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Act.I. Des moyen de gouvernement et d’opposition dans l’etat 
actuel de la France, par F. Guisot, 1I* ed. Paris. Octobre 1821. 


Mit dem Motto: Les empires n’ont point de jours ni d’annees. 


critiques,, leur fortune ne depend pas de l’influence des corpe 
celestes; ils n’ont d’autre genie et ne connoissent d’autres 
destins que la bonne et mauvaise administration. (?) 


Herr Guizot war eines der Mitglieder des Staatsraths, 
welche zugleich mit dem Herzog Decazes der Theilnahme an 
der Verwaltung von Franfreich entfagen mußten. Er gehört 
alfo feitvem zur Oppofition, und würde, wenn er nicht zu jung 
wäre, um in die Kammer der Deputirten erwählt werden zu 
fonnen, im linfen Centrum neben den Herren St. Aulaire, 
Royerd-Collard u.f.w. feinen Pla genommen haben; in 
der Kammer der Pairs flimmt er vollfommen mit der fehr bedeu- 
tenden Partey des Herzogs von Broglie, Barante, und des 
verftorbenen Grafen Germain überein. Die wenigen Jahre, 
welche ihm an dem gefeßmäßigen Alter eined Deputirten fehlen, 
fcheint er zur Begründung eines bedeutenden politifchen Rufes, 
theild durch feine afademifchen Vorträge über neuere Geſchichte, 
die er im College de Plessis vor einem fehr großen Auditorium 
aller Alter und Stände hält, theild durch fchriftftellerifche Arbeiten 
verwenden zu wollen; und es ift nicht daran zu zweifeln, daß wir 
in einer der naͤchſten Seflionen Herrn Guizot in der Kammer 
der Deputirten werden auftreten ſehen. Er ift fhon ald Ver⸗ 
faſſer mehrerer politifher Schriften befannt, unter denen fein 
im Jahr 1820 erfchienenes Werk: »du gouvernement de la 
France depuis la restauration,« bey weitem das bedeutendfte ift. 
Mehr Hiftorifch als das vorliegende, und außerdem als Apologie 
des Minifteriums von Decazes darf man es allerdings als eine 
Darlegung feiner politifchen Anfichten betrachten; deutlicher wer: 
den diefe jedoch erft in dem neueften, in welchem der Verfaffer 
auf das vorlegte Minifterium nur zurüdgeht, wenn es ihm zur 
8 der Handlungen des fo eben entlaffenen nothwendig 

eint. 

Der Verfaffer hat die WVorftelung von der Revolution, 
welche in dem fchon angeführten Werfe »du gouvernement 
depuis la restauration« immer wiederfehrt (aber ſchon in dem 
fogenannten Mannscrit de l'Isle d’Eldbe, pag. 10 vorkommt), 
nämlich, daß Durch die Revolution das Verhältniß der Frankeu 
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und Gallier umgefehrt, und die letzteren dadurch die Sieger 
der erfteren geworden feyen, indem er auf diefe den Adel, und 
aufdie Sallier den dritten Stand zurücführt, hier, wahrfcheinlich 
wegen der vielen ihm darüber gemachten Vorwürfe, nicht wieder 
aufgenommen. Indeſſen bleibt der Hauptfag, auf dem feine 
ganze politifche Theorie beruht, derfelbe: »Das alte Frankreich 
ift durch die Revolution befiegt, die Revolution ift durch die 
Charte fanctionirt, mithin beruhen alle heutigen politifchen Vers 
haͤltniſſe in Sranfreich allein auf den Rechten und Verbind- 
lichfeiten, die aus der Revolution hervorgegangen find.« Die 
große Trage, ob dem alten oder dem neuen Regime das Gouvers 
nement gebühre, um die ſich feit der Reitauration der Kampf der 
Parteyen drehet, wird natürlich dahin entfchieden, daß die foge- 
nannte Partey der Ultraroyaliften den Konftitutionellen weichen 
müſſe, und feinen Anfprud auf die Regierung machen dürfe. 
Zu Folge dieſes Grundfages werden die einzelnen politifchen 
Streitpunfte entfchieden, und das Verfahren des letzten Minis 
ſteriums beurtheilt. Das Ganze zerfällt in fiebenzehn Kapitel, 
deren Inhalt wir jebt kurz angeben wollen. - 

Im erften Kapitel (Ueberfchr. Une double necessite) bes 
müht der Verfafler fich, zu zeigen, daß es die Aufgabe der jebigen 
©eneration in Frankreich fey, die fonflitutionelle Regierung 
zu begründen, und ſich gegen das alte Regime zu vertheidigen ; 
und in diefer doppelten Korderung fucht er die Schwierigfeit der 
jesigen Lage. Er fagt: » Die Revolution hat dad Gouvernement 
des alten Regime vernichtet, aber nicht ihr eigenes an die Stelle 
gefeßt« (pag. 2). » Die Grundfäge der Revolution find noch nicht 
in pofitive Snftitutionen übergegangen ; die Intereſſen, welche fie 
gegründet, find zerftreuet, und nicht in gehörige Verbindung ge⸗ 
febt« (pag- 3). » Findet man nicht in der Partey, welche der Re⸗ 
volution gegenüber fteht, felbft in großer Zahl, Bürgerliche, 
Befiber von Nationalgütern, eine Menge Menfchen, die Durch 
ihr Intereſſe und ihre Abfichten einer andern Sache angehören ?!« 
(pag- 5). »Die Charte gab 1814 Frankreich die allgemeinen 
Sormen des Gouvernements der Revolution. Aber zugleich 
erfchien die Eontre- Revolution auf dem politifchen Kampfplatze, 
und in demfelben Augenblide, wo in$ranfreich das Fonftitutio- 
nelle Syftem begann, fand es fich von neuem in eine revolutios 
näre Lage verſetzt« (pag. 6). »Dieerfte Bedingung für die Bil: 
dung eined Gouvernement® nach langjährigen Unruhen ift der 
‚ politifche Friede in der Gefellfehaft, d. h. die fchwächere Partey 
muß der Vergangenheit entfagen, und die mächtige für die Ger 
genwart und Zufunft Sicherheit finden. So würde Sranf- 
reichs Lage 1814 gewefen feyn, wenn es zur Zeit, da die Charte 
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gegeben ward, feine Partey der Eontre- Revolution gegeben 
bätte« (pag. 8). »Von 1789 bis ı800 betrachteten und behan- 
delten fich das neue Frankreich und das alte Regime feindlich. 
Unter Buonaparte hielt ſich das alte Regime für glücklich, den 
Frieden zu erlangen. Im Sahr 1814 fing ed den Krieg von 
neuem an, weil es fi im Stande glaubte, den Sieg zu erlan- 
gen.« Hierauf fucht der Verfaſſer zu beweilen, daß der gegen« 
wärtige Zuftand von Sranfreich die MWiederberftellung des 
alten Regime nicht erlaube (pag. 8, 9.) Er fagt: » Was durch 
die Revolution gebildet ıjt, reicht für fie zwar nicht hin; aber es 
ift doch genug, um dem alten Regime alle Auöficht zu nehmen, 
wenn es nicht das ſchon Beſtehende vernichtet ,« und fpricht dann 
in derfelben Art von den Einzelnen. Dann werden mehrere be- 
fondere - Berhältnijle angegeben, bey denen fich die nachtheiligen 
Wirfungen der oben audgefprochenen doppelten Forderung an das 
Gouvernement von Frankreich äußern, und nothwendig äußern 
müjlen, wohin er vorzüglich die Preßfreyheit, wegen des von 
derfelben durch die WBertheidiger des alten Regime gemachten 
Mißbrauchs rechnet (pag. 10). Der Verfafler verfpricht endlich, 
im Folgenden zu zeigen, daß die Politik des jeßigen (feitdem ab⸗ 
getretenen) Minifteriums nicht nur den beyden aufgeftellten For: 
derungen an dad Gouvernement nicht entfpreche, fondern viel⸗ 
mehr im Begentheil, die Vernichtung des alten Regime und die 
Begründung des Fonftitutionellen zu hindern fuche (pag. 17). 
Dem zufolge entwidelt er im zweyten Kapitel (du systeme 
da ministere actuel)das Syſtem des Minifteriums, und fpricht 
feine Meinung darüber fo aus: »Buonaparte verfuchte, den 
Defpotismus in Webereinftimmung mit der Revolution und für 
ihre Sache zu begründen. Das jegige Minifterium verfucht, mit 
Hülfe und im Vortheil des alten Regime die Trümmer des kai⸗ 
ferlihen Gouvernements zu erhalten.« Er entwidelt diefes weiter, 
indem er die Entftehung des jegigen Verhältniifes in folgender 
Art zu zeigen fucht: (pag. 20). » Die Regierung (le pouvoir) 
fürdhtete fi) 1820. Die Partey des alten Regime fürchtete fich 
auh. Sie verbündeten fih. Kaum verbunden, fürchteten fie 
fi) einer vor dem andern. Beyde hatten die Verbindung nicht 
gewählt, fondern waren dazu durch die Noth gezwungen, und 
feit der Zeit Taftet diefer Zwang auf ihnen. Ihre Verhältniffe 
find unficher und veränderlich gewefen. Und dennoch müffen fie 
jufammen bleiben; denn fie glauben fidy, einer ohne den andern, 
verloren, und würden, wenn fie ſich trennten, in diefelbe Unruhe 
zurückfallen, wodurch fie veranlaßt find, ſich zu vereinigen. 
Diefem Umſtande fchreibt der Verfailer die geringe pofitive Thaͤ⸗ 
tigfeit des Minifleriums zu, und will darin durchaus keinen Plan 
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erfennen, indem er ſagt: »wäre die Partey der Contre- Revolu: 
tion allein, fo würde fie handeln; aber das Minifterium will 
ihr die Direftion der Geſchaͤfte nicht überlaffen ; und da es nun 
ohne die Verbindung mit dem alten Regime fich nicht halten, 
mit ihm, nicht fortfchreiten Fann, fo muß es wohl ſtill ftehen« 
(pag. 22). » Und gerade diefes nothwendigen Stillftandes wegen 
hat das Minifterium fich dem Syftem von ®uonaparte ergeben, 
da diefed durchaus dazu beftimmt war, und diente, die politifche 
Entwidelung Frankreichs aufzuhalten« (pag. 23). 

In den drey folgenden Kapiteln (des vicissitudes et de la 
composition du ministere. Session de ı820 und Administra- 
tion interieure et politique exterieure en ı820 et 1821) 
fuht Here Guizot in einzelnen Thatſachen diefe Verbindung 
nadhzuweifen, welche er nennt » cette alliance du Buonapartisme 
sans force et de la contre-revolution sans franchise«s (pag. 32); 
Zuerft wird im dritten Kapitel die Art und Weife erzählt, wie nach 
Beendigung der neuen Wahlen für die Seffion von 1820 Villele 
und Corbieres als Führer und NRepräfentanten der Partey des 
alten Regime in das Minifterium famen — wobey, wegen des 
Einfluffed befonderer Coterien in diefer Partey, zu bemerken ift, 
daß, außer Chateaubriand (pag. 37), namentlih Benoift, 
zu deſſen Gunften vorzüglich die direction generale des droits 
reunis damald wieder hergeftellt ward, zur Beendigung der 
Unterhandlungen zwifchen der Reunion Pier und dem Miniftes 
rium beytrug, fo wie auch eben diefe beyden fich kurz vorher das 
Berdienft erworben hatten, die Streitigfeiten , welche zwifchen 
den beyden Parteyen wegen der in Paris vorzunehmenden gegen» 
feitigen Wahlen entftanden waren, auszugleihen. Dann zeigt 
der Verfafler die falfhe Stellung der rechten Seite, und nament: 
lich derjenigen Mitglieder derfelben, welche in dad Gouvernement 
eintraten, gegen die Partey des Herzogs von Richelieu, und 
fept zulegt einige Bemerfungen über die Perfönlichfeit der be« 
Deutendften unter den Miniftern hinzu, des Herzogs von Niches 
lieu (pag. 40), Pasquier (pag. 42), Villele (pag. 48), 
de Serre (pag. 52). 

Bon der Seflion von ı830 fagt der Berfafler (pag. 56): 
» Im Anfange der Seflion hatte dad neue Sranfreich große Be: 
forgniife. as Minifterium war nicht ohne Furcht,das alte 
Regime hoffte viel. ALS fie zu Ende war, zog fich dieſes voll 
Unwillen zurück; das Miniſterium hielt fich zwar, aber ohne Zu- 
verficht auf die Zufunft; das neue Sranfreich, obgleich er» 
ftaunt, nicht Alled, was es gefürchtet, gegen fich ausgeführt zu 
willen, fah fich doch in derſelben Gefahr.« Die Urfache davon 
fucht er darin, daß die Minifter bey den Verhandlungen der Kanı- 
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mern nicht das allgemeine Wohl des Landes, fondern angenblid: 
liche und Fleinliche Interejlen, vornehmlich das Verhältniß zu der 
Partey der Ultraroyaliften, und öfterer bloß zu einzelnen Mit- 
gliedern derfelben vor Augen gehabt hätten, und daß fie, weder 
Willens, fich für die Prinzipien des alten Regime, noch im 
Stande, fi für die des neuen auszufprechen , die Kortbildung 
der Inftitutionen nicht hätten fördern fönnen. Es folgt darauf 
eine Kritik des ſpaͤter zurückgenommenen Geſetzes über die Orga: 
nifation der Departements und Kommunen, deflen Geift Herr 
Guizot fo bezeichnet (pag. 68): »die Regierung überläßt der 
alten Ariftofratie die Srenheit der Kommunen, unter der Bedin⸗ 
gung, daß die Ariftofratie ihre eigene Unabhängigfeit der Regie⸗ 
sung, opfere,« und einige weniger bedeutende Verhandlungen der 
Kammer der Deputirten. Gunftiger wird (pag. Bı) die Kammer 
der Pairs beurtbeilt, zwar nicht, ald Theil der gefeßgebenden 
Gewalt, fondern ald Gerichtshof, und es wird namentlich ihrem 
Verfahren das Verdienft zugefchrieben, die Verwaltung der Ju⸗ 
fliz von dem Einfluffe der Politif wieder befreyt zu haben (pag. 
02), über welchen Gegenftand der Verfafler während der leg- 
ten Seſſion eine eigene Schrift, unter dem Zitel: des conspira- 
tions et de la justice politique ‚« herausgegeben hat, und 
welche ganz fpeziell gegen den damaligen Juftizminifter de Serre 
gerichtet iſt. 

Der Verfaſſer unterfcheidet im fünften Kapitel den Etat mo- 
ral, und den etat materiel de la societe (pag. 92); und wenn 
er behauptet, daß der legtere, worunter er vorzüglidy die Wohle 
habenheit der Einwohner verfteht, in Frankreich Urſache der 
fheinbaren Ruhe fey, fo fchreibt er dem Mangel an Kraft in dem 
Berfahren des Miniiteriums das Schwanfende und Unfichere des 
etat moral zu, und fucht zu beweifen, daß das alte Regime diefe 
Schwäche ded Minifteriums benutze, um ſich allmählich in die Ad- 
miniftration einzudrängen (s’infiltrer) , nad) und nad) die einzel» 
nen Zweige an fich zu bringen (pag- 93), und ihre Grundfäße 
dabey in die Praris einzuführen, wovon als Beyſpiel namentlich 
die Verwaltung des öffentlichen Unterrichts unter Gorbieres 
angeführt wird (pag. 95 u. pag. 383). In Beziehung auf den 
legten Punft ift zu bemerfen, daß der Verfaſſer felbft, fo lange 
er im Staatsrath war, einen bedeutenden Theil der Verwaltung 
des öffentlichen Unterricht® in Händen hatte, eine Anordnung un« 
ter dem Minifterium von Decazes, die fich fhwerlich vertheidi= 
gen läßt, da Herr Guizot ein fehr eifriger Proteftant ift, und 
ed in einem Fatholifchen Lande wohl nicht für zweckmaͤßig, ja 
nicht einmal für ſchicklich zu halten feyn dürfte, wenn über- 
haupt einem Proteflanten, und nun gar einem folchen, der Grund⸗ 
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fäße, wie pag. ı96 und 222 ausgefprochen find, vorträgt, die 
Auffiht über den Unterricht anvertrauet wird. Won pag. 104 bie 
118 betrachtet der Verfaſſer das Verfahren Frankreichs in 
der auswärtigen Politif. Er bezeichnet ed dadurch, daß er fagt: 
Frankreich habe ſich feindlich gegen die Beſiegten gezeigt, und 
ſey gegen die Sieger ald untergeordnet erfchienen , und erflärt 
diefed ebenfalld aus der Verbindung des Minifteriums mit der 
rechten Seite (pag. 111). Das übrige ift eine Wiederholung der 
gewöhnlichenAingriffe (meiftens in Uebereinftimmung mit dignon) 
gegen die Art und Weife, wie die Nevolutionen in Neapel und 
Piemont befämpft wurden, und eine etwas weniger, als in 
den legten Ausgaben der Schrift: du gouvernement de 14 
France depuis »la restauration,« beftimmt auögefprochene Ver: 
theidigung der fpanifchen Revolution (pag. 116). 

Das fechöte Kapitel (vraie cause du systeme ministeriel) 
zeigt noch näher die Nachtheile der Unthätigfeit des Minifteriums, 
namentlich für die regierende Dynaſtie, und wiederholt den ſchon 
oben ausgefprochenen Grund diefed Verfahrens: on s’y croit 
reduit; on ne sait pas mieux. Une double conviction pos- 
 sede nos ministres, ils jugent la revolution ingouvernable, 
la contre-revolution impossible (pag. 124). 

Das ganze übrige Werf hat den Zwed, die Unrichtigfeit 
diefer Vorausfegung zu beweifen, und vielmehr zu zeigen, daß 
das neue Regime allerdings dem Gouvernement dienen fönne, 
daß das Souvernement darauf zurüdfommen müfle, und daß es 
auf,der andern Seite die Pflicht der jegigen Oppofition fey, fo: 
bald wie möglich das Gouvernement an ſich zu bringen. Der Vers 
faifer geftebt (im fiebenten Kapitel: des moyens du gouverne- 
ment en general) zu, daß ein gutes Gouvernement durch den 
Zuftand des Volkes bedingt wird, und bey Verwirrung der ges 
feufchaftlihen Verbältniffe von einem guten Gouvernement nicht 
Die Nede feyn kann. Aber er Täugnet, daß das neue Frankreich 
fi in einem fo fchlimmen Zuftande befinde; er will nicht zugeben, 
daß die Revolution ingouvernable fey. Er fagt, daß alles Ne: 
gieren fich zuerft auf die große Maſſe des Volfes, und dann auf 
die Verhältniife gewiller einzelner Perfonen beziehen müffe, und 
will nun zeigen, daß in beyden NRüdfihten das neue Sranf- 
reich dem Gouvernement Feine unüberfteiglichen Hindernilfe ın 
den Weg lege (pag. ı33). 

Die vier folgenden Kapitel (des opinions nationales en 
France. Des interets nouveaux. Des passions publiques. 
De Buonaparte' et du Buonapartiisme.) handeln von dem Verhaͤlt⸗ 
nijfe des Gouvernements zu der großen Mafle; das zwölfte: des 
moyens du gouvernement dans les individus. 
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Das dreyzehnte Kapitel (des eflets qu’auroit sur l’ancien 
regime un gouvernement constitutionnel) fol zeigen, daß für 
das alte Regime von einem Souvernement im Sinne der Revo» 
Iution weniger zu fürchten fey, als für die Revolution von dem 
Uebergewicdhte des alten Regime. 

Das vierzehnte, funfzehnte und fechzehnte Kapitel (des 
moyens d’opposition en general. De l’opposition dans les 
chambres. De l’opposition hors des chambres.) entwideln 
genauer dad Verhältniß der jebigen Oppofition gegen das Gou⸗ 
vernement. In dem legten Kapitel find. noch einige weniger bedeus 
tende allgemeine Bemerfungen hinzugefügt. 

Der Verfafler gehört, wie gleich anfangs bemerft worden 
ift, unter den Liberalen zu der Coterie derjenigen, welche An⸗ 
bänger der Bourbons genannt feyn wollen, ohne ſich jedoch 
dafür fehr beſtimmt auszufprechen, befonders feitdem fie (und dieß 
gilt von Herren Guizot und dem Duc de Broglienoch mehr, 
ald von den übrigen Decaziften) in eine enge Verbindung mit der 
äußerften Linfen gefommen find. Denn diefe erwähnten von Ans 
fang an, nur öffentlich, und auch dieß fo felten wie möglich, des 
regierenden Dynaftie ; unter ſich aber, und überhaupt bey Privat- 
Außerungen, erklärten fie immer die Bourbons für nichts we: 
niger alö der feſten Begründung des jepigen Frankreichs wer 
fentlih. Offenbar zeigt fi Herr Guizot in vorliegender Schrift 
viel weniger als Anhänger der regierenden Dpnaftie, als in den 
borigen. Dieß geht theild daraus hervor, daß er ihrer nur ein 
einziges Mal (pag. 121), und zwar auf eine wenig erfreuliche 
Weile gedenft, theild aus der, ganz den Schriftftellern und Red⸗ 
nern der Außerfien Linfen eigenthümlichen Affeftation, den jeßi« 
gen Zuſtand von Frankreich mit dem Verhältniffe Englands 
nad) der Revolution von 1688, oder gar nad) der Succeſſion 
ded Haufe Hannover zu vergleichen, eine vollfommen falfche 
und verfehrte Behauptung, die allein unter der Vorausfekung, 
daß die Rüdfehr der Bourbons nur ald vorübergehend betrach- 
tet werden mülle, einen Sinn bat, aber freylich einen Sinn, 
der fich fchlecht für die Vertheidiger der Charte paßt. Dann hätte 
auch der König bey feiner Rückkehr im Jahre 1814 vielleicht (wor: 
über Fievee felbft fhon damals in feiner correspondance po- 
liugque et administrative fehr viel Gutes gefagt hat) eben fo 
wohl gethan, überall die Charte nicht zu geben; was fich indeifen 
durchaus nicht, wie jede Erfcheinung in der praftifhen Politik, 
ohne die doppelte Rüdficht auf den allgemeinen politiſchen Zuitand 
von Sranfreich und auf das Bedürfnif des Augenblicks beur- 
teilen läßt; fo dürfen wir wenigftens darauf feitdem bey Ent: 
ſcheidung politifcher und ſtaatsrechtlicher Fragen nicht zurückfom:; 
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men, fondern wir müllen die Eriftenz der Charte als ein Faktum 
anfehen, von deflen Nugen oder Schädlichfeit nicht weiter die 
Rede feyn kann; und da ift doch fehiwerlich ein Zufammenhang zu 
begreifen, wie man die Eharte vertheidigt, und ihren Urheber, fo 
wie die erfie Bedingung, unter der fle eriftirt, die Sortdauer der 
jebigen regierenden Dynaftie, nicht will. In diefem Widerfprucdhe 
ift nun aber auch wirflich ein Theil der linfen Seite der Deputirten: 
Fammer keineswegs befangen ; fondern fie willen recht gut, wenn 
auch nicht immer, was fie wollen, doch, was fie nicht wollen; fie 
wollen Die Bourbons fo wenig wie Die Charte. Und 
diefe Vorausſetzung, an deren Richtigkeit in Sranfreich nie— 
mand zweifelt, und die deßhalb bey uns weniger allgemein für 
wahr gehalten ift, weil man fich die Oppofition in den franzöfi- 
fehen Kammern, wenn gleich mit vielem Unrecht, fehr oft, wie 
die der alten Whigs in England denkt, gibt allein den wahren 
Geſichtspunkt für die Beurtheilung des Verfahrens diefer Par: 
tey. Eine nothwendige, für das Verftändniß und die Würdigung 
ihrer Aeußerungen in Schriften wie auf der Tribune, fehr wid): 
tige Folge davon ijt, daß man, waß fie fagen, fait nie geradezu 
in dem ausgefprochenen Sinne nehmen darf, fondern ed indireft 
auffaffen, und gleichfam in eine andere Sprache überfeßen muß, 

Es ift nicht zu verfennen, wie verderblich bey diefer Anficht 
Der Vertheidiger der Revolution, und der durch fie erzeugten In⸗ 
tereſſen, e8 nicht nur für Frankreich, fondern für ganz Eur 
ropa war, daß die Regierung mehrere Jahre hindurch in den 
Händen diefer Partey blieb, und die Majorität in der Deputirten⸗ 
kammer durch die Vereinigung der linfen Seite mit dem Zentrum 
gebildet ward, wodurd, wenn dad Minifterium fich halten wollte, 
ed zu immer neuen Konzeflionen im Vortheil von Leuten gezwuns 
gen war, die fich oft genug für Feinde der herrfchenden Dynaſtie 
und der Legitimität überhaupt erflärt hatten. Es wäre wohl für 
die Ruhe von Europa zu wünfchen gewefen, daß die Verthei⸗ 
Diger der Revolution nie unmittelbar Theil an der Verwaltung 
in Sranfreich feit der Reſtauration genommen, fondern glei) 
von Anfang an nur in der Oppofition ihren Plaß gefunden haͤt⸗ 
ten. Diefe wird freylich den Liberalen nicht fo leicht genommen 
werden fönnen. Die bloße Thatſache ihrer Eriftenz, mag man 
ihre Abfichten und Meinungen übrigens wie man will beurtbeilen, 
zwingt, ihnen einen, wenn auch möglichft Fleinen Plaß, einzu: 
räumen, und Sranfreich muß es der Zeit überlaflen, aus 
der antiroyaliflifihen Oppofition eine foldhe zu 
bilden, welhe wirklich auf derfelben Bafis, wie 
das Gouvernement, ftebt, und daher offen dem 
Minifterium entgegen treten fann. 


! 
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Gleich der erfte Grundfas, auf dem dad Syſtem des Ver: 
fafferö berubt, enthält eine volfommen willfürlide Inter: 
pretation der Charte, und fept dabey Abfichten voraus, die 
fid) weder aus ihr felbft, noch aus den Ereigniffen und Verhand- 
lungen, auf denen fie berubet, erflären lajien. Wenn der DBer- 
faller fagt: »das alte Frankreich iſt durch die Revolution be: 
fiegt,, die Revolution ift durch die Charte fanftionirt, alſo gilt 
jetzt in Frankreich allein da6, was der Revolution feinen Urs 
fprung verdankt,« fo follte man denfen, Ludwig der XVIIL 
fprache in der Charte von feinen Rechten, als durch die Neftaura: 
tion begründet; man follte glauben, daß diefe Reitauration, wel- 
ches Ausdruckes fih Herr Guſizot felbft oft genug bedient, nichts 
weniger als eigentlich zu verftehen fey, und daß die Charte eine 
Erflärung enthalte: Alles, was vor der Revolution beftanden, 
- aber nicht durch diefe fanftionirt wäre, müſſe ald null und niche 
tig betrachtet werden. Bon dem allen fteht num befanutlich Fein 
Wort in der Charte, vielmehr fpricht fie, und namentlich) die Ein⸗ 
leitung, ganz im Geifte der Legitimirät. Mit der Ruͤckkehr der 
rechtmäßigen Herrfcherfamilie wird die Herftelung des frühern 
Zuftandes als Grundfag angenommen, aber allerdings werden 
einige neuere Verhaͤltniſſe, welche während der Revolution zu feft 
begründet worden find, um ohne eine neue Revolution aufgehoben 
werden zu fönnen, ald mit dem royaliftifchen Sranfreich ver: 
räglich anerfannt. Der Verfaffer geftebt nachher ſelbſt das Man- 
gelhafte feines Grundfages dadurd), daß er immer von dem dur) 
die Reftauration wieder unterflügten alten Regime fpricht (pag. 8), 
daß er es ald mächtigen Gegner anerfennt, welche Thatfache al- 
lein, nad) feinem eigenen Geftändniffe, hinreichen müßte, um 
ihm wenigitend einen bedeutenden Plab unter den Elementen des 
jegigen Zuftandes zu geben. 

Allerdings erfcheinen dann die Behauptungen des Verfaflerd 
in einem andern Lichte. Man darf fich nicht mehr wundern, daß 
das ropaliftifheSranfreich, vorzüglich in Beziehung auf Herrn 
Guizot, fo oft die gefährlichen Doftrinen gerügt hat, welche 
auf einer andern Bafis, ald der Legitimität der Bourbon 
berubhend, die Vernichtung der Intereflen, die an fie gefnüpft 
find, zum Zwede haben. Das Verfahren des Testen Minifteriums 
gewinnt auf diefe Weife eine ganz andere Bedeutung. Es ers 
fheint als ein nothwendiger Uebergang von dem revolutionären 
Souvernement der Decaziften zu dem aͤcht royaliftifchen; und wenn 
man die neuefte Veränderung beurtheilen will, fo kann wohl nur 
das in Srage fommen, ob der Augenblid dafür ſchon günftig iff. 
Es war die Aufgabe, die von außen und im Innern bedrohte 
Ruhe für jet zu erhalten, und, was man vollendet, erſt von der 
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Beit erwarten kann, fo viel möglich vorzubereiten. Gerade, weil 
nur allmählidy die Männer der Revolution und die Erinnerungen, 
welche von daher flammen, durch die herrfchende Dynaftie und 
die royaliſtiſchen Srundfäße verdrängt werden Fönnen, gerade 
weil die Zeit allein fie vernichten wird, fo war die erſte Aufgabe 
des Gouvernementd, Zeit zu gewinnen, und nur, wo es die 
Umftände erlauben, ihr vorzuarbeiten. 

Ganz anders fehen wir von diefem Standpunfte aus die 
Perfönlichfeit der vornehmften Mitglieder des letzten Minifte- 
riums. Daß gerade Pasquier (pag. 45) von dem Berfaifer 
dieſes Mal viel nachfichtiger beurtbeilt wird, dürfte weniger Zus 
trauen zu der Unparteplichfeit des Verfaffers erregen, ald das Zei⸗ 
chen wiederhergeftellter Verbindung Pasquiers mit den Des 
caziften feyn. Im Gegentheil wird der Herzog von Riche lieu 
ftrenger gerichtet. Der Verfaſſer nannte ihn mit Recht le centre 
de la politique ministerielle; aber eben deßhalb, wenn man 
das Spftem des Minifteriumsd nicht aus Mangel an Plan, fon: 
dern aus den eben angegebenen fehr natürlichen Urfachen und 
Abfichten ableitet, darf man das, was Herr Guizot (pag. 40) 
von ihm fagt, nur mit Nüdfiht darauf betrachten, und man 
wird indem Herzog von Richelieu einen Fabius Cunctator 
unter den Minijtern erfennen. An dem Hohn, mit welchem der 
Verfafler den garde des sceaux behandelt, indemer den Grund 
feines frühern Verfahrens eine chimere un peu genereuse 
nennt, und fein Betragen in dem legten Minifterium nicht einmal 
fo vortheilbaft erflären will, erfennt man zu deutlich die Bitter⸗ 
keit eines ehemaligen politifchen Freundes, ald daß man diefem 
Urtheil vertrauen Fönnte. 

| J. G. H. 


Art. II. Croniche ossia Memorie storiche sacro-profane di Trieste, 
cominciando dall’ ı1. secolo sino a’ nostri giorni; compi- 
Jate dal R. D. Giuseppe Mainati, sagrestano della Catte- 
. drale di S. Giusto martire. Coll’ aggiunta della relazione 
dei Vescovi dal primo sino al decimo secolo. Venesis 
nella Tipografia Picotti 1817 — 1818. (6 Bde. gr. 8.) 


Das Wort Chronif wet unwillfürli in der Seele 
des Hiftorifers die Idee des Mittelalters, und fomit auch Die 
Erinnerung an die miancherley oft fchneidend fcharf entgegen« 
gefegten Anſichten von der chriitlich =europäifchen Mittelzeit, 
welche Anfichten dann wiederum eben fo entgegengefeßten Urthei— 
len über Chronifen » Wefen und Chronifen- Manier zur Unterlage 
dienen. 
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Schreiber dieſes gehört weder zur Partey derer, die am 
Mittelalter, an deilen Geiſte und Art mit eben jener Schwär: 
merey hängen, womit die Alten das verfchwundene Saturni- 
{che Zeitalter befeufzten, noch zu der Klaffe der Andern, die, 
fey es aus Borurtheil oder aus Grundfag, den Stab über Alles 
breden, dad nur von fern nad) dem Mittelalter hinſieht; aud) 
will er dadurch, daß er fi) von beyden Parteyen losſagt, Feine 
Iauwarme, überfluge Mittelparteyg gründen, die geheimnißvoll: 
oder vornehm » indifferent auf die Verfechter wie auf die Verun⸗ 
glimpfer des Mittelalterö herab blidt; fondern es fcheint ihm, 
man müffe es mit dem Mittelalter beyläufig eben fo nehmen, wie 
Männer von gereiftem Verſtande mit der Rüderinnerung an ihre 
Jugendjahre. Sie lächeln z. B. darüber, daß fie aud Furcht 
vor dem h. Niklas beten lernten, aber es reut fie nicht, es ge: 
lernt zu haben; fie verweilen mit einer Art Behaglichfeit bey fo 
manchen halöbrechenden Spielen ihrer Jugend, und wie fie im 
Eprung hinweggefept über manchen Graben, anftatt den fchmalen 
Steg zu fuchen; über manchen Querbalfen, ftatt Darunter weg 
zu friechen; denn, ohne daß fich ihr fprudelndes Blut abgefüblt, 
ihe raftlofes Treiben gedämpft hätte, erfreuten fie ſich jeßt viel: 
leicht nicht der befonnenen und feften Haltung, welche den Mit⸗ 
tag ihres Lebens ziert und das Alter verherrlichen kann. \ Alles, 
was fie aus jener Jugendzeit vielleicht herausgerettet wuͤnſchten, 
ift jene Innigfeit und Wärme für Recht und Wahrheit, jene Höhe 
und Tiefe des Gemüthes, jenes Findliche Vertrauen im Umgange 
mit den Menfchen. — Allein fie tröften fi) auch damit, daß Tiefe 
und Breite, Innigfeit und Umfang, männliche Klugheit und finds 
liches Vertrauen felten vereint gefunden werden. Eben fo wenig ift 
Schreiber diefed einerfeits ein blinder Verehrer der Chronifen 
und Chronifen: Manier, will aber auch anderfeitö nicht, daß 
man im Hochgefühle üppiger Geiftes- Univerfalität mit hyperkri⸗ 
tifchem Uebermuthe die Gefchichtfchreibung der chriftlich = europäi> 
fhen Mittelzeit verböhne oder verfpotte. Ein trodener ‚Anno 
Domini : Schreiber, der ohne zierlich ausgeſchmücktes Detail die 
vorzüglichften Thatſachen feiner Zeit gewillenhaft aufzeichnete, 
wie er fie felbft ſah oder erzählen hörte; ein frommer Ordens: 
bruder, der mit zum Himmel gefehrtem Gemüthe die Weltbege- 
benheiten auffaßte, und in der Einfalt feine® Herzens wiedergab, 
find für das eigentliche Wefen der Gefchichte oft ein größerer Ge: 
winnft, als jene-unter der Laft breitgelehrter Citationen, Bemer- 
fungen und Berichtigungen feufzenden oder mit kosmopolitiſchem 
Bombaft angefüllten Compendien, darin fic die fchriftftellernvde 
Eitelkeit unverhüllt im Vordergrunde blähet, wenn fie nur in 
der Leibfarbe der herrfchenden Staats» und Kirchen» Politik er- . 
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ſcheint, und ihren Rüden gegen die bösartigen ober gutmüthigen 
Philofophen der Zeit fo ziemlich gedeckt hat. | 

‚ In der Zhat, nach Sahrhunderten, worin der politifche, 
teligiöfe und gelehrte Partengeift die Hiftorifche Wahrheit vielfach 
gefoltert, entftellt und zu Grabe getragen hat; worin nicht fel: 
ten der Einzelne auf feine Fauſt und zur Erreichung felbftfüchtiger 
Zwecke die hohe, heilige Lehrerin der Menfchheit, die Gefchichte —, 
bi6 zur Schmarogerin, Parteygängerin, bi6 zum Klatfchweibe 
herabgewürdigt, wäre es einmal Zeit, die Gefchichte, wie das 
Leben, nach dem höchften, dem religiöfen, Intereſſe aufzufaffen 
und fie im Geifte chriftlicher Gerechtigkeit, Liebe und Mäßigung, 
zugleidy mit der nöthigen Nüchternheit für die Nachfommen zu 
bearbeiten. Es wäre einmal Zeit, daß durch Wereinigung von 
Männern, welche duch Denfungsart, Kenniniß und Gefhmad 
fih zu Wortführern in diefer Sache eignen, unter dem Nach- 
wuchfe von Hiſtorikern ein Acht hiftorifcher Takt begründet und 
zur unerläßlichen Bedingung eined jeden neuen Geſchichtswerkes 
gemacht, daß überhaupt ein gewiffenhaftes, koncentrirteres Leben 
in die Geſchichtsſtudien gebracht wurde. Wielleicht entwidelte 
fih dann aus den Erfahrungen und Kortfchritten, welche die 
Sefchichtfchreibung und Gefchichtforfhung bisher gemacht, eine 
neue, den Bedürfniffen der Zeit angemeflene Behandlung der Ges 
ſchichte, die fi) zur Chronifen » Manier des Mittelalters etwa 
eben fo verhielte, wie fich die Edelften und Beſten unferer Zeit 
zu den Biederben und Ehrenveften der Mittelzeit verhalten, von 
denen fie abflammen, Die Sorm, der Name find es nicht, wos 
durch eine Sefchichte geadelt wird; der inwohnende Beift, einge: 
baucht von dem nicht bloß vielverftändigen und belefenen, fon: 
dern auch wahrhaft gebildeten, edelgefinnten, befcheidenen,, ftreng 
gewiflenhaften und gotteöfürchtigen Priefter der hiſtoriſchen Mufe, 
diefer Geift allein ift e8, der den Gefchichtöwerfen des neunzehnten 
Jahrhunderts Adel und Unfterblichfeit verfichern Fann. 

Bis zur Verwirflichung derley idealer Chronifen des neun- 
zehnten Jahrhunderts wird es jedoch immer verdienſtlich blciben, 
wenn einzelne Männer, die ſich zufällig in der günftigen Lage dazu 
feben, die Mühe nicht fcheuen, und nad) Maßgabe ihrer Kräfte 
zur Aufhellung der Gefchichte einzelner Städte und Kirchenger 
meinden auch nur Ehronifen im bisherigen Sinne diefed Wortes 
fchreiben : die Materialien zu etwas Beflerem find dadurch we« 
nigftend gegeben, und die gute Sache hat immer gewonnen. 

Diefed letztere Verdienft wird niemand dem Verfailer der 
in Nede ftehenden Triefter Stadt - und Kirchenchronif flreitig ma— 
chen: aber dieß darf nicht hindern, fein Werf näher ind Auge 
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zu faſſen, und deſſen Inhalt, fo wie die darin herrſchende Manier, 
näher zu beleuchten. 

In der Vorrede erflärt Herr Mainati, daß er Anfangs 
nur gefonnen gewefen, den P. Ireneo della Croce fortzufeßen, 
allein bey dem Umftande, daß er zu Irene o's Werf fo Man: 
ches hinzu zu fegen Babe, und bey der Borausfegung, daß die Lefer 
ein geſchichtliches Ganze über Trie ſt lieber feben möchten, habe 
er feine Chronif gleich mit der Erfcheinung des Chriftenthums, 
und alfo des erften Biſchofs feiner Vaterftadt begonnen. Dafür 
nun darf Herr Mainati fiher in dem Grade auf den Dan 
feiner Lefer rechnen, als er bemüht gewefen, den ziemlich felten 
gewordenen P. Ireneo in Folio: Kormat entbehrlich zu machen. 
Denn es ift fchon Fein geringe Verdienſt neuerer Geſchichtfor⸗ 
fher und Geſchichtſchreiber, den Kern aus dickleibigen, oft nur 
in todten Sprachen vorhandenen Geſchichtwerken auszugiehen, 
fritifch zu berichtigen, genießbar zu machen und in gefälligerer 
oder doch bandhablicherer Form den Zeitgenoflen anzubieten. 
Bas die Quellen betrifft, deren er fich zu feinem Werke bediente, 
fo wäre zu wünfchen gewefen, daß Herr Mainati in der Vors 
rede ein belehrend raifonnırendes Werzeichniß darüber geliefert 

ätte. Nebft dem, daß er dadurch dem Bedurfniffe eines ge⸗ 

rängten Ueberblickes hiftorifcher Literatur des öfterreichifchen Kü⸗ 
ftenlandes abgeholfen hätte, würde Herr Mainati noch über: 
dieß bey den Lefern gleich in der Vorrede ein günftiged Vorurtheil 
für feine Quellenfenntniß und Quellenfritif haben erwecken fönnen, 
Allein er laßt fich nur über die gefchriebenen Quellen heraus, citirt 
jedoch die gedrudten hin und wieder im Verlaufe feines Werkes. 
Bon den gefchriebenen Quellen fagt er aber auch nur furz: mi 
riesci qua e la di rinvenire oltre a molti preziosi docu- 
menti e copie di documenti, una raccolta di manoscritte 
memorie del P. Ireneo della Croce, che formata se l’avea 
senza dubbio all’ uopo di compiere la sua storia di Trieste, 
Ricca & gaesta raccolta di documenti. Wenn ihm und den 
Gefchichtsfreunden zu dieſem Zunde der Sreneifhen Handfchrife 
ten von Herzen Gluͤck zu wuͤnſchen ift (denn nicht immer kommen 
die Literarifchen Verlaffenfchaften in Kenner-Hände), wenn ferner 
nicht geläugnet werden fann, daß Mainatis Werf eben darum 
und ob der abgedrudten Urbriefe allerdings in den Rang der Füs 
ftenländifchen Quellen » Schriften gehört, fo entbehrt man doch 
twieder fehr ungern einen kurzen Bericht über diejenigen oͤffentli⸗ 
chen und Privat: Archive oder Sammlungen, daraus er feinen 
Dofunenten :Borrath zufammengesragen hat. Erft im Verlaufe 
der. Chronif erfahren wir, daß e6 dad Trieſter Stadt- und Ca⸗ 
pitel= oder bifchöflihe Archiv vorzüglich waren, daraus Kerr 
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Mainati feine Belege bezogen hat; deßgleichen citirt er hand» 
fhriftlihe Memorie de’ vescovi di Trieste, von Andread Ra- 
piccio, Memorie sagre e profane dell’ Istria, von Profper 
Petronio, einem Trieſter Arzte, Libri capitolari und Me- 
morie capitolari della Cattedrale di Trieste, auch Manoscritti 
del Canonico Vincenzo Scussa. 

Won gedrudten Quellen benugte Mainati einige derjeni- 
gen, welche fhon Ireneo gebraucht und alphabetifch verzeich- 
net feiner Historia antica e moderna, sacra e profana vor» 
drucken ließ: Berdinand Ughellis Italia sacra, Biondos 
Ital. illust., Carl Sigonius, Francesco Sansovino Orig. 
delle famigl. illust. d’Ital., Onofrio Paneini Chron. eccles., 
Giovanni Tarcagnotta, Marco Battaglini, Dandolo’s Ve— 
nezianifche Chronif, Marc. Ant. Sabellicus, Giov. Francesco 
Palladio Storia del Friuli, Joannis Candidi Commentar. 
Aquilejens., Ludovic. Zuccola considerat. polit., Nicol. 
Manzuol descriz. dell’ Istria, Joan. Lucius de regno Dal- 
mat. etc., Wolfgang Lazius de Republ. Roman. und de 
gent. migratione, Ludwig Schönlebens Carniolia antiqua 
et nova, die Sefchichtfchreiber von Belluno, Georg Piloni, von 
Trevigo, Giov. Bonifacio, von Padua, Orfato find 
Die wichtigften darunter Bon fpäteren Werfen citirt Herr Mai- 
nati des de Rubeis monumenta eccles. Aquilejens., des 
Morosini und Francesco Ferdizotti Benezianifche Gefchichten, 
die Effemerid. sacr. e prof. di Bergamo von Donato Calpi, 
Campis Kirchengefhichte von Piacenza, Baron Valva— 
fors Ehren: Chronif des Herzogthums Krain, Differtationen 
über Triefter Münzen von Arcade Orniteo Lusanio und Bo- 
nomo Stetner , la venuta e permanenza nella citta di Trieste 
della S.C.R. C. M. Carlo Sesto etc. von dem Zriefter Pa⸗ 
tricier Donadoni u. a. m. 

Sollte denn der Verfaſſer der Triefter Chronik nichts weiter 
von Liruti fennen, als deilen Werk über die friaulifchen Muͤn⸗ 
zen; nicht aud) deffen Aneddoti, nicht die friaulifchen Gelehrten ? 
Wie Fonnte ferner Herr Mainati den Ireneo fortfeben, 
ohne das gehaltreiche Werk des Grafen Rudolf Coronini, 
Oper. miscellan.. Tom. ı. Venetiis 1769, ohne desſelben 
Grafen Chronic. Goritiae und des Jefuiten Bautfher Hands 
fchrift zu benügen ? 

Der erfte Band diefer Chronif reicht vom Jahre 44. n. Ch. 
bis 1300, und enthält 43 Nummern, fo viel naͤmlich Bifchöfe 
bis zum Antange des 14. Jahrhunderts der Trieſter Diöcefe vor⸗ 
geftanden. Davon fommen vier auf die Periode der römifchen 
Cäfaren. 
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Das Chriſtenthum wurde von Aquileja (46.n. Chr.) durch 
den heil. Hermagoras nach Zrieft gebracht, weldyer neuen 
Ehriftengemeinde Hyacint hus zuerft vorftand. Um dad Jahre 
120 (nach Ireneo 139) regierte Primus die Zriefter Chriſten⸗ 
gemeinde. Er und feine Gehülfen, Jaſon, Edlian und 
Markus farben für den Glauben unter Kaifer Hadriam. 
Ein Hügel (jebt Garten), genannt San Celino, dann ein Wäld- 
chen, in frainifcher Sprache Markova globena, follen an diefe 
Begebenheit erinnern. Um das Jahr ı5ı ftarb Biſchof Mars 
tinus unter Antoninus Pius und dem Präfecten Licinus 
den Martyrtod zu Trieſt; — dem Bifhof Sebaſtian (2849) 
erfchien der heil. Suftus, von welchem die Ueberlieferung gebt, 
daß er mit fchweren Ketten am Halfe ind Meer geworfen worden, 
und deifen heiligen Leihnam Sebaftian nad, gehabter Erfcheis 
nung am Ufer auffuchte, fand und begrub. 

Es befremdet gar fehr, daß Herr Mainati, da er doch 
fein Werk ein geiftlich -weltliches Zeitbuch der Stadt Trieft 
nennt, die Profangefchichte während der Römer - Periode fo 
ganz befeitigt. Warum fammelte er denn nicht wenigftens die 
eömifhen Steinfchriften, deren doch manche und in Wahrheit 
nicht unintereffante bey St. Juſt eingemauert find, und theilte 
fie wenigftens mit, wenn er fie fehon nicht deuten wollte? Ja 
warum gab er in diefer Hinficht nicht wenigſtens/ was ſchon Ir e⸗ 
neo gegeben? In eine historia specialissima, wie diefe Chro« 
nit von Trieft, gehören doch wohl die Ueberrefte aus dem Flafz 
fiihen Altertbume? Auch wäre nicht überflüffig gewefen, dem 
Urfprung des Ortes Trieft, der Herleitung feıned Namens mit 
Berüdfichtigung des reichhaltigen Stoffes beyJreneo von pagus 
Carnicus, monte Muliano, Tergestum (ob nämliy Ter — 
gestum, oder von dem frainifchen Terg, Markt, oder von Terst, 
Schilf) eine Nummer zu widmen. Doc, gefest au, Herr Mai. 
nati hätte fich in feinen Memorie sacre mit den heidnifchen Al: 
terthümern nicht befaflen wollen, fo durfte er uns doch wenigfiend 
in der Kicchengefchichte nicht fo ftiefodterlich behandeln. Denn 
wenn er ſchon gleich in den erften Blättern dem Sreneo faſt 
wörtlich folgte, warum that er dasfelbe nicht auch betreffend die 
9.9. Lazarus und Apollinaris, bie heil. Scweftern 
Eupbemia und Thefla, den heil. Jüngling Servolo 
u.a. m. Alle diefe waren doch nad) Sreneo Triefter und Trie⸗ 
ſterinnen. Warum fertigt er ferner den-berühmten Glaubens: 
belden und Schutzheiligen Ju ſtus fo furz ab? Wäre hier nicht 
der Ort gewefen, über Jreneos Geſchichts-Kritik ein Wort zu 
verlieren? — Die Wanderungen der Weftgothen, der Hun- 
nen, der DOftgothen überfpringt der Verfafler gänzlich. Für 
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das Jahre 546 kennt er einen Bifchof Frugifero von Trieft. 
Bey der Befipnahme Friauls durd die longobarden ftand 
Geminianus der Zriefler Kirche vor, flüchtete jedoch gleich 
dem aquilejifchen Patriarchen Paulinus auf die Inſel Grado, 
und nahm die heil. Ueberrefte der Trieſter Blutzeugen mit fich. 
Sein Nachfolger war Severus, der 579 jener Synode auf 
Grado beywohnte, darin diefe Infel fortan als Metropolitenfig 
erklärt wurde. 

Iſt denn dem Herren Verfafler nicht ein leifer Zweifel bins 
fichtlic der Akten diefer Synode beygefallen, oder hielt er des 
de Rubeis Zweifel an der Acchtheit jener Spnodalaften für fo 
grundlod, daß er deflelben fleißige Erörterung dieſes Gegenftan- 
des unberudfichtigt lieg? — Severuß trat bald darauf als er: 
wählter Patriarch von Grado an die Spitze der fchißmatifchen 
Biſchöfe, und ihm folgte auf dem Triefter Kirchenftuhl Firmi— 
nus, der ſich zwar auch zum Abfalle von Rom verleiten ließ, 
Binterher jedody das Schisma abſchwur, von Papft Gregor 
dem Großen in Gnaden anfgenommen und dem Schutze des 
Erarhen Smaragdus empfohlen wurde. Der Slaven und. 
Avaren Einfälle wird nur im Allgemeinen gedacht. Für 680 
Gaudenzius, für 759 Johann J., Bifchöfe von Triefl.— 
Lepterer war ein gelehrter Mann (Grammatifer), und gelangte 
zum Patriarchate von Grado, welche Inſel unter veneziani« 
fcher, fo wie die Küften Iſt riens unter griechifcher Herrfchaft fich 
befand. Das Iongobardifhe Friaul hatte jedoch auch einen 
Patriarhen, Siguald, der feine geiftliche Gerichtsbarkeit in 
eben dem Maße auf Unfoften des Grader Patriarchen zu erwei⸗ 
tern ſtrebte, als die Longobarden in Iſt rien immer weiter um 
ſich griffen. Patriarch Johann von Grado fuchte deßhalb Huͤlfe 
zu Rom. ber die iſtriſchen Bifchöfe waren fchon größtentheils 
Iongobardifch, und mußten eben darum feit zu Aquileja Halten. 
Nun gefchah noch, daß ſich der von feinen Suffraganen verlaffene 
Patriard) auf Grado durch feinen Amtdeifer mit dem Dogen von 
Venedig, und durch feine fefte Anhänglichfeit an Rom mit 
den riechen verfeindete. Der Doge fhickte feinen Sohn Ma us 
zitius, ließ den Patriarchen ‚greifen und ihn 8o2 von einem 
hoben Felſenthurme in das Meer hinabftürgen. In Trieft war 
"66 Mauritius auf ihn gefolge. Zu Karls des Großen 
Zeiten regierte Fortunat die Trieiter Diözefe. Der Arco di 
Ricardo fol noch an die Anwefenheit Karls des Großen in 
Trieſt erinnern, als diefer Fürft 799 gegen Zerfact zog, die 
Ermordung feines braven Herzogs Erich (von diefem foll die Fa⸗ 
milie Barbarigo abflammen) an den do.tigen Bürgern zu 
sähen. Auch Fortunat, ein Liebling des Kaiſers und Neffe 
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des ermordeten Metropoliten Johann, wurde zum Patriarchen 
von Grado befördert (Bo2), und erhielt ein fehr väterliches 
Schreiben vom Papit Leo. 

Herr Mainati hat alle Urfunden, die er entweder aus 
Duellenfchriftftellern entlehnt, oder aus eigenem Vorrathe in der 
Driginalfprache mittheilt, noch überdieß in das Staltenifche über: 
fest, und in den Zert aufgenommen ; ein Umijtand, welcher feine 
Zriefter Chronif freylich bi8 auf fech8 Bände ausdehnen mußte. 

Sortunat, der neue Patriarch von Grado, war nicht 
viel glüclicher auf diefem Poſten als fein Vorgänger. Mehrere 
Zribunen und Bürger von Venedig, denen der Doge Johann 
und deifen Sohn Mauritius ob fchlechter Sitten verhaßt war, 
vereinigten fich mit dem Tribun von Malamocco, Obelerio 
und deilen Bruder, dem PatriarhenYortunat, theild un den 
ermordeten Patriarchen Johannes zu rächen, theild um ſich 
von dem Drude frey zu machen. Herr Mainati hat die Sache 
etwas unverftändlich ; er fehreibt: Lee cattive operazioni pero 
ed i pessimi costumi de’ medesimi Dogi Giovanni e Maurizio 
figliuolo e collega, giunti a termine: intollerabile accesero 
si fattamente l’odio de’ cittadini e tribuni di Malamocco, e 
Fortunato nostro Patriarca di Grado suo fratello, con ven- 
dicare la morte u. f. w. Man weiß hier nicht, wer der fra- 
tello des Patriarchen if. Ireneo hat die Stelle deutlicher : 
Le mal’ operazioni e pessimi costumi del Doge Giovanni e 
del figliuolo Collega, giunti a termine intollerabile accese 
sı fattamente l’odio de’ Cittadini e Tribuni della Provincia 
contro di essi, che uniti ad Obelerio, Tribuno di Malamocco 
e-Fortunato, all’ hora Patriarca di Grado suo fratello, con 
vendicare la morte u. f. w. | 

Allein die Sache wurde verratben: Obelerio mit feinen 
Berfhwornen mußte flüchten, und in tiefiter Verborgenheit bey 
Zrevigo leben; der Patriarch wurde gleichfalls vertrieben, ging 
an den Hof Karls des Großen, und trug dem Kaifer feine 
Beichwerden ver: Karl der Große fendete feinen Sohn Piz . 
pin wider Benedig, DObelerio trat mit feinen Anhängern 
aus der Verborgenheit hervor, der Doge und fein Sohn wurden 
verjagt, Dbelerio aber zum Doge ausgerufen (804). Hierauf 
beitätigte Kaifer Karl dem Patriarhen Fortunat die Be- 
rechtfamen feiner Kirche, und diefer Fehrte nah Grado zurüd. 
Die Sache war aber hiemit noch keineswegs zu Ende. Der ver- 
triebene Doge machte nun gemeine Sache mit Byzanz. Kaifer 
Nicephorus ſchickte feinen oberftien Schiffshanptmann mit ei- 
nem mächtigen Geſchwader in das adriatifche Meer. Unterdeflen 
hatte Dbelerio mit Hilfe der Sranfen Heraclea, den Sig 
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distringantur, nisi ante praetaxatum Johannem Episcopum 
suosque Successores ad partem praedicte Ecclesiae vel eo- 
rum missos, tanquam ante nos aut ante nostri Comitis prae- 
sentiam palaty. Et quidquid nostrae publicae rei parti us- 
que modo pertinuisse videtur ipsi quos praediximus ad par- 
. tem praedictarum Ecelesiarum procurent in perpetuum et 
fruantur, omnium hominum contradictione remota. Si quis 
igitur hujus nostri praecepti violator extiterit, cognoscat 
se compositurum auri optimi libras mille, medietatem Ca- 
merae nostrae et medietatem praedictae Ecclesiae atque 
eidem Joanni Venerabili Episcopo dilecto fideli nostro suis- 
:que successoribus. Insuper cum Juda et Saphyra in aeterno 
incendio habeat portionem, Quod ut verius credatur, dili- 
. gentiusque ab omnibus observetur,, manu propria roboran- 
tes, antlo nostro subter insigniri jussimus. 

Signum Domini (L. 8.) Lotharii Regis Serenissimi. 

Odoricus Regis Vicecancellarius Brunimeus Episcopus 
ac Vice Cancellarius recognovit. Datum octavo die Augu- 
sti, anno Dominicae Incarnationis DCCCXLVII. Regni 
vero Domini LotharyRegis XVIII., Indictione tertia. Actum 
Papiae feliciter. 

Dem Bifhof Taurin (909) fol König Berengar die 
beyden Anhöhen Vermes naͤchſt Parenzo inIftrien gefchenft 
baben- (wenn nur der Schenfungöbrief ächt wäre —), und Jo⸗ 
bann, dieß Namens der Dritte, verfaufte 949 den Bürgern 
von Trieft feine Hoheitsrechte über diefe Stadt, um die Summe’ 
von fünfhundert fiebzehn Marf zu. zahlen, die er durch böfe Zeit- 
umftände, ald Slaven: und Hungarneinfälle, gedrängt, von eis 
nem Öörzer Juden, Daniel David, hatte aufnehmen müjfen. 
Die etwas weitläuftige Urfunde hat auch Sreneo. Was hier 
verfauft wurde, ift mit folgenden Worten ausgedrüdt: Omnia 
jura eorum (Episcopi et capituli) et privilegia, jurisdictio- 
nes, justitias, rationes, actiones, siquae habent, vel te- 
nent, Instrumenta omnia, si quae habent velin antea habere 
‘ possent quomodocunque supra civitatem Tergesti praedictam- 
- ejus districtum in eadem vel in eandem (foll heißen nach Ire—⸗ 
neo: in eodem vel eadem) in hominibus ipsorum vel bonis 
in perpetuum sive ex privilegiis Romanorum Regibus, Im- 
perstoribus sjve a Domino Duce Karinthiae vel a Ducibus 
sive ab aliis quibuscungue, sive ex consuetudine vel usu vel 
ex pacto quibuscangne, et omne id et totum, quod eis com- 
muniter vel per se pertinet vel pertinere posset, salvis su- 
pradictis in dicta civitate ejus districtu hominibus et bonis. - 
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Item eam partem, quae eis pertinet una cum dicto Communs 
in cudendo Monetam etc. 

Die Ausübung der Hoheitsrechte möchte überhaupt viel Here 
gerniß zwifchen der Geiftlichfeit und der Bürgerfchaft verurfacdht 
haben, denn es ift auch de scandalis die Rede, welche durch dies 
fen Berfauf gehoben und befeitigt werden follten. Weber oben 
angeführte Schentung König Lothar und über diefen Verfauf 
der Hoheitsrechte von Trieft argumentirt Herr Doctor Rofetti 
im angeführten Werke ©. ı4 alfo: Come Giovannill. per quella 
donazione divenne sovrano indipendente di Trieste e suo ter- 
ritorio; cosi il suo successore Giovanni III. era certamente 
autorizzato a questa vendita; ed il popelo triestino mede- 
simo pote quindilegittimamente comprarsi la soyranita di:se 
stesso, ossia la propria indipendenza. (Questo argomento 
€ si chiaro e si incontrastabile, che nessuno storico e nes- 
sun pubblicista potrebbe giammai trovarvioppugnazione ne _ 
dubbio imaginabile. Ma non puö dirsi altrettanto in aspetto 
diplomatico, dacche v’ha chi oontestö la genuinita dei men- 
tovati strumenti, e vi si credette autorizzato per alterazione 
e contraddizione di date cronologiche, per vizj diploma- 
tici, e per l’esistenza di altro contraddittorio diploma della 
stessa data. | 

Ella sarebbe cosa inopportuna affatto l’inoltrarmi qui 
nella discussione di questa triplice questione circa l'auten- 
ticita de’ citati documenti eparticolarmente del primo, dac» 
che le ragioni di chi si assume di sostenerli per genuininon 
sono di nulla peggiori di quelle di chi li vuole apocrifi, e 
perche d’altronde questa controversia deve reputarsiincon- 
claudente, giacche non v'ha dubbio cirea l’autenticita del 
diploma di Federico Il. del mese di Settembre del 1230 che 
riconosce e conferma quello di Lotario, ne circa quella 
dello strumento dei 9. dı Maggio del 1226, che contiene la 
rinovazione ad perpetuam rei memoriam dell’ antico origi- 
nale di quella diGiovanni Ill... . . Intanto, sebbene contro 
Vautenticita di questi documenti ora mi si aflacci uno stru- 
mento genuino di vendita di alcuni beni e diritti vescorili 
del 1253.ed altri due di concessione e locazione di altri di» 
ritti del 1295, ciöo non di meno sembrami potersi tuttora 
premettere , senza timore di controversia, che se Fede- 
rico Il. nel 1230 riconobbe l’atto di donazione del suo pre- 
decessore Lotario; se quattro anni avanti, cioe nel 1226, 
fa da pubblica autoritä veduto, riconosciuto e rinuovato 
Yantieo originale strumento di Giovanni III.; per quanto po- 
tessero ambedue essere stati falsi nella loro origine, deb- 
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bano considerarsi posteriormente convalidati, ed esservi 
non possa fra i posteri diritto d’impugnarli fino a che la 
‘parte impugnante non sia capace di mostrare, che fatti sto- 
rici contraddicano addrittura ai diritti costituiti col primo 
a farore dei vescovi, e col secondo a favore del popole di 
Trieste. Ma di fatti storioi di tal natura nulla venne finora 
a mia notizia, ad eccezione dei suddetti tre strumenti del 
ı253 e 1295, che per altro devono meno avversamente di 
quello, che a taluno sembrar potrebbe, interpretarsi, e 
che sempre tali sono, che intsnto da loro viensi a poter 
dedurre a favore del comune di Trieste il legittime aoqui- 
sto di una parte almeno di quei diritti, che appartenevano 
alla vescovile sovranitä. 

Mit dem Bifhof Johann Rudolf (1016) beginnt Herr 
Mainarifo zu fagen die Fortſetzung des Jreneo. Genannter 
Biſchof war Zeitgenoile des um Aquileja jo hochverdienten Pas 
triarhen Popo, von welchem letzteren übrigens mehr erzählt 
wird, als für die Geſchichte Triefts nothiwendig ift. 

Bifhof Aldogero (vielleiht Adalgar), um das Jahr 
1031, erhielt von eben genanntem Patriarchen Umago und ans 
tere Orte in Sftrien zum Gefchenfe, welche Schenfung jedoch 
erſt König Heinrich III. beftätigte, und, wie es fcheint, ver- 
rollftändigte. — Die darüber ausgeftellte Urkunde wirft viel Licht 
auf dasMittelalter Iſtriens. BifhofEreberto(l1050) fchenft 
einem gewillen Mercurio und feiner Frau Tuberge ein Feld 
nächft der Kirche St. Peter zu Trieft, adminiftrirt 1082 das 
Bisthum von Capodiſtria, und fchenft dem dortigen Doms 
herrn das Plebanat von St. Mauro zu Iſola mit dem vier: 
ten Theil des Zehentd und Erftlingd, dann jede Gabe, die bey 
der Kirche einlauft. Bifhof Eriniceo (1106) fchenft im Jahre 
1114 dem Benediftinerabte von ©. Giorgio Maggiore in 
Venedig den Ort der heiligen Martyrer nächft Trieft zur Er- 
bauung eines Klofterd. Diefe Schenfung wird durch den Bifchof 
Hartwig ı1215 erneuert. Unter Bifchof Dietmar (1134) 
werden die Graͤnzen zwifchen dem Zriefter Stadtgebiet und der 
Herrfchaft Duino feftgefebt. Um das Jahr 1141 war Ber- 
nardBifhof, und 1150 Heinrich, Graf von Börz:- Tyrol, 
Podeſta von Trieft. Für 11352 it Wernardo als Bifchof an- 
geſetzt, fcheint aber eine Perfon mit Bernard zu feyn. Auch 
er abminiftrirte das Bisthum von @apodiftria, und zeigte fich 
fehr freygebig gegen die. Domberrn von Trieft. Während den 
Friedensunterhandlungen zwifchen Papft Alerander III. und 
König Friedrich reifte der ZTriefter Bifchof Wernard mit 
Dreyßig feines Gefolges nah Venedig, um den heiligen Vater 
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zu begrüßen. Ein heftiger Streit, der wegen ber Pfarrgemeinde 
von Siciole und dazu gehörendem Zebent, ferner wegen aller⸗ 
band Befigsthum zu Albuzana und Iſola zwifchen den Doms 
Berren von Capodiftria und denen von Zrieft fich erboben 
hatte, wurde 1177 zu Gunſten der legteren entfchieden. Es ift 
durchaus nicht zu billigen, daß Herr Mainati das betreffende 
Aktenſtück nicht mittheilte. Wenn er ſchon das in der bifchöflichen 
Kanzley zu Trieft befindliche Original nicht fopieren wollte, fo 
hätte er die Urfunde doch leicht aus Ireneo entlehnen fönnen, 

Bon den Bifhöfen Arrigo und Luitold find nur die Nas 
men befannt ; Wolfgang oder Volfhalf wurde 1190 vom 
Kapitel erwählt, und zwey Jahre darauf vom Patriarchen, Go tte 
fried von Aquileja, beftätigt. Diefer Patriarch wollte näm« 
lih anfangs das Wahlreht des Triefter Kapiteld nicht anerfen- 
nen, und verfagte die Betätigung. Aber dad Kapitel recurrirte 
nad) Rom. Bon dorther wurden die Bifchöfe von Caſtell und 
Chiozza als Unterfuchungs:Kommilläre aufgeftellt; aber der 
Patriarch ließ es nicht erft zur Unterfuchung fommen, und bes 
ftätigte den Erwählten pro reverentia.Domini Papae. Wolfe 
gang verzichtete jedoch bald auf fein Bisthum, und fein Nach⸗ 
folger war Heinrich II., der Sohn des edlen Trieflinerd Ra⸗ 
piccio (1200). Unter ihm wurden die Zriefter unvermuthet 
von der venetianifchen Flotte unter dem Befehle des Dogen Hein: 
sih Dandolo angegriffen, und gleich andern Städten Iſtriens 
gum Tribute gezwungen. Der Bifchof Vuebaldo erfcheint 1203 
in einer Urfunde, und Beberardo (1209) war Zeitgenoſſe des 
berühmten Patriarchen Volcher von Aquileja, dem von Köe 
nig Friedrih I. Krain, ie March und Iſtrien neuerdings 
verliehen wurden. Der Bifhof Conrad (feit 1212), unter 
weldyem ı213 die Confraternita del Santissimo (in deutfchen 
Urfunden gewöhnlich Sottesleichnamsbruderfchaft) entſtand, reifte 
mit dem Patriarchen Volcher auf den großen Neichdtag 1214 
nah Augsburg, und wahrſcheinlich auch nach Rom zur vier 
ten lateranifchen Kirchenverfammlung. Nach: feiner Rückkehr 
fchenfte er den Domberren von Trieft einigen Weinzehent, und 
fliftete, wiewohl nicht ohne Widerfpruch feines Kapiteld, einen 
überzähligen Kanonifus, der zugleich Scholaftifus ſeyn follte. 
Neue Grängberihtigung zwifchen Trieft und der Herrfchaft 
Duino, 1223. — Entſtehung des Convento di S. Francesco 
außerhalb der porta di Cavana, 1229, durch den heiligen An⸗ 
ton von Padua, der diefed Jahr in Trieft gewefen fen foll. 
— Bifhof Konrad, der 1230 noch bis Anagni reifle, um 
von König Zriedrich fich die alten Rechte und Sreyheiten, dar- 
unter dad Muͤnzrecht (die ältefte, in Abdruck mitgetheilte Münze 
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iſt unter dieſem Biſchof geſchlagen), beſtaͤtigen zu laſſen, ſtarb 
1230 den 11. November. Auf ihn folgte Leonard I. Seiner 
Wahl widerfegten fi) die Domheren von Mugia, weil fie da⸗ 
von waren außgefchloffen worden. Er ließ Silbermünzen (eine im 
Abdruck mitgetheilt —) fehlagen, legte aber den Hirtenftab bald 
nieder. Ihm folgte Wernardus (nidt Givardus), 1233 
(nicht 1234) , derfelbe, welcher dem Grafen von Gör z, Main 
bart III. einen Weinzehent, Sclavorum de Longera, verliehen 
(Coronini Oper. miscell. Tergest. antist. Syllab. pag. ı36), 
davon aber Mainati, ‘obwohl die Urfunde aus dem Zriefter 
Kapitelarchive ift, nichts weiß. Won diefem Bifchofe find eben» 
falls Münzen vorhanden. Den gefhichtlichen Widerſpruch, Daß 
die Bifchöfe Konrad, Leonard und Givard ein Recht aus⸗ 
übten, dad Bifhof Johann II. fhon 949 an die Stadt Trieft 
verfauft hatte, fucht Herr Doftor Rofett: (im angeführten 
Werfe. ı8 S. 30 und 31) folgendermaßen zu entfräften: 

In quanto alla moneta coniata da questo vescovo Cor- 
xado, come nel ı233 dal vescovo Leonardo, e prima e poi 
anche da altri Vescovi, osservasi esercitato un diritto, che 
dal 949 in poi non apparteneva piü ai Vescovi. Questa cir- 
costanza perö, sebbene venga a confermarsi anche da altri 
fatti successivi e dal tenore dei tre strumenti degli anni 
1253 e 1295, non osta, secondo me, all’ autenticita della 
vendita di Giovanni III. alla Comunita di Triesie e quindi al 
suo esclusivo diritto di coniare moneta; poiche, se pure 
non vi si voglia vedere un fatto abusivo di Corrado e degli 
altrı Vescovi, vi si dovra riconoscere almeno un diritta 
della Comunita esercitato da loro solamente in nome della 
Comunita stessa, ed analogamente a quanto ‚Giovannz III, 
nel predetto strumento si obbligö di fare a favore e per 
conto sempre di essa; cioe, a quel modo medesimo e per 
quella stessa ragione, per cui 1. Vescovi erano obbligati di 
farsi confermare,o d’impetrare dagl’ Imperatori , Re e Du- 
chi gli antichi Anuovi privilegj, senza che perciö avessero 
da essere considerati per confermati 0 concessi, se non a 
favore esclusivo della stessa Comunita di Trieste. 

Biſchof Johann IV. ſaß ı236, Wolrico von 1237 bis 
1247. Diefer hatte einen Streit beyzulegen, der fich zwifchen 
den Benediftinern und den Triefter Domherren erhoben hatte. Die 
legteren behaupteten nämlich, es gebühre ihnen, fo oft fie pro- 
zeflionaliter am Feſte des heil. Paulus und der heil. Suftina 
Die Kirche der dh. Martyrer (die den Benediftinern gehörte) be⸗ 
fuchten, ein Mittagmahl im Klofter oder eine Geldentfchädigung, 
wovon jedoch der Venediftinerabt nichts willen wollte. Durch 
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Vermittlung ded Biſchofs VB olrico ließen ſich die Domherrn fiir 
jede Prozellion mit vierzig Denar Triefter Münze abfinden (1240). 
Unter Demfelben Bifchofe, von dem übrigens auch Münzen vor: 
Banden, wie die Abdrüde zeigen, und der auch 1245 auf der 
Lyoner Kirchenverfammlung zugegen war, bildete fi) bey den 
Franziskanern die Gefellfhaft alter trieftinifcher Edelfamilien, 
darin nie über vierzig Mitglieder aufgenommen wurden. Unter 
Biſchof Roderlico (1247) war geoße Peft inTriefl. — 

Biſchof Olderico (urfundlihd Odorlicus, und darım 
vieleicht eine Perfon mit dem vorhergehenden) verfaufte 1253, 
weil fein Gotteshaus durch Kriege und große Geldleiftungen ber: 
abgefommen war, et cum falces ygantum foenerstorum et 
aliorum creditorum velut tineae Ecclesiam Tergestinam 
-quotidie demoliantur, devorent et corrodant, der Triefter 
Stadtgemeinde dad jus Collectae Vini et jus Petrolii, et jus 
Calcificum et Pelipariae et jus appellationum, videlicet quod 
deinceps coram consulibus appellatio non fiat de aliqua 
quaestione ad eum, nec ad ejus successores; et jus consu- 
latus, videlicet quod potestatem habeant eligendi Consules 
cives Tergestini ad dictae civitatis regimen sine eo et ejus 
successoribus et sine ejus et eorum contradictione, et jus 
condemnationum et redditus, videlicet quod damnare et 
absolvere possint ad eorum voluntatem, excepta condem- 
natione sanguinis etc. und zwar um die Summe von achthun: 
Dert Marf Trieſter Denare. Die zu diefem Ende auögeftellte und 
vollitändig abgedruckte Urkunde ift ein fehr intereffantes Aktenſtück, 
welches nady Herrn Doftor Rofetti’s Urtheil unwiderfprechlich 
die alten Sreyheiten feiner Vaterſtadt bezeuget. 

Der Bifhof Arlongo de VBocisperc wurde als ein Si- 
moniacus von Papſt Alerander IV. feiner Würde entfegt, 
1254; ®uerocrio, dad Jahr darauf erwählt und beftätiget, 
flarb fchon 1259; Leonhard IL, fein Nachfolger, regierte auch 
nur ein Jahr, und fo gelangte der abgefeute Arlongo wieder 
auf den bifchöflihen Stuhl (1262— 1282). Bon ihm find viele 
Münzen (ſechs in Abdruck beygefügt) vorhanden. Er weihte Kirche 
und Altar des heiligen Suftus; er beftätigte 12778 das neu ge⸗ 
ftiftete Nonnenklofter in der Gaſſe Carobi naͤchſt der Kirche des 
heil. Sergius, und war Zeitgenoffe Mainhard s III., Gra⸗ 
fens von Görz und Podeftad von Zrieft, ferner des aquileji- 
fchen Patriarchen Raimund della Torre, welcher die Vene: 
sianer beftiegte, und Capodiftria unter feinen Gehorfam zu: 
rũck brachte. Als Schreibern dieſes wegen einigen gar zu wunder⸗ 
lichen Namensverdrehungen in den von Mainati mitgetheilten 
Urfunden der leife Zweifel aufftieg, ob der Verf. auch wohl rich: 
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tig gelefen und treu abgefchrieben habe, verglich er oben ange⸗ 
führte Beftätigung des Biſchofs Arlongo für die Namen mit 
derfelben Uxrfunde in deö Grafen Coronini Oper. miscell. pag. 
138, und fand zu feinem Bedauern, daß fi auf Herrn Mais 
nat i's Urfundenabdrud nicht fo ganz zu verlaflen ſey. So lieft 
er: in contrata Cabory juxta ecclesiam sancti Christophori, 
ftatt in Contrata Carobi juxta Ecclesiam Sancti Sergü; Ri- 
goni, ftatt Rigonic ; Belorf, ftatt Belech; Carcotus , ftatt Ca- 
rotus; Perobelus , ftatt Pertoldus u. a. m. 

Die Venetianer hatten 1279 von Tri e ft unverrichteter Sache 
abziehen müjjen. Aber fie Famen unter dem Biſchof Ulvino 
(1282) wieder, und belagerten die Stadt zu Waller und zu Lande. 
Gebt ließ der Patriarch Raimund alle feine Vaſallen aufjigen, 
um die Venetianer mit Nachdrud' zu befriegen, und den Trieſtern 
zu Hülfe zu eilen. - Diefe hatten hinter ihren feften Mauern mus 
thig widerfianden, und ald der Patriarch mit feinen, durch den 
Grafen Heinrich von Börz geführten Hulfstruppen berbey 
eilte, mußten die Benetianer die Belagerung aufheben. Sie ka⸗ 
men aber wieder, und befegten, um die Verbindung zwifchen 
Zrieft undAquileja zu flören, eine Fleine Infelunfern Duino, 
die fie befeftigten und Belforte nannten. Hierauf wurde ı285 
ein zweyjaͤhriger Waffenitillftand gefchloifen. Meittlerweile war 
Bifchof Ulvino geftorben, und Briffe di TZoppo 1286 an 
feine Stelle gefommen. Ron diefem heißt ed, daß er mehr ein 
militärifches als bifchöfliches Regiment geführt habe. — Als der 
Waffenftilftand mit Venedig zu Ende ging, beeilte fich der 
Patriarch, unterflägt vom Herzoge Mainhard von Kärnten, 
fo wie von deflen Bruder, dem Grafen von Görz, den eben fo 
braven als bedrängten Trieftern zu Hülfe zu fommen. Die Bes 
netianer hatten fih in Romagna nädft Trieft verfchanzt, von 
wo aus fie die Stadt unaufhörlich beunruhigten. Erft im Jahre 
ı288 gelang es, die Nepublifaner von Trieft zu vertreiben. Nun 
aber wurden die Triefter durch den Abzug des Feindes fo Fühn, 
daß fie Vergeltungsrecht an Benedig übten, und bid nah Ma: 
lamocco ftreiften. Erft im Jahre 1291 fam der Friede zwi- 
[hen Benedig und dem Patriarchen zu Stande. Das Jahr 
darauf traten Stadt und Kapitel von Trieft in ein enges Bund» 
niß zur wechfelfeitigen WVertheidigung ihrer Gerechtfame. Zum 
Podeſta ward Graf Heinrich von Görz erwählt. Während des 
Syndicats ded Matthäus Bajardo, 1295, übergab der Biſchof 
der Stadt Trieft das Kaftel Mocco auf zehn Jahre, und ver: 
Faufte ihr überdieß noch um zweyhundert Marf guter Aquilejer 
oder Triefliner Münze das officium Gastaldionis, cruentam et 
lividam et regalia cum eo jure, quod habet et habere vide- 
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tur. (Eines Streites halber zwiſchen dem Biſchof Briffa und 
den Benediftinern zu Trieft wegen einer Quantität Ribola (fo 
heißt eine Weingattung) recurrirten die lepteren nah Rom, und 
Papft Bonifaz VIII. mußte deßhalb eine Bulle ergehen laſſen. 
— Für dad Jahr 1296 erwählten die Triefter den Grafen Hein- 


rich von Thurn zu ihrem Podefta. Dasfelbe Jahr trat der Bi- 


fhof Briffa an den Patriarhen Muggia fammt-Zugehör ab, 
und erhielt dafür die Pfarrey St. Canzian am Iſonzo, nebft 
zwölfhundert Pfund Venezianer Münze. Für das Jahr 1298 fin- 
det fich in dem oben genannten Werfe des Grafen Coronini 
auch ein Lehnbrief diefes Biſchofs für einen gewillen Ottobo: 
aus, Sohn des Triefter Bürger Juliani, ein Urbrief, der 
nicht bloß für die Topographie Triefts in jenen Zeiten, fondern 
auch noch in anderer Hinficht merfwürdig ift, denn er fchlägt Die 
unfritifche Behauptung Ireneos, daß die Triefter Familie Su: 
liani von Didius Sulianus abftammt, Sachen, die Herr 
Mainati weislich dahingeſtellt feyn ließ, obwohl Graf Coro: 
mini deßhalb faft ein eigenes Buch gefchrieben. — AufBriffe, 
der 1298 ſtarb, folgte der Bifhof Johann V. von Hunger 
bach, ein Udinefer. 


II. Der zweyte Band diefer Triefter Chronif reicht von 1300 
bis ı500 n. Ch., und enthält vier und fechzig Nummern. 

Auf Johann V. folgte Bifchof Heinrich IL. Rapiccio 
— 1303, hierauf Rudolf Pedrazano, ein Gremonefer, der 
gleich nach feiner Erhöhung (1303) einen Vergleich beftätigte, 
welchen weiland BifhofBriffa mit der Gemeinde Umago ge: 
ſchloſſen, und darin das Füftenläandifche Getreidemaß Star zu- 
erit vorfommt. — RudolfMorandino di Rebecco (Bifchof 
von 1305 — 1320) baute an der Kathedralfirche zu St. $ u ft und 
an der bifchöflihen Wohnung, und löfte viele verpfändete Güter 
ein. Beil er mit den Geldpräftationen für den päpftlichen Stuhl 
in Avignon zögerte, wurde er 1308 fammt feiner Geiftlichfeit 
von dem Benediftinerabt Jordo in Benedig, dem Einfamme 
ler der päpftlichen Gelder, in den Bann gethan. — Ein Beiftli- 
her, Johann TZempefta, harte fi von Sr. Heiligkeit Papft 
Clemens V. die Erfpectanz auf das nächfte in der Triefter Diö- 


zeſe ledig werdende Beneficium zu verfchaffen gewußt, und ſprach 


deßhalb die Pfarrey Coffana an. Aber der Bifchof erflärte, 
daß fie zu den Einfünften feines Kapiteld gehöre. Die muthmaß- 
liche Anwefenheit dieſes Bifchofs auf der Kirchenverfammlung von 
Bienne veranlaßte den Verf., die Sünden der Templer nad) 


Battaglini berzuzählen. Im Jahre 1312 weihte Bifhof M o- 


randino die neu ausgebaute Kathedralfirche, die er mit fehönen 
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Gemaͤlden ausgeſchmuͤckt hatte, und dasfelbe Jahr zahlte die 
Zriefter Diözefe vier und fechzig Goldgulden zum Behufe des heil. 
Landes. — Aus einem Prozeſſe befagten Bifchofd mit dem. Herrn 
von Brati in Capodiſtria gebt hervor, daß der Ort Siparo 
dem Xriefter Biöthume Iehenspflichtig war. Der urkundliche Pro= 
zeß ift ein. intereffantes Stück des damaligen Rechtsverfahrens in 
Lehenfachen: man erfieht daraus, daß Streitigkeiten zwifchen dem 
Biſchof vonZrieit und deilen Vafallen in letzter Inſtanz vor den 
Lehenshof des Patriarchen von Aquileja gebracht wurden. — 
Uebrigens hatten 1316 alle vier Chorvifare zufammen ungefähr 
fo viel Einfommens, ale ein Kanonifus zu Trieft. Podeſta das 
felbft waren 1307 Rinaldo Beliciano, Markgraf von 
Iſtrien, 1308 Sobann vonCucagna ausFriaul (diefes Ges 
ſchlecht fpielt in der mittleren Gefchichte Fri a ul s überhaupt eine 
wichtige Rolle. Die Cucagna waren eigentlih Aursperge, 
und ded aquilejifchen Patriarchatd Erbfämmerer), 1309 Pan: 
taleon de Zadhis, ein Edler von Padua, ı3ı5 Paul von 
Spylliman, Doftor der Rechte aus Bologna, 1319 Rai— 
mund von Thurn, ı320 ein®raf von Görz, 1322 Monflo- 
rito Di Coderta, 1323 Johann Balareffo, ein edler Ver 
nezianer, unter welchem vierzig Bürger von Trieft beritten ge= 
macht wurden. Die dafür aufgewenderen Koften von viertaufend 
Lire fuchte man dadurch herein zu bringen, daß man von hundert 
Drnen Wein eine Orne, und von hundert Marf Vermögen eine 
Marf erheben ließ. Nah Rudolfs von Rebeno Tode fpaltete 
fih das Trieſter Kapitel bey der Wahl eines neuen Biſchofs in 
zwey Parteyen. Einige wählten den Trieſter Archidiafon, andere 
einen Domberren.von Aquileja, Guido von Billalta. Man 
recurrirte an den Patriarchen, allein diefer mußte ins Feld wider 
Matteo Visconti, und fo blieb der Bifhofsftuhl acht Jahre 
ledig. Zwar ſetzte Papſt Johann XXI. im Jahre 1324 den 
Dominitaner Georg de Luca, Bifchof von Feltre und Bel: 
Iuno, zum Adminiftrator des Triefter Bistums, aber diefer 
ſchickte auch nur Stellvertreter, und ftarb 1327. Noch dasfelbe 
Sahr erhielt das Triefter Kapitel von einem Dominifaner, Sra 
Paece di Vedano aus Bologna, ein Schreiben, darin die: 
fer angeigte, wie daß ihm von Papft Johann XXI. das Trier 
fter Bisthum verliehen worden. Aber diefem kam noch ein .andes 
rer zuvor. Bruder Wilhelm, ein Minorit und Bifchof auf 
Korfifa, hatte feine Ueberfeßung nach Trieft.erwirft, wie er 
dem Kapitel von Benedig aus anzeigte, ftarb jedoch auch fchon 
1331. Unter ihm wurde dad Kaſtell Syparo, dad zwey Herren 
von Rebecco, wahrfcheinlich Anverwandte des Biſchofs Ru- 
dolf von Rebeceo zu Lehen trugen, dann an einen Zriefter Bür- 
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ger verfauften, von dem es wieder an die Gemeinde Pirano 
bintangegeben worden, neuerdings dem Zriefter Bisthum zuge⸗ 
ſprochen. Podeſta von Zrieft waren unterdeflen geweſen: 1324 
Michael Siuftiniano, ein Edler aus Venedig, 1325 Phir 
lipp Eurcio von Eividale, 1326 Zanino Contarini, 
1327 Marco Michieli, venezianifcher Patricier, 1328 Fe bo 
della Zorre, 1329 Zanino Contarini, 1330 Ettore 
Savorgnano, 1331 Michele Siuftiniano, 1333 Jos 
bann Heinrich, Srafvon Börz, 1333 Johann Vigonza. 
— Im Fähre 1326 hatte der apoftolifche Legat Beltrand 
Iſtrien vifitirt und erklärt, daß man den Triefter Domhorren 
nicht nur von Weine und Öetreide, fondern auch vom Dele, Hirfe 
und von Hülfenfrüchten den Zehent geben müfle. — Die beftäns 
digen Pladereyen, welche die iftrifche Küfte von den Venezianern 
zu erdulden hatte, und welchen der Patriarch von Aquileja 
nicht immer fteuern fonnte, machen es erflärbar, warum fo viele 
edle Venezianer ald Podeſta von Trieft erfcheinen. Der neue 
Biſchof, Fra Pace di Vedano, ein Mailänder aus dem Dos 
minifanerorden (1331 — 1342), ein Mann durch feltene Tugend 
and Gelehrfamfeit ausgezeichnet, ging in feiner Sreundfchaft ges 
gen Benedig fo weit, daß er jenem als Ehronift beruhmten 
Andreas Dandulo, Podefla von Trieft und nachmaligems 
Doge, 1333 fogar Kaftell und Villa Syparo zwifhen Pirano 
und Umago mit allem Zubehör zu einem ewigen Diannslehen 
fegerlich übergab. Der Nachfolger diefes Podeſta, Friedrich 
Dandulo, unterfagte den Trieftinerinnen 1335 das Tragen mit 
Gold und Silber gefticdter Kieider, die Schleppe, die Anöpfe von 
Perlen und die Gürtel von Gold. — Um das Jahr 1337 ber 
mädhtigten ſich die Venezianer förmlich der Stadt Trieft. Aber 
nun fchritt der räftige Patriarch Bertrand ernftlicd and Werk, 
am der Herrfchbegier diefer Nepublifaner zu fteuern. — Nach⸗ 
den 1336 Schinella, ein edler Paduaner, 1337 Pietro, 
em venezianifcher Patricier, die Gewaltführer in Trieft gewe⸗ 
fen, erſcheint für ı338 der Sriauler, Sopann von Eucagna, 
anter welchem die Chorvicare der Zriefter Kathedrale abgefchafft, 
amd die Statuten des Kapitel verbeffert wurden. Auf ihn folge 
ten 1339 Albert, Grafvon Görz, 1340 Thomas Grade, 
nige, 1341 Georg Siuftiniano, ein venezianifcher Patei- 
eier. — Wenn und Herr Mainati doch nebft den verbeflerten 
Statuten des Triefter Kapitels anch die höchft merkwürdige Trans⸗ 
action zwifchen den Görzern und Zrieflinern mitgetheilt hätte, 
welche der mehrmals 'gerühmte Graf Coronint ans dem Dris 
ginab des Grafen Lanthieri in dem angeführten Werke Oper. 
miscellan. ©. 186 bat abdruden Iaffen; dert ift viel Gewinnſt 
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für die Gefchichte des Küftenlandes. — Der Bifhof Pace war 
geftorben,, und das Kapitel, von dem Patriarhen Bertrand 
zur Eintracht ermahnt, wählte aus feiner Mitte Johann von 
Cremona zum Bifchof. Aber Papft Klemens VI. verfagte 
die Betätigung, weil Johannes XXI. dem römifchen Stuhle 
auf eine beflimmte Zeit alle Beneficien des Patriarchats vorbehal- 
ten hätte. Darum wurde 1342 Fran; Amerino, ein Tyroler, 
Doftor der Nechte und Kaplan feiner Heiligkeit, Biſchof von 
Trieft, der jedoch die Didzefe nur Durch einen Stellvertreter re: 
gierte, felbit aber in Gefchäften des Papfted nach Ungern reifte. 
Auf ihn folgte 1347 Ludwig della Torre, ein Mailänder 
und Scholafticus beym Triejter Kapitel, der aber auch fehon 1350 
dem Venezianer Antonio de Negri, Decan von Candia, 
Plap mahte. Als Podefta erfcheinen 1343 Johann von Eus 
cagna aus Friaul, und 1349 wieder Georg Öiuftiniaho, 
1350 Marco Dandolo, und 1351 Johann Foscaro, die 
PVenezianer. Somit war die geiftlihe und die weltliche Macht 
in venezianifchen Händen‘, Urfache genug, um wahr zu finden, 
was Abbate Ughelli von dem Bifchof Antonio fehreibt: Hau- 
sit oculis hic praesul Tergestinae civitatis a Venetis illatum 
excidium. Aber die Thatfachen, welche der Herr Verfaffer über 
diefen Bifchof liefert, beweifen auch, daß er zu Zrieft nicht 
fonderlich möchte geliebt worden feyn. Zu der offenen Fehde mit 
der Stadt 1352, gegen welche der Bifchof Negri felbft zu den 
geiftlichen Waffen griff, gefellte fich eine Spannung mit dem ei- 
genen Kapitel, welches dem Bifchof fchon zwey Jahre das Ka- 
tbedraticum fchuldig geblieben war, uud dem er fofort ebenfalls 
- mit der Sufpenfion drohte. Des Lebens für fich und fein Gefolge 
nicht ſicher, zog fich der Bifchof endlich 1354 gar nah Udine 
zuruͤck. 

Er belehnte ſeinen Neffen Pietro Paſqualigo mit dem 
Kaſtell von Syparo, er machte dem Kapitel das Recht auf die 
Pfarrey Coſſana ſtreitig, alfo, daß die Domherren von Trieft 
einen Sachwalter an den päpftlichen Hof nach Avignon fchiden 
mußten. Aber auch der Bifchof fammt der Triefter GBeiftlichfeit 
wurde, weil die päpitlichen Gelder nicht zur rechten Zeit waren 
abgeliefert worden, zwey Mal von dem Sranzisfaner-Buardian mit 
dem Banne baegt 

Uebrigens baute Domenico Ceclino, ein Bürger von 
Trieft, 1335 das Hofpital dell’ Annunziata, und dotirte es; 
363 wurde der Grund zur Kapelle des heil. Antonius gelegt, 
wo heut zu Tage die Reliquien von St Zurftu 8 aufbewahrt wer- 
den. — Als Podefta erfcheinen 1359 Pietro Dandolo, 1365 
Crefio de Molino und Giovanni Foscari, unter wel⸗ 
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chem letzteren Trieft eine neue Statutenſammlung erhielt, und 
der Defan des Kapitels dem Marinus de Profecho (ein Ort 
naͤchſt Trieft, wo der berühmte Profeder Wein wächt) die Kirche 
St. Canzian de Grigano zu Lehen gab, gegen dem, daß der 
Lehenſtraͤger dem Lehensherrn ein Pfund Pfeffer, zu Michaeli 
ein Boͤckchen, zu Oftern und im Auguft vier Bündel Lorberblätter 
zinfen follte. — Als fich der, durch Kaifer Karl IV. zum Pa- 
triarchen von Aquileja beförderte Marquard, ehedem Bi: 
fhof von Augsburg, huldigen ließ, flellten fi auch Biſchof 
und Stadt Trieft mit Geſchenken ein. Die Stadt verehrte 
drey filberne Becher. — Für das Jahr 1367 kennt der Verfaffer 
nicht die intereflante, zu Benedig ausgeftellte Urfunde, kraft wels 
her Mainhard VII, Graf von Goͤrz, von dem Triefter Bir 
fhof Anton, (welcher hier Comes Tergesti genannt wird), das 
Cafrum Vinchenberg und den Weinzehent von Longera 
ju Lehen nimmt; dafür erzählt er aus venezianifchen Quellen, 
wie die Trieſtiner das venezianifche Joch abgeworfen, wie fie 
hierauf von den Venezianern zu Wafler und zu Lande belagert 
umd troß der 10,000 Deiterteicher, die Herzog Leopold (der 
Biedere, $romme) der Stadt zu Huülfe führte, wieder vene⸗ 
zianifche Beſatzung einnehmen mußten. Die Zriefliner, obwohl 
fie den Srafen Salea, Hauptmann der Republif, in Sftrien 
erfchlagen Hatten, erhielten dennoch vom Senate in Venedig 
Verzeihung ; nur der Vicedom, HeinrihRapiecio, weil er dem 
heil. Mar kus Fein Lebehoch bringen wollte, wurde nad) der Inſel 
Veglia verwiefen. Den Frieden vermittelte der Patriardy 


: Marquard endlich dahin, daß der Herzog von Defterreich 


auf Trieft verzichten. und das Kaftel Mocco wieder berftellen 
mußte, wogegen ihm Urana in Iſt rien abgetreten wurde, und 
die Venezianer ihm nebft Ruͤckgabe der Gefangenen 75,000 Du» 
fati zahlen mußten. 

Bon ı370—ı1383 war Angelo Bifchof von Trieft. Die 
Benezianer hatten aus der bifchöflichen Nefidenz ein Kaftell ges 
baut, und Angelo mußte vom Kapitel zwey Käufer miethen, 
um nur unterzulommen. Dennody wurde diefem Bisthume 1371 
eine päpftliche Kollefte von 1000 Lire aufgelegt. Podefta der 
Stadt war Leonardo Contarini. Weil die Venezianer dem 
Patriarchen Marguard durchaus gewille Güter in Sftrien 
nicht herausgeben wollten, trat derfelbe mit Ludwig, dem Kö— 
nige von Ungern, mit den Genuefern ımd Fran; Carrara 
in einen Bund, und ed ehtfland ein für Trient höchft wichtiger 
Krieg. Die Genuefer erfchienen mehrmals vor Trieft und: vers 
mochten diefe Stadt endli dahin, daß fie die Herrichaft der 
Venezianer neuerdings abwarf (2379) und dem Patriarchen Mars 
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quard Buldigte (1380). Hundert Kufen Profeder Wein und 
100 Mark Aquilejer Münze waren der Tribut, den Trieft fofort 
nah Aquileja zahlen wollte. Dad Jahr darauf ftarb diefer 
merkwürdige Patriarch, und Papft Urban gab das Patriar- 
hat dem Kardinal Philipp von Alencon als eine Eom- 
wende. Darüber entftand eine förmlihe Spaltung in ganz 
Friaul. Die Venezianer erfahen die günftige Gelegenheit und 
bemächtigten fich wieder der Stadt Trieft, die de jedoch zu 
Folge des Turiner Friedens von 1381 dem Patriardyen zurüdge- 
ben mußten. Der geringe Schuß, den die Zriefter von dem ge⸗ 
fpaltenen Friaul zu hoffen hatten, und die Beforgniß, noch ein: 
mal in die Hände der Venezianer zu fallen, waren Urfache, daß 
ı382 der öfterreichifche Schug angefucht wurde. Adelm Pe— 
tazzi, Anton de Domenico und Nicole Pica begaben fich 
im Namen ihrer Mitbürger zu Herzog Leopold dem Bie- 
dernnah Graͤtz, und trugen ihm die Landeshoheit über Trieft 
an; welche der Herzog denn auch annahm (troB jener Fritifchen 
Zeiten) und den Xrieftern unter dem 20. September ı382 dar- 
über eine Handveſte ausftellte, weldhe jedoch Herr. Mais 
nati nit, wie es die Wichtigkeit des Gegenflandes doch erfor: 
derte, vollftändig, fondern nur auszugsweife, und dieß noch fehler: 
haft, hat abdruden laſſen. Man vergleiche dad, was er gegeben, 
mit derfelben Urfunde in des Strafen Coronini mehrmals citir- 
tem Werke, um fich von der Nothwendigfeit diefer Rüge zu über: 
zeugen. — Das Stadtwappen, Das jeßt geändert wurde, hätte fich 
recht gut ald Beylage in einem Kupferfliche ausgenommen. 

Mom Jahre 1383 — ı396 war Heinrich IV. von Wil: 
Denftein, ein Böhme oder Mährer aus den Benediftiner- Or- 
den; Bifchof zu Trieft. Er fol die Kirchengüter an feinen Orden 
verfehwendet haben, und darum von Papft Bonifaz IX. nad 
Biben (Petena) überfeht worden feyn, obwohl ihn die Triefter 
Kebten und er bey Herzog Wilhelm von Defterreih in 
Gnaden ftand. An feine Stelle fam Simon Saltarelli, ein 
Slorentiner aus dem Prediger: Orden, ehedem Bifchof von Co⸗ 
macchio. 

Zum Hauptmann von Trieft ſetzte Herzog Leopold Herrn: 
Hugo von Duino. — Herzog Albert beftätigte ı388 den 
Zrieftern ihre Sreyheiten, d. h. medietatem condemnationum' 
ibi occurrentium, nec non introitus, datia, mutas et thelo- 
riia etc. Hauptleute von Trieft waren 1385 Popolin von 
Wertenftang (Werthenftein), 1395 Rudolf von Valfa. 
- Sm Anfange des funfzehnten Jahrhunderts wurden die paͤpſt⸗ 
lichen Kolleften fo häufig, daß fich die Triefter Geiftlichfeit deß⸗ 
halb. unmittelbar in Rom beſchwerte. Wie glüdlich fich übrigens 
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auch die Stadt Trieft unter öfterreichifcher Herrſchaft ſchaͤtzte, 
fo fehlte e8 Doch nicht an Leuten, die heimliches Veritändniß mit 
Benedig unterhielten: 1404 oder 1434, wie fich der Herr Ver- 
faffer einige Blätter weiter felbft berichtigt, famen zwey folcher 
Verräther an den Salgen. — Herzog Ernft drang zwar auch 
darauf, Daß das Kapitel ohne fein Vorwiſſen feinen Bifchof wäh: 
len follte ; aber er Fonnte nicht hindern, Daß Papft Gregor XI. 
im Jahr 1408 einen Abt aus dem Paduanifchen zum Bifchofe 
von Zrieit ernannte. Dem folgte 1409 Nicolo de Cartus 
ris, eın Triefler aud dem Minoriten- Orden. &tadthauptmann 
war Jacob Trop, ein Tproler, 1411 Conrad von Lench und 
Jama. ı4ı4 ſcheint Herzog Ernft in Trieft gewefen zu ſeyn. 
— Bisweilen ift der Sprung, den Here Mainati von einem 
Gegenitande zum andern macht, doch ein wenig ftarf, ale z. B. 
von den Kapitelausgaben zur Kaiferwahl, oder auch der von den 
Salinen, welche ı4ı6 dem Luhin Santielo überlaflen 
wurden, zur Stiftung einer Kapelle in der Domfirche. 

Bifchof von Trieft wurde 1417 Giacomo de Bellars 
bis oder Arigoniß, ein gelehrter Dominifaner, der ſich auf 
den Kirhenverfammlungen zu Pifa und Konftanz fo große 
Verdienſte erworben hatte, daß ihn Papſt Martin V. mit dies 
fem Bisthume belohnte. — Da die Verhältniffe mit Venedig 
immer gefpannter wurden, befahl Herzog Ernft den Trieftern 
die größte Wachfamfeit und Vorficht zu Land und zu Waſſer. 
Niemand durfte aud der Stadt; Lebensmittel wurden im Ueber: 
fluffe zugeführt: 1419 koſtete » Pfund Unfchlist- Kerzen vier 
Soldi, und ein Krühftü für zwölf Domherrn wurde mit et 
Soldi bezahlt. — Die Fortfchritte der Benetianer in Friau 
ließen beforgen,, daß auch Trieft nicht verfchont bleiben dürfte. 
An Nedereyen hatte es biöher nicht gefehlt. Darum beitellte 
Herzog Ernft 1420 Panfrazen, Burggrafen von Lyenz 
(aber wie hieß er mit dem Zunamen? —) zum Hauptmanne von 
Zrieft; welcher fofort den Rath und die Bürgerfchaft neuerdings 
in Eid und Pflicht nahm. — Wegen vieler Nechtöverdrehungen, 
die fich die Advofaten erlaubten, wurden die Statuten der Stadt 
neuerdings durchgeſehen, verbeffert und deutlich erflärt. Doftor 
Auguft Ozola von Padua wurde bey dieſem Geſchäfte gegen 
eine Remuneration von ho Dufaten in Gold verwendet. — Hätte 
doch Herr Mainati entweder die alten oder die neuen Status 
ten, wenn auch nur im Auszuge mitgetheilt! Die Lefer würden 
ihm ficher Dafür mehr Danf willen, ale für fo manche hiftorifche 
Kleinigfeiten, die er in feine Thronif aufgenommen. — 1421 
war Herzog Ernft wieder in Trieft. — Das Jahr darauf bes 
lagerten die Venezianer Goͤrz und nun griff auch 8 eſterreich 
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Krain denſelben auswich und die Erzeugniſſe nach Capodi— 
ſtria trug, worüber ſich die Trieſter bey Kaiſer Friedrich be: 
ſchwerten. Dieſer erlaubte den Trieſtern, kraͤftige Maßregeln das 
gegen zu ergreifen. So geſchah, daß der Trieſter Magiſtrat durch 
Bewaffnete den Weg über Corneale nach Capodiſtria ſper⸗ 
ren ließ. Die Capodiſtrier meldeten die Sache nach Venedig 
und die Republik ſchickte einige bewaffnete Schiffe vor Trieſt, 
welche die Herſtellung des freyen Verkehrs auf jener Straße for- 
dern ſollten. Zrieft beftand auf feinen Faiferlichen Privilegien, 
und die Keindfeligfeiten fingen an. Die Venezianer umzingelten 
Trieit zu Waller und zu Lande, und fchlojfen es immer enger 
ein. Zwar fchicte der Kaifer feine deutfchen Voͤlker zu Huülfe, 
aber die Stadt litt während des Jahres 1463 doch fehr viel. 
Endlich vermittelte Papft Pius II. den Frieden. — Die edel: 
ſten Sefchlechter , weiche Damals in Trieft wohnten, waren die 
Padovini, Argento, Bonomo, Biuliani, Burli, 
Bafei, Leo, Eigoti, Stella, Pelegrini, Belli, Pe 
tazzi, Zofanio u. am. Ein Bonomo wurde 1463 und 
ein Qeo 1465 von Kaiſer Friedrich III. in den Reichsgrafen⸗ 
ftand erhoben. — Die Diplome für Beyde finden fich in des Grafen 
Eoronini Oper. miscell. 

Im Sabre 1467 war die Peſt in Trieft; 1469 brad) ein 
Buürgerfrieg aus: die erften Familien der Stadt befehdeten fich 
wechjelfeitig.. Der Kaiſer fepte Georgen von Tfhernembl 
(nicht Iſchermech!) zum Hauptmanne dahin, aber ohne Erfolg. 
Darüber fielen 1470 die Türken ind Land, und ftreiften über den 
Karfi nah Friaul hin; mit ihnen Fam die Peſt. Dreytaufend 
Deutſche beſetzten die Stadt; mit ihnen drangen die im Bürgerfriege 
nah Duino flüdhtig gewordenen Trieftiner ein. Es gab ein 
gräßliches Blutbad; die Frauen der Beſiegten flohen mit ihren 
. Kindern und beften Habfeligfeiten zu Schiffe davon. Die Vene- 
zianer benüßten die. inneren Drangfale der Stadt, verwüfteten 
die Weinberge und zerflörten die Salınen. 

An Ddiefer Lage wurde Niklad, Baron Rauber 1474 
Stadthauptmann, — Das Jahr darauf fah fich die Umgegend 
der Stadt Trieft von Heufchreden heimgeſucht. Und fo folgen 
jet abwechfelnd Türken⸗, Ungern-Einfälle und Peftgefchichten. — 
Im Jahre 1488 wurde Achaz von Sebriach Bifchof und 1490 
Simon von Hungersbach Hauptmann von Trie ft. — Davon, 
daß Kaifer Friedrich II. im Jahre 1419 den Trieftern die 
Verwaltung des Vicedomamtes überließ, wie der von den Trie- 
ſtern darüber ausgeſtellte Revers (in des Grafen Coronini 
Oper. miscell. pag. 242) beweifet,, weiß der Verfaſſer wieder 
nichtd. — Für das Fahr 1493 ein Driginalbrief von Kaifer Mas 
similian, darin er dem Bifchof Ach az einen gewillen Georg 
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Premer für dad Archidiakonat praͤſentirt. — 1497 ging Peter 
Bonomo als Sefandter des Kaifers Marimilian nah Mai: 
land zu Ludwig Maria Sforza. In der Appendice docu- 
mentor. Oper. miscell. des Grafen Coronini n. 42 iſt dieſer 
Peter Bonomo Sekretaͤr Kaifer Marimilians, und wırd 
fammt feinem Bruder Franz und Oheim Lauren; in den 
Keichögrafenftand erhoben. 

Aus diefem gedrangten Inhalte der erften zwey Bände dieſes 
Trieſter Zeitbudyes wird ſich ohne Zweifel ergeben haben, Daß Herr 
Mainati mit gutem Willen einige ſchatzbare Materialien gelie 
fert, und Vieles zu Zage gefördert, was man biöher nicht kannte. 
Aber es iſt doch fehr zu bedauern, Daß ex dasjenige unbenügt gelaſſen, 
was Rudolf Sraf von Eoronini und P. Bautfcher für die 
Geſchichte und Diplomatif des Küftenlandes gerhan. Ferner man⸗ 
gelt Herrn Mainati die Gabe hiftorifcher Auswahl, und eine 
troß der unbehülflichen Chroniken: Manier durch das ganze Werk 
durchgeführte Hauptidee. Anftatt alle Urbriefe aus dem Lateini⸗ 
fhen in das Italienifche zu überfegen,' hätte er beſſer gethan, 
diefelben in der Urfprache vollftändig ale diplomatifchen Anhang 
zu geben, und einen gedrängten italienifchen Auszug davon in 
feinen Zert aufzunehmen. Es wäre dabey viel Papier erfpart und 
Plag für fo manches Andere gewonnen worden. Was die Rei: 
befolge der Bifchöfe betrifft, fo will fi Schreiber dieſes der 
fritifchen Beleuchtung enthalten, um die Geduld der Lefer nicht 
zu mißbrauchen; aber verfchweigen darf er nicht, daß der Sylla- 
bus Tergestinorum antistitum ex Ughello, Coleto , Bauzero 
aliisque in des NHeren Grafen Coronini ſchon oft citirtem 
Werte viel verläßlicher ift, felbft mit Hinficht auf die Chronologie. 
Uebrigend geht jedem Bande voraus eine Tavola Cronologica 
der Bifchöfe und der wichtigften Ereigniffe ſammt Anzeige der 
mitgetheilten Gefchichtödofumente. Drud und Lettern find gut; 
die Korrektur hätte ftrenger ſeyn fönnen. Wie fachfördernd die 
Zrieftiner da8 Unternehmen des Heren Mainati unterflügt 
haben, defien ift ein Beweis, daß den erften zwey Bänden ſchon 
die Namen von beyläufig fechöthalb Hundert Pränumeranten bey- 
gefügt find. R. 


Art. II. Homer's Hymnus an Demeter. Griechiſch, mit metriſcher 
Ueberſetzung und ausfuͤhrlichen Wort: und Sacherklaͤrungen, durch 
Auflöfung der alten Myfterien= und Tempelfprade in Hellas 
vermittelt vonDr. 2.8. Sidler. Hildburghaufen, 1820. 


Diefe Schrift reiht fih den Bemühungen an, welche feit 
einiger Zeit mehreren Oegenftänden des Wiflens aus dem Gebiete 
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ber Altertbumöfunde und Philologie zu Theil geworden find. 
Diefe Witenfchaften hatten den Blick der Archäologen in einer 
gewillen Begrängung auffich gezogen. Es war ein Kreis für fie be= 
fhrieben, innerhalb deſſen Die Bemühungen der Alterthumsforfcher 
fich foncentrirten. Was ſich innerhalb dieſes Kreifes befand, follte ſich 
gegenfeitig erläutern, und fo nad) und nach vom gefammten Gebiet 
deſſelben alle Dunkelheit verfchwinden, ohne daß es nöthig ſchien, 
: eine Beleuchtung zu Hülfe zu nehmen, die von einem Fremden 
hinübergebracht werden mußte. Seit mehreren Jahren aber hat 
fi) ein entgegengefegtes Bedürfniß angemeldet, und die Bemu⸗ 
—* ihm entgegen zu kommen, bleiben nicht aus. Man ver: 
ucht die Darbietungen des Flafjifchen Altertbums höher hinaufzu⸗ 
führen und die Fäden zu entdeden, durch welche fie mit derjeni= 
gen Zeit in Verbindung ſtehen, welche nicht felten die Wiege der 
Mentchheit genannt wird; obwohl in neuerer Zeit Andere mit 
Recht geglaubt haben, fie richtiger bezeichnen zu müllen, und 
dieß iſt geichehen, indem man fie als Urzeit charafterifirt hat. 

Offenbar find jene Verfuche Sorfchungen zu nennen. Da 
man nun Anfichten, Konftruftionen, Syftemen und Theorien wohl 
unbold feyn fann, Forfchungen jedoch zu aller Zeit ihr Necht 
laſſen muß; fo find die forfchenden Bemühungen jener Art auch) 
an fid) und im Allgemeinen nicht angefeindet worden; aber über 
die Richtung derfelben bat fich eine gewiſſe Meinungsverfchieden» 
heit nicht ganz zurüdhalten fönnen. 

Man hat — um dem Gegenftande, den es hier gilt, gleich näher 
zu rücken — der Philologie und Archäologie nicht verfagt, Entder 
dungen und Thatfachen, die auf einem andern Weltfchauplag und 
in einer andern Zeit fic) zugetragen haben, zu Hülfe zu nehmen, 
um fid) zu vervollfommnen und zu bereichern. Aber man hat e6 
jur Bedingung machen wollen, daß der Einfluß diefer Studien 
fi) nie von dem entfernen dürfe, welchen man den fogenannten 
Hüuülfswiſſenſchaften in allen Diöciplinen einzuräumen gewohnt ift. 
Er folte zu Hulfe fommen , nichts aber in dem erſchüttern oder 
gar verändern, was man ald Brundcharafter und Grundbezeich- 
nung desjenigen Zweige der alten Literatur feftgefegt hatte, welchem 
ohne einen verfleinernden Nebenfinn damit verbinden zu wollen, 
die Benennung der profanen zuertheilt worden. Paganismus, 
und ein reinplaftifches oder reinnaives Kunftftreben, frey von jeder 
andetn Hieratik als die, welche einen jedes Menfchliche veredeln- 
den heitern Sinn von felbft begleiten muß, galten für die Eigen- 
thümlichkeiten der Welt des Antifen, d. h. des griechifchen Alter: 
thums und feines Nachflanges in der Nömerwelt. 

Kaum aber begannen die Augen der Forfcher fich nach der 
Urzeit binzurichten, als Abweichungen zur Sprache fommen muß 
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ten, die Daraus bervorgingen, daß auf der einen Geite fich. Er- 
fheinungen darboten, die alled Hieratifche ausfchließen follten, 
um dadurch den Charakter des profanen Alterthums vollfommen 
zu zeigen, auf der andern Seite aber alled, was fich darbot, 
immer entfchiedener hieratifchen Urfprung und hieratifchen Zwed be» 
fundete. Sing in dem einen Gebiet alles auf in Reinheit und Heiters 
feit der Form; fo entdedte fich im andern bey wachfendem Vor⸗ 
ſchritt in dasſelbe, daß alles was ald Wort, Schrift oder Dentmal 
auf uns vererbt worden, von Dogmen und Geheimniflen einer 
höheren Wiſſenſchaftlichkeit, ja vielleicht der allerhöchften, ausge: 
gangen ey. 

Wahrend die Zeit noch in diefen Gegenfägen befangen war, 
und fo mancher Geift ſchon in den Ueberlieferungen des älteren 
fogenaunten Hellenismus neben der vollendeten Schonheit in der 
Form doch ſchon zugleich eine emblematifche Eigenfchaft entdeckt 
hatte, während die Frage ſich vorbereitete, ob die Dogmen, mit 
welchen die Embleme correfpondirten, ebenfalls eigenthümlichen, 
fo zu fagen inlandifchen Urfprungs oder eingewandert ſeyn möchs 
ten, begründete derjenige Gelehrte, dem die vorliegende Schrift 
gewidmet iſt, eine neue Epoche in der Altertbumefunde, indem er 
dem Hellenismns ald Eigenthümlichfeit das Verdienſt vindicızıe, 
vollfommner, wie ed bey fonft einem Volk anzutreffen iſt, die em⸗ 
blematifhen und fymbolifchen Bezeichnungen von Dogmen und 
Philofophemen zu Seftaltungen erhoben zu haben, welche Schoͤn⸗ 
beit und Wahrheit nicht fowohl in ſich verfchließen, als vielmehr 
an die Augen treten laffen. Dieß und die Winfe, welche Creuzer 
über den Urfprung der Dogmen und Philofopheme im Orient 
-gab , verliehen der Altertbumswiflenfchaft diejenige Richtung, Die 
fie, einer Seite nah, in Verbindung mit Benugung der Auf: 
fhlüffe aus den femitifchen Sprachen und fonftigen Denfmalen 
des Morgenlandes genommen hat. 

War ed nun nicht mehr möglich, ſich der neuen Auffaflunge« 
weife des griechifchen Altertbums ganz zu entziehen; fo war es 
natürlich, daß die Kritif gewille Normen für die deßfallfigen Be⸗ 
mühnngen feftfegen wollte. Wenn fie ſich nicht mehr unbedingt 
gegen das Hieratiſche dergeftalt richten ließen, daß alle Spuren 
davon auß der fogenannten antiten Welt ausgefchloifen werden durf⸗ 
ten; fo follte doch daB feftgehalten bleiben, daß das im griechifchen 
Alterıhum fich ausfprechende hieratifche Prinzip durchaus verfchies 
den von dem, und ohne allen Zufammenhang mit ihm feyn müffe, 
aus welchem die chriftliche Religion hervorgegangen , kurz daß es 
als deffen Gegentheil und ganz einzeln für fich aufgefaßt, begrif- 
fen und erläutert werden müfle. Audgefprochen findet fich dieſer 
Grundſatz zwar eigentlid, nirgends, wohl aber vielfältig befolgt. 
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Denn leite man irgend etwas, das Licht in die aͤlteſte griechiſche 
Zeit bringt, aus Kriegen, aus bürgerlichem Verkehr, aus Han⸗ 
delsverbindungen, kurz aus natürlichen und gemeinen Verhaltniſ- 
ſen und Beduͤrfniſſen der Menſchen ab; ſo werden die Ephoren 
der Alterthumswiſſenſchaften es billig und recht finden, daß der⸗ 
gleichen beachtet werde. ben fo dürfte Niemand Tadel auf ſich 
laden, der dem phönigifchen oder aͤgyptiſchen Einfluß auf den 
griechifchen Bildungsgang nachforfcht. Aber dasfelbe geichieht 
nicht, wenn die Fäden weiter verfolgt werden, wo fie zu einer 
Urzeit hinleiten; noch gefchieht es, wenn einer hieratifchen oder 
dogmatifchen höhern Einwirfung mehr Gewicht wie eimer ge= 
meinnatürlichen beygelegt wird. So nimmt man willig auf, und 
unterwirft der Prüfung altes, was ſich als Forſchung anfündigt, 
bie vom Standpunkte der gemeinen Verftändlichfeit, des fogenann- 
ten natürlichen Bedürfniſſes ausgeht: man hofft davon Bereiche: 
rung für das Alterchumsftudium. Aber man will jede Forſchung 
im entgegengefesten Geilte davon entfernen, ja faſt fie wie mit 
einem Snterdift belegen, gleih ald ob der Gegenftand jener 
Wiſſenſchaft untergehen oder zur Vernichtung gebracht werden 
müßte, fobald den angedeuteten Einflüffen Raum gegönnt wird. 
Wer auf dem lestern Standpunkte ftehet, wird feine For⸗ 
{hung abweifen, die lediglich das Begreifliche, die Außenfeite, das 
Natürliche zum Gegenflande nimmt; er wird fie willig aufnehmen 
und benugen, aber vielleicht auch in Beziehung zu etwas Höhe⸗ 
rem, daß fich bier einftweilen dad Geoffenbarte nennen läßt, zu 
verfolgen nicht aufgeben wollen. Selten jedody widerfahrt feinen 
Bemühungen von der entgegengefeßten Seite ber gleschmäßige 
Behandlung und Würdigung. So hat ſich, der Toleranz derjent- 
gen gegenüber, welche den bieratifchen Weg einfchlagen, weldye 
nicht theoretifiren und demonftriren, fondern nur auf dieß oder 
jenes, als nicht wegzuwerfenden Erflärungögrund aufmerffam mas 
hen, auf den ihre Korfchung geftoßen iſt, eine willenfchaftliche 
Intoleranz und eine rationelle Tyranney gebildet, für die fich viel- 
leicht feine treffendere Chrafteriftif liefern läßt, als die, welche der 
Graf Maiftre gegeben hat, wenn er: Soirees de Saint Pe- 
tersbourg, Tom. II. p. 319, von gewillen Gelehrten alfo ſpricht: 
La force des choses a contraint quelques savans de 
l’ecole materielle à faire des concessions, qui les rap- 
prochent de l’esprit; et d’autres ne pouvant s’empecher, 
de pressentir cettetendance sourde d’une opinion puissante, 
prennent contre elle des precautions, qui font peut-etre sur 
les veritables observateurs plus d’impression qu’une resis- 
tance directe. Delä leur attention scrupuleuse, à n’em- 
ployer que des expressions materielles. Il ne s’agit jamais 
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dans leurs ecrits que de lois mecaniques, de principe me- 
canique, d’astrenomie physique. Ce n'est pas quils ne 
sentent a merveille que les theories materielles ne conten- 
tent nullement l'intelligence; car, sil y a quelque chose 
d’evident pour l’esprit humain non preoccupe, c’est que les 
mouvemens de J'univers ne peuvent s’expliquer par des 
lois mecaniques; mais c'est precisement parce qu'ils les 
sentent, qu'ils mettent pour ainsi dire des mots en garde 
contre des verites. 

Les savans europeens sont dans ce moment des especes 
de conjares ou diinities, ou comme il vous plaira de lesap- 
peler , qui ost fazt de la science une sorte de monopole, et 
qui ne veulent pas absolument, quon sache plus on au-- 
trementqu'eux. Maiscetie science sera incessamment honnie 
par une posterite illaminde, qui accusera justement les 
adeptes d’aujourd’hui de n’avoir pas su tirer des verites, . 
que Dieu leur avoit livrees, les consequences les plus pre- 
cieuses ponr I’homme. Alors toute la science changera de 
face: l’esprit longtemps detröne et oublie, reprendra sa 
place. Il sera demontre, que les traditions antiques sont 
toutes vraies; que le pagunisme entier n’est qu'un systeme 
de verites corrompues et deplacees; qu'il suffit de les net- 
toyer pour ainsi dire et de les remettre à leur place, pour 
les voir briller de tous leurs rayons. Ä 

Nicht den in diefen Worten gefchilderten Zwiefpalt zu meh⸗ 
ren, vielmehr dem an ihrem Schluffe angefündigten glänzenden 
Zeitpunft einer wahrhaft erleuchteten Verföhnung vorzuarbeiten, 
iſt ein löbliches Ziel. 

Ein diefen Andeutungen entfprechendes Ziel hat fich Die gegen- 
wärtige Abhandlung geſetzt, die fi bey dem Hymnus van die 
Ceres eben ſowohl um feiner felbft willen aufhalten, als ihn 
zum Mittel erheben wird, von den eleufinifhen Myſterien über- 
haupt zu ſprechen, ihrer Anficht der legtern aber die Natur eines 
Bermittlungsverfuchd zwifchen den Anhängern zweyer Betrach⸗ 
—— des helleniſchen Alterthums und ſeiner Mythenwelt 

zulegen. 

Betrachten wir, was für diefen Zweck geleiftet worden, neh⸗ 
men wir von einer Seite die Kemühungen eined Herrmann, 
Ditfried Müller und Anderer, von der entgegengelepten 
die eined Creuzer, Sidler und Anderer in Erwägung: fo 
bieten ſich zwey Parteyen, oder, wie es im wiflenfchaftlichen Ge⸗ 
biet beſſer heißt, zwey Schulen dar, deren eine den Schlüſſel 
zum Verſtaͤndniß des griechiſchen Alterthums im Orient ſucht, 
während Die andere ihn gern in Griechenland ſelbſt finden 
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möchte. Unter den mancherley Gegenftänden aber, auf deren 
Beurtheilung jene Verfchiedenheit der Anfichten einen wetentlichen 
Einfluß gehabt, gehören ohne Zweifel die Myfterien, namentlidy 
die von Eleufis, und mehr, wie in Abficht anderer Gegen⸗ 
ftände, als Mythendichtungen und Inflitutionen, neigt fıch in 
Abficht ihrer die Meinung mit einer gewiflen Uebereinftimmung 
dahin, Daß fie aus füdöftlihen Weltgegenden hinüber gefommen 
feyen nad) Griechenland. 

Diefer Meinung ift Herr von Uvaroff, der, wenn er 
fi), wie in den folgenden Worten gefchehen iſt, äußert, es für 
möglich) halt, daß die ägpptifchen Priefter die Ueberbringer jener 
Miffionen waren. Denn er fagt: Nous avons vu, que l’on at- 
tribuoit la fondation des Mysteres d’Eleusis, soit ala Deesse 
elle-meme;, soit a des colons etrangers, et que les pretres 

gyptiens revendiquoient l’'honneur, d’avoir transmis aux 
Grecs les premiers elemens du polytheisme. Ces feits se- 
roient assez positifs, et prouveroient, meme sans la con- 
formite des idees, que les mysteres, transplantes en Grece 
et 8’y unissant avec un certain nombre de notions locales, 
n’ont jamais dementi leur origine repprochee du berceau 
des idees morales et religieuses de l'univers. Tous ces faits 
isoles, tous ces temoignages Epars, se rattachent au prin- 
cipe fecond, qui place dans l’Orient le foyer des lumieres, 
et Je centre de toute la civilisation du globe. Il ne nous est 
pas donne, d’en suivre sans interruption la marche, depuis 
les premieres revelations de la Divinite, jusqu’aux plus 
mysterieux egaremens de la raison humaine; mais il n’est 
pas impossible de determiner, par l’analogie des idees bien 
plus que par celle des mots, quelques Eepoques principales, 
laissant ensuite à la reflexion a remplir les intervalles. 

Auch unſer Schelling trifft mit Herrn von Uvaroff 
in fo fern zufammen, als er den Urfprung der Mpfterien im 
Drient fuht. Wenn jener aber Durch das angebliche Schweigen 
Homers über die Mpfterien veranlaßt wird, ihre Einwanderung 
in eine fpätere Zeit zu feßen, fo entwidelt&chelling eine Reihe 
von Gründen, aus denen er glaubt, die Phönizier für deren- 
Ueberbringer aus dem Urlande annehmen. zu müflen. Herr Sid 
ler endlich, ohne ſich ganzbeftimmtdarüber auszufprechen, fchließt 
ſich der legtern Meinung gewiffermaßen an. Gewillermaßen! 
Denn es ift merfwürdig, wie fehr fich feine Meinung verbirgt, 
fobald die Rede von den Ueberbringern und von dem Wege ift, 
welchen die Einwanderung genommen haben fann. Seine Erklä⸗ 
rungen find vornämlich Worterflärungen, und führen auf die fe= 
mitifchen Dialekte zurück. In der Sache felbit aber will er den 
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Hymnus auf die Ceres vom alten Sänger Linos ableiten. 
Denn er ijt bemühet zu zeigen, wie derfelbe durch Zwifcheninitan- 
gen, namentlich dur den Sänger Ramphos ein Homeriſches 
Bedicht geworden jeyn fann. Nur einmal ſpricht er fich mir Be- 
jiebung auf Creuzer darüber beitimmt aud, daß Betreidefultur 
und Miyiterien von phönizifchen Anfiedlern, die Greta bewohns 
ten, uber diefe Infel nad Griechenland gefommen fey. Den 
noch bleiben fie ihm Ueberbringer einer Inflitution, deren Wur⸗ 
zel im ſemitiſchen Urlande zu fuchen ſeyn fol. Eines fcharffinni« 
gen Bedenkens, welche Paulus geglaubt hat dagegen erheben 
zu muſſen, foll in der Kolge erft gedacht werden. Für igt fam es 
darauf an, die Meinungen zufammen zu ftellen, welche, über den 
orientalifchen Urfprung der Mofterien einig, nur wegen der Ue⸗ 
berbringer derfelben abwichen, um hieran eine Meinung zu fnüs 
pfen, die fich von allen bisher vernommenen entfernt, aber hier- 
durch wie wegen noch einiger anderen Eigenthümlichfeiten fich viel- 
leicht der Vermittlung des Streites nicht ungunitig zeigen dürfte, 
von Dem geredet worden. 

Jene Meinung, deren Inhalt ald letztes Ziel der zu begin- 
nenden Unterfuchung gleich bier anzugeben gewiß nicht ohne Nutzen 
fegn wird, iſt nämlich die, Daß vielleicht unter allen Gründun- 
gen des hellenifchen Alterthbums wenige fo echt griechifchen Urs 
fprung6 , wenige fo unbezweifelt auf dem eigenen Boden Grie⸗ 
henlands aus einheimifcher Wurzel erwachfen find, und dort 
fih ausgebildet haben, nicht aber hinübergebradht worden, wie 
die eleufinifchen Mpfterien, und daß dem ohnerachtet die Verjuche, 
ihre Erklärung aus Erfcheinungen zu Stande zu bringen, welche 
der Urzeit angehören, ſich nichtö weniger wie irreführend, nichts 
weniger wie überflüllig , vielmehr im höchſten Grade leitend und 
zum Ziele führend beurfunden müſſen. 

Eine richtige Auffaflung und erfchöpfende Darſtellung diefer 
Anficht haͤngt aber nicht fowohl mit einer Bevölferunge: und Bil⸗ 
dungsgefhichte Griechenl ands zufammen, als fie vielmehr 
felbft daraus hervorgeht, und wird auch dadurch der Aufhellung 
diefeö noch dunklen Gegenſtandes Nupen fliften. Denn die Eleu: 
finien, in denen fo vieles fchlummert, und dje von fo vielen 
Geiten der Betrachtung werth find, fühnten auch wohl zwey Na⸗ 
tionalverfchiedenheiten aus, die von einer zweyfachen Bevölfe- 
rungsweife abzuleiten find, deren Spuren fich dem Alterthumd- 
forfcher überall darbieten. Und diefer doppelte Charakter ift nit . 
bloß griechifche Eigenthümlichfeit, ex wiederholt fich in allen Laͤn⸗ 
derbevölferungen. Er ift wohl bis auf die allerälteften Zeiten 
Binaufzuführen, und geht wohl minder aus einem natürlichen mas 
teriell = mechanifchen, wie aus einem dogmatiſchen und religiojen 
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Anlaß aus, der ſchon im früheften Alterthum zu entdecken iſt, und 
Einfluß auf alles das mit ausübt, was als ältefier Religions: 
glaube, ald Lehre über das Entitehen der Erde, und als Daritel- 
lung der erſten Verhältniife des Menſchengeſchlechts entgegen- 
tritt. 

Es haben ſich aber, wenn von diefen Dingen die Nede ift, 
Bezeichnungen und Ausdrücde gebildet, deren eigentlicher Sinn 
fo verdunfelt worden, daß wir den fo nöthigen feharfen Umriß mit 
fefter Beilimmtheit in den Angaben des Inhalts fehr oft vermif- 
fen. Gilt dieß fchon von gewiljen einfachen Worten, als theogo- 
niſch, Fosmogonifch u. ſ. w.; fo ift ed noch mehr in Abficht man» 
her zufammengefegten der Fall, als theokosmiſch, theophyſiſch, 
theomorphifch, anthropomorphifch, phyſiomythiſch u. ſ. w. der Ball. 
Selbſt wenn von Polptheismus und Pantheismus die Rede it, 
tritt nicht felten jene Unbeſtimmtheit ein. Laßt diefes letztere Wort 
dann nicht ungewiß, ob ed, die Verehrung defien, was dad All 
im Ganzen , deilen, was das Eine und das AU überall if, oder 
ob es die Verehrung jeder einzelnen Erfcheinung, ja Desjenigen, 
was und als todter Niederfchlag erfcheinen muß, ald goͤttliches 
Mefen bezeichnen wiU? Das erftere wird nicht behauptet, und 
das legtere hat, fireng genommen, nie Statt gefunden. Die früs 
ber erwähnten Adjeftiven aber fegen verfchiedenartige Eigenſchaf⸗ 
ten zufammen, und vermifchen fie, ohne das Verhaltniß, worin 
fie einander befinden, anzugeben, was hochft unphilofos 
phiſch ift. 

Wenn ſich daher jede Unterfuchung Irrthümern und Mißver- 
ftändniffen bloß gibt, welche jener Worte fich bedient, und doch 
die Verhältniffe zu berühren find, die damit bezeichnet werden 
follen, fo wird es nothwendig, fich in einem andern Wege darü- 
ber auszufprechen und verftändlich zu machen. Vielleicht muß der 
frühere durchaus verlaffen, und ein anderer gewählt werden, wel: 
her beftimmte Anfchauungen aufftellt oder nachweiſt, die in Bey⸗ 
fpielen das wirflich enthalten, worauf ed anfommt, wenn andere 
Ausdrücke es nur bezeichnend andeuten. Diefer Verfuch parabo⸗ 
hd das auszudrüden, worauf am Ende alles anfommt, und 
was durch jede.andere Erpreflion nur unbeflimmter, dunkler und 
unwahrer wird, foll daher verfucht werden, durch wirkliche Auf: 
ftellung eines beyfpielöweifen Verbältniffes. 

‚ Man denfe fich einen Jüngling in der einfachen Relation zu 
feinem Vater, zu den Gefchwiftern, zum väterlichen Habe und 
Haufe, und zur ganzen übrigen Welt, die mit dem, was vom 
Vater herrührt, Feine Beziehung behauptet. Das erfte Gefeg 
dieſes Jünglings ſey, Eindliche Liebe zu feinem Vater, ald dem, 
von welchem er ift und alles hat. Weiter hinauf, und nament- 
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lich dis zu Gott, darf und kann das Beyſpiel nicht gefuͤhrt wer⸗ 
den, weil, wie ſich bald zeigen wird, eben auf dieſen erſt die Ans 
wendung Davon gemacht werden foll. Die Bedingung aller Zu- 
gend, aller Gemüths⸗ und Herzensglüdeligfeis des Juͤnglings fey die 
böchite Liebe zum Vater, die eine unbedingte Ergebung und An: 
bänglichfeit begründet, Stammes diefe davon her, daß der Sohn 
eben vom Vater it, fo hat die Liebe zu den Gefchwiftern , fofern 
fe ſich von der übrigen Nächftenliebe unterfcheidet, den nämlichen 
Grund. Wie gleichgültig dieß fcheinen mag, fo wichtig ift e6 
doch. Dad, wodurch die Gefchwifterliebe heilig wird, beiteht 
darin, Daß in den Sefchwiftern der Vater geliebt wird. Dadurd), 
daß in jedem derfelben der Water ift, liebt jedes im andern den 
Vater wieder; und ähnliches ift der Fall mit dem väterlichen 
Erbe. Dieſes an fich fen von allem Reiz entblößt, durchaus 
Schöpfung ded Vaters, und was daran feilelt, rühre weder von 
Gewohnheit noch von Dankbarkeit — fo wird naͤmlich der Fall ge: 
fept — fondern davon her, daß es gleichfalls des Vaters, daß 
es defien Schöpfung ift. Jenſeit derfelben fange eine andere Belt 
höheren Reizes und höherer Schönheit an, die jedoch entblößt iſt 
von allen den Beziehungen, die bey jener erften zur Sprache fa: 
men. Nun iſt Doch gewiß ein Linterfchied zwifchen beyden vorhan: 
den, und worin befteht er, wenn beyde ihren Werth haben, wenn 
beyde geliebt werden, anders, als darin: daß in der einen die 
Eindliche Liebe zugegen, in der andern fie abwefend it! — In 
der einen Region wird alles um des Vaters willen geliebt, und 
zwar mit dem ſtets regen, man möchte fagen productiven Gefühl, 
nicht reflectiven Bewußtſeyn, daß ed um den Vater gefchieht. In 
der andern Region wird dieß überhaupt, oder wenigftend jenes 
produftive Gefühl nicht mit verlangt, zu deffen vorzüglichften Ei⸗ 
genthümlichfeiten Danfbarfeit und Hingebung gehört. Wie nun, 
wenn Das Wefen der Religion eben verlangte, dieß letztere ſtets 
rege zu erhalten, naͤmlich gegen den Vater, und durch ihn gegen 
Sort ganz fo wie gegen den perfönlichen Vater? Wie nun, wenn 
alle wahre Religion fi) dogmatifch erwiefe, und dogmatifch zu 
ſeyn gezwungen wäre, in fo fern fie mit Individuen und Maflen 
zu thun hätte, die jenen Hauptpunft, auf den ed ankommt, völs 
lig verlaffen, und die Sache in etwas ganz Anderes geſezzt haͤt⸗ 
ten?! Wie, wenn fie denen, welchen dad wahre Organ der Reli⸗ 
gion, wo nicht abgeftorben, doch abgeftumpft ift, nichts anderes 
entgegen ſetzen koͤnnte, als ein unabänderlich feitftehendes Dogma, 
auf deſſen Sicherftellung gegen Angriffe, die blendend gewaffnet 
find, es ankaͤme? Für ihre Kinder fäme es nur darauf an, fie zu 
bewahren, daß fie die Liebe zu Gott unmittelbar ald zum Vater, 
nicht mit der zu den Nächften oder Mitmenfchen, in denen Gott 
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allerdingd auch gegenwärtig ift, noch auch mit der zu feiner uͤbri⸗ 
gen Schöpfung, in die er gleichfalls einwirft, durch die er fich 
gleichfalls offenbart, endlich noch weniger mit der zu gewiſſem 
Menfchenwerf , ed mag noch fo Funftvoll und trefflich feyn, ver- 
wechſeln. &o hätte jede Priefterfchaft dann wohl volifommen 
Recht, wenn fie zu den Ihrigen fagte: daß ihr viel wiſſet und rich» 
tig willet, iſt zwar recht gut, aber nicht die Hauptfache. Ja ihe 
braucht nichtö zu willen, aber jenen Unterfchied in euerm Leben 
und eurer Andacht nur ſtets mit der gehörigen Wahrheit euch zu 
erhalten, und ihr habt alles, deilen es bedarf, in volleftem 
Beſitz. | 
kwerhalt ſich die Sache wirklich ſo, dann bietet das gebrauchte 
Beyſpiel einige Punkte dar, an welche anzuknüpfen iſt, um zu 
weiterer Einſicht zu gelangen. 2 

Man nehme an, jene Region, in welcher das produftive 
Gefühl der Liebe zum Vater ald Schöpfer aufhört zu walten, und 
‚ wofelbft eine Liebe anderer Art zu herrfchen beginnet, fey reich an 
Vorzügen mancher Art, welche der entgegengefesten fehlen. Man 
treffe 3. B. dort eine Mannigfaltigkeit an, welche den Verſtand 
bereichert und befchäftiget, während im religiöfen Gebiet alle6 
aufgehe in ein einziges Gefühl, und man ziehe den Bewohner des 
legtern hinüber in deffen Anerkennung und Begründung Was 
fann daraus nicht entftehen? Ein unbewußtes Vergeflen des res 
ligiöfen Grundes und Bodens über die regfame Mannigfaltigfeit 
in der Erfcheinungsfphäre. Oder auch ein Gemüthdjwiefpalt, 
der, mancherley Gradationen behauptend, ſich äußern kann, ale 
Entfagen und Berlaifen , ja als fcheinbare Erhebung über die be= 
fhränfte Einfeitigfeit der religiöfen Liebe, und fogar wohl als 
Befämpfen des in ihr fich begründen wollenden Lebens. 

Wird von diefen Andeutungen Gebraud) gemacht werden in 
Beziehung auf das, was die erften Völfertrennungen veranlaßt 
bat: fo dürfte eine andere Anfnüpfung auf das Verftändniß der 
Mofterien unmittelbarer führen. 

Man laſſe nämlich jenen Irrthum in der Liebe und Vereh⸗ 
rung Gottes, welcher die unmittelbare Liebe zu Gott ald Vater 
und Schöpfer, und die zu dem Nächften und zu dem Gefchaffe» 
nen überhaupt als fein Werf vermifcht , fich fortfeben, und laſſe, 
da die Uebergänge fo leicht und fo unmerflich find, fich die Wahr« 
beit, daß nur die Liebe, welche der zum Water gleich fommt, die 
wahre fen, allmählich ımmer mehr in eine Liebe zu feinen Gefchd- 
pfen, zu den was aus ihm ift, zurückziehen, und fich dahinter 
mannigfach verbergen ; fo iit der Anfang zu einer Berfchiedenheit 
der Religionen da, die im Irrthum und in der Wahrheit zugleich 
befangen feyn können. In fo fern fie die Liebe, und in fo fern 
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ſie die Liebe zum Schoͤpfer wollen, ſind ſie im Rechten, in ſo fern 
ſie aber ſolche in Beziehungen ſtellen, welche ihren Charakter als 
echte und produktive Liebe zum Vater truͤben, und ſie wohl gar 
reſlectiven Wahrheiten zuwenden, find fie im Irrthum. Dieß 
auözufprechen it auch nicht felten gefährlich. Denn wie oft, wenn 
der Liebe ihre Gegenfland genommen und verändert wird, ver- 
fhwindet fie felbit. Eben weil fie nicht reflectiv, fondern produc- 
tiv iſt, weil fie wachlen und werden muß, läßt fie fich nicht jede®- 
mal auf das übertragen, was dad Nichtigere, ja was das Ech⸗ 
tere jegn mag. Es ıft in der Regel ein Enthufiasmus, der auf 
diefe® übergetragen wird, und der Menfch täufcht fich, wenn er 
ihn für Liebe nimmt. Daher darf, wenn die eigentliche Quelle 
der Liebe verlaſſen ift, vielleicht nur fo wieder dahin zurüdgeführt 
werden, Daß die wahre Liebe dabey nicht untergeht ; dazu fonnte 
es nöthig fcheinen, den Menſchen den eigenthiümlichen Gegenftand 
ihrer Aubetung zu laflen, aber durch Auserwählte es vorzuberei- 
ten, daß er wieder in feiner wahren Beziehung zum Echten und 
Urjprünglichen aufgefaßt werde. Eine ſolche Inftitution fcheinen 
namentlich die eleufinifhen Myſterien gewefen zu feyn. Es hat» 
ten fi) durch DVermittelungen , die hier nicht anzugeben find, in 
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Vorwurf der Impietät fann ihnen wenigftens im Allgemeinen 
gewiß nicht gemacht werden. Sie berubten auf Andacht, und 
wurden einzelnen göttlichen Wirffamfeiten und Offenbarungen 
dargebracht, durch die allmählich Die Andacht zum höchften Wefen 
in der angedeuteten, allein Religion zu nennenden Beziehung un⸗ 
terzugeben drohte, aber fie ifolirten fich in dem Maße, daß jene 
beiligende Beziehung abzuiterben anfing. Es war nöthig, wieder 
daran zu erinnern, daß wahre Gotteöverehrung nur die fey, welche 
unmittelbare Liebe zum Schöpfer ald zum eigenen Vater mit allen 
ihren Eigenthümlichfeiten ausfprach. Diefe Erinnerung nicht ers 
löfchen zu laflen, und doch auch die einzelnen Ootteöverehrungen, 
die nicht bloß einzelnen göttlichen Kräften gehörig, fondern auch 
oft Stämmen und einzelnen Einwanderungen eigenthümlich, ja 
mit ihrem Wefen zufammengewachfen waren, nicht zu zertrüm- 
mern, um eine Verehrung ohne Liebe und Andacht. hervorzurufen, 
war wohl der eigentliche, ja der unterfcheidende Zwed der eleuſi⸗ 
nifchen Geheimniſſe. 

Eine Behauptung, wie diefe, zu begründen, hat große Schwie⸗ 
rigfeiten. Das einzige Mittel fcheint in Verfolgung des gefchicht« 
lihen Ganges zu beitehen. Denn mag auch weniges über Diefen 
Fund ſeyn: fo läßt ſich Doch zu einer großen Wahrfcheinlichfeit er: 
beben, daß Eleufis der Punft war, wofelbft eine in Grie- 
heulands Bevölterungdgefchichte verwebte Dogmenverfcie- 
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denheit, die fih zum Theil in den thrazifchen und guoftifchen My⸗ 
flesien ausdrückte, Durch eine Vereinigung zu einem neuen beilir 
gen Bunde auögeglichen wurde , deilen Inhalt in jener Inſtitu⸗ 
tion fcheint niedergelegt worden zu feyn. In fo fern war derfelbe 
etwad, Dad Griechenland ganz eigenthümlicdy angehörte. Auf 
feinem Grund und Boden hatte es fich gebildet; die Beftandtheife 
jedoch, aus welchen es zu Stande gefommen, hatte es zweyen 
fetiperen Einwanderungen von verfchiedenem Charakter zu vers 
anfen. 

Diefer Anficht eine gewille Annehmbarkeit zu gewinnen, dar⸗ 
auf fommt es jest an; jene Annehmbarfeit aber fann wohl allein 
in einer Uebereinftimmung der angefündigten Meinung mit dem 
Michtigften und Entfcheidendften beftehen, was uns in Beziehung 
auf die eleufinifchen Myfterien aus dem Alterthume aufbehalten 
worden. Dazu denn gehört dei homerifche Hymnus an die Ce⸗ 
2e8, zu dem nun übergegangen, und an den alles angefnüpft 
werden foll. 

Aus der Zufchrift an Creuzer verdient folgende Stelle aus. 
gezeichnet zu werden : 

»Niche mpthifche Chronologie, nicht allgemeine, auf Befchränft« 
heit alter Angaben beruhende Annahmen Fönnen noch als Nichts 
pfeiler aufgeftellt werden, wenn irgendwo in dem Dunfel der 
Vorwelt ein Licht gefucht werden fol. Es iſt ja die Natur der 
Erde vielmehr felbft, die in ihren Gebirgszügen die richtigfte Voͤl⸗ 
ferleiter der Vorwelt war; es ift der Völfer Sprache, die im ih⸗ 
ren Elementen theils mehrere, theild wenigere Analogien zeigt, 
weldye beyde un in den Hauptfachen am ficherften leiten.« 

Ze mehr diefen beyden leitenden Kräften, in Verbindung 
mit einigen andern, vielleicht noch zu wenig für die Alterthums⸗ 
wiſſenſchaft benugten Hilfsmitteln, gefolgt werden fol; um fo - 
mehr möchte Herrn Sickler s Behauptung von der Hieroglyphik, 
und fein Verwerfen einer allgemeinen Urfprache nähere Bedin⸗ 
gung erfordern, für die es bier nicht der Ort iſt. Nicht minder 
müflen die Anfichten über Zweck und Gehalt des homerifchen Hym⸗ 
nus, aus eilf Paragraphen beftehend, hier nur ganz ſummariſch 
erwähnt werden. Diefe follen den Sap ausführen, daß, dem 
Hauptzwed zufolge, der Hymnus ein fogenanntes Naturges 
dicht auf die beyden, dem Gewaͤchsleben nothwendigen Kräfte fen; 
nämlich eine der Erde eigene Lichtfraft als urfprüngliche,, und 
eine untergeordnete oder Samenfraft, welche legtere zur Bildung, 
Entwidelung und Auflöfung des Samens oder der Frucht verdedit 
wirft. 

In wie ferne diefe fogenannte Naturanfiht Haupt zweck 
des Gedichts feyn koͤnne ‚oder nicht, darüber wird, nach dem 
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Schluß der hier anzuſtellenden Betrachtungen, ſich dem, welcher 
fie prüft, vielleicht ein Urtheil bilden. Was aber die Anficht felbft 
anbelangt , fo möchte fo viel wahr ſeyn, daß fie keinesweges ſich 
gänzlich ausfchließen läßt von dem Gedicht. Aber fie berricht wohl 
in Demfelben, wie überhaupt in dem Mythos von der Ceres, am 
wenigften vor. Nur einer Seite nach, und in einem Moment tönt 
fie an, deſſen hiernaͤchſt Erwähnung gefchehen fol. Diefen ab: 
gerechnet, macht fie nur den untergeordneten Inhalt des Hymnus 
aus, und Anfichten vom Lichte haben ihren Sig in einem ganz 
anderen Mpthenfreife, dem vom Apoll und Bacchus; ihr 
Baterland aber ift Phocis, Böotien und Athen bis nad 
Arfadien und Olympia. 

Am meiften alfo werden und hier die Erflärungen des Her- 
ansgebers befchäftigen, unter Denen fchon die des Titels, welchen 
das Gedicht trägt , viel Wichtige® enthalten. 

Wer die älteften Hymnen in Hellas fang, welcher Sprache 
und welchem Volk urjprünglich die Namen Dlen, Linus, 
Pamphos, Orpheus, Mufaios, Eumolpos angehör- 
ten, und was erweislich deren älteite Bedeutung war? 

Db das Wort TMNOZ ein urhellenifches, und in welcher 
nicht hellenifchen Altern Sprache deilen Urfprung nachzumweifen 
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In wie fern das vorliegende Gedicht den Titel eines homeri⸗ 
ſchen oder homeridifchen mit Recht trage? 

Die befchäftigt den Herausgeber in der Erflärung, und 
feiner Darftellung ald Folge aus den mitgetheilten Combinationen 
ſtehet theild an fich vieles zur Seite, theild kommt es nur darauf 
an, daß einige Bedenfen gelöfet, und einige Bedingungen und 
Erläuterungen binzugefügt werden, um ihre Wahrfcheinlichfeit 
ju erhöhen. 

Zu jenen VBedenfen möchte wohl vorzüglich dad von Heren 
Duvaroff aufgeftellte, aber wenig beachtete gehören, daß Ho: 
mer der Mofterien nicht erwähnt, wenn fchon er über die My⸗ 
then von der Ceres, Proferpina, Atdoneus u. f. w. meb- 
reres fagt , was auf das Verftändniß der Myfterien Einfluß ge: 
winnen kann. Er bat fogar eine fehr wichtige Stelle in der 
Odyſſee, V. 125: 

Als mit Jaſion auch die ſchoͤn gelockte Demeter 

Ihrem Herzen gehorchend auf dreymal geackertem Brachfeld 

Ruht in Liebe geſellt; nicht lang' unkundig war deſſen 

Zeus, der jenen erſchlug mit geſchleuderter Flamme des Donners. 
auf die ich mehrmals werde zurüdfommen müffen. Allein hier if 
von Kreta, nicht von Eleufis die Rede. Herr von Duva- 
toff, der für die Einwanderung der Myſterien aus Negypten 
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iſt, argumentirt hieraus, daß fie wohl nah Ho mer Statt gefun⸗ 
den haben mülfe, und felbft wenn man diefer Meinung von Ueber: 
funft der Mofterien aus Aegypten entgegen ift, läßt fich das 
Bedenken des Herrn von Duvaroff nicht ganz überfehen. Es 
ift merfwürdig, und verdient des Nachdenfend gewürdigt zu were 
den, daß der Sänger der Zliade und Odyſſe e hierüber fchwei- 
get. Es fcheint daraus zu folgen, daß die Myfterien, wenn fie 
griechifchen Uriprung haben, fpäter enritanden feyen, oder daß 
ſolches einem Grunde anderer Art zuzufchreiben fey. Der fpätere 
Urfprung hat fehr viel gegen fich, bey deilen Ausführung ich mid, 
nicht gern lange aufhalten möchte. Jch will nur einiges zu beden- 
fen geben. Homer führt uns bis an dad Ende der mythifchen 
Seit, und die Eleufinien gehen bis in ein fehr dunkles mythiſches 
Alterthum zurüd. Here Sidler leitet den vorliegenden Hym⸗ 
nus auf die Ceres, in dem wir einen Echlüffel zum Verftänds 
niß jener Myſterien befiben follen, feinem Hauptinhalt nach, bis 
in die Geſaͤnge des Olen und Linus hinauf. Eumolp, man 
mag nun den thracifchen, oder einen anderweiten, Debui im 
Sinne haben , ift ein Oegenftand der Mpfterienfeyer. Endlidy ges 
ben ihnen alle chronologifchen Hypotheſen ein hohes Alter u. ſ. w. 

Hieraus fcheint zu folgen, daß für Homer ein anderer 
Grund des Schweigens obgewaltet haben müfle, und diefen leite 
idy aus den Anfichten ab, welche ich in meiner Anzeige der Zeit- 
fhrift Amalthea in funfzehnten Bande diefer Jahrbücher über 
Das Wefen des Zeus auf Kreta entwidelt habe. Diefe hoffe ich 
durch die gegenwärtigen Betrachtungen eben fo fehr zu beftdtigen 
und weiter zu führen, ald fie auf das bier zu Sagende ein Licht 
verbreiten werden. " 

Der Homer der Zliade und Ddyffee war der Sänger 
oder Redafteur derjenigen Lieder, deren Mittelpunft die Verch- 
zung des fretenfifchen Zeus aus der Periode feiner fchönften 
Herrlichfeit bildete. Diefer Zeus ftellt nicht den. Begriff eines 
Zeugers, fondern eined Herrfchers dar, aber eines foldhen, der 
aus einem Eroberer ſich zu einem weifen und milden Regenten 
verwandelt hat. Die homerifchen Gefänge nun befingen das Ers 
eigniß, wie der priefterliche Naturftaat Thaten, Bedürfniffen und 
Lebensweifen den Sieg laflen muß, an deren Spiße fich politifche 
Kraft und Weisheit geftellt hat. Der Zeus von Kreta ift phö—⸗ 
nizifchen Urſprungs, er fteht nicht an der Spige von Adersleuten, 
fondern von erobernden Seefahrern, Kaufleuten und Gewerbe- 
treibern, unter denen wohl vorzüglich Bergbauer und Waffen- 
fhmiede das Uebergewicht behaupteten. Nach und nach vereinigt 
er ſich auch wohl mit der Göttin des Ackerbaues, allein fie behaup⸗ 
tet einen untergeordneten Rang in den Prinzip feined Herrſcher⸗ 
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thums. Diefes ift auf etwas anderes gegründet, und wird in 
Meyiterien anderer Befchaffenheit dargeſtellt, Mpfterien, in deren 
Natur ſich vielleicht ein Blick fchon durch die Eiferfucht thun laßt, 
mit welcher Zeus den Umgang ded Jaſion mit der Ceres ver: 
folgt. Nur diefer Myſterien, nicht der eleufinifchen — wenn diefe 
vielleicht der produftiven Liebe das Uebergewicht vor der Herrſcher⸗ 
macht einräumen wollten — durfte der joniſche Sänger gedenken. 

Diefe Meinung wird für Heren Sidlers Anficht auf eine 
Weiſe beitätigend, die, flatt den neueren Annahmen über Ho⸗ 
mer entgegen zu treten, ſich ihnen vielmehr zur Seite ftellt. 
Bar in Kreta und auf den übrigen Infeln an der Küfte von 
Kleinafien der Aderbau nur aufgenommen worden in eine ans 
dere Baſis des gefelligen Lebens und Erwerbes, mußte er fich dies 
fer fügen, fo bildete er im nördlichen Griechenland die prie- 
fterlich - geweihte Grundlage alles Lebens. Wie jene Infeln, fo 
batte diefer Landftrich ferne Geſaͤnge. Jene waren friegerifcher, 
diefer priefterliher Natur. Beyde hatten einen Sänger oder eine 
Saͤngerſchule, durch welche fie und in der Form überliefert wor- 
den, in der wir fie befißen. Mit andern Worten, beyde hatten 
ihren Homer. Die Lieder, deren Vaterland und Schauplaß die 
Küftenlander waren, haben uns den Namen der ältern Sänger 
nicht aufbehalten, eben weil fie fich Eriegerifchen Thaten und Zuͤ⸗ 
gen anfchlojlen, und im Munde von Kriegern lebten, ‚deren Da⸗ 
ſeyn verftiebt, und nicht, wie Prieiterfchaften, die eine nicht aus⸗ 
flerbende Perfon , ein fortgefebtes Leben darjtellen, fi im dank⸗ 
baren Gedächtniß der heiligen Verbrüderung erhält. Anders war 
ed in jenen Ländern: Epirus, Theffalien, Macedonien 
and Thracien. Hier find und die Namen entweder der Säns 
ger oder der Sefangfchulen befannt geblieben, durch deren Mund 
die heiligen Lieder gegangen, die, wie fie auch fich verändern moch⸗ 
ten, doch den Grundſtoff des Mythos feftgehalten haben. 

Man dürfte hiernach nicht Anſtand nehmen, Herrn Sickler 
beyzupflichten, der bomerifhe Hynınus an Demeter fey feine 
Driginaldihtung, fondern eine Nachbildung — viel lieber noch 
eine Erneuerung derfelben — und das nächte Vorbild Fann der 
athenäifche Spmmus von Pamphos auf Demeter und ihrer 
Tochter Raub, worin Kelnos und Metannira genannß 
werden, geweien feyn. Gefchieht dieß, fo beftätigt fi ein Da» 
ſeyn der attifchen Myfterien vor Homer, und der Grund recht⸗ 
fertigt fih, aus dem, meiner Meinung nah, Homer fie vers 
ſchweigt. | 
Hebt Herr Sickler hiernädhft diefen P amp bo 8 wieder ald 
Dihterindividuum auf, und neigt fich dahin, ihn auf gleiche 
Beife wie Den Linos zu betrachten, in dem er nur die Perſoni⸗ 

4 





58 Homer's Hymnus an Demeter. XVII. Bd. 


fifation einer Geſangesweiſe erblicken will; fo iſt auch dagegen 
nichts zu erinnern. Pamphos kann aber fowohl die Benennung 
für eine Mehrheit von Sängern heiliger Tempellieder, wie für 
die Weifen diefes Gefanges gewefen feyn. Dasfelbe ift der Hall 
mit Linos, Olen und Ditolinod. Ein Umſtand jedoch fönnte 
meiner Meinung über den Bevdlferungsgang Griechenlands 
ſich entgegenftellen, daß Linos ein Lyeier feyn fol. Herr 
Sicck ler befreyt mich nur zum Theil davon, wenn er es wahr: 
fcheinlid macht, daß das Wort Linos Feiner Perfon angehört 
habe, indem er es aus dem femitifchen als Collectivname für eine 
gewijle Geſangsweiſe darftellt. Auch die Ueberfunft diefer Be: 
zeichnung über Lycien würde mir noch Bedenfen erregen, weil 
bey allen Ableitungen aus Semitifchen Dialeften, denen ich viel» 
leicht nur zu geneigt bin, mir nöthig fcheint, den Weg in Erwä- 
gung zu ziehen, den ihre Einwanderung genommen. Dadurdy 
erft werden die Entdedungen fruchtbar und folgereih. Aber we: 
der Homer nennt den Linos einen Lycier, noch finden wir 
Lyeien ald fein Vaterland angegeben, ja fogar die Aeltern des 
felben,, welche genannt werden, weifen feinesweges bin auf Ly⸗ 
cien. Vielmehr Herr Sicfler dedueirt nur eine Tradition, wo⸗ 
nad) der dltefte Aymnengefang in Hellas in der Perfonififation 
bed Olen, ein Igcifcher aus Kleinafien genannt wird, und 
behauptet, Linos fey mit Olen übereinftimmend. Dieß kann 
alfo meiner Annahme, von der ich mehr zu fagen bald Gelegen- 
heit finden werde, nicht entgegentreten, wonach ich den Linos 
mit dem Orpheus in Verwandefchaft bringen und annehmen 
muß, das fragliche Wort fey in demfelben Wege aus dem Orient 
nah Griechenland gefommen, der dem Orpheus felbft als 
Wanderer ausThrazien beygelegt werden muß. Dagegen fann 
ich mich der Erflärung des Worts, welche Herr Sickler gibt, 
nur anfchließen. Es follte einen milden Klaggefang bedeuten. 
Dieß entfpräche ganz meiner am angeführten Orte mitgetheilten 
Vermuthung von einer der Prozeflion fich anfchließenden alten 
fpondäifchen Sefangsweife im Norden von Sriehenland. 

So möchte ich mich dann mit Herrn Sidler dahin vereinie 
gen, daß ic) im Norden Grieche nlands einen heiligen , rubi« 
gen, den Charafter der Prozeflion an fich tragenden Gefang ans 
nehme, der fich orphifch, muſaͤiſch, liniſch, olenifch und oitoli= 
nifdy bezeichnen laͤßt, der aber durh Pamphos einen neuen 
Charafter angenommen hätte. Dies letztere Wort leitet Herr 
Sidler aus dem Arabifchen und Hebräifchen ab, und legt ihm 
den Sinn von fräftig erfchütternd bey. Wie, wenn Pamphos 
einen alten fpondäifchen Hymnus umgearbeitet, und durch die 
Verbindung mit dem Friegerifchen, bewegungsreichen Daftylos 
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erfchütternd gemacht hätte? — Wie wenn Lin os, eine Weife oder 
eine Saͤngerſchule bedeutete, die den fpondäifchen ruhigen Hym⸗ 
nengeſang zuerſt in Lycien, dem Vaterlande der friegersfchen Ge⸗ 
fänge, haͤtte erſchallen laſſen, und dadurch der Geſangsweiſe des 
Pamphos wäre vorgearbeitet worden ? 

Die Noten zum eriten, dritten und vierten Vers bieten die 
Gelegenheit dar, nicht nur das Verhältniß der eleufinifchen zu 
den famothrazifchen Mpfterien, fondern auch den eigentlichen Sinn 
der Ceresmythe zu befördern, über den wir jegt ſchon fehr abwei⸗ 
chende Auslegungen befigen. Denn wenn Arieros, Arioferfa 
und Arioferfos bey Betrachtungen der eleufinifchen wie der ſamo⸗ 
thrazifchen Myfterien in Erwägung fommen muß, eine Berwandt- 
ſchaft aljo vielleicht Statt findet; (6 besiehen fid) die Mpfterien von 
Eleufis doh nad Herrn Sick ler auf die Lichtfraftin der Erde, 
oder auf ein Erdlicht, auf ein hervortreibendes Licht. Nah S ch ele 
ling geben fie auf einen Hunger, eine ſchmachtende Sehnfucht 
in der Erde, welcher Hunger, indem er ın ein Entbrennen überr 
geht, Beginn der Erfchaffung aller Dinge wird. Wende Gelehrte 
legen in der Ausführung ihrer Meinung ein großes Gewicht auf 
Die etymologifchen Beweife, und fchon deßhalb möchte es billig 
feyn, ben diefen hier anzufangen, wenn nicht vielleicht überhaupt 
diefe Methode viel für fich haben möchte. Denn ich bin der Meis 
anng, daß es in mythologiſchen Unterfuchungen einen großen 
Schup gegen Irrthum gewährt, wenn man nicht damit anhebt, 
Ideen voranzuftellen und fie in den Anfchauungsgegenftänden bes 
flätigt finden will, fondern wenn man von Gegenftänden der An- 
fhanung ausgeht, ald da find Buchftaben, Worte, Dentmale, Ins 
fhriften und dergleichen, um fi nach und nach mit deren Sinn, 
ja man möchte fagen mit deren Natur vertraut zu machen. 

Darüber find alle bisher genannte Alterthumsforfcher fo ziem- 
lich einverftanden, daß die vorgedachten dDrey Worte, Arieroß, 
Ariokerfe und Arioferfos eine Beziehung zur Ceres, Pro: 
ferpina und dem Aidoneus behaupten. Arieros hat einer 
recht einleuchtenden Worterflärung am meiften widerflanden. 


Herr Sickler leitet eö ab von MMIN Graufamfeit und Wild: 


heit des Zorns, und findet dieß der in den famothrafifchen Ge⸗ 
heimniſſen zürnend und im Zorn graufam vorgeftellten Demeter 
entfprechend. Allein damit hebt er die anderweit jener Göttin 
bepgelegte Bedeutung des Erdenlichted auf, die überhaupt fehr 
dunfel bleibt. Die Erflärung von Boch art aus dem hebräifchen 

ir vr, Achsi-Eres, mein ift die Erde, ſcheint nicht ſo 
ganz verwerflich zu ſeyn, theils weil fich Die Derivation mit Heren 
Sicklers wohl gleich ftellt, theils weil fie einen fehr guten Sinn 
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darbietet. Schelling waͤhlt einen andern Weg; in ſeiner Er⸗ 
klaͤrung liegt ſogleich eine philoſophiſche Anſicht. Er findet, daß 
die —*8* Wurzel pp eine doppelte Bedeutung durch Ver: 
wandtſchaft hat, nämlich die des Beſitzes, zumal durch Erbfchaft, 
aber in By, wovon ypr Hunger, Mangel ſich ableitet, den des 
Anſichziehens, Feſthaltens, Befipergreifend. Er geht uun auf die 
merfwürdige Eigenthüumlichfeit der hebräifchen Sprache zurück, 
durch die Stellung und Verfegung der Wurzel — der fich mehrere 
ähnliche Operationen anfchließen — die Bedeutung zu verändern, 
und gelangt fo zu der Erflärung von fehmachtender Sehnſucht, 
welche er durch Bezugnahme auf das altdeutfche Wort Schmadht, 
für Hunger, unterftügt. 

Dieß führt zu einer Betrachtung der Natur des Hebräifchen, 
aud welcher zwey wichtige Bedenfen über die Ableitungen aus 
dieſer Mundart hervorgehen. Eine Verfebung der Wurzel, des 
Vokals und einige andere Veränderungen in der Stellung der . 
Buchſtaben bringen völlige Metamorphofen der Begriffe hervor, 
dergeftalt, daß Diefe Sprache nicht bloß durch die Wortitellung 
philofophifch,, fondern auch hieratiſch, ja halb hieroglyphiſch wird. 
Im vorliegenden alle finden fich dDrey Buchltaben, und je nach⸗ 
dem diefe auf drepfache Weife verfchieden zufammengeftellt werden, 
zeigen fie dem Auge allein: überfommenen Befig, Verluft deilelben, 
und Verlangen nach demfelben. Welch ein merfwürdiger Zieffinu, 
der offenbar auf mehr denn willfürliche Bezeichnung, der 
auf einen dogmatifhen Zufammenhang fchließen läßt, Aber man 
erwäge, daß nach der Verfchiedenheit der Stellung auch ein drey⸗ 
fach verfhiedenes Dogma andgedrüdt if. Wir finden in drey⸗ 
fach überfommenen Wortverbindungen ein dreyfach verfchiedenes 
Dogma dargeftellt.e Wo ift nun die Andeutung, die und zum 
Rechten führt? Offenbar kann die aus drey Buchftaben mannig- 
fach) zu bildende Worthieroginphe mehrerley bezeichnen, 5.8. den 
Menfchen in dem ihm vom Gott gefchenften Befiß des Paradiefes, 
den Berluft deffelben, und den fchmachtenden Hunger. Aber eben 
fo gut die Sehnfucht nad) dem Wiedergewinn fann damit auöges 
drüdt feyn. Endlich nicht minder der Gedanke, daß der Mangel 
vorangeht, daraus das Schmachten folgt, und diefes zum Befiß 
führt, wie Schelling die Erflärung gibt. Aber müſſen wir 
nicht fragen: welche von diefen dreyen Auslegungen und An⸗ 
nahmen ift num die richtige? Wir befinden uns abermals in einem 
Zirfel. Denn wo ift der Anfangspunft? Iſt aus dem Mangel, 
als dem Erften, die Sehnfucht, und aus diefer dad Wefen her- 
vorgegangen? Oder haben wir durch Entfernung von Gott das 
höchite Wefen verloren und verlangen nun wieder mit ihm verei: 
nigt zu werden? — Diefe Sragen führen fogleich zu der: ob der 
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Mangel nicht das Produft eines früheren vorbergegangenen Be⸗ 
fitzes ſey? 

Wenn dieſes Grundes wegen die Anwendung der hebräifchen 
Sprache bey den Alterthumsforfchungen zwar nicht zurückgewieſen 
werden fol; fo fcheint ihr Gebrauch) doch eine ganz eigene Behut: 
famfeit zu erfordern, und namentlich fcheint ed höthig zu feyn, die 
bebraifchen Worte und Buchſtaben, gerade ihrer hieratifchen Ei⸗ 
genfchaft wegen, erſt anzuwenden, nachdem eine gewiſſe dogma⸗ 
tifche Ueberzeugung, wegen deilen, was fie ausdrüden follen, erreicht 
ift; denn Hört man auf, diefer mit höchiter Konfequenz treu zu bleis 
ben, fo laſſen fich alle möglichen, ja die entgegengefegteften Er- 
klaͤrungen durch Anwendung dieſes Mitteld ertheilen. 

Ein anderes fehr wichtiges Bedenken hat Paulus zur Spras 
che gebracht, und deifen fol unten Erwähnung gefchehen, wenn 
aber den hijtorifch zu verfolgenden Bildungsgang gefprochen wer- 
den joll, den die Mpflerien genommen haben dürften. Sept noch 
von den und dargebotenen Worten. 

Daß agıepos, wo nicht Ceres felbft, doch die erfte in den 
Myfterien verehrte Söttin feyn fol, darüber find Herr Sickler 
and Herr von Schelling fo ziemlich einig, und fie beftreiten es 
keinesweges, daß Ceres die oberite Göttin ſey, der die Myſte⸗ 
zien geweihet waren. Aber wegen ded Namens Ceres felbit, 
waltet noch Ungewißheit ob. Daß er älteren Urfprungs ſeyn 
mütle, wie der Name Demeter, wird ziemlich allgemein ange- 
nommen. Schelling begt kein Bedenken, Ceres für Keres 
zu nehmen, wie es die alte Ausfprache gab, und Kerfa für eine 
Mundart Davon zu erflären. Ceres ift ihm das hebräifche 71, 
Kerſa das dhaldaifche ya. Jenes bezieht fich auf pflügen, 
füen, kurz das Land bebauen. Creuzer, wenn er auf das etrus⸗ 
küche Wort Cerus (Schöpfer) zurüdgehet, indem wahrfcheinlich 
fonft cereare für creare gefagt worden feyn foll, erwartet doch 
noch die Entdedung der orientalifchen Wurzel, und die Vermus 
thung Schellings fcheint ihm nicht zu genügen, faft, wie es 
fheint, weil Kerfa in der aramäifchen Mundart eine Zauberin 
bedeutet. Dieß würde mir fehr bedeutend, ja beweifend feyn; al: 
lein ich darf der Erörterung bier feinen Raum geben. &o made 
ih nur aufmerffam darauf, daß alles Zaubern zwey Eigenthüm- 
lichfeiten bat, welche ihm feine Bedeutung geben. Es will mit 
menſchlichen Kräften bewirfen, was nur göttlichen vorbehalten, 
und will pofliche Mittel über die produktive Urfraft der Natur er⸗ 
heben. Dieß ift im Grunde nur eine ähnliche Umfehrung des 
Begriffö , wie fich vorher bey demjenigen Worte, das Beſitz und 
Berluft des Befises, Mangel des Beſitzes zugleic, ausdrückt, ge 
jeigt hatte. So würde ich dann kein Bedenken tragen, mich den 
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Wurzeln anzuſchließen, welche von Bochart und Schelling 
angegeben werden. Unläugbar kommt das vom Erſtern dargebotenen 
Achſi⸗Eres, dem Axieros fehrnahe, und die Bedeutung: mein 
ift die Erde, gäbe mir den beften Sinn, wie ic) auch den gewöhn- 
lichen und urfprünglihen Begriff der von Schelling juppedi- 
tirten Wurzel »P überfommner , oder ererbter Befig , dem abge> 
leiteten von Verlangen vorziehen muß. Als Grund kann ich vor: 
läufig nur den angeben, daß diefes mir demjenigen Wefen am mei- 
ften entſpricht, welches ich in den Myſterien glaube entdeden zu 
müſſen. Aber nun frägt ſich, weiches foll angenommen werden. 
Beyde Worte geben denfelben Sinn, und das von Bochart 
Dargebotene ift faft durch nichts von Axieros unterſchieden; nur 
führt es nicht zum Worte Ceres. Schellings Wurzel muß 
eigentlich auögefprochen werden Irs oder Chrs. Es bleibt uns 
alfo eigentlich Eres ald gewiß, und unbeftimmt nur der vorzus 
fegende Buchftabe, nämlich ob ed Jod, oder K. oder Ch. oder 
& fey. Wir haben aber Fein x im Hebräifchen, und im Spa: 
nifchen wird, wahrfcheinlich durch arabifche Vermittlung x wie Ch 
ausgefprochen. Dann wäre der Unterfchied von Achjeres oder 
Areres mit Axieros nicht von großer Bedeutung, und Dad mödıte 
das befannte privative Alpha ſeyn. Weßhalb ich mich dafür ers 
Flären möchte, werde ich angeben, wenn ich meine Meinung uber 
die Bedeutung der Kabiren auszufprechen habe. Einſtweilen bex 
merfe ich, daß vielleicht Feine Etymologie aus dem Hebräricdhen 
unbedenflicher anzunehmen ift, wie die von Keres und Akeres. 
Denn ed wird dadurd) eigentlich gar nicht auf das Hebräifche zu- 
rückgegangen, vielmehr bleibt man beym Griechifchen ftehen, und 
tbut ibm feine Gewalt an. Man erflärt die Sache völlig aus 
einheimifchen Elementen, und zeigt, wie fie mit folchen, die ſich 
im Drient antreffen laflen, korreſpondiren, d. 5. ihnen nicht 
widerfprechen. | 

Das Wort xepas hat im Griechiſchen mehrerley Bedeutung, 
und fie find fämmtlich in Analogie mit jeder der bisher berührten 
Vorſtellungen. Es bedeutet zunächft Horn, fowohl des Stiers 
wie ein Fruchthorn; xepaicw bedeutet, durch Hörnerberaubung, 
Verwüftung. xepo und xeıpw heißt fchaffen, hervorbringen und 
verzehren. Alles dieß geht auf Worftellungen des Lebens, und 
“ merfwürdig bleibt die Bedeutung des Horns bey den Alten. Ich 
babe bey Gelegenheit des Hornd der Amalthea darauf aufs 
merffam gemacht , wie Abbildungen des Horned eine Daritellung 
des Schaffens und Hervorbringens geben, und wie zur Bezeich- 
nung ded Hervorbringend im Gegenſatz zum Angefammelten ein 
Horn mit einer Daraus hervorgehenden Aehre nicht felten gebraucht 
worden u. ſ. fr 
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Ferner wird die Arioferfa zu betrachten feyn, über welche 
Schellingund Bidler einig find, daß fie als zweyte Kabire 
die Proferpina beveute. Wenn erfterer die Proferpina 
nicht zur verborgenen Frucht, fondern zur Verbergerin der Frucht 
machen will ; fo iſt er bierin mit dem legteren auf einem Wege. 
Ihm iſt Axiokerſa die Wurzelvon Axierod, und Perfephone 
aur Geres, die Tochter nur die Mutter in einer andern Geftalt, 
Eeres der Hunger nad) Wefen, die bewegende Kraft, durch deren 
unabläßiged Anziehen aus der eriten Unentfchiedenheit alles wie 
durch Zauber zur Wirklichkeit oder Gehtaltung gebracht wird. Nach 
ihm ift alfo in der Kabirenreihe das Tiefſte deſſen Weſen Hunger 
und Sucht, dad Nächte Proferpina oder Srundanfang der 
fihebaren Natur. Entfpricht dieß nun den biöherigen Andeutun: 
gen über agıepos nicht ; fo fragt ſich, wie folche® zu manchem Ans 
dern, worüber fein Zweifel ift, fich verhält. &o wird Profer: 
pina überall xopy genannt, und die Traner der Ceres über 
den Raub der Kora — nicht deren Mangel — wurde in den Eleu: 
finien gefeyert. | 

Wie man fich aber erft mit dem Wort Kora zu befreunden 
beginnt, fo trifft man eine höchft reiche, ja faſt unendliche Kette 
von Borftellungen an, die fich entfpredhen und verwandt find. 
&ie gehen fammtlich auf ein Hervorblühen und Hervorleudhten. 
»opy ift Jungfrau, Braut, und xar' ekoypwProferpina. Liegt 
es ſo fhonfehr nahe, Kure und Kore, ald Mutter und Jungfrau 
in Verbindung zu bringen, fo gewinnt Kore ald Hervorblühen 
eine Beziehung zum Licht und zur Sonne, worüber Ritters 
Vorhallen reich an den bedeutendften Angaben find. Doch Diefer 
ganze Ideenkreis, von dem aus Herrn Sicklers Anfiht über 
die Lichtnatur der Ceres zu betrachten ift, muß bier unerörtert 
bleiben. Ich behaupte nun, Kore oder Proferpina verhalte 
fi zur Keres oder Ceres wie Arioferfa zu Arieros ; namlidy 
daß Zieros oder Keros die Wurzel und Aerfa das Abgeleitete fey, 
welcher Ableitung eine dritte in Kerfos, naͤmlich Arioferfos, folgt, 
dem dritten Kabiren, in welchem Sidler den Aidoneuß, 
v.Schelling den®acchus erbliden zu müffen glaubt. Da fid) 
hier zwey Meinungen vorfinden, fo will ich mich einftweilen ohne 
Weiteres für die erftere erflären, die Gründe dazu werden fid) 
vielleicht aus dem Ganzen entnehmen laſſen. Nur über das Wort 
afros vermiffe ich alle Vermuthungen, und body ift ed als der 
Uebergang von afıepos in akıoxepys und gEtoxepsos gewiß nicht 
gleichgültig. Riero s oder Keros,dann Kerfa und Kerfos deu- 
tet offenbar auf eine Beziehung, wie Kere und Kore. Aber was ift 
afıos? Das Wort bedeutet würdig oder verdienftlich ; offenbar ın 
dem Sinne, daß es eine erzielte Büpdigfeit und Verdienftlichfeis 
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im Gegenfaß ber eingebornen, gleichſam produftiven bezeichnet. 
Dann find der Deutungen fo viele möglich, daß die Wahl ſchwer 
wird unter Denfelben. Sch will nur eine anführen, die fehr ein⸗ 
leuchtend ifl. A: Kieros oder A-Keros koönnte das Eiland be: 
deuten, dem die Ceres, der Aderbau, noch fehlte, und die beyden 
andern Worte bezeichneten den Werth, den ed durch die Gere 6 
und ihre Gaben erhalten hat. Es fönnten damit Doch Kabiren 
angedeutet feyn, nämlicy der erfte wäre die Infel jelbit ald Va⸗ 
terland, gleichſam x3orros, der zwepte die Ceres, der dritte Die 
Brucht der Ceres, ihre Tochter, die Proferpina. 

Ich verlafle diefe Betrachtungen jept, um von den Kabiren 
zu fprechen, nämlich zu unterfuchen, ob es Begriffe, oder Gott⸗ 
beiten, oder Priefter oder Perfonen waren. Sonft hielt man fie 
für gleichbedeutend mit den Korpbanten, eine Meinung, die jegt 
ganz verdrängt worden, denn fie hat einer Menge von Hypotheſen 
weichen mütlen. Es iſt nicht möglich , diefe alle hier zu erwähnen, 
gefchweige denn zu prüfen. Ich Fann nur in der Kürze meine 
Meinung angeben. Ich halte fie für Miniltranten eines Ritus, 
der nicht echt und traditionell priefterlich ift, gerade wie wir fie 
zu Kreta bey den gnoftifchen Myſterien finden, die fich aber nach 
den Gottheiten, denen fie dienten, genannt hatten. Cie werden 
mit der phrygiſchen Muͤtze ald Schiffer, als Bergleute abgebildet. 
Einige nennen fie ſtarke Männer, nach dem perfifhen Chabirim mit 
Bezug auf Metallurgie und Bewaffnung, ale Waffenfchmiede. 
Münter leitet fie von Karthago ab. Ereuzer nennt fie 
die Mächtigen aus dem Hebräifchen, und v. Schelling von 
eben daher socii, die Genojfen. Er erwähnt bey diefer Gelegen⸗ 
beit de8Bo chart, der Zeus mit dem hebräifchen Sedek zufam- 
menbringt, und die Kabiren Söhne Sedeks, wobey v. Schel- 
ling erwähnt, daß Malki⸗Sedek eigentlich der gewaltige 
Herrſcher bedeutet. 

Nun ftellt wirflich Zeus einen herrfchenden, oder vielleicht 
den erſten berrfchenden, nicht aber einen fchaffenden Gott dar. 
Dem ganz analog bilden fich für einen gewilfen Ritus Miniftran- 
ten, denen der heilige Priefter: Charafter abgehet, und die Herr 
Hofratd Böttiger in feiner Abhandlung über Amalthea 
nicht unglücflich als Jongleure in Uebereinſtimmung mit de rof« 
ſes bezeichnet. Wie dieß die Korybanten, Aurefen u. f. w. auf 
Kreta für Zeus, fo waren es auf Samothrace die Kabiren 
vielleicht für die Ceres. Phönizifche Schiffer, Krieger und Hans 
delöleute machten auf Kreta den Bergbau zu ihrem Hauptge- 
werfe. Aber Phönizier oder Aegypter trieben auf Samothrace 
vielleicht den Ackerbau; und nun halte ich für möglich, daß wir in 
Arierod,Arioferfe undArioferfos eben diefelben Perfonifi 
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kationen beſitzen, die wir auf Kreta unter Amalthea, Adra⸗ 
ſtea und Meliffa getroffen. Letzteres iſt — was ich in der Ab⸗ 
handlung über Amalthea wegen mangelnden Raumes ſchuldig 
bleiben mußte, nachzuweifen — die Perfonififation des vorgefundes 
nen Bergbaued, Amalthea bezieht fi) aber auf das neu ange: 
nommene Vaterland. Dafür finden wir vielleiht auf Samos 
thbrace Arierod, dad unbebaute Eiland, Arioferfe, der Ader: 
bau, der dorthin gebracht wird, Arioferfos, die Yrucht, die dort 
derfelbe erzeugt. In diefen Begriffen ftehen fich die gnoftifchen 
und die famothracifchen Myſterien vielleicht entgegen. Die Ares 
tenfer machten nie den Aderbau zu ihrem Hauptgefchäft, und die 
Ceres zu ihrer oberften Göttin ; aber in den famothracifchen Miy- 
ferien konnte es gefchehen feyn, nach der famorhracifchen Infchrift: 

In zwey Schaaren find aber gefondert die Seelen der Todten; 

Eine die unftet irret umher auf der Erde, die andre, 

Welche den Reigen beginnt mit den leuchtenden Himmeldgeflirnen ; 

Diefem Heere bin ich gefellt,, denn der Gott war mein Führer. 


weil der Aderbau mit dem Gange der Geſtirne ſtets in Verbin: 
dung bleibt *). 

Keinesweges aber habe ich hiermit behaupten wollen, daß 
der Aderbau, deffen Ueberfunft von Kreta aus Phönizien 
ich fchon geläugnet, über Samothrace nach Griechenland ge⸗ 
fommen fey. Dieß führt mich zu Heren Sicklers Behauptung, 
daß der Aderbau aus Phönizien über Kreta nad) Griechen» 
land gefommen, von welcher Anficht aus er die Erflärung des 
vorliegenden Hymnus und der eleufinifchen Myfterien zu Stande 
bringt. Nicht nur Herr Sickler, auch Creuzer und v.Schel⸗ 
ling find darüber einig, wie über eine der ausgemachteſten Sa⸗ 
den. Eine Widerlegung ihrer befondern Gründe würde eine ei⸗ 
gene Schrift hervorbringen, und ich glaube einige allgemeine Be: 
trachtungen werden im Stande feyn, es einleuchtend zu machen, 
daß alles, was von der Wanderung der Ceres über Kreta 





*) Wenn die Erklärung Creuzers hlevon abweicht, indem er Arie 
co 8 aus Dem Aegyptifchen ableitend für magnipotens oder den Bull: 
tan, Ariokerſos für magnus foecundator oder den Mar, 
Ariokerfa für Aphrodite, und Kadmilos für Hermes 
nimmt; fo Bann ich hiergegen noch weniger haben, wie gegen meine 
eigene, denn fie unterſtützt noch mehr wie Diefe meine Behauptung, daß 
die ſamothraziſchen Mofterien eine Berwandtfchaft zu den gnoftifchen 
behaupten, nämlich auf eine Sanktion der Lebens⸗ und Erwerbs⸗ 
weiſe von Ankoͤmmlingen gehen, die ſich von einem urthümlichen 
Prieſterthum los gemacht, einen neuen Kultus geftiftet und ihr Les 
ben auf den Erwerb geftellt haben. Ich wollte nur zeigen, daß, 
wenn fie einmal auf Ceres geben follten, auch die Geres:Religion 
fie in einem vom Thracifhen ganz abweichenden Sinn darſtellten. 
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nah Eleuſis ſich bey den Schriftſtellern des Alterthums vor. 
findet, einen abweichenden Sinn hat. 

Zuerit namlich muß ich als allgemeine Regel und Bemerkung 
aufitellen, daß man im Alterthum den Sig des wahren Aderbaues 
nie da fuchen muß, wo von ihm Rede ift, fondern da, wo von 
ihm gefchwiegen wird. Er begründet in einem folchen Maße 
ein inneres, fich in fich felbft genügendes Leben ; daß alle Richtung 
und Bewegung nach außen wegfällt, man daher auch den acker⸗ 
bauenden Stämmen meiltens eine Geſchichte abfpricht. Diefe ber 
ginnt erft, wenn ein Konflift mit andern Bedingungen entitebt, 
wenn heiliger Agritultur Gefahren drohen u. dgl., dann wird dere 
felben gedacht. 

Demnächft ift der Weg, welchen der Aderbau nach Herrn 
Sickler genommen haben foll, gerade derjenige, den er nicht ge⸗ 
nommen haben fann. Wenn es den Aegyptern, die in den durch 
den Nil bewällerten und befruchteten Niederungen weniger aderten 
und forgfältig das Land beftellten, als vielmehr nur defruftizirten, 
deren geheiligtes Thier das Rind war, um Ausbreitung des Acker⸗ 
baued zu thun gewefen wäre; fo hätte fich ihnen weit günſtiger 
die Gegend nach dem Pontus Eurinus und dem faspifchen 
Meere bin dargeboten; aber fie fonnten feinen Reiz haben, fich 
Inſeln zu fuchen, deren bergiges und waldiges Xerrain nur Zie⸗ 
gen Unterhalt verſprach, wo ſich jedoch Ausficht für einen ergie- 
bigen Bergbau zeigte. Noch in neuern Zeiten machen Wein, 
DlivenöHl, Seide u. f. w. die vorzüglichflen Produfte, und Hans 
del einen wichtigen Erwerb jener Infeln aus, Wie wenig die He⸗ 
bräer dem Aderbau geneigt waren, willen wir, Moſe s hatte fort 
während zufämpfen, ihnen denfelben annehmlich zu machen. Moch 
abgepeigter warenihm die Phönizier. Kurz, von diefen Völkern 
zogen gewiß Feine Anfiedler nach den Infeln Kreta u.f.w., umden 
Aderbau dort zu gründen, und die Ziege zu heiligen. Dies Thier 
ift vielmehr überall das Kennzeichen, daß die Agrifultur aufhört. 

Hieran knüpfe ih Paulus Vedenfen dagegen, daß NHes 
bräismus durch die Phönizier nach Griechenland gefommen 
feyn fol. Er erwähnt eines fehr wichtigen Umftandes. Die Alta» 
roth der Phönizier, der Sräuel der Sidonier vergöttert den Reich“ 
thum und das Wohlhaben, indem es ihn zum numen erhebt, und 
die Hebräer nuanecirten dad Wort in ihrer Sprache fo, daß es 
Schändlichfeit, Anftößigfeit: bedeutete; aud fommen mit Ifa= 
bel, der Tochter Efabals, von Sidonien Baalspfaffen in 
dad Land. Diefe Phönizier brachten alfo gewiß nicht hebräifche 
Religionsanfichten nach Griechenland, fondern gerade entgegenges 
fegte Lebensweifen und Anfichten nach Kreta. Ihr Oberhaupt 
war Zeus, deflen Deriuation von Melchifeded durd die 
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Achnlichkeit von Zdef und Zdeus ſchon andere Gelehrten, z. B. 
Boch art verfucht haben, wahrfcheinlih zu machen, und wofür 
wenigſtens fpricht, daß beydes einen auf fich beruhenden Gewal⸗ 
tigen bedeutet. So finden wir denn die Elemente hier, die ſich 
anf Kreta wieder antreffen laſſen; nämlich einer auf fich berus 
benden Selbfifraft des Menfihen, unter Anerkennung eines Gob 
tes in der eigenen Geſtalt ald Herrfcher, nicht ale Schöpfer aller 
Dinge, alfo Fetifhismus. Nun macht Meiners, in feiner Ges 
fhichte der Religionen, die treffliche Bemerkung: daß, fobald 
die Menfchen Fetiſche verehrten, die Anbetung einer namenlo» 
fen unfichtbaren Gottheit oder Gotteöfraft erftürbe. Der Graf 
Maiitre aber macht daraufaufmerffam, Daß vom Fetiſchismus eins 
jig und allein das Prinzip des Chriſtenthums retten und heilen 
koͤnne. Laͤßt es ſich nun nicht gefchichtlich faſt Schritt für Schritt 
verfolgen, wie der Fetifchiömus, gegen den Moſes und der 
Ebraiömus überhaupt eifert, fidy abgejfondert ausbildet, und über 
Phönizien nach Kreta flüchtet? — InPhönizien vielleicht 
umringt fich jener gewaltige Herrfcher mit einem Priefterthum, 
welches die Hebraͤer ald Baalöpfaffen bezeichnen, und dem Herr 
Hofrath Böttiger den Charakter von Songleurs beplegt. Don 
diefen Begriffen ging der Zeus aus, deilen Wefen fi in Kreta 
äusbildete. 

Was aber den Aderbau und den Gegenfag vom Fetiſchismus,/ 
der nach Meinersin Verehrung eines unfichtbaren Gottes, oder 
namenlofer unbefannter göttlicher Kräfte beftehet, anbetrifft : fo 
nahm diefer einen andern Weg, und es läßt fich annehmen, daß 
er und Binlänglich vorgezeichnet fey durch Ritter in feiner Vor 
balle. Er gehet von dem Urlande aus nach dem faspifchen Meere 
und Indien, ferner zum Pontus Euxinus, von dort weiter 
bis zum baltifchen Meere, und weftlich feitwärts bis zur Außer» 
ſten Sranze von Böhmen, Baiern, Brandenburg, 
Pommern und Preußen. Eben fo finden wir nördlich von 
Korinth und Eleufis den Stier, ſüdlich das Roß vorwaltend. 
Kurz alle Kennzeichen eines frommen Aderbaues mit einem ftillen 
und befchränften,, aber tiefen, frommen, feften, redlichen und pro⸗ 
phetifch dichterifchen Sinn, im Gegenſatz zu einer beweglichen und 
bielgewandten Bildung nördlich von dem angegebenen Punkt; 

Fehlten nun auch alle anderweiten Anzeigen, daß dort und 
niht m Kreta der Sig des alten heiligen Aderbaues zu fuchen 
fen, fo würden mich die Trachinerinnen des Sophokles allein 
davon zu überzeugen vermögen, in denen auf mannigfache Weife 
Kreta als des entgegengefebten, gleichſam verberblichen Pols 
erwähnt wird. In jenen Ländern finden wir Eerealifchen Gottes» 
dient mis jenen der Prozeflion angehörigen Hymnen , deren zuvor 
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am wenigften fprechen, weil er Bezug auf Bachus, Aphbro- 
dite und Merkur bat, und dieß ganz in neue Mythencyklen 
hineinführen würde. So bleibe ich bey Ceres, Proferpina 
und Aidoneus ftehen. Lesterer ift der Pluto, der König des 
Todes, der Unterwelt. Dieß ift aber ganz identifch mit dem König 
des Reichthums, in fo fern diefer das nicht mehr Wachfende, nicht 
mehr Lebende iſt. Den Sidoniern war er numen, den Hebraͤern 
Scheufal, und ich beziehe mich der Kürze halb auf alles, was ich 
ben Gelegenheit der Amalthea über Pluto und Orkus ge: 
fagt babe. Ä 

Wenn ed aber die Abficht it, hier alles Philofophem, alle 
theogonifche oder Fosmogonifche Ideen, die man in den Myiterien 
finden wollen, deren Einrichtung, gefhichtliche Ausbildung und 
die Seyerlichfeiten, die bey ihnen Statt gefunden, liegen zu laſſen, 
um den wahrhaft religiöfen Kern derfelben, das, wodurch fie für 
eine heilige Inftitution gelten mußten, auszufprechen, fo war ihr 
Zwei: den Menſchen im Innerſten feiner Seele und mit aller 
Kraft einerproduftiven Liebe und Andacht auf Folgendes zurüd: 
zuführen: 

Es iſt der Schöpfer, ald Vater, es ift ein Gewordenes , Die 
gefammte Natur mit dem Menfchen, und es ift der Tod. Alles 
©ewordene, jeder einzelne Menſch alfo, fällt, fobald er die Bes 
ziehung zum Schöpfer als die des Kindes zum Water aufgibe, dem 
Aidoneus, demMichtigen anheim, diefer Aidoneus magnun 
feyn falſche Erleuchtung, falfche Begeifterung, oder Sucht nach 
Erwerb und Reihthum. 

Nach diefer Andeutung fann ich weiter gehen und fagen: mit 
den Eleufinien erlifcht der Dienft de6 Zeus. Zeus wird nicht 
nur aufKreta, fondern überhaupt begraben. Die Zempelbleiben 
ihm, audy bleibt ihm die Verehrung als weifer und milder Herr⸗ 
fiher; aber Apollo, das delphifche Orakel, die Eleufinien ge- 
winnen die höchfte Bedeutung. Zeus ift nirgends Zeuger, nir- 
gende produktive Liebe, und Herr Sickler hätte zarnp, nidyt 
Zeuger, fondern Vater überfeben follen. Als Fräftiger Herrfcher 
tritt dDiefer Gott auf, und verwandelt fich ir einen weifen, milden 
und väterlichen Regenten, der immer mehr den Charakter zwin: 
gender Gelbfiherrfchaft aufgibt, um fich weife und befonnener al- 
lem aufblühenden Leben anzufchließen und ihnt die dem allgemei⸗ 
nen Wohl nöthige Richtung zu geben. In der Mythologie wird 
dieß durch feine unendlichen Vermählungen audgedrüdt; er ver- 
wandelt fic, aus einem Despoten in einen Vater, die Herrichaft 
des Zwanges hört auf, und das Wirfen einer von Priefterwir- 
tungen außgehenden produftiven Liebe beginnt. Zeus, das Sym⸗ 
hol menfchlicher Herrſchaft und Selbitfraft Löfcht aus, und die 
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Verehrung des wahrhaften Gottes, des Schöpfers aller Dinge, 
erwacht wieder reiner und vereinigt alle griechifchen Stämme. 
Sodanır ift ed das Wefen der eleufinifchen Myfterien, daß 
fie, den Sögendienft hindernd, die Verehrung ded wahren Gottes 
befördern wollend, alle Verehrung fchonen , die aus echter Liebe 
und Andadıt fließt. Keinem Stamme wurden feine Stammgott- 
beiten, keinem Gewerbe feine Bottheiten genommen, fofern deren 
Beredrung nur Folge wahrer Andacht iſt. Aber in den Eleufinien 
erfuhr der Menſch, und follte er deilen inne werden, daß er ſelbſt 
ift und lebt nur fo lange , als er fich in Beziehung auf Bott wie 
Sohn zum Bater empfindet, und als er auch die ganze Natur 


‚nur fo betrachtet. Gibt er dieß auf, fo fällt er dem Aidoneus 


anheim, und in diefem begegnen fich der Begriffe fehr viel. Die» 
fer Aidoneus hat eine Beziehung zum Zeus, als einer zwin⸗ 
genden Gewalt, die eintritt, wenn der innere göttliche, richtig 
leitende Trieb erftirbt, zum Lichtgott, als dem Bedürfniß nad) eis 
ner Kunde von außen, wenn die innere erlifcht; zum Bachusß, 
ald dem Bott der Begeifterung einer momentanen religiöfen Ers 
bebung, die, wenn fie auch nicht zur Täufchung verleitet, doc) 
nur vorüberfliegende Gebilde gewährt; zum Mereur und der 
Aphrodite, ald dem blendenden aber unfruchtbaren und zer⸗ 
tinnenden Erwerb; und zum Pluto, als dem todten Reichthum 
anfcharrenden Beſitz, über den ſich der Menſch erheben will, da⸗ 
bingegen er ſich als Aderbaner einer lebendigen Kraft unterwirft; 
und, flatt den Feldbau nach felbitgegebenen Geſetzen zu geftal 
ten, ihn nach urewigen, im Zufammenhange des ganzen Univer- 
fums begründeten übt. 

Diefes alles auf eine Weiſe auszufprechen, welche den Be⸗ 
griff aus den mythologifchen Wefen herausgezogen darftellt, ftatt 
ihnen aus denfelben und ihren mannigfaltigen Sormungen in den 
verfchiedenen Menfchenfreifen hervorgehen und folgen zu laſſen, 
bat mich der Mangel an Raum genöthigt. Es mag aber auch nod) 
ans andern Gründen heilfam ſeyn, diefen Gegenftand einmal erft 
mit allgemeinen fich über ihn hingießenden Lichtftrahlen zu beleuch⸗ 
ten. Er läßt noch eine fehr vielfeitige Behandlung zu, und eine 
reiche Quelle für ihn ift das Studium der Tragifer. Sophos 
kles und Euripides, der leutere wieder vorzüglich ın den aufs 
gefundenen Sragmenten feines Phaeton, geben und fehr vieles 
an die Hand, feiner aber mehr wie Kefhylus. Im der That 
mußte es fehr nahe. liegen, diefem Dichter den Vorwurf zu mas 
hen, eleufinifche Geheimniſſe verrathen zu haben. Denn es ift 
auffallend, welche Blicke fi von manchen feiner Tragödien aus, 
B. dem Prometheus, den Eumeniden, und unter den 
Gragmenten vorzüglich aus der Niobe, auf das tun lafien, was 
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in den eleuſiniſchen Myſterien gelehrt werden mußte. Schon 
die Art, wieim Prometheus, Kratos und Bia aͤußere Ge⸗ 
walt und inneres Leben auftreten, um des Zeus wankende Herr⸗ 
ſchaft anzudeuten, iſt von höchſter Bedeutſamkeit; und ſo findet 
ſich dieſer göttliche Dichter überall reich an reineren Myſterien, 
die aber freylich, um als Schönheiten aufgefaßt und genoſſen zu 
werden, noch einen andern Sinn und ein anderes Gemüth erfor- 
dern, wie die aus trahlenden Schönheiten des Sophofles. Ge: 
rade fo ift auch die Ahnung des Chriftenthums im Aeſchylos 
geheimnißvoller und tieffinniger ; aber die Hoffnung ift begrün- 
det, aus ihm Auffchlüffe über da& zu gewinnen, was in den My: 
fterien von Eleufis fih dem unfterblihen und überall gültigen 
göttlihen Geheimniß anfchließt. 
Wilhelm von Schüß. 


Act, IV, Josephi Dobrowsky, presbyteri, AA. LL. et Philoso- 
pbiae Doctoris, Sorietatis Scientiarum Bohemicae et alia- 
rum membri, Instifutiones linguae Slavicae dialecti vete- 
ris, quae quum apud Russos, Serbos aliosque ritus graeci, 
tum apud Dalmatas Glagolitas ritus latini Slavos iz Zbris 
sacris obtinet. Cum tabulis aeri incisis quatuor. Vindo 
bonae, sumtibus et typis Antonii Schmid, C. R. P. typo- 
graphi, ı822. LXVlll u 722 ©. in 8. 


Mir Dürfen als befannt vorausfegen, daß der ſlawiſche 
Volfsftamm fo alteuropäifch ift, wie 3. B. der deutfche u. a.; 
daß dazu ı) die heutigen Ruffen, 3) Polen, 3) Wenden, 4) Böh- 
men mit ihren Nebenzweigen, den Mähren und Slowaken, 5) die 
Windifhen in Kärnten, der Steyermarf und den weftlich- 
ſten Komitaten Ungerns (bis nah’ an die Thore Wiens, defs 
fen Wochenmärfte fie befuchen), die Krainer (mit Einfchluß von 
Görgund Trieft), und die Provirzial:Aroaten; 6) die Bulga- 
ren , 7) die Jitrianer, Dalmatiner, Ragufaner, Montenegriner, 
Herzegowiner, Boßnier, Serben, und die laͤngs der öfterreichifchen 
Südgraͤnze und dem anliegenden Provinziale von Kroatien, 
Slavonien ꝛc. angefiedelten fogenannten Illyrier gehören; daß 
alle diefe zufammen über funfzig Millionen Seelen ausmachen, 
die aber den verfchiedenften Staats- und Religionsgefellfchaften 
angehören. (Sogar mobammedanifche Slawen z. 8. find 
größtentheife die Boßnier). In der gegenwärtigen Aufzählung. 
find fie nach ihren Hauptmundarten numerirt. 

Ihren Charakter, wie er fid} aus der Gefchichte ergibt, hat 
der geniale Herder (in feiner Philofophie der Gefchichte der 
Menichheit) am wahriten erfannt und gewürdigt ; auf den wir 
Daher in dieſer Hinficht verweifen. | 
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Wenn wir auch vor der Hand, und bis auf weitere Beleh⸗ 
rımg, der neueiten Annahme folgen, daß die alten Pannonier 
und Illyrier Feine Slawen geweſen, fondern die eigentlich ſlawi⸗ 
fche Geſchichte erft mit dem fechöten Sahrhunderte nach Chriſto 
beginnt (ale die Slawen, die Donau überfepend, mit den By: 
wantinern in Berührung famen), fo find doc, felbft nach diefer 
neueften Kritif die farantanifchen@&lawen an der obern, und 
die bulgarifchen an der untern Donau die älteften Niederlaf- 
fungen der Slawen im Süden (der Donau). Erft ein Paar hundert 
Jahre darauf folgten die Kolonien der Kroaten und Serben. 

Das Chriftentbum, und in feinem Gefolge die Kultur, kam 
zu diefen Sudflawen zuerft über Aquileja und Salzburg ber. 

Aber um das Jahr 863 erfchienen (nach einigen Ehronifen, 
in Folge einer Sefandtfchaft Dreyer einheimifcher Fürſten, Ra: 
tiflaw, Swetopolf und Kogel*) an den Hofvon Kon: 
Rantinopel), zwey Griechen aus Xheffalonich, die Gebrü- 
der Konftantin und Methodius, in Pannonien, und 
gewannen des Volkso befondere Zuneigung durch Einführung des 
Sotteödienfted in flawifcher Sprache, zu deren Schreibung 
fie, mit echter Einfiht in's Wefen der Screibefunft, das grie« 
hifche Alphabet mit einigen neuen Buchftaben,, zur Bezeichnung 
der den Slawen eigenthümlichen Laute, vermehrten. (Befannt» 
lich wünfchte Leibnig eine ähnliche Vermehrung des Tateini- 
fhen Alphabet, um alle Sprachen damit zu fchreiben; wozu 
ed früher oder fpäter wohl fommen wird und muß.) | 

Die deutfchen Bifchöfe Flagten in Rom gegen diefe griechi⸗ 
ſchen Eindringlinge und Neuerer: aber der Papſt Johann VIII. 
sbelobte mit Recht die ſlawiſchen Buchſtaben (literas slovinicas 
jure laudamus),« und beſtellte einen der beyden Brüder, Me: 
thod, zum Ergbifchof in Pannonien und Mähren. (Der 
fränfliche oder alte Konftantin ging unterdem Namen Cyrill 
im ein Klofter, wo er bald nachher ftarb.) 

Method wirfte über vier und zwanzig Jahre ald Erzbifchof 
in Pannonien und Mähren (dieß ift aus Briefen der Päpfte 
and andern Quellen erwiefen; während Cyrills Bekehrung der 
Chafaren, und der Bulgaren in den Legenden erſt Die 
Sichtung der Kritif erwartet). 

Ben diefer Gelegenheit fönnen wir im Vorbeygehen die ge⸗ 


*) Kozel ſchreibt ihn der Slawe Neſtor, die fraͤnkiſchen Chroni⸗ 
ken Hezilo. Auch Kozel klingt nicht ſlawiſch, und dürfte aus Hezilo 
(Heinrich) verdorben ſehyn. Konnte der deutſche Patron Arnulpb 
feinem Sohn einen flawifhen Namen (Swetopolh) geben la - 
fen, um wie viel mehr der ſlawiſche Schügling Privina dem ſei⸗ 
nen einen deutfchen. gr 
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wöhnliche Angabe, daß die flawifche Bibelüberfehung von 
Eyrill herrühre, dahin berichtigen, daß nicht das ganze Cor- 
pus Bibliorum für fi, fondern nur jene Stüde zu Eyrill’s 
Zeit überfeßt worden, Die daraus in die Kirchenbücher aufgenommen 
find: die Evangelien, Apoftelgefchichte und Briefe, dann der Pfal- 
ter und einzelne Leftionen aus den übrigen Büchern des alten Te⸗ 
flaments; und dieß nur al8 Beitandtheile der Kirchenbücher. 
Dieß ift fo wahr, daß wenn z. B. ein Abfchnitt aus dem Buche 
der Weisheit, Sprichwörter ıc. an mehrern Stellen eined Kirchen- 
buchs vorfam, er jedesmal an feinem Orte von neuem (anderd) 
überfegt ward, (S. Haudfchriften und alte Ausgaben der Kir⸗ 
chenbücher.) 

Der flawifche Gottesdienſt Methods hatte eine fo natür= 
liche Empfehlung in ſich felbft, daß er nicht nur bey allen übrigen 
Slawen, die freye Wahl hatten, Eingang finden mußte, fondern 
daß fogar, zwifchen 1060 — 1222, als feit dem Schiöma zwifchen 
Rom und KRonftantinopel, auch der flawifche Ritus, beſon⸗ 
ders in Dalmatien, als der Rom nädften flawifchen Provinz, 
als ein Sprößling des griechifchen verfolgt wurde, und Method 
ein Keper hieß, — daß, fage ich, in diefer Bedrängniß patrios 
tifche Dalmatiner die Iateinifche Meffe in Methode Sprache, 
aber mit einem neuerfundenen, ihrem vermeintlichen Landsmann 
Dem Kirchenvater Hieronymus zugefchriebenen Alphabete ums 
fchrieben, und fo Sprache und Schrift vom heiligen Hieronys 
mus ber zu haben behaupteten. Papft Snnocenz IV. fand ſich 
1248 in feiner Weisheit bewogen, den Dalmatinern diefe im 
Abendlande einzige Ausnahme gelten zu laffen; doch nur dort, wo 
es bisher fo gehalten worden. Dieß find die Glagoliten *) in 
Sitrien und Dalmatien; Katholifen katini ritus, aber mit 
dem Privilegium, ftatt Iateinifch, das Brevier und die Meife in 
altilawifcher Sprache zu Iefen. Sie fehmelzen freylich immer mehr 
zufammen; das Privilegium fcheint ihnen eher zu ſchaden, als zus 
nügen, da fie dabey fein Latein, und was Damit verbunden 





*) Woher der Name der Slagoliten? Die Dalmatifchen Gelehrten mifs 
fen darüber nichts Befriedigendes zu fagen. Recenſent hält ihn für 
eined der mildern Sobriquets. Glagol heißt in der Kirchenſprache 
das Wort, die Rede, iſt aber allen heutigen fünflawifchen Dia⸗ 
lekten durhaus fremd. Wenn daher dem Nachbar, in der glago« 
litiſchen Kirche, bey jedem Gvangelio nach dem ihm verftändlichen 
V’ono vreme das fremde glagola Isus (d. i. in illo tempore 
dizit Jesus etc.) ans Ohr ſchlug, fo war's natürlich, daß er 
feine Randsleute, die beym Gottesdienfte fo viel glagolirten, als die ' 
Glagoler bezeichnete. Das lateinifche Glagolitae ift nach der 
Analogie von Israelitae, Lechitae, Silesitae u. a. gebildet. 
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iſt, und felbft das Altflawifche nur empirifch zu treiben ſcheinen. 
Doch das iſt ihre Schuld: fie follten da6 eine thun, und das 
andere nicht laflen. 

Um wieder auf Method zuräd zu fommen, fo erbaut fein 
Sotteddienft noch heut zu Tage an ſechs und dreyfig Millionen 
Slawen in Rußland, Oftpolen, Oft» und Südungern, 
der Bulgarey, in®erbien, Boßnien, Montenegro, 
zum Iheilin Dalmatien, Örenzfroatien, Slavonien ıc. 

Nur in Method's eigenem Sprengel, bey den pannonifchen 
(oder, mit einem Ausdruck des Mittelalterd, den Karantaner:) 
Slawen ift er rein vergeflen! Kein Wunder daher, daß entfernte 
Sprach⸗ und Gefchichtsforfcher bey der Frage, welcher der heute 
noch lebenden flawifchen Dialefte der gerade Defcendent des von 
Method gebrauchten fey, die anderthalb Millionen nach feche bis 
fieben Mittelpunften (Ungern, Kroatien, Steyermarf, 
Kärnten, Krain, Ritorale, Görz und Gradiska) zer: 
fiteuter, auch darum an Literatur armer Karantaner-Slawen 
ganz überfahen. 

Denn daß im neunten Jahrhunderte die heutigen Dialefte, 
der Hauptſache nach, bereits beftanden, ift unter den Kennern 
des Gangs der Sprachen feine Frage. Daher auh Schlözer 
die Zumuthung, als ob das heutige Ruflifch der Enfel des Alte 
flawifchen fey, mittelft der richtigen Erfahrung zurüdweift, daß, 
ohne außerordentliche Begebenheiten, die er mit Recht felbft in 
Rußland, ungeachtet der zweyhundert Jahre mongolifäher Dienft- 
barfeit, nicht anerfennt, fich Feine Sprache in einem halben Jahre 
taufend fo ändere, wie nun Nuffifch vom Altflawifchen verfchieden 
ſey. Nach Ausfchliegung diefed num maͤchtigſten Konfurrenten 
(andere Nordflawen, Polen, Wenden, Böhmen, Mähren, Slo⸗ 
waken haben fich nie in Kompetenz gefebt; und Dobrowsky 
glaubt mit Recht, daß Method's Rival, der Neitraer Bifchof 
Biching, den flawifchen Gottesdienft in feinem Sprengel 
nie geftattete), bleiben die drey füdtlawifchen Dialefte: Bulga- 
riſch, Serbiſch (Illyriſch)y und Slowenifch. Denn nur drey, 
von einander in Grammatif und Lerifon hinlänglich verfchiedene 
füdflawifche Dialefte gibt e8; welche aber zu allgemeiner Zufrie⸗ 
denheit zu benennen, wegen der partiellen Nationalanfprüdhe 
fhwer if. Der Fatholifcke Illyrier will Fein Serbe heißen, dere 
Kroat und Krainer Fein Windifcher (Slowene) ꝛc. 

Wir wollen mit Niemand ftreiten, und find bereit, £tefs 
fendere Namen von jedem anzunehmen, der fie und anzugeben 
weiß. , 

Illyrier 3.8. würde wohl auch der Serbefich gefallen Tafs 
fen: aber der Name ift nicht genetifch, fondern nur geographifch, 
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ſo lange die neuere Kritik die alten Illyrier nicht für Slawen gel⸗ 
ten laͤßt. Der Provinzial-Kroate aber, der zu dieſem Dialekte 
gehört (nicht der Orenzfroate, der Illyrier ift), bedenke, daß er 
noch nicht Dreyhundert Jahre lang, nur geographifch, fo heißt, 
und bis dahin felbft geographifch zu den Windifchen (Slowenen) 
gerechnet ward, wohin er auch, der Spradye nad), immer ge= 
hört. Selbſt Slavonien, wiewohl jegt meift mit illyriſchen 
Flüchtlingen bevölkert, ijt nur ein Theil des alten windiſchen 
Landes, daher ihm auch der Name geblichen. 

Da8 wahre Kroatien ift nad) aller Befchichte nur im 
Süden der Kulp, unbeftimmt wie tief hinein in Boßnien, 
Dalmatien und Iſtrien zu fuchen. Und da in diefen Gegen- 
den die Sprache weder in Grammatif, noch im Lerico fich bedeu⸗ 
tend genug von der ferbifchen unterfcheidet, fo fönnte man in Dies 
fem Sinne für Serbiſch auch fagen Kroatifch, wie es der Re⸗ 
formator Truber und feine Zeitgenoffen um 1560 wirklich thaten 
(denn die Sprache in Trubers froatifchem neuen Teftamente 
zc. ift die nämliche, wie in feinem ferbifchen; nur die Schrift 
iſt in dem erftern glagolitifch, während fie im ferbifchen cyrillifch ift). 

Am Ende wird man, nad) dem Benfpiel von Böhmifch, 
was auch nur ein geographifcher, Fein genetifcher Name ift, das 
fonft üblich gewefene IIIyriſch wieder aufnehmen müſſen, wo⸗ 
bey fid) aus alter Gewohnheit der Serbe fowohl als der Kroate, 
Sftrianer, Dalmatiner, NRagufaner ıc. beruhigen dürfte. 

Immer noch aber wird man mit Kaifer Konftantin’s des 
Purpurgebornen Chrobaten und Serben in Verlegenheit 
bleiben, die fo, nach unferer Erfahrung höchftend als zwey fehr nahe 
Varietäten einer und derfelben Spezies, nah Konftantin hin= 
gegen eber als zwey abgefonderte Spezies erfcheinen. Oder fols 
Ien die Windifchen Konftantins Chrobaten feyn ? — 

Dem ſey indeflen, wie ihm wolle, fo wird der bulgarifche' 
Dialeft, inBulgarien und Macedonien, von etwa einer hal⸗ 
ben Million Slawen gefprochen. Er ift vielleicht unter allen fla- 
wifchen Mundarten, in feinem Baue, alfo in feinem Weſen, 
an tiefſten angegriffen. Er hat 5. ®. einen Artifel, den er gleich 
dem Wallachen und dem Albanefer hinten anhängt; von den fie= 
ben flawifchen Cafibus hat er, außer dem Nominativ und Voca⸗ 
tiv, alle eingebüßt (und erfebt fie, wie der Franzoſe, Italiener 
u a. durch Präpofitionen). Slawiſche Materie inalbanefifcher (?) 
Form! Außer Daniel's, auch in Leake’s Researches wieder 
abgedrudtem Tetraglosson — griedhifchen Comenius, möchte 
man faft fagen — enthalten die literarifchen Beylagen zu der in 
Wien erfcheinenden ferbifchen Zeitung, nebft der bulgarifchen. 
Ueberſetzung der zwenhundert fünf und achtzig Wörter des Pe— 
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teröburger vergleichenden Woͤrterbuchs aller Sprachen, auch Pros 
ben in Profa und Verſen, und grammatifche Bemerkungen, ges 
fammelt vom ferbifchen Lerifographen uf Stephanowitſch. 

Den ferbifchen oder illyrıfchen Dialektfprechen in Ser: 
bien, Boßnien, Montenegro, Ragufa, Dalmatien, 
Sitrien, Srenzfroatien, Slavonien und den ferbifchen 
Anfiedlungen in Sudungern, vier bis fünf Millionen, von 
denen in allem etwa die Hälfte, graeci ritus, noch jept den 
Gottesdienſt in flawifcher Sprache hält. Diefer Umftand mag 
zu dem vom Heren Abbe Dobrowsky in feinen frühern Schrife 
ten oft wiederholten, und ſeitdem auch von einigen Ruſſen, 5.8. 
Karamfin, angenommenen Ausſpruch beygetragen haben: daß 
die flawifche Kirchenfprache der ferbiiche Dialeft ſey, wie er ım 
neunten Jahrhundert gewefen. 

Aber, wenn man andererfeits bedenft, daß 1) außer den 
Slpriern, im Süden der Donau, und zwar in Pannonien, 
dem ergentlichen Kirchenfprengel Method's, der hier an die drey⸗ 
Big Jahre im Weingarten des Herrn arbeitete, am füdlicyen und 
öftliden Achange der norifchen und julifchen Alpen, längs den 
Flüſſen Save, Drave, Mur, Nab ıc., zwifchen der Kulp 
und der Donau, noch jegt anderthalb Millionen der älteften fla- 
wilchen Metanaften leben und weben, deren Sprache 2) der fir: 
chenflawifchen noch jegt näher ift, als die iliyrifche (eine Wahre 
beit, von der fich felbft der unparteyifche Illyrier überzeugen 
wird, wenn er den nämlichen Gap z. B. zuerſt ind fogenannte 
Kroatifche oder ind Krainifche, und dann in feine Mundart treu 
überfegt, und beyde Ueberfegungen , mit cyrillifcher Schrift und 
DOrthographie gefchrieben, gegen das Altflawifche halt); bedenkt 
man 3) daß, nad) den damaligen Eigen der Südſlaven, Cyrill 
und Method das Serbenland mit feinem Fuße berührten, 
fondern den Chronifen zu Folge nur durch Dad Land der Bulgas 
ren reiften ; daß 4) die Chroniken und Legenden nur von Bekeh⸗ 
rung der Chafaren, Bulgaren, Elawenin Pannonıen 
und Mähren, und nie von &erben fprechen; daß alfo 5), da 
die Serben von dem Anſpruch an Method, als erften ferbifchen 
Schriftfteller beynahe fo gut, wiewohl aus andern Gründen, aus: 
geſchloſſen werden müllen, als die Chafaren, nur die Bulgas 
ren und die pannonifchen Slowenen als berechtigte Präten- 
denten übrig bleiben ; aber endlich) 6) außer der größern Sprach⸗ 
ähnlichkeit auch noch befonderd Germanismen, wie oltar ( Al- 
tar), kr’st Chrift, kr'stiti chriften (taufen), cerky Kirche, 
pop wohl zunächft vom oberdeutfchen Pfoff (Pfaffe), mnich Münd), 
post Faſte, goneznu genefen, stol Stuhl, Rim (vgl. Römer), 
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ocet (acetum), upvati hoffen, penez Pfennig, plastyr Pfla⸗ 
fter, plug Pflug xe., Sermanismen, die wohlinPannonien, nicht 
aber in Moͤſien natürlich find, entfcheidend für Met hod's Divces 
fanen fpredhen ; jo laͤßt fih’8 nur aus der heutigen literarifchen 
und politifchen Zerſtückelung und Unbedeutendbheit derfelben erflä- 
ren, wie man fie, bey Löfung der Srage, in der Ferne fo ganz 
vergeflen konnte. Denn »der Hiftorifer ift,« wie ſchon Thune 
mann bemerkt, »oft eben fo ungerecht, wie der gemeine Menfch : 
ex verachtet den, der nicht im Slüde ift.« 

&o wäre denn Method's Sprengel zugleich auch die wahre 
Heimat der von ihm zuerft zur Schriftfprache erhobenen floweni; 
[hen Sprache! Und die heutige Sprache der Nachfommen feiner 
Diöcefanen in flreitigeu oder zweifelhaften Fällen mit Nugen zu 
befragen! 


Denn faum war diefe Sprache duch Method zur Schrift . 


und Kirchenfprache geweiht worden, als fie nach feinem Tode vor 
Wiching u.a. Gegnern gleichfam Tandflüchtig werden mußte, 
und nur bey entfernten Verwandten Aufnahme, Schug und Pflege 
and. Kein Wunder, wenn fie in der Sremde mand) Sremdes an⸗ 
genommen; ja, daß deſſen im Ganzen nicht viel mehr geworden, 
sit nur aus ihrer heiligen Beftimmung und ihrem von Method 
‘and feinen Gehülfen feft aufgefaßtem Typus zu begreifen. Mer 
thod's heilige Bücher wurden naͤmlich im Ganzen mit frommer 
Gewiflenhaftigfeit genauer abgefchrieben, als fonft bey profanen 
Gegenftänden von fprachverwandten Abfchreibern zu gefchehen 
pflegt; und nach dem Typus derfelben die flowenifche Fiteratur, 
mit Hintanfehung der Mutterfprachen, felbft von gebornen Ger: 
ben, Bulgaren, Wallachen, Ruſſen ꝛc. fortgeſetzt, — bis, durch 
ftufenweife allgemeinere Kultur, erft feit geftern und ehegeftern, 
die Landesfprachen ihr Necht geltend machten , audy Schriftfpras 
hen zu feyn; hier früher, dort fpäter, nad) Umftänden: aber 
überall natürlich ſpaͤter, ald dort, wo (wie bey den Katholiken) 
die Nedefprache nicht erft eine heilige Kirchenfprache zu befchwich« 
tigen hatte. Man denke an die Literatur der Böhmen (im drey- 
sehnten Jahrhundert), Polen, Illyrier latini ritus, Krainer, Kroas 
ten ıc., Davon die jüngften an dDreyhundert Jahre zählen ; während 
die Ruſſen erft feit etwa hundert Jahren ihren Dialeft (und das 
nah Aaramfin noch immer bunt genug) fchreiben, und die@erben, 
die die berrlichite Volkspoeſie befiben, noch bis auf diefe Stunde 
um die Rechte der Mutterfprache reiten müſſen, nicht ſowohl ges 
gen die alte Kirchenfprache, ald gegen einen Mafaronismuß, 
der entfleht, wenn Leute, die die Kirchenfprache aus fchlechten 
Srammatifen oder fonft fchlecht gelernt haben, Altes und Neues 
durcheinander mengen, um fich doch von Unfludierten zu unter: 


— — — 
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fcheiden, und fo Seder feinen individuellen Makaronismus 
für Schriftſerbiſch verkauft. (In dem nämlihen Falle find, 
aus der nämlichen Urfache, die Neugriechen.) 

Aber ebeu feitdem die Kirchenfprache bey ihren Bekennern 
der weltlichen Dienfte durch die einzelnen Landesſprachen entho⸗ 
ben, und bey den übrigen Slawen ohnehin von jeher reine Anti» 
quität ift, ift ed auch an der Zeit, fie, ungetrübt von den pro- 
fanen Imterejlen und Rüdfichten des Nationalftolzes, für ihre 
Befenner auf ihre Urgeftalt unter Method zurüdzuführen, und 
für die übrigen ebenfalld al& reine Antiquität, entfleidet von als 
lem Unflowenifchen,, was ihr durch taufend Jahre zu ſogenann⸗ 
ten praftifchen Zweden in der Sremde umgehangen worden, dar⸗ 
zuitellen. Mit einem Worte, es ift mit hundert Bänden dad zu 
machen, was die Deutfchen mit einem Bande ihres (freylic an 
fünfhundert Jahre ältern) Ulfilas Iängft gemacht haben, und 
sun, feit Mai's neuen Entdedungen gerne wiederholen wer⸗ 
den. Und felbft diefe hundert Bände muͤſſen vorerft aus Tanfen- 
den von Abichriften mit Hülfe der Kritif hergeftellt werden, wäh: 
rend Ul fil as nur aus zwey bis drey Handfchriften zu vergleichen 
il. Daß wir hundert Bände auszutragen haben, für den Einen 
Der Deutfchen, ift zwar mehr Arbeit; aber auch mehr Daten, und 
Daher mehr Sicherheit im Einzelnen, und mehr Ausbeute im Gan⸗ 
zen. (Wir können hoffen, aus diefen hundert Bänden Kirchen- 
bücher fo giemlich die ganze Grammatik, und vielleicht die Hälfte 
deö Lerici der Sprache von Method's Wolf fennen zu lernen). 

Man könnte freylich einwenden, daß Schriftfteller außer 
Pannonien, denen Method’ Mundart nicht Mutterfpracdhe 
war, darim nicht Flaflifch fenn dürften, und man daher nur auf 
die Wiederherftellung von Met ho d’8 Arbeit ſich befchränfen follte. 
Wiewohl fich auch auf diefen Einwurf antworten ließe, fo könn⸗ 
ten wir vor der Hand auch fchon mit der Wiederherftellung von 
Method's Arbeit allein böchlich zufrieden feyn. 

Mit beyden Händen follten wir daher Herrn Abbe Do, 
browsky beym Worte fallen, der S. XXIII. wiederholt feine 
längft erprobten Dienfte zur Herftellung der Verfion Methods 
aus den älteften Handfchriften anbietet *)! — 





9 Utinam montem Atho sine periculo adire liceret! Inde pro- 
fecto tot Patrum et Historicorum opera, olim in bibliothe- 
cam Seguerianam illata, accepta sunt. Vix tamen credo an- 
tiquiores ibi eodices adhuc servari, quam sint Evangelia 
Ostromiri (1057), et ducis Mlstislavi. nuper detecta in Rus- 
sia, quorum pleniorem notitiam desiderem. In his certe et 
aliis aetate supparibus antiquam Cyrilli versionem contineri 
baud dubito, Quis zen optet, ut hasc ceu linguae slavicae 
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Bis dieſer hochverdiente Patriarch ſlawiſcher Studien ſeinem 
Ruhme durch dieſe Reſtauration der Cyrilliſchen Ueberſetzung die 
Krone aufſetzen kann, laßt uns dankbar das wichtige Geſchenk 
der vorliegenden Grammatik betrachten. 

Sie ift die erfte nichtgriechifchen Slawen und Fremden zus 

ängliche, und überhaupt die erſte Fritifche und vollftäandige 
* Alle. Mit Ausnahme der einzigen ruſſiſch abgefaßten von 
Herrn Peter Winogradow, Profeſſor am Alerander:Newöfis 
ſchen Seminarium in St. Petersburg, ıBı3, die auch ſonſt 
Spuren von Kritik verraͤth, ſind alle frühern in der naͤmlichen 
Sprache abgefaßt, die fie lehren ſollen; nach dem Muſter der la⸗ 
teiniſchen und griechiſchen Grammatiken aus der ſcholaſtiſchen Zeit, 
dürftig und arm an Sachen, und nur reich an tauben Termino⸗ 
logien! Und die Glagoliten, die das cyrilliſche Alphabet nicht 
fennen, waren gan; und gar ohne alle, auch noch fo dürftige An⸗ 
weifung. Daher die Verlegenheit und Klagen der römijchen Re- 
viforen, Paftritfch, Lewafowitfch ze. als es fich darum han 
delte, bey ©elegenheit der zu drudenden Miflale und Breviere 
einige Officien neu hinzuzufügen. Der legte Revifor, Carar 
man, war inPetersburg gewefen, und fonnte ſich aus cy- 
eillifhen Büchern helfen; dafür aber brachte er, in der falfchen 
Meinung, der ruflifhe Tert der Kirchenbücher wäre der echte, 
alte, eine Unzahl Ruflismen in das glagolitifche Miſſal von 1741. 
Das Brevier ift noch zu redigiren, und fann jebt, mit Hülfe ge= 
genwärtiger Institutiones des Abbe Dobrowsky ungleich bes 
friedigender ausfallen! Die Slagoliten fönnten und follten zuerft 
auf Wiederherftellung der Verſion CE yrill’s ausgehen ! 

Um auf die Sefchichte der Firchenflawifchen Grammatif zu=- 
rüd zu fommen, fo gab Lorenz Zizania 1596 in Wilna die 
erfte heraus, auf nur 59 Blart in8. Der Bifhof Fugenius, 
der fie in feinem (ruffifchen) hiftorifchen Lerifon der ruffifchen Ges 
lehrten geiftlichen Standes (Petersburg, ı8ı8, a Bände in 
8.) befchreibt, erinnert zugleich, daß in den Deflinationen überall 
der Lofal-Cafus gänzlich fehle. 

Nah Zizania erfhien vom Mönh Meletius Smo— 
trisfi (der fpäter ein unirter Bifchof geworden) in Jewie bey 
Wilna 1618, auf 253 Blatt in 8., eine vollftändigere Sram: 





monumentum antiquissimum, et ad criticam sacram insigne 
subsidium, aliquando prorsus immutata ac characteribus 
vetustam furmam referentibus in lucem edatur. Huic ego 
operi, quo universa gens Slavica et gloriari et proficere pos- 
set, lubens consecrarem operam meam, 8i quis Maecenas 
sumtibus ferendis par. inveniretur. (Ber wird diefe Palme 
dem ruſſiſchen Reichskanzler Grafen Romanzoff ftreitig machen ?) 


q 
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matif, die zwar, wie alle vor und nach ihr, nur nad) neuern 
gedrudten Kirchenbüchern, und keineswegs nach alten Danuferip- 
ten gemacht ift, aber doch im Ganzen von den Neuerungen der 
fpätern ungleich freyer fich erhalten hat. 
bdie Kremenzer Srammatif von 1637 ſich an Mele: 
tius halte, fönnen wir nicht fagen, da wir fie nicht gefehen ha⸗ 
ben. Meletius verftand Griechiſch und Latein. Nicht fo der 
ungenannte Herausgeber der vierten, größtentheils der 
Smotrisfifchen nachgefchriebenen Grammatik, die in Mo8- 
Eau ſelbſt, 1648, auf 378 Blatt in 4. in weniger als zwey Mona- 
ten gedrudt ward, und die hier von Dobromwsfys »conjun- 
ctissimo Kopitarios im Anhange nady einem fpäter aus Sir⸗ 
mien eingetroffenen Exemplar umftändlich befchrigben wird. 
SIntereilant find die aus der Vorrede diefer Epoche machen 
den Grammatif mitgetheilten Detaild uber den Mönh Maris 
mus den Griechen, den man zum Theil einen Märtyrer der Gram⸗ 
matif nennen fönnte; denn auf des Zaren Baſilius Joanno- 
witfch Begehren, vom Patriarchen von Konftantinopel 
unter allen Mönchen des Berges Athos 1512 ausgefucht, um 
die durch unwiflende Abfchreiber während der mongolifchen Dienſt⸗ 
barkeit (1238— 1477) in die Kirchenbücher eingefchlichenen Seh: 
ler nad) den griechifchen Originalen zu verbeflern, fiel er nad) 
neun Jahren feines Aufenthalts in Mosfau in Ungnade, und 
flarb im Gefängniſſe nad) drey und drenßig Jahren! Die Verbef- 
ferung der Kirchenbücher Fam immer wieder zur Sprache; mit dem 
meiſten Auffehen unter dem Patriarchen Nikon 1652 (alfo zur 
Zeit, als die hier in Frage ftehende Grammatik erfchienen war; das 
ber vielleicht in der Vorrede derfelben fo vieles von Marimus 
und feinen Verbeilerungen ?), was aber zur Entftehung der Rab: 
tolnifen Anlaß gab, denen der Eorrectionen endlich zu viele 
wurden, ald man ihnen fogar den als ĩicðen angeeigneten Nas 
men Jeſu in den griechifchern, drepfylbigen Ine&cz umforrigirte *). 
Die Verbeilerung der Kirchenbücher ward 1667 been: 
digt; die der Bibel erft 1751. Diefe Verbeflerung ift aber fo 
zu verfteben: daß von Leuten, die eine faft blinde Verehrung 
mehr für die Wörter als für den Sinn der griechiſchen Drigi- 
nalien hegten, nicht nur die finnlofen oder unrichtigen, fondern 





*) Aber die Abbreviation IA in IMCA zu verbeffern, war ungram: 
matiſch. Die Alten, auch Griechen, abbrevirten immer IE, X2, 
KZ, 62 u. f. w., indem fie den erften und Tekten Buchſta⸗ 
ben festen. ſien ift nach unferer neuen Mode abbrevirt wie 
Jes., Petr., Jos. u. f. w. 
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auch die, wie ſo oft in der Vulgata, mehr Sinn für Sinn als 
Wort für Wort überſetzten Stellen, aͤngſtlich woͤrtlich nach dem 
Griechiſchen, und die Sprache ſelbſt abermal nach der beſonders 
in der Flexion mehr ruſſiſirenden Grammatik von 1648, geändert 
ward. " 

An philologifhe Achtung für eine gegebene, heilige, 
todte Sprache ift da nicht zu denfen; nicht an Achtung für den 
flawifhen Sprachgenius bey fo fflavifchen Verbefferern; Marie 
mus Schüler, der Rufle Silvanus, der gegen foldye Wort⸗ 
Abgötterey, für den Sinn, eifert, iſt ein Prediger in der Wuͤſte; 
Niemand weiß vonCyrill undMethodius, man glaubt nur 
»eraltetes Nuffifch vor fi zu Haben, was man erneuern 
fönne und mige, um es verftändlicher zu machen ; nicht einmal 
die letzten Reviforen der Bibel, die 1751 erfchien, fennen Cy⸗ 
eilln; fie glauben die erfte Weberfegung unter Wladimir(g88), 
alfo in Rußland und in altruffifcher Sprache, gemacht, und 
bedauern, daß das Eremplar aus Wiadimirs Zeit, woraus 
ı580 die Oftroger Bibel abgedrudt worden, nachher verloren 
gegangen fey. (Beydes falfch, wie Herr Dobrowsfy &. 701 
richtig bemerft; da® Eremplar, woraus die Oſtroger Bibel ab⸗ 
gedrudt worden, ift noch in Mos kau (außer es wäre 1812 ver- 
brannt?), ift aber nicht aus Wladimirs Zeit, fondern höch⸗ 
ftend vom Jahre 1499, oder noch jünger. Daß fie Cyrill’n 
ignoriren, ift unbegreiflich, da ihn Doch ihr Neftor, und ihre 
Legende Bennt!). 

Daß Here Dobrowsky auf diefe, um gelinde zu fprechen, 
ganz unkritifche Sprachverwirrung durchgängig in feinen Inſtitu⸗ 
tionen mittelft befatombenweife verglichener Stellen aufmerffam 
gemacht, und, ein grammatifcher Herkules, diefe Auyeiov 
Bovsasia zu reinigen angefangen, dieß iſt dad eigentlichfte 
‚ und größte Verdienft des vorliegenden Werkes. 

Die Rufen fehen die Verbeiferung der Kirchenbücher feit 1751 
für beendigt und gefchloffen an; während die Sprach 
Fritif (der Philologe) fie erft recht aus dem Grunde neu wi e— 
derholen muß! Denn e8 hilft nichtö zu fagen: »Studirt ihr au: 
dern die Sprache Method's aus alten Eodicibus und alten nach 
diefen Eodicibus gemachten Ausgaben ; wir, Nuflen, haben uns 
einmal eine eigene, mittelalte, neualte oder altneue 
Kirchenfprache felbft gemacht, bey der wir nun forthin bleiben 
wollen.« Der menfchliche Geift fann das erfannte Schledhtere in 
die Länge nicht dulden, der Wahrheit nicht widerftehen; und die 
Ruſſen werden über furg oder lang entweder die flowenifche 
Sprache in ihres urfprünglichen Reinheit wieder berftellen, oder, 
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wit Hintanfeßung des echten wie des unechten Sloweniſch, auf 
proteftantifche Art, in der Mutterfprache liturgiren. 

Da indeſſen für die Ruſſen mit diefer Wiedecherftelung, au« 
Ser dem geiftigen auch noch ein geiftliches Interefle ver 
bunden ift, fo iſt's einleuchtend, daß fie nicht übereilt werden 
dürfe. Brauchte doch die bisherige Verbeflerung an dreyhun⸗ 
dert Jahre, und — erzeugte deflen ungeachtet Raskolniken. Die 
neue dürfte indeß bey beſſerer Leitung bey weitem nicht fo lange 
Zeit brauchen, und, flart Raskolniken zu erzeugen , fogar die bes 
fiehenden wieder verföhnen. Mittlerweile aber wäre für und an- 
dere, und feldft für einzelne zuflifche Kenner und Liebhaber, die 
dabey zunächft das Interefle der Bibel: und Sprachkritik befeelt, 
eine Fritifche- Ausgabe der cyrillifchen Urverſion der bjblifchen, oder 
auch anderer Kirchenbücher, wie Herr Dobrowsky fich erbietet 
fie herzuſtellen, allerdings ein unfchägbares Gefchenf! — 

Die nachfolgenden Srammatifen, eine ebenfalld anonyme 
Moskauer von 1731 (die wir nicht gefehen), und die Maximowi⸗ 
fhe Petersburger ı723 fcheinen fi im Ganzen nad) der Mos⸗ 
kauer von 1648 zu richten. (Doch hat Marimow, den wir 
eingefehen haben, im Dativ Sing. richtig CHocrk, nicht cuoxk 
wie die von 1646.) 

Im Jahre 1755, als unter Maria Therefia das Licht 
der. Wiffenfchaften auch ihre tapfern und vielgeliebten Illyrier 
erreichte, ließ der Karlowiser Erzbifchof nnd Metropolit aller 
Griechifchgläubigen in Defterreich, Paul Nenadowitſch, 
da in der ganzen weiten Monarchie Feine Druckerey mit flawifchen 
Lettern verfehen war, in der Druckerey des Biſchofs von Rim: 
nit in der Walachey, die Smotrisfifche Grammatik, aber 
in der Klerion ſtark durch die Moskauer influenzirt (4.%. Chor 
und CHOX"k), »zum Nugen und Gebraud) ferbifcher Knaben, die 
den ſloweniſchen Dialeft gründlich erlernen wollen, (288 DI. . 
im 8.) auflegen. Meletius ift hier in der Vorrede redlich ge⸗ 
nannt, während die Moskauer von 1648 fein Wort von ihm fal⸗ 
len läßt. Wir müffen e8 den ferbifchen Bibliographen überlaflen, 
den Redakteur diefer neuen Ausgabe des Meletius zu erfor 
fhen, die in den ferbifchen Schulen bis etwa 1774 auswendig 
gelernt wurde, als um welche Zeit, zu Folge der Vorrede der 
1794 gedrudten Mragowitfchifchen, diefe an ihre Stelle 
trat. 

Neben der Mrazowitſchiſchen war aud, in andern Di: 
firiften, die ihr fehr aͤhnliche Wujanows kiſche eingeführt, 
über welche wir indeſſen, da fie nicht juris publici ift (weil fie, 
ungeachtet fie in Sopikow's ruſſiſcher Bibliographie ale 1793 
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erfchienen aufgeführt ift, nie gedruckt worden), uns alles weitern 
Urtheild enthalten müffen. 

Mrazowitſch alfo ift jebt das Schulbuch der öfterreichi= 
fhen Serben. Da ihn Here Dobrowoky bereits früher in fei- 
nem Slawin, und jegt wieder in den Inftitutionen hinlänglich 
befprochen hat, fo verweifen wir unfere Lefer dahin. 

Winogradow’s kurze flawifhe Grammatif, Peters: 
burg ı8ı3, 112 Seiten in 8., zeichnet fich, wie wir bereits 
oben bemerften, durch Spuren von Selbftdenfen, und fchon da⸗ 
durch vor ihren Vorgängerinnen aus, daß fie Slomwenifch doc 
nicht wieder in flowenifhem, fondern in ruffifchen Bor 
trag lehrt. So find alfo unfere Serben auch hierin in der beſ⸗ 
fern Methode hinter den Ruſſen zurüd, wie im A:B- € - Unter- 
riht. In Rußland treibt man flowenifche Grammatik, 
wie billig, nur in geiſtlichen Schulen und Seminarien (und fest 
Dabey, wie aus Winogradow zu erfehen, das Studium der 
ruftifhen voraus); in den Volfs- und Nationalfchulen aber 
wird ruffifche Grammatik gelehrt. Bey den Serben muß Al: 
le 8 Hlowenifche Grammatik treiben; eine ferbifche Schul-Öram- 
matif erijtirt noch nicht; die alten Schulmeiiter erflären aus Pe⸗ 
Danterie, und angewohnter Liebe zu jener Sprachbuntheit, 
die der ruififche Gefchichtfchreiber Karamfin an feinen Lands- 
leuten fo geiftreich perfiflire (V. 412), und Andere aus andern, 
noch unlöblichern Gründen ihre Mutterfprache, — die Mundart ei⸗ 
nes ganzen flawifchen Volkszweiges von fünf Millionen, die bey 
den Fatholifhen Illyriern feit dDreyhundert Jahren auch Schrift- 
fprache ift, — für ein unfchreibbares Patois! Doch wird auch hier 
das Intereſſe Einzelner der beffern Einficht nicht lange mehr wi- 
derfteben. Bald wird der ruffoflawifhe Mrazowitſch ei— 
nem ferbifchen Winogradow Plas machen. 

Diefe in Deutſchland ohnehin gar nicht allgemein geläu: 
figen, zum Theil felbft unter Slawiften neuen, Vornotizen über 
die Gefchichte und den jegigen Stand der flawifchen Sprache 
glaubten wir vorausfchiken zu müllen, um den Lefer auf den 
Standpunft zu fielen, von dem aus er den Zwed und daß Ber: 
dienft des Dobrowsky'ſchen Werks am richtigiten würdigen 
fann. 

Dobrowsky's grammatifches Fachwerk ift aus feinem in- 
nerbalb zehn Jahren, bey fo vielen andern böhmifchen Gramma⸗ 
tifen, zweymal aufgelegten Lehrgebäude der böhmifchen Sprache 
(Prag ı808 u. ı819) befannt. Darnach bat Puchmayer 
eines der ruffifchen aufgeführt, und hätte e8 wohl auch, wenn 
ihn der Tod nicht in der Blüte des Alters dahingerafft hätte, auf 
die polnifche u. a. übertragen. Vorerſt müſſen folche, möglichft 
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nad) einem Formular bearbeitete Special Grammatiken da ſeyn, 
um einem Bünftigen flawifchen Jafob Grimm eine verglichene 
ſlawiſche Srammatif aller Mundarten zu erleichtern. 

&o folgt denn auch hier auf die Vorrede (die, auf LXIV 
Geiten, die Geſchichte und Bibliographie der flowenifchen 
Sprade in einer Fülle von verläßlichen Daten, wie fie nur ein fo 
reicher Literator fpenden fann, enthält), und die Einleitung, 
die das Alphabet, die Veränderungen der Buchftaben nach den 
Geſetzen des flawifhen Wohlflangd, den Zon, und die Abbres 
viaturen zum Gegenſtand hat, die Grammatik felbft in drey Abs 
theilungen: I) Bildung (formatio) der Nedetheile, II) Bie- 
gung (Slexio) der abbeugbaren darunter, III) Fügung (syn- 
taxis) derfelben. Die Syntax felbft theilt er wieder ab, in syn- 
taxin ı) convenientiae, 2) regiminis, 3) ordinis. Umſtaͤnd⸗ 
lih commentirte,, und verglichene Mufter aus vierzehn der Altes 
ſten Handfchriften befchließen da8 Werf, dem nach des Derfaflers 
Abreife von Wien (nah Prag, wo Dobrowsky fonft lebt), 
noch) fein Freund, der Hofbibliothefs:Cuftos Kopitar, auf ei 
nem Bogen zugelegt hat: 1) Probe aus einem alten Koder der 
Evangelien, nachträglich eingefande aus Paris vom Wilnaer 
Ganonicus Bobromsfi, II) Belchreibung der Mosfauer Gram⸗ 
matif von ı648, nach einem fpäter aus Sirmien eingelangten 
Eremplar (ein zweytes fol auf der Leipziger Rathsbibliothek feyn), 
II) Berichtigung von Sopikow's ruflifcher Bibliographie , in 
Rudfiht auf Wujanowski's nur bandfchriftliche flowenifche 
Srammatif, " 

Einen Auszug aus diefen Snftitutionen wird man vom Recen⸗ 
fenten weder erwarten, noch verlangen. Alle Liebhaber des Sla⸗ 
wiſchen, fey’d aus Beruf (Geiftliche) , oder bloßer Wißbegierde, 
werden ohnehin eilen, fich dad Werk felbft anzufchaffen. Aber 
auch andere Sprachforfcher, die z. B. wie Fr. u. Schlegel... 
dad Indifche zc. mit europärfchen Sprachen vergleichen wollen; 
Etymologen, denen es um feite Grenzen ihrer Wiflenfchaft 
zu thun ift 2c. werden die meifterhafte Zufammenftellung und Er⸗ 
läuterung der flawifhen Sprachwurzeln ©. 8ı— 259 nicht ohne 
reichlichen Gewinn und hohe Befriedigung aus der Hand legen. 

Dem Recenfenten aber wird der hochverehrte Verfafler, nach 
Genehmigung feines Danfes für fo viele Belehrung, erlauben, 
neben andern fprachlichen Betrachtungen, auch noch zum Velten 
einer zweyten Auflage, die nicht Tange ausbleiben kann, folgende 
Zweifel, Sragen und Wünfche hier niederzulegen. 

I. Die vier Kupfertafeln, wovon bier die drey erften bereitö 
in andern Werfen und zu andern Zwecken gebraucht worden find, 
werden ſich, bey beſſerer Benupung des Raumes, wohl auf eins 
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oder zweh bringen laffen. Dann fönnte man eine dritte einer er- 
fchöpfenden Vergleihungder Orthographien (Schreibfufteme, 
nicht bloß der Alphabete) aller flawifchen Dialefte widmen. 
Wir beftimmen diefer Vergleichung eine Kupfertafel, weil bisher 
die wenigften Drudereyen auf flawifchen Druck hinlänglich einge- 
richtet find (wir meinen nicht nur cprillifchen oder glagolitifchen, 
fondern auch böhmifchen, polnifchen, windifchen ꝛc. Drud). Und 
da wir nicht die bloßen Alphabete, fondern die vollſtaͤndigen 
Schreibſyſteme meinen, fo würden auch die combinirten Con- 
fonanten, Diphthongen re. auf der Tafel ſtehen müſſen; z. B. 
"Mu neben n, Ar neben ai, ay, aj und boͤhmiſch ag ꝛc.; fo daß, 
mittelft dieſer Tafel au s gllen Schreibfyftemen in alle überjegt 
werden Fönnte, 

II. Das cyrillifche Alphabet ift zwar, durch die größere Zahl 
feiner Elemente, der Theorie der Schreibefunft gemäßer, als die 
Nothbehelfe der Slawen, die das mangelhafte lateinifche Alpha: 
bet zu ihrem Bedarf combinirt haben: aber ed mit dem würdigen 
Herrn Verfafler (&. ı) omnibus numeris absolutum nennen 
Fönnen wir denn doch noch nicht. Erflärt ı) doch Herr Do— 
browsky felbitdas a am Ende der Sylben und Wörter für un- 
nüß; und wenn es fonft aud ein Vocal ift, fo hat es dadurch, 
gegen die Theorie der Schreibefunft, einen doppelten Dienit. 2) 
Die Nothbehelfe Enrill’s, da ihm fein lateinifches j zu Gebote 
fland, mittelft &, M, ra, ke, n, ioy, (. B. Kons, KONEH, KONFA, 
Konit, KONMY) find doch wahrlich auch nicht einfach ; überhaupt 
it ſichtbar, wie der Mangel eines j den erften Schreiber überall 
beengte: ftatt ji (eum), welches felbit nach den Grammatifern 
fo, und nicht i (et) auszufprechen ift, mußte er in beyden Fallen 
nur M fchreiben; fo fchrieb er auch KONH und ZAKONH, wie— 
wohl erftered Konam (franzöfifch cogni), und letzteres ZAKONM . 
(franz. zaconi) zu lefen ift. Herr Wuf Stephbanowitic hat 
diefem Uebelftand in feiner ferbifchen Orthographie durch Auf: 
nahme des j, durch Benupung der alten Compendien M und Fb 
(Dobr. Tab. IV. &. 69), und Hinzuerfindung des h zu % 
vollfommen abgeholfen. Die Ruſſen fchreiben in Sällen, wo der 
Eonfonant vor M nicht mouillirt, gequeticht (schiacciato) wer: 
den fol, gegen die Codiced ein u fogar im Slawiſchen, be: 
leidigen aber Dadurch alle Analogie, und bringen unwahre Aus: 
nahmen in die ſonſt fehr conftante Slerion! — Sagt man mie 
ferner etwa, daß Cyrill das mM (M mit der slitnaja) nicht ger 
Fannt babe, fo wäre dieß nur um fo fchlimmer für ihn, wenn er 
Mon (mei), und MOM (meus) gleich gefchrieben Hätte! 3) Das 
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WM, man mag ed aud "A fchreiben, wie Cyrill, ift fein einfa= - 
dies Zeichen, und doch foll fein Laut einfach feyn? Oder wäre 
ed ein Diphthong, aus dem Halboocal a und HM? 4) Das 
& foll alle ihm vorangehende Confonanten erweichen (monilliren), 
ald jod mit ihnen zufammenfchruelzen, und doch in der Mitte der 
Sylben auch einen (felbft harten) Vocal darftellen oder fuppliren, 
und zwar ein e; fo wie oben das "2 ein o. Und will man diefen - 
e: and o«Dienft, wie billig, für einen Ruſſismus, und & ſo⸗ 
wohl als 5 für den nämflichen Halbvocal erflären, fo bleibt 
doch heyden Zeichen der Verdacht, Daß fie zwenen, wo nicht gar 

en Herren dienen müſſen, naͤmlich als Bocale, und zwar 
bende in gleicher ſt um mer Rolle in der Mitte, und als Härter 
oder Erweicher am Ende. 5) Hier wäre auch der Ort, zu un 
terfuchen,, wann und wie die Walachen daß cyrillifche Alpha⸗ 
bet angenommen, und ihrer Sprache angepaßt haben. Bekannt: 
lich it # bey den Walachen ein echtes franzöfifches e muet; 
x eine nur etwas dumpfere andere Art davon; & einft das 
Schluß-%, nun außer Gebrauch; "E Tautet ea, womit "k für 
a in cyrilliſchen Codicibus zu vergleihen; ip iſt ihnen nicht 
ws, fondern wm; u und T Baben fie noch zum cprillifchen Als 
phabet hinzu erfunden ; fo wie die Serben ihr (was Herrn Wut 
jur weiteren Erfindung des H, und den Compendien 35 und 5, 
flott Au und N& veranlaßte und berechtigte). 6) Da das Sla- 
wifche eine todte Sprache ift, fo muß fie urfundlich behan— 
delt werden; d. h. ihre Orthographie muß den dIteften und 
beften Handfchriften folgen. Nach diefem Grundfage müſſen 
die neuen und neueften ruffifchen Neuerungen zurücigewiefen wer: 
den, ale da find: für N, y für oy *). Fernere Neuerunz 
gen, und bloß junge gottfhedifche difficiles nugae undenfender 
Srammatifer find die willfürlichen Subtilitäten, wo © oder w, 





*%) Will man ſchon neuern, und ein einfaches Zeichen für den eins 
fachen Laut u, fo ſprechen alle Gründe für $, und Eeiner , außer 
der neueften , unkritiſchen ruffifchen Aftermode, für Y, was viels 
mehr ein T, und die Ältere Form der Handfchriften für V iſt 
(5. 14). Y für oy fieht von Seite der Kritif fo aus, ald wenn 
der Seamole den Laut ou fchreiben wollte bloß mit u (oder der 
Grleche ov mit bloßem v). Man nehme dazu, daß 10 für WY 
eher das Y entbehrlich zeigt, ald dad o. Der Kritiker wird, wie 
geſagt, für J allein, und überall, ftimmen. j 
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cedente, quamad % fondern geradeumgefehrt (daher auh Gut 8: 
mann geradezu bratou fchreibt, auf deutfche Art). Wir wiflen, 
daß alle andern Slawen ſich mehr oder weniger dem f nähern: 
aber warum follten wir uns nicht nad) den Enfeln von Mes 
thod's Slawen richten dürfen? 

IV. ©. ı2, m3 für A3 (ego) fagen noch heute die Bul« 
garen (im Liedern); und die Slowenenin Karantanien, 
nach einer allgemeinen Analogie ihres heutigen Dialeftes, auch 
in Profa, "3, und, mit dem angehängten emphatifchen "T, 
cm (dad 3 vor T in Cı. Alle andern Dialefte fagen m. 

V. Herr Dobrowsky fcheint anzunehmen (&. 24), daß 
Die Sylben a, ec, 0 zu Anfange, die ihnen entfprechenden A, 
, HR aber in der Mitte der Wörter gebraucht werden. Aber 
außerdem, daß fie auf diefe Art wahre Duplifate, folglich über- 
flüſſig wären (wie fie denn die Ruſſen in ihr Alphabet auch nicht 
aufgenommen), it die ſer ihr Gebrauch auch nicht Hiftorifch zu 
erweifen; die Codices weichen Bierin eben fo fehr von einander 
ab, wie beym Gebrauch des oy und 8, der 5.8. noch in der 
Modfauer Grammatik 1648 (die ſich deßhalb auf die Mode der 
alten Schreiber Großrußlands beruft, zugleich aber, wie fchon 
früher Zigania, dad &, flatt S und m, für eine Schreibart 
der Serben und Walahen (AMATE CEpKLCTIH H Bonoxost) 
ausgibt, fol. 53. v.) anders ift, ald im Smotrisfi, oder in 
den heutigen ruffifhen Editionen der Kirchenbücher. : Mit einem 
Worte, ed find wahre Duplifate, wie z. B. griechiſch & und &, 
S und Od, «und w, ovund #, rund 7, yund [u.a. dgl., un: 
tee denen der Fritifche Kalligraph zu wählen hat, weil — non 
oportet multiplicare entia. Mit einziger Ausnahme des "k, 
was, nach unferer Meinung, nicht in diefe Kategorie gehört, 
fondern einen eigenen Vocal bezeichnet, etwa das gefchlof- 
fene &._ Wenigſtens wechfelt e8 in den Codicibus nicht mit 1, 
wohl aber mit e. Die Krainer und Kroaten unterfcheiden noch 
heut zu Tage fehr genau das E in delo (ArkAao) zc. von dem e 
in Cero ı. Selbſt Herr Dobrowsky ſcheint halb und halb 
unferer Meinung (©. ı6— 28). 

VI. Herr Dobrowsky hat durd feine, man möchte ſa⸗ 

en, grammatifche Methode ded Erymologifirens, dieſe Wife 
Eenfehaft dadurch wirflich bedeutend gefördert, daß er nichts der 
rathenden Phantafie überlaffen, fondern ſtrenge Nechenfchaft von 
jedem einzelnen Buchftaben haben will. Was dem Worte, nad) 
Abloͤſung alles Grammatifchen (durch Bildung und Biegung hin- 
zugefommenen), bleibt, das ift ihm diefed Wortes Wurzel, die er 
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deun nicht weiter anatomirt oder analyſirt. Solcher Wur⸗ 
zeln zählt er in der gefammten flawifchen Sprache, nad) allen 
Dialeften, ungefähr 1600. 

Es ift fehr begreiflich, daß dem Etymologen feine fo ge- 
wonnenen nadten Wurzeln lieb werden; und fogar verzeihlich, 
daß er fie möglichft rein erhalten möchte von aller Veränderung. 
Diefer Verſuchung konnte felbit Herr Dobrowsky nicht immer 
fiegseich widerfiehen. Nicht zufrieden, in allenfalld noch zweifel- 
haften Fällen die nadte Wurzel, wie fie für fi befteht, auch in 
der organifchen Xerbindung fo bepbehalten zu wollen (wie 
S. 39 BegTH flatt Becmn, 351 Arkaıın für ABCTH ‚möchte 
er fogar da, wo die organifche Verbindung feit jeher befteht, und 
felbft von den gemeinften Grammatifern ald Regel vorgefchrieben 
wird, fie aufheben, und das 3 in NZ, 523, BEZ, NHZ, 033 
auch vor N, T, X, K, ij, 4 nicht in C verwandeln! &o würde 
er auch, um der Reinheit der Wurzeln willen ca%, Capan'z, 
Kat wohl aud NOCAHH , lieber fchreiben, al, wie es einger 
führt ift, 34%, 34986%, rark, nogagH. 

Bey dem verfuhrerifchen Reize, den folche difficiles nu- 
gae für die Halbwiſſer haben, und aus dem Munde eines Man: 
nes wie Dobrowsky doppelt haben müffen, häit ed Recenfent 
für Pflicht, im Namen der orthographifchen Kritik fi) auf die 
entfchiedenfte Weiſe gegen diefe Desorganifation zu erflären. 
Nicht die noch immer ungeordnete deut ſche Orthographie kann 
und Mufter feyn, fondern die vollendete altgriechiſche, die 
der Römer nur zum Theils nachzuahmen wußte, und auf die und 
die cprillifchen Orthographien: gacnamız, 3a, NOZApN u.f-Ww. 
deutlich genug een Bi der Sride ſoll * Kapitel 
ſeiner Grammatik mit den Gefetzen des Wohlklangs ſeiner Sprache 
füllen dürfen, und die Orthographie: zadurro, Ogey3to, er- 

ıBönv, oxre und ärra neben Sydoos und EBdonos, eußAerw, 
Eymepakos, surmpa, sussupos, EMaurw, raAippoos, repası, 
pesnußpia, avdpös, Ep Yuäs, xa9 vnäs, vuy® oAyp, r&9pırros 
u. ſ. w. (aber auch, weil fo gefprochen wurde, ayrnAıos , Aev- 
æixxos ꝛc.) ihn nicht hindern , Die Wurzeln xaAuB, opey, 17, 
ev, Suv, zaAıy, repar, N, av, dæt, xara, vux, rerip. nA, ix 
u. ſ. w. zu finden? Der Lateiner fol lectum, scripsi, com- 
pono, colligo, attinet ıc. fehreiben dürfen, den Wurzeln leg, 
scrib, con, ad, unbefchadet? Und nur der Slawe zu ſtumpfſin⸗ 
nig fenn, um fih aus ähnlichen, durch den Organismus der 
Sprache gebotenen, und durch die Schrift nur ihrer Be: 
Aimmung gemäß treu wiedergegebenen Buchſtaben ⸗ Uebergän⸗ 
gen heraus zu finden? Denn die eigentliche Aufgabe der Schrift 
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iſt und bleibt doch ewig: Darſtellung der Rede; nach der Ge⸗ 
ſchicklichkeit, Einfachheit, Leichtigfeit ꝛc., womit fie dieß thut, 
wird mit Necht ihr Verdienft gemeſſen; und jede Nebenabficht nur 
in fo fern geduldet, als fie den Hauptzwed nicht flört. Mit an⸗ 
dern Worten: Schreib wie du fpridhft, iſt jeder Buchſta⸗ 
benfchrift erftes und Hauptgeſetz, dem in Collifionsfällen alles 
andere weichen muß. Oder follen funfzig Millionen fich bey je- 
der Sylbe den Kopf zerbrechen, um einem Paar Etymologen ihre 
Wurzeln nicht zu verfchieben ? Iſt es nicht millionenmal billiger, 
daß vielmehr die Paar Etymologen felbft aus dem - Organis- 
mus der Sprache und Schrift fich ihre Wurzeln berausfcheis 
den? Wozu wären fie fonft Etymologen? "Hat doch die organifche 
DOrthographie von ZA, rat, Nogapn Herrn Dobrowsky 
nicht gehindert, ihre reinen Wurzeln berzuftellen! Und wozu wären 
felbft in feiner Grammatif von S. 35—5ı , ſechs und zwanzig 
Paragraphe de euphonia, seu de Vocalium mutatione, Con- 
sonarum transformatione, epenthesi, prosthesi et elisione 
literarum ? Und wo ift auch die Grenze, wenn man einmal Dies 
fen Weg eingefchlagen ? Wird man am Ende nicht aud) z. B. ju- 
naki fchreiben wollen, und fagen, K fey hier wie 15 zu lefen ꝛc.? 
Der gar junaki für edel, und junatji für gemein erflären? u. 
mw. — Nein! der Slawe bat, wie der Grieche und Römer, 
feine Wohlklangsgeſetze auch inder Schrift. Selbſt das BEMNIETO 
des Coder vom Jahre 1144 (©. 70) für KEZENETW fände an. 
‘89 jpäs, ap ovm. d. gl. feine vollgultigen Gegenftüde, wenn 
wir den Einfluß des Wohlflangd (Organismus), über. die Bil⸗ 
dung einzelner Wörter hinaus, aufganze Säge ausdeh- 
nen wollten, wie es die mündliche Rede wohl thut. Da indeflen 
felbft der Grieche hierin fich nicht immer durchaus gleich und cons 
fequent geblieben (3. B. wohl ap od, oöx önoiws, u. d. gl., aber 
nicht auch ya zoAıw, .röp xoNsuov, xaAdy xaya9ov den Grammas 
- tifern für immer abgewonnen zu haben fcheint), fo wollen wir 
‚zwar nicht beiler feyn, als fie — oder die Staliener (die, es im 
Vorbeygehen zu fagen, von allen heutigen Europäern die vernünfr 
tigite Orthographie haben, ungeachtet ihre fchöne Sprache fo gut 
ein Mifchling ift, ald die franzöfifche oder englifche, und man 
daher auch bey ihnen, wie bey Sranzofen und Engländern das 
Chaos der etymologifhen Schreibart erwarten follte) ; wollen 
nicht auf BERRNKETO; nicht einmal auf BEUIKCTEN (wiewohl es 
‚ein Wort ift) dringen, aber defto fefter auf pacnam und aͤhn⸗ 
lichem bereitd allgemein Geſetzlichem beftehen. | 
VII. Wir haben’ oben gefagt, daß Herr Dobrowsky in 
dem vorliegenden Werfe nur angefangen habe, das Alıflawis 
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{che von ruffifchen Formen zu fcheiden. Vieles, fehr vieled der 
Art ift noch ftehen geblieben, was bey der zweyten Auflage aufs 
Reinflawifche reducirt, die ruflifchen, durch die allgemein und 
faſt ausfchliegend verbreiteten ruſſiſchen Editionen der Kirchenbü- 
her (&. 51) freylidy viel befanntern Formen hingegen in einer 
allgemeinen Note (oder auch in Klammern, etwa mit ruflifchen 
Typen), beiprochen werden follten. Man erlaube und, davon 
Einiges ausjuzeichnen. 

1) Seite 44 bemerft Here Dobrowsky, daß »in den 
jegigen ruſſiſchen Ausgaben altflawifcher Bücher die euphonis 
fhen Bocale o oder e eingefchoben werden in Sylben, die einft 
ohne Vocale gefchrieben wurden. Michtiger wäre geweſen zu 
fagen: die Ruffen, die weniger Vocale haben, als die Alt: 
flawen, fprechen und fchreiben o oder &, wo diefe den Vocal 
aoder u fprachen und fhrieben, und ihre Defcenden- 
ten in Karantanien noch heut zu Tage thun. Diefe ruffis 
ſchen Ufurpatoren, © und g, werden daher dem legitimen altfla- 
wifchen Bocal (oder Vocalen) weichen müffen, wenn es um fla- 
wiſche, nicht um rujliihe Sprache zu thunift. Daß Dobrowsky 
fagen fonnte: »ohne Vocal, daran ift der fhwanfende Begriff 
Schuld, den man noc) immer vom 3 und u hat, wie wir oben 
fhon erinnerten. Herr Dobrowsky hatte dad Wahre mehr als 
einmal erfaßt (3. B. ©. 107 bey KRK und fonft); ließ ed aber 
immer wieder fahren, vielleicht, wie der Ruſſe, dur feinen 
(böhmifchen) Dialeft verleitet, der auch nur fünf Vocale zählt, 
und den altflawifchen fechöten (3, ®) wenn er ihn nicht in einen 
der fünf verwandeln fann, lieber gar wegläßt, wie der eben da⸗ 
durch berühmte Verierfag: CT MIET CK9Z Kor zeigt. (Im 
diefen und ähnlichen Wörtern wird Fein Vocal gefhrieben; 
aber auch feiner gefprochen?). Alſo vor allem wäre die Na- 
tur (oder die zwey Naturen?) der Bucflaben 3 und & gründ« 
licher zu unterfuchen. Iſt die Mouillirung wirklich das ei- 
gentliche und einzige Amt des &, wie jept gelehrt wird? Ober 
babeu es die Ruffen nur dazu verwendet, um es nicht müßig zu 
lajlen, und weil fie einen Erweicher eben brauchten? Die Wala⸗ 
chen gaben ihm dafür einige Zeit lang eine wahre Sinecure; ver: 
wandten aber das 3 in einer echt =altflawifchen Eigenfchaft, als 
einen halblauten Vocal. Der Bulgare mouillirt nicht (KoNk 
it ihm nur Kom), wohl aber der Karantaner. 

WBohlverftanden , daß Necenfent alle diefe Kragen ftellen zu 
müffen glaubt, nicht als ob er damit auf neue Entdedungen, 
oder au nur auf feine eigene Meinung binweifen wollte, ſon⸗ 
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dern lediglich als Moͤglichkeiten, und um, weil der bisherige 
Schlendrian einmal die Kritik nicht aushalt, eine gründlichere 
Erforſchung des Gegenſtandes veranlaflen zu helfen. Denn was 
‚will es fagen, wenn es z. B. fol. 54 der Mosfauer Grammatik 
bon ı648 heißt: »& foll man an zwey Stellen fchreiben, in der 
Mitte und am Ende. Wenn es in der Mitte fteht, macht es eine 
kurze Sylbe aus, ald: Ca HA *) Wenn aber am Ende, 
dann macht es keine Sylbe, ſondern macht den Laut dick toͤnen 
(raden geBero Bryan TEOHHTE), wie HEAOBER“, 38- 
. KONG. & aber wird immer (BUN$) su Ende gefegt, und mit dün⸗ 

ner Stimme ausgeſprochen, wie Konß, Kotme. Das NAENUHK“ 
aber, über den Buchſtaben, bat die Macht beyder , wie 
MNORECTBENNWH , OYMAAHTEAGNLIM (sic); befonderd muß 
‚man es beym Vorworte genau beobachten, als Keen rk, Banpas ak 
(sic), BMA, BNauanrk u. ſ. wire Wie verträgt fi, um nur 
einiges zu berühren, dad Kuk (&. 107 des Dobrowsfp'fchen 
Werkes) mit diefen Beflimmungen? Und wenn Hr. Dobrowsky 
hier das Frainifche e muet leicht zugibt (facile admiserim), warum 
nicht anderswo in völlig ähnlichen Fällen? Noch eine Bemerkung. 
Wenn das Altflawifche ein-füdlicher Dialekt, wenn es gar Altfer- 
bifch ift, fo Haben die Serben darüber wenigitens fo viel zu ſa⸗ 
‚gen, ald die Polen; nun machen aber aus TLMA, woraus der 
Pole cma macht, die Serben TAma, zum Beweife daß T hier 
fo wenig weich ſey, als oben K in KuKk. Aehnlicher Daten find 
unzählige, im Serbifchen, wie im Windifchen. Mögen fie uns 
endlid) über ® und & aufs Keine bringen. 
| 2) Seite 20 heißt es: »HeNBANL, KoBßh, ABATO, rus- 
'sico more legendum est HenoANß, KooBb, JOATO, Oykr'a 
vero et MbLOTBELJk uti OUET, MEpTBEU.« Für legendum est 
bieße es wohl richtiger: Zegıtur more russico; dennMethod's 
Volk fprad) und las gewiß in beyden Bällen weder o noch e, fon= 
dern einen (oder ziwey ?) dDumpfere Vocale, wie noch je tzt theils 
der Bulgare, und theild der pannoniihe Slawe. Dem Serben 
aber fehlt diefer dumpfere Vocal gleichfalls, wie dem Ruſſen, 
außer vor 9, wo er, mit dem Böhmen, ihn fpricht, aber nicht 


*) Iſt ed. hier in der Mitte? — Offenbar mußte der Verfaſſer alſo 
CRAEAOGBAÆRRM (cum honunihus) für ein Wort rechnen, und 
Ca wie CO leſen, wenn 1 mitten im Worte fiehen, und eine 
Sylbe machen fol. Was müßte er aber zu nz fagen, das er 
nirgends fo anlehnen kann, wie hier CR an YAKH? 
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*); daher er, wo der Nuffe fein o 


oder e, an deilen Statt nach einer beftändigen Analogie fein a, 
und nad) einem andern eben fo beftändigen Serbismus ſtatt BA 
vor noch einem Confonanten fein % fpricht, Tieft, und fchreibt. 


Laßt und dieß in einigen Benfpielen zeigen. 


Echt : Slowenifch: Ruffoflawifch : 
dar, ARAr lang, Amar, 
NAZN , IBAN voll, NOAN, 
LAEHLJE,CAANYE Sonne, conauijt 
Can 34, Ch AZa Thraͤne, CAEZA, 
SABYA, BBAXA Floh, BOAYA, 
BEAK, BABK Wolf, BOAK 
BAINA ,BAANA Welle, . KOANA, 
BAINA, BRANA Wolle, BOANA, 
nBAm ,naam Schnede, _ NOAM, 
HIBABKO Apfel, IIBAOKO, 

* » 

% 

ciT Honigfeim, CoT, 
LING Hund, NIec, 
Tl leer, Toy, 
AIR Lüge, AOM, 
TbETh Schwiegervater, TEITE, 
Tbla Schwiegermutter meypa, 
CTEZA Fußſteig, CTEZA, 
db Eh Thal, AEEpb, 
JbNEb Tag, JENh, 
A5upb Thür, ABepk, 
NLHh Stamm, HENL, 
Mb4 Schwert, MEN, 
MS Moos, nAMox, 
cuüxa Schwiegertochter cuoxa, 
Be wach, BOAp, 
ner. bunt, mers , 
‚KpaBer Rüden, XoEEET, 


BYa, EYBA 
6 

BSNA 

na 
mESKa etc. 


car 
nac 
mayı 
Aam 
raer 
raiuma 
CTa3a 
au 
naNk 
MAN 
May 
CHAA 
nacro (6A) 
pEAT 





*) Die Iateinifiben Serben fchreiben und fprechen aber wohl 
aud vor p, flatt des dumpfern Vocals, ihr Helles Rieblinge = a: 


CMAOT, Kapb, Oyar, MApTaL. 
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Echt⸗-Sloweniſch: Ruſſoſlawiſch: Sekbiſch: 
—R Garten, Seo, — 
—XRXV Trug, kögztun. 7 
naprT Art Einen, nopT, npT (naprr) 
ORbke Haber, oBEt, OBAc 
ÖBRN Widder, ı OBEN, OBAN 
Bhch Dorf, BECh, Bac 
Bi aller, BECh, BAC, CAS 
Kelle , 5316 Laus, BELUG, BO, BAU, Su. 
JbNbih heute, Auitta, auac 
Tapr, mosr Markt, Topr, mor (Tapr) 
TEIETE, ToBEHE Schilf, MOORE, MIET (Taper)etc. 
— Joch, —R rapam 
4 . 
* 
unnak Art Roſe, iuun—xß, umnak 
nıbcak Sand, TECK, ntcaK 
NATEK Sreytag, NATOK, NeTaK 
YECBN, YEENBK Knoblauch, YECNOK, ECNAK 
—XX duͤnn, ronoxk, mÄNAK 
KOATEK kurz, KpATOK,  Kpämar 
KOOT'EK fanft, KOOTOK,  KpOTAK 
Mp3Zak verhaßt, MEpZ9K,  MPZAK 
BETZK alt BETOY, BET(L.E.BETX. 
Und fo find Ruffismen alle beweglichen o und € *). 
* * 
* 
paBEN eben, pABEN, hanan 
—XRE nahe, HEKQENTH — 
Und fo find Ruſſismen alle beweglichen Enz und um 
® ® | 
* 
ZA übel, z0on, 340 
ZU ABA Schwägerin, Zoana, Zaosa 





®) Selöft das © in MTooB, AIROB, ijbyKos, vielleicht fogar 
das in sepmon wird bey näherer Unterfuchung verſchwinden. 
Man Tann überhaupt fagen, daß der Altſlawe, wie der heutige 
Karantaner, gar Teinen beweglichen Vocal kenne, außer den Halbs 
lauten 3 und &, 


—— — — — — — — — — 
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Echt⸗ Sloweniſch: Ruſſoſlawiſch: Serbiſch: 
- OyZBA Kuoten, oy30A, oy3ao 
OyrBA Winkel, OyroA, oyraa 
nocaA Gefandter, noton, nocao 
noiucnA gegangen, nouion, nouuao 
TEN gegangen, WEN, uuaà 
KOThA Keſſel, KOTEA, Komao 
nkmbA Hahn, nErean,  nbrao 
KausAk - SNHuften, KALLIEAR , KALLAAR 
CBRÛPSSUuA licht, cukrern, curao. 
Und fo find Ruſſismen alle beweglichen ea und oA. 
> ri “ 
xonbij Ende, KONEN, KONAIJ 
nıbms Deutfcher, NrEmei) , nei mau. 
Und fo find Ruffismen alle beweglichen ey. 
* * 
“ 
RpkU Opferpriefter, mot], — 
Griech, FOEK, ryk 
*yoꝛija des Opferprieſters, MEpIJA 7 
rybka des Griechen, TpeKA, TOKA. 
“ “ 
“ 
BOMRKCTEO Gottheit, BOMEOTEO, KOMANETEO 


yaonrkuncenso Menfchheit, YEAOBEUETEO, NOBEYANCTEO. 
Und ſo find Ruſſismen alle Bildungen in ecmao, ſtatt 
BETBO. 


“ . “ 
| IX griechiſch, ryt uecknu reunn 
yaosrkunerus menſchlich, YEAOBTEUECKH , 
Und fo, alle Bildungen aufeck, flatt uck. 
* . * 
BHYRH, BHXop, BHIMp 
A9ERp gut, Ao0oxqꝙ aoxaꝙ 
XpAsa0 tapfer, x E0p, ABA 


Und fo alle beweglichen op x oder unfplöigen 6. 
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Wir haben in diefen VBenfpielen den halblauten Vocal (das 
altflamifche und Frainifche e muet) bald a, bald u gefshrieben, 
je nachdem der Ruſſe dafür o oder e gebraucht; wir thaten dieß 
nach Herrn Dobrowsky's Vorgang, und in der Borausfegung, 
daß die alten Codices hierin ſich gleich bleiben. Sollte fich dieß 
nicht in den älteften derfelben, befonderd den füddonauifchen, 
betätigt finden, fo daß man daraus auf eine Verfchiedenheit der 
Ausfprache auch in Rarantanien fchließen Fönnte, fo wäre es 
um fo begreiflicher, wie die ferbifchen Codices fo früh A und & 
ohne Unterfchied fchrieben. Heut zu Tage klingen dem Karanta⸗ 
ner die Vocale in TEN AK nicht anders, ald der zweyte in TEMREK 
oder roybk; und fo in Tayı wie in kl, in CHkTRa wie in 

BA, u. ſ. w. — Man wende und nicht ein, daß die ruilifchen 

ormen — (und noch mehr die ferbifhen: aber die Fleinen 
Serben werden, nah Thunmann, weniger beachtet, als die 
—8 Ruſſen!) — man wende uns nicht ein, daß die ruffi- 

hen Formen dem Bremden ausfprechbarer find, als die echt- 
flawifchen; uns einmal muß ed um echtflawifche zu thun 
ſeyn, wenn fie audy noch fo hart wären. Diefe Härte ift aber 
noch dazu-mehr eingebildet, als wahr; fo wenig den Franzoſen 
fein e muet, oder auch den Deutfchen fein ähnliches e in Va⸗ 
ter u. d. gl. hindert, recht augenehm zu fprechen, fo wenig iſt 
dieß mit dem flawifchen emuet der Zall. Nur muß man fi nicht 
einbilden, daß z. B. in TANK fein Vocal fey; es find deren 
vielmehr zwey, nämlich die zwey &, die wie zwey franzöfifche e 
muets zu fprechen find.. Kann doch der Franzoſe vier e muets 
‚dinger einander fprechen, z. ®. in: que denele voir u. d. gl. — 
Im Öefange freylich iſt's ein anderes; da ſteht auch der Sranzofe 
mit feinem e muet dem Staliener, der Feines hat, nah. Nun, 
fo wollen wir auch mit ruffifchen und ferbifchen Opern vorlieb neh: 
men, und auf alttlawifchen Sefang Verzicht thun, den faranta- 
nifchen Operndichter aber vor diefer (wohl umfchiffbaren) Klippe 
gewarnt haben: aber — ruffificre man uns dafür auch die altfla= 
wifche Sprache nicht, fondern lafle ihr ihr echtes, altes Gepraͤge! 

3) Selbft das fo oftvorfommende Wort venosexr (Menfch) 
halten wir für einen ruſſſſchen Finnismus, der (im geraden Ge⸗ 
genfage zum echten Slawismus, der z. B. kral macht aus 
Karl, mnichaus Mund ic.) nicht einmal gern ein Wort mit muta 
cum liquida beginnt, ohne einen Vocal Dazwifchen zu ſchieben. 


Alle übrigen flawifchen Mundarten fagen HAOB'EK (aud der 
Bulgaren und Serben MOBER ift nur bey HAOBEK, nicht bey 
EAOBERK begreiflich und analog), und — aud) alle altflawifchen 
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Codices/ die Netenfent bisher gefehen, haben yaonıkK, fo oft 
fie das Wort gan ausfchreiben (denn meiftend abbrevieren fie e®: 
AKa). Damit fann deilen Zufammenftellung mit UKAAMAB 
(Befinde), und beyder Ableitung von utao (Stirne) noch immer 
beftehen. Das os homini sublime dedit, coelumque tueri 
jussit fcheint, außer den Orientalen und Slawen, auch den Grie: 
chen das Auffallendfte am Menſchen gewefen zu fepn; denn ihr 
väpmos ift zwar nicht, wie Herder, Gott weiß aus welchem 
Grunde meinte, der vorwärt6 Blidende, aber doch der im 
Befichte®ehaarte (avgenä hp, cf. avSepıiv Kinn). Und wer 
weiß, ob felbft im deutfhen Mann und Mund (z.B. Bormund) 
einander nicht näher angehen, ald eben Adelang glanben oder _ 
geftehen mochte? 

4) Seite 72. CBETHTTA, und Aehnliches, für das von den 
ruffifchen Grammatifern fubftituirte (regelrechtere) catımwrca 
hat umgefehrt die alten Eodices, und die heutigen Süddialekte 
für fi. Es fcheint, daß in Zällen, da der Ton nicht auf dem 
Az ruht dieſes in das flillere m übergehe; was denn der Serbe, 
nach der Analogie aller übrigen &, ebenfalld in fein A umfpricht : 
yet, YERTHT; ferbifh yABTM und YBÄTH, bulgariſch 
ijanere, frainiſch jbbwrt. Hieher gehoͤrt quch das in Codicibus 
oft vorkommende TIBKAar, 7 S, TORBÄNENTE (rpixunia) etc. 

vm. Wir haben bereitö oben der Comparativform ji (oder 
N), ale einer neben der in um noch jetzt bey den Karantanern 
gebräuchlichen, erwähnt. Das Amin (©. 336) beweifet, daß 
fie auch den alten Karantanern nicht fremd war. Kerr Do« 
browsky zeichnet diefe Form mit »olims aus: womit er wohl 
nichts anders meinen fann, ald daß die jüngern Codices fie in die 
den Ruſſen befanntere — UN geändert haben. Wir fuchen aber ja 
gerade das, was olim, d.i. zu Methods Zeit, in feinem Spren⸗ 
gel galt; daher wäre vielmehr zu fagengewefen tAiH, pro Re- 
centiorum TAMWIN. 

IX. Die Ruſſen zählen (wie die Böhmen und Polen), Woͤr⸗ 
ter wie IItero, Bere in Verfen für einfylbig , AnreSangp für 
dreyſylbig. Herr Dobrome ky fcheint ſtillſchweigend vprauszufes 
gen, daß dieß auch im Altflawifchen fo zu halten fey. In den grie⸗ 
hifchen Kirchenbüchern (3. B. im Menologion oder Spnararion ıc.) 
finden ſich heroiſche, jambiſche u. a. Versarten, wovon wenig⸗ 
flens einige metriſch ind Slawifche überfebt find. Aus ihrem 
<erte in alten Codieibus muß fich diefe Vorausſetzung entweder 
bewähren oder widerlegen laſſen. Recenſent erwartet Widerle⸗ 
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gung, 1) weil die illyrifchen Formen METAP, AOBAp, auf ein 
altflawifches — A0ELp ( zweyſylbig) ſchließen laſſen, 2) auch 
die Karantaner ſolche Wörter durchaus swenfplbig fprechen, fins 
‚gen 2c., und 3) felbft die ruſſiſchen Formen, wie XpAEOp, BHXOp, 
die Beftimmung folcher Wörter zu zweyſylbigen verrärhen. 

X. Für einen Ruffismus (oder auch Polonismus, Bohemis⸗ 
mus, im Gegenſatze von echtem Südflawifch) halten wir auch die 
Verwandlung von CK in Cm vor m und "k: CAoBENeTin, 
GCAOBENeTEH etc. Südflawifche Eodices baben in folchen 
Sällen, nach der regelmäßigen Verwandlung des K in U, immer 
CAOBENELJIN , GAOBENEYEH. — CT fcheint ein Pendant zu 
yı, in fo fern diefes mm lautet. Das altflawifche ÖTHHIpE 
ift dem Böhmen OTNHWWTEBE (ruflifh orthographirt); und fo 
CAOBENEHIN dem Böhmen CAOBENETIH. — 

xl. FürNordflawismen Halt der ferbifche Lexikograph, 
Buff Stepbanowitfch *), auch die A in CA, MA, TA, 
yAa9, Nmaraao und taufend ähnliche, weil fich, felbft in den 
älteıten bisherigen füdlichen Codicibus (von 1263) Feine Spur von 
A, fondern überall das € aller füdlichen Dialekte findet: Ce, 
ME, TE, 4EAO, NAYEAO etc. Mecenfent gefteht, daß dieß auch 
ihm wahrſcheinlich ift, befonders wenn man die moldauifchen Co: 
dices vergleicht, die fichtbar aus ältern CE = Codicibuß in CA: Co: 
dices umgefchrieben find, und in denen der ungefchidte Um- 
fchreiber aus Unwiffenheit mehr als ein urfprünglicheö npmierr ıc. bat 
ftehen laffen; Merkmale, von denen die ferbifchen Codices frey 
find; und man wird Doch nicht vorausfegen wollen, daß nur die 
moldauifchen Unfchreiber ungefchickt, die ferbifchen aber bis in 
die feinften Analogien hinein unfehlbar gewefen? Daß die Karan⸗ 
taner zu Eyrills Zeit CE, und nicht CA fprachen, beweifen 
die mit Iateinifhen Buchſtaben gefchriebenen Sreyfinger Srag- 
mente in München,dieCyrill’n wenigftens gleichzeitig find, und 
durchaus CE haben. ben fo bat der ältefte bisher befannte ſer⸗ 
bifche Coder (vom Jahre 1263) CE, mit allen feinen Confequen- 
zen. — So lange man daher den Serben nicht einen noch ältern 
ferbifchen Eoder mit CA nachweifet, haben fie Recht, mit blo- 
Ber Berufung auf die offenbar umgefchriebenen und ge— 
änderten moldauifchen Codices, die ihrigen für die echteren zu 
halten; felbft ohne fih auf innere Beweife einzulaſſen, die ih⸗ 
nen indeſſen auch nicht fehlen Fönnen. | 








*) ©. fein nuemo an 2. PpSunk, Bien, 1821. 166. in 8. 
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XII. Die zehn Charaktere der zwey Ordnungen flawilcher 
Mundarten, fo viel Danf man auch Heren Dobrowsky fon 
für den bloßen Verſuch einer Klaffification willen muß, feinen 
doch noch, entweder fie felbit, oder die aus ihrer Anwendung ge: 
zogenen Zolgen, gegründeter Einreden empfänglid). ı) Da naͤm⸗ 
lich die Rufen, ald Ruffen lieber goenne und BWAATL 
fagen, denn gaenne und HZgArn, fo würden fie vielmehr zur 
zweyten Ordnung, als zur eriten gehören, zu der fie doch Herr 
Dobrowsky aus andern guten Gründen rechnet. (Wie viele 
e3 — und noch ungleich mehrere uw — haben fich felbft in 

ie Kirchenbücher, und die verbefferte Bibel eingeſchlichen!) 
2) &o haben aud) die Bulgaren zwar alle andern Charaftere 
der eriten Ordnung, aber fein A epeniheticum. 

XIII. Intereſſant find celtifche Wörter im Altflawifchen, 
wie CKana, der Selfen, (franzöfifch, vom celtifchen, ecueil, alt 
escaeil, italienifch scoglio) ; dieſes Wort führt auch der Byzan- 
tiner Tzet ze s (vor 1185) ald gemeingriechiſch (zap idıwras), 
in der Bedeutung einer Alippe; an; offenbar ift ed durch die 
Slawen, wie Hunderte von andern Wörteru, ind Griechiſche 

efommen; scopulus und oxoxeAos, worauf Menage das 
ecueil ;zurücdführen möchte, find von einer andern Wurzel, ald 
CKAAA 5 CKun ift verfchieden von CKaa. — So läßt fich auch 
das bloß den alten und den heutigen Karantanern befannte 
603385 Zaum (verfchieden von 334, Halfter, capistrum), 
welches die ruffifchen Editionen oft mit Kgagga, Wurde, ver- 
wechfeln, nur mit dem franzöfifchen bride vergleichen. Haͤtten 
wirnureinen celtifhenAdelung,derder europäifchen Sprach⸗ 
forfchung leider! bisher noch gänzlich fehlt, und doch nur mit 
allgemeinem Schaden entbehrt wird. Bey EPZAA, vergl. mit 
bride etc. fällt dem flawifchen —S der ruſſiſche 
Neſtor und der polniſche Kadlubek mit ihren Sagen von fla- 
wifchen Revolutionen inPannonien durch Walchen GWaͤlſche, 
GSallier) , bey. 

XIV. Aber von welhem Wolfe mögen Eyrills Slawen. 
Wörter her haben, wie Yapk, PBasıdeüs; KSMHp, Goͤtze; 
BBAXB, Magus; ragqua, die Tartſche; Ara, eine Münze; 
it KoAOr (lustrum ferae) wirflidh das deutfche Baͤrenloch? 
Woher der Name der Serben, der Chrobaten? 

XV. Daß aber auhdasNeugriechifche, wieleafe und 
Andere bereitd auf gefchichtlihem Wege ahnten, mit &lawi- 
ſchem ſtark verfegt fen, zeigt ſich ſchon jetzt, während wir es nur 
noch hauptſaͤchlich aus Dufreöne fennen, aus dem u, A. ſich ein 
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artiges Verzeichniß flawifcher, in die neugriechifche Sprache auf: 
genommener Wörter ausziehen ließe: sxar«, CKAAA; payadıor, 
goro3;5 va, da haſt's; Sa, ja; xoreAda, Mädchen; puyö, Kleid; 
Booun (Hafer), der Idee nach vergl. niit Zok; Yopi (Brot) mit 
KOSX ; Nparopc) (Fönnen), MOpENM ; BaArı und BaAros, KAATO ; 
»oxxalıs, Prainifch Kokann, fonft KYKoAn ; die Bildungsfor- 
men — apys — aa, verglichen mit Apb, HyA; dad Futurum 
94 Akya, vergl. mit Kazarkl, zäue (der einzige Imperativ, 
erfter Perf. plar. ohne va) mit dem Frainifchen pojmo ; das Weglaf: 
fen des im Altgriechifchen fo beliebten », in aAoyo, Euro, u. d. gl. 
verglichen mit dem flawifchen Neutro in o: 'Aprkao, Arknıo, 
BHNO etc. Der tſchakoniſche Dialekt endlich, den andere 
Griechen nicht verftehen, im Often des alten Sparta, ift bey- 
nah gewiß urfprünglich flawifh. Die Namen der tfchafonifchen 
Städte Raftaniza, Sitina, Prafto find ſlawiſch; in ih- 
rer Öegend iſt fogar ein Ort, Namens ZrAaßoyopi (Slawens 
dorf); und andere flawifche Ortönamen in ganz Griechen 
Land, wie ebenfalls Ceafe bemerkt, 4. %. Kamenitza bey 
Patrasim Peloponnes ac; ihr zer, ich, ift das flawifche 
13; Epi, wir, ift Mbl; esor ift KOCH; ihre Verba auf zur find 
nad) dem Slawifchen — EM: ihr Eyyupenı, ich gehe, ilt das 
trainifche THEM; r2es ift 4ECO ; wer2 ift neu; uropireıo, Fichte, 
iſt flawifch KopoBy; oyi, verglichen mit OBAH, deö zıı mit 
dem fFrainifchen KEH, wo; xapa, euer, mit TOopH, zapjjre 
mit non Arte, fommt, u. f. w. — 

Sollten fi mehr dergleichen materielle und formelle Sla⸗ 
vismen im Neugriechifchen finden, fo werden die älteften flawi- 
ſchen Einwanderungen vor und unter Suftinian (im fechöten 
Seculo) ungleich beträchtlicher angenommen, und der Byzan⸗ 
tiner eigne, mehrfache Geſtaͤndniſſe von der Slawiſirung des gan⸗ 
zen Griechenlands *) viel ernſter und ſtrenger verſtanden 
werden müſſen, als bisher gewöhnlich geſchehen. In dieſem Falle 
wären die Karantaner der betraͤchtlichſte (anderthalb Millionen) 
und reinſte Reſt dieſer aͤlteſten Metanaſten, die Bulgaren (eine 
halbe Million) der zweyte, ſchon in der Orammatif feiner Sprache 


Wie z. B. Konflantins des Purpurgebornen, Them. 
Il., 6: soJAaBoIn raca ü ywpa (det Peloponnes im 
achten Seculum), xai ysyove Pdpßapes. Dder des Epitomators 
bes Strabo: xas vos ds (ums Jahr 1000) Käsay Hreıoo», 
za EAAagöaayxsdoy, za Helondyyneo» za Maxıdovtay 
Zxudaı Zxhaßeı vipoyran. 
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angegriffene Ref; und die Zichafonen (jetzt nur noch funfzehn- 
bundert Samilien in fieben Dörfern, zwilhen Nauplia und 
Monembafia) ꝛc. faum noch in einzelnen Sprach» und Wort⸗ 
teften erfennbare Slawen. (Die Serben aber und die (wahren, 
genetifchen, nicht die neuen bloß geographifchen) Kroaten, im 
Süden der Kulp, find an zweyhundert Jahre jüngere Einfeilun- 
gen mitten Durch dieſe Urflawen in IIlyricum.) 


Nachſchrift. 


Während an dieſer Anzeige gedruckt wurde, brachten die 
ruſſiſchen Neifenden, Hofrath Peter von Köppen, und Herr 
von®Berefin, ruffifche gelehrte Neuigkeiten mit nach Wien. 
Mit ihrer Erlaubniß darf NRecenfent aus dem XVII. Hefte der 
Abhandlungen der Geſellſchaft der Liebhaber ruffifcher Literatur, 
die zunaͤchſt hieher gehörige, von Herrn A. Wostofow 
(BocmoKos4%, d.i.Dftermann), vüber die altflawifche Sprache, 
wie fie ſich aus dem (bisher Alteften) Evangelien-Coder des Now: 
goroder Poßadnif’d (Bürgermeifterd) Oftromir, vom Jahre 
1057 (fe Dobrowöfy XXIIL, u. ©. 73 diefer Anzeige) er- 

ı) Heer Wostokow bemerft, wie Herr Dobrowsky, daß 
CAOBENCKUIH MAZrRıKa richtiger fey, ald CAABENEKAM. 

2) Er nimmt drey Arten Kirchenflawifchh an: a) ein altes, 
vom neunten bis zum dreyzehnten Jahrhundert; b) ein mittleres, 
da& ſich unmerflich durch ruffifche Abfchreiber vom vierzehnten bis 
ind funfzehnte und fechzehnte Jahrhundert hinein bildete; c) das 
neue der (in Polen und Rußland) gedrudten Kirchenbücher 
(beſonders feit der fogenannten Verbeflerung derfelben). Das erfte 
fey natürlich das einzig» echte, das mittlere fchon nicht ohne Neue- 
sungen (Ruflismen), dad neue ſchon ftarf metadialeftifirt, und 
gum Theil fogar Erzeugniß der gefchäftigen (ZamıkHansin) 
Srammatifer. | 

3) Er meint, die Nuffen Hätten bereitd zu Method's Zeis 
ten gefagt: BOAOCTE, FOpOAR, BEpET“ Eic., NO4b, TIEUb, 
BOgONATH (fo wie die Polen noij etc., und bie Serben BpArkarn) 
etẽ., BOMb, AJArkb EiC., Omke (für serkE), AME und aue (für . 
Alpe), ATh für JA, oan und oanw für zame 10 etc. — 

4) Aber, außer diefen geringen lerifaliichen Unterfchieden, 
feyen die Srammatifen der verfchiedenen Stämme einander viel 
näher gewefen , ald drey« biß vierhundert Jahre ſpaͤter, oder gar 
beut zu Tage. . | 

7 
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5) So daß ſich damals die Slawen aller Stämme unter 
einander ſo verftanden hätten, wie etwa ein Ruſſe von Archan- 
gel, oder vom Don einen Moskauer oder Sibirier vers 
ftehe. (Der Kritifer Fann die Behauptung im Ganzen zugeben, 
obne fich eben auf Heren Wostokow's Gradation einzulaflen, 
felbft wenn fie außer Rußland eben fo verftändlich wäre, als 
fie e8 nicht iſt. Ein ruflifher Stalder foll noch Fommen.) 

6) Die bishersgen Grammatifen lehren nur dad neue 
(metadialeftifirte, vieler urfprünglich altflawifchen Formen be: 
raubte, und zum Theil von gefchäftigen Grammatifern erdichtete) 
Altflawifch. 

7) Er, Wostokow, gebe daher bier den Vorgeſchmack 
einer vorhabenden altflamwifchen Grammatif, die er aus dem Co⸗ 
der Oftromir's abftrahirt habe, und die einem (alfo auch von 
erwartenden) altflawifchen Sloffar vorausgeſchickt werden 
muſſe. 

Es unterſcheide ſich aber die alte (echte) Sprache von der 
neuen (verdorbenen) vorzüglich dadurch, daß fie a) ſtatt der 
Vocale © und E die Halbvocale a und m gebrauche, in den 
Vorwörtern 52, Ka, CA, und fonft, z. 8. 


Alt: Neu: 
BAZKZ, TORTZ, BOAKZ, TOpr%. 
CApZa, BybTB CAEZA, BET. 

* * 

* 

Abbyb At kyb 
CT z cTEgZrA 
C3T3 coTa 
157 77 MEZAR 
YbCTh YECTE 

* ® ® 
EZA0T Bo40% 
ABbpb P 01779 
NAOTE nogT'z 
MRITA MEUTA 


ag“ rop8% 
KOM Kopm% 
R33ZNb KO3ZNEk 
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Alle biefe, vom Neuflawifchen abweichenden Wörter will 
Her Wostofow aus dem Oftromir'fchen Coder umftändlich 
aufzählen in feiner Grammatik. (Recht, damit der Empirismus 
nicht glaube, echtflawifch auch aus MHAOCTE etc. etwa MHAKCTL 
machen zu dürfen.) 


alt: Neu: 
aeNb dENk 
mohm& IIpem'E 
ATIAR oyroan 
OTkUL ori 
KOATIKT KOATO KA 
TARLK TAIERK 

4 * * 

CAOBILMK CAOBOMM 
OFTNLML OTNEMA 
AMAENKXK ANEX“ 
NENAALKL NEYAAEX. 


b) Daß nah K,x,r niht m, fondern immer "21 ges 
frieben wird: KBIBA, TAIREAb, KBITOOCTE ; dagegen aber 

ce) nah m, ım,4,1, ip nieo, %& oder Rı, fondern im- 
mer die weichen Vocale & und m; OTLLb, OTLUH, TEUH, 
Hals. Daher fen die jegige (polonifirende und gottfchedifirende) 
Drthographie: KIEBZ, THBEAB, KHTIOCTE, oviju, Adiuu, 
pers, CSypıwa, Chıpmma (oder gar CSypo, HrpAmıno, 
nano ꝛc. der Ausgaben des fiebenzehnten Jahrhunderts) nicht 
die alte! 

d) Daß die fogenannten adjectiva apocopata (oyerkuena) 
durch die ganze Declination von den ihnen entgegengefehten fich 
anterfiheiden. Auch hier macht der Verfafler den Inftrumentals 
Eafusded Singulard in— AMb, AOEOAME, wie oben CAOBAME. 

e) Daß fie feinen neuruflifhen, für alle Gefchlechter und 
Zahlen unabänderlichen modus gerundirus (AmBA, AMEHB'Z) 
tennt , fondern daß diefer im Altflawifchen, wie im Griechiſchen, 
zum Participio gehört, ſchon in der erften Form nach Geſchlecht 
und Zahl verfchieden ift, und daraus vollftändige Partieipial- 
Adjective gebildet'werden: (Arkaami aus zriaara etc) 

f} Serner habe die alte Sprache zweyerley Infinitive, in 
wu und wa. Lesteren nenne Herr Dobrowsky dad supi- 
num; aber es ſey vielmehr ein Infinitiv, der von Verbis, die 

1 
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etwas Erzieltes, ein Gehen, Schicken, Fuͤhren dazu ꝛc., bedeu⸗ 
ten, regiert werde. 

8) Dobrowsky' Eintheilung der flawifchen Dialekte in 
zwey Ordnungen, nach den Charakteren: z— 


I. N. 
1) NZ-UZAATH, 1) BW-/EWAATH, 
2) pAZ-:paz3SmE, 2) 903-:9035m%, 
3) MTHyYA, 3) nraka 


halte nicht durchaus Stich; denn die Ruflen, die Dobrowsfy 
zur Ordnung I. rechne, fagten ja, ald Ruſſen, lieber goaSma, 
BUJATH, und neben nruya ſchon vor Alterd nomka, und 
noch jest auch nTaya und TALKa, wad dem MTAK der 
Drdnung II. wohl nabe komme; auch hätten die Ruflen das grobe 
}, was die -Südflawen, und felbft die Böhmen nicht mehr hät: 
ten, mit den Polen gemein ; daher die Ruſſen eher zur Ordnung IL 
gehören würden, wenn fie noch ein polnifches rz hätten; fo aber 
bildeten fie zwifchen beyden Ordnungen das medium, quod te- 
nuere beati! (Bisher galtendie Slowaken für die Mittler! — 
So viel feheint richtig, daß die Klailififation neu revidirt werden 
muß. Die Ruſſen foheinen, als Ruſſen, d. i. ihrem Hausdialeft 
nach, urfprünglich ein Stamm der Ordnung II., aber durch den 
Einfluß des ſüdlichen Kirchenflawifch auf ihr Schrift: Ruffıfch, 
oder auch nur auf die Orthographie desſelben, fih in die 
Drdnung I. herüber gefchoben zu haben.) 

9) Der Oftromir’fche Coder unterfcheide fich von den drey 
übrigen, biöher in Rußland aus dem eilften Jahrhundert be= 
fannten (nämlich von der Infchrift auf Tmutarafan von. 
1068, und den zwey Shbornifen von 1073 und 1076) durch 
einen eigenen, und nad) des Verfaſſers Erfahrung feiten Gebrauch 
des x und A in Fällen, wo der polnifche Dialeft die Nafalen 
a und € (zab, reka), und des 1x und 1A, wo der Pole 14 
und ie habe. Wo hingegen auch die Polen u hätten, da fchreibe 
der Eoder ein oy. Herr Wostokomw belegt diefe feine Ent- 
defung mit fehr vielen Benfpielen aus dem Coder und der polni- 
fhen Srammatif, und benugt felbft die Erfahrung, daß auch 
andere Codices das A und X fo häufig verwechfeln, zur Ne: 
bauptung, daß bepde zur Bezeichnung der polnifchen Naſal⸗Laute 
3 und E gedient haben müffen, weilnicht leicht u mit a, wohl aber 
3 mit © verwechfelt werden fönne. | 

10) Diefen O ſtro mir'ſchen Eoder hält Here Wostofow 
für die dritte, oder hoͤchſtens vierte Abjchrife der von Cyrell 
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überfegten Evangelien; Cyrill's Exemplar ſey nämlich in der 
Bulgarey oder in Mähren, wo es zuerſt überfept worden, 
geblieben; davon fey nad) hundert Jahren eine Abſchrift für 
Bladimirin Kiew, davon noch fpater eine für die Sophien⸗ 
firhe in Nowgorod, und endlich von diefer eine für den Po⸗ 
ßadnik Oftro mir durch den Diakonus Gregor genommen wor- 
den. So weit Herr Wostofow. 

Indem wir hiemit diefe faum noch erwartete Morgenröthe 
echter altflawifcher Philologie am öftlihen Himmel des Slawen: 
landed, aus der Didcefe Methods mit freudigem Enthuſiasmus 
begrüßen, und den Heren Dobrowsty und Wostofow zu 
ihren aus verfchiedenen Quellen erhaltenen, und doch im Ganzen 
fo ſchoͤn übereintreffenden Refultaten Glück wünfchen, erlauben 
wir und zu einigen von Herrn Wostokow's voranftehenden Rä- 
fonnements nur noch folgende Bemerfungen : 

Zu 7). GAOBEMBUNd OTNLME für CAOBOMR UNd orMEM 
dürfte fih, follte auh Oftromirs Coder hierin fih immer 
gleich bleiben, fchon gegen die Einwendungen aus andern gleich: 
jeitigen Codicibus nicht behaupten. — Und dann, warum follte 
Herr Dobrowsky den Infinitiv in Ta nieht das flawifche Su- 
pinum nennen dürfen, wenn feine Beſtimmung geradezu die des 
lateinifhen Supini ift? 

Zu 8). Das rz fann nicht als Charakter der II. Ordnung 
gelten, weil die Slowafen, die doch aud andern guten Grün⸗ 
den dazu gehören, auch fein rz haben. Ferner, das Wefen ded 
% befteht nicht darin, das grobe 2 zu bilden: in CAT, KR- 
apa, Tpar" etc. ift fein t, wohl aber @; und diefed & haben 
die Karantaner noch durchaus ganz fo, wie zuMeth od’6 Zeiten. 

Zu 9). Die Polen Fannte Eyrill wohl fhwerlid. Auch 
fönnte Herrn Wostokow's Zweifel der bulgarifche Dialeft 
von Seite der Logik eben fo gut, und von @eite der Geſchichte 
noch beffer Löfen. Die Bulgaren fagen noch) heut zu Tage ZUBE, 
MäMh', TAABER Oder ZAKZ, MAMkh, TAAAEL, CA, HEQAA, 
NAETA', uroaxa, natroxa u. d. gl. für ua, MöML, 
FoASER, CS, Hroam, naterd, uryaxð ete.; und früher mö- 
gen fie auch einen Rhinesmus mit diefen Vokalen verbunden ha⸗ 
ben, wie die Wörter beweifen, die die Ungern und Walachen von 
ihnen entlehnten: galamb, nopYnka etc. Es ift aber nicht ein- 
mal nöthig, den Diafon Gregor, der Oftromir's Coder ab- 
geſchrieben, ängftlicher oder gewillenhafter anzunehmen, als die 
ihm gleichzeitigen Schreiber der beyden Shornife; ja Gregor 
fonnte fogar ein Pole feyn, oder fonft feine Urfachen haben, die 
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altflawifchen 8, wo der polnifche Dialeft dafür 3 und Bat, mit 
& zu fchreiben, wenn fie auch in feinem Original nicht fo gefchrie: 
ben waren. — Ferner, nicht allein die Bulgaren haben Reſte 
des Rhinesmus, fondern auch die Karantaner, wie aus den un 
ihägbaren 9 Quartfeiten des nordfarantanifchen Bademecum’s 
eines Freyſinger Miffionars erhellt, das fehr wahrfcheinlich in 
erfter Abfaſſung vor >chrillifch (im Jahr 769 ließ fich der Abt von 
Scharnig in Tyrol die Gegend um Innichen vom Herzog 
zZ affilo fchenfen, namentlich um die Slawen zu chriftianifiren, 
und auch die andern Stiftungen im Slawenlande erhielt Srey: 
fingen vor dem Jahre 1000), und in dem Münchner Coder 
von einer Hand des zehnten Jahrhunderts abgefchrieben iſt. Re⸗ 
ferent befißt durch die Güte des Freyheren W. v. Humboldt 
Ere. ein Fac simile diefer 9 Seiten, um fie, als das ältefte 
Denfmal nicht nur der Farantanifchen Mundart, fondern als Die 
 älteften flawifchen Auffäge überhaupt, feiner Zeit, mit den nö» 
tigen biftorifchen und fprachlihen Erläuterungen herauszugeben, 
und fann ſich nicht verfagen, hier vorläufig wenigftend den kür⸗ 
zeiten derfelben, als eine Fleine Gegenleiftung füdlidyer Slawiften 
für Heren Wostokow's nördlichen Oftromir, mitzutheilen. 
Es find drey Auffäpe, gefchrieben von zwey verfchiedenen 
Miffionaren, deren jeder feine eigene Orthographie, vel quasi, 
bat; ı) eine offene Beicht, die die Gemeinde dem Priefter nach- 
zubeten gleich in der Ueberfchrift aufgefodert wird (35 Quartzei⸗ 
‘ Ien); 2) eine Homilie, von dem zweyten Schreiber (113 Zeilen, 
auf 7 Eolumnen, oder 3 '/, Quartfeiten) ; 3) ebenfalld vom 
zwepten Schreiber; eine andere Beichtformel (74 Zeilen, auf 5 
Eolumnen). Der erfte und Fürzefte lautet, wie folgt: 


GLAGOLITE PO NAZ REDKA ZLOUEZA. 


Bose gozpodi miloztiuvi. otze bose, tebe izporvuede. 
vuez moi greh. IT zuetemu creztu. T zuetei marii. I zue 
temu michaelu. I uuizem crilatcem bosiem. I zuetemu pe 
tru. U uzem zelom bosiem. I uzem musenicom bosiem. 
J uzem vuernicam bosiem. I uzem devuam praudnim. I uæẽ 
praudnim.Itebebosirabe. choku. biti. izpovueden. uzeh.moik 
greh. I vueruiü. da mi. ie. na zem zuete beusi, iti se. na ön 
zuet. paki se uztati. na zod ni den. Imeti mi ie, sivuöt 
po zem. Imeti mi ie, ot puztic moih grechou. Bose 
miloztiuvi. primi moiv. izpovued. moih grechou. Ese 
iezem ztuoril zla. pot den pongese bih na zi zuet. 

‘ vuuraken, i bih crisken, Ese pomngu. ili ne pomngu. Ti 
vüolu. ili ne vuolu. Ili vüede. ili ne vüede, Ili u nepraud 
nei rote, ili ulsi. Ili tatbe. ili zavuizti. ili v uzmazi. 
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Di vzinistue. iliese mizetomu. chotelo. emuse mi bi. ne doz 

talo. choteti. Ili v poglagolani. ili zpe. ili nezpe. Ili ese 

iezem ne zpazal nedela. ni zueta vüecera, ni mega 

pozta. IT inoga. mnogoga. ese protiu bogu. i protiu me- 

mu creztu. Ti edin bose. vüez. caco mi iega potre- 

ba vuelica. Bose gozpodi miloztivi. tebe ze mil 

tworiv. od zih postenih greh. I od ineh mnozeh. 

Ivuensih. i minsih. Ese iezem ztvoril. teh ze tebe 

mil moriv. I zvetei marii. I vzem zvetim. 

1 da bim na zem zuete. tacoga grecha pocazen vzel. 

äcose ti mi zadenes. iacose tua milozt. i tebe liubo. 
Bose ti pride ze nebeze. vse ze da vmoku. za vuiz 

narod. Dabini.. . zlodeiü otel. otmi me vzem zlo- 

deiem. Miloztivui bose. tebe poronso me telo. F 

mö dusu. I moia zloveza. i me delo. T mö vuoliu. 

T mo vueru. i moi sivuot. I da bim uzlissal na zodni 

den tuo milozt vueliu. Z temi iese vzovues tvoi- 

mi vzti. Pridete otza mega, izvuolieni. pri- 

mete vuecsne vuezelie. i vuecsni sivuöot. Ese v 

1ezt. ugotoulieno iz uueka v uuek. amen. 


Ein ebenfalls fprachfremder Miſſionaͤr, der aber das cyrillis 
ſche Alphabet gebraucht hätte, würde dieß etwa fo niederger 
fhrieben haben: - 


TAaatOdHT5 NO HAG PBARA GdOBSOA. 


Kome romoan MHAOCTHEWÄ, Omus KOME, TEKTE 

Henoskge *) ‚ 

Bac MoH rot. H cBeremS gend. H cser kn mapin. 

| CBE 

vem$ mngasat. Höchm Konaarılem gomiem. HoBerem® ne 

10%. Hackm CaAom KOmiemM. H Berkm MSUENHKOM BOMIEM. 

n acm srionnkom Boriem H aehkm Arksam NpaßyNHuM. 
H schm 

npasanum. H week, somih page, Kork% BumH HeNOBE JEH 
ncehx Mong 

rykx. H ukpSio, gamn c, na cıkm car grksum, 
HTHIRE NA ON 





*) Ein Schreibfehler des unflamifchen Soncipienten oder Abſchreibers, 
fort nemoßky9, der menontgem? Wäre etwa ober & der 
ms Strich verblichen 7 
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CB'ET, naku ME OYCTATH NA COAHuIM JH. Haken 
MH IE IKHBOT 

no ctm. Hnkrn mu ec wırnderur Mon rorkxos. Romt 

MHAOCTHEUM, NOHMH HEnoBrka MoHx rorkxos. HEIKE 

117971 CTBOgHA ZAa, NO TA ALN MONIERE EM NA Ch CBrkr 


oyporken ‘), HEWX KpkipEN. IERETIOMNIDO HAH NE TIOMNI. 
Han 
BOAIO HAN NE BOAM. Han Brkae man ne Bibge. Han 5% 


‚ NENpABA, 
nıbH gomk, nan 52 AMH, HAH Tank, M ZABHOTH, 
| HAH BB OYtMäcH. 
nan 8% UHnnenerk ?), HA tee MH CE TOMS Komkao, 
KMSME MH Ku GE NE 2,00 
TAAO. KOmErH. HAH 5% MOTAATOAANIH, HAN CNE, HAHN 
neene. Han iemt 
HECM NE CTIACAA NEJEANE?), NH CBrkma BEUEgA, NH META 
nocma. H unora MNOTOFA, HERE NIIOTHB VY kors, u nyo- 
THB ME 
MS Konend. Tim maHN Kome Ark ‘), Kako MH IE TA 
nom 
BA BEAHKA. Home, FornoaH MHAOETHBUIN , TERE CE MHA 
TEOPI, 04, CHY NocTNWx rykx, u 08 Hui MNoZrEg, 
MH BTENUHK MH MENIUNY, HEIKE KEEM CTBOPHA; TEX CE TEE 
MHA TBOpIO, KH nem MapiH, H BEEM CBETUIM. 
H aa Sum na cem Chrkerrk maKora Forkyanokagen BZ'%A, 
AKOME Ti MH 3A A,ENEIL, FAKÖFKE TBA MHAOCTLH TEE"E AMEO 
Bome, mu noin ge Ca NEBELE, OYRE () CE 38 5% 
| _MOK® ZA Abt 
— — — — — — 
1) Das © in poien lautet noch jetzt im Krainiſchen zwiſchen © und 
A; daher kein Wunder, daß der Fremde ein A zu hören glaubte; 


befonders ein baierifche® a, das gerade fo lautet. 
2) So ſteht's im Goder, vermuthlih duch Verſchreibung, ſtatt 


tuneepnte (unkeuſchheit)? 

’) weakAa (der Nominativ) iſt auf jeden Fall verhoͤrt, oder ver⸗ 
fhrieben ; BEUEDA, nocTa ctc. beweifen die Nothwendigkeit des 
Genitivs auch bey neaar, 

9 Im zweyten Auflase Heißt es auf NPOTHBO Kor. 

s) Dder fol man Brke fefen, wegen des cyrilliſchen Ken? 
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Nag0a. Aa Eu Nu... ..Znogto wein. Gem me 
Brrkm Zao 
artıem. ANHAOCTHBERH KOME, TERTE NOgON4O ') ME mekao, u 
mo ASu$, m molm Caotntta, H ME Arkao, M MO BOAM. 
H mo srbos, u mol uunor. H 3a Eum Oycaulıllaa Na 
j COANWH 
AbN TEO MHAOCT BEAII, CE T’EMH, MIRE OYZOBELL TEOH 
mn oycrw: Ipingkre oma Mira HZBOAKNIH, nyin 
nike uiuno BECEATE, u BrkUNMIM SKHBOT, Mike 6 5 
KOT OYTOTOBAKNO HZ Bkka 53 BEk. fIMEN. 
Ins Latein, von Wort zu Wort, zurüdüberfept: 


DICITE POST NOS RARA VERBA. 


Deus, Domine misericors, pater Deus, tibi confiteor 
omne meum peccatum. Etsancto Christo, et $. Mariae, et 8. 
Michaeli , et omnibus alitibus (angelis alatis) Dei. Et S. Pe- 
tro, et omnibus legatis (apostolis) Dei. Et omnibus marty- 

ribus Dei. 
Et omnibus confessoribus Dei. Et omnibus virginibus justis. 
Et omnibus ‚ 
Justis. Et tibi, Dei serve, volo esse confessus (de) omnibu 
j meis 
peccatis. Et credo, quod mihi est, in hoc mundo postquam 
fuero, eundum in illum 
mundum, denuoque surgendum ad judicii diem; habenda 
mihi est vita 
post hanc, habenda mihi est remissio meorum peccatorum 
Deus 
misericors! suscipe meam confessionem meorum peccato- 
rum, quod 
feci mali ex eo die, quando fui in hunc mundum 
natus, et fui baptizatus. Quod memini aut non memini. Aut 
voluntate aut noluntate. Aut sciens, aut nesciens, Aut in 
| injusto 
jurejurando, aut in mendacio, aut furto, aut invidia, aut 
| in intemperantia, 





ı) In der zweyten Beichtformel Heißt es : nop8uo „ ohne Rhines⸗ 
mus, und — 08, nicht — pp. Dafür kommt abes dort der 
Rpinesmus CIHT ‚für CHTR, vor. 

2) Schr wahrfcheinfich ift das i Hinter v verblichen; Bid euch, vobis, 
nah Matth- 25, 34. oy, jam, würde weniger paſſen. 
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aut in impudicitia; aut si mihi id collibuit, quod mihi non 
dece- 
bat collibere. Aut in loquendo, aut dormiendo, aut non 
dormiendo !). Aut quod 
non servavi diem dominicam, nec sacrum vesperum, nec meum 
jejunium. Et aliud multum, quod contra Deum, et contra me- 
um Christum?). Tu unus Deus scis, quantopere mihi illius 
necessi- 
tas magna. Deus, Domine misericors, tibi me humi- 
lio de his contra jejunium ?) peccatis, et de aliis multis, 
et majoribus et minoribus, quae feci. De his me tibi 
humilio, et S. Mariae, et omnibus Sanctis. 
Et ut in hoc mundo talis peccati punitionem accipiam, 
quam tu mihi impones, prout tua misericordia, et tibi 
placitum. 
Deus, tu venisti de coelo, imo te dedisti in supplicium 
| pro omni 
populo, ut nos malefactori (diabolo) eriperes. Eripe.me 
omnibus 
malefactoribus. Misericors Domine, tibi commendo meum 
" corpus, et 
meam animam, et mea verba, et meum opus, et meam vo- 
luntatem, 
et meam fidem, et meam vitam. Et ut exaudiam in judicii 
die tuam misericordiam magnam, cum illis quos vocabis tu- 
o ore: Venite patris mei.electi, acci- - 
pite aeternum gaudium, et aeternam vitam, quod vobis 
est paratum e seculo in seculum. Amen. 


Referent muß fih hier aller weitern Bemerfungen, — 3. B. 
warum er AbN , und nicht AENL etc. gefchrieben (weil die an⸗ 
dern zwen Aufläße auch din, sil, (d. i. (an), ki bagu, d. i. 
Ka Kond, mirska dela für Mpbcka etc. fhreiben), über das 
Alter der Formen Ch, ME, TE, über kcımu neben ı€ etc., 
deögleichen daß in den zwey andern Auffäßen uaosEK (nicht 
YEAOBTEK) etc. vorfommt, — enthalten, und darf nur die ver: 
trauteren Kenner der deutfchen Kirchengefchichte auffordern, auf 





1) Im zweyten Auffase fieht für non dormiendo beſſer vigilando 
(bde). 


2) Dder Baptisma ? 


3) Oder foll man hier noyTenwWyx leſen, und folglich recensitis 
überfegen ? 
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dad deutſche oder auch Iateinifche Driginal dieſer Beichtformel, die, 
wo nicht gedrudt, doc höchft wahrfcheinlich handfchriftlich noch 
irgendwo (vielleicht ebenfalls inMünc,en) zu finden feyn dürfte, 
aufmerffam feyn zu wollen. — Vielleicht finden fich dabey, ger 
legentlich, fogar Die unfern Freyſinger Auffäpen ähnlichen, von 
den Chroniken erwähnten flawifchen Sprachverfuche der Merſe⸗ 
burger Bifchöfe, Bofo und Werner, vor dem Jahr y7ı und 
sıoı, und des Oldenburger Priefterd Brunp um das Jahr 1156, 
in irgend einer Bibliothef Deutſchlands oder Europa’e. 
Waren Doch auch die Freyſinger Auffäge bis 1807 unbefanut ge: 
blieben ! 
8. 





Art. V. PT. Engelberti Klüpfel,Augustiniani, Theologiae Doct. ejus- 
demque Professoris publ. ord. emeriti, Institutiones Theo- 
logiae dogmaticae in usum auditorum quartis curis reco- 
gnitae opera et studio Gregorü Thomas Ziegler, AA. LL. 

hil., et S. Theol. Doct., Dogmatices Prof. Vindobonue p. 0. 
Benedictini Wibling. Cons, Consist. Lineli et Cracov. Par- 
tis I. Tom, I. XVI u, 488 &. Tom. II.X u. 336. Pars Il. 527. 
Viennae apud J.G.Bins, 1819 — 1821. 


Dem eriten Bande des erfien Theile ift nach der Dedifation 
an Se. Faif. Hoh. und Eminenz den Erzherzog Rudolph von 
Deiterreich, Cardinalpriefter, und Erzbifhof von Olimuͤtz, 
dann nach der Vorrede, noch der befondere Titel vorgedrudt: 

Gregorü Thomas Ziegler, AA. LL. etc. etc. Institutiones 
seu Prolegomena Theologiae catholicae. . 

Wir waren eine Weile zweifelhaft, ob wir und mehr dar: 
über einen Vorwurf zu machen hätten, daß wir diefes Buch fo 
lange unbeachtet gelajlen haben; oder darüber, daß wir über« 
haupt ein foldyes Buch, welches feinen Gegenftand fo entfchieden 
weit über die Linie gewöhnlicher literarifcher Kritik hinausftellt, 
dennoch einer eigenen VBeurtheilung und Beleuchtung unterwer: 
fen. Doc) das Buch ift nicht fein Inhalt, es erfcheint zwar, 
wicht mit biendendem hellen Glanze, und wir halten es für einen 
lange befannten Stern, aber e& tritt hervor, wir beobachten es 
ſchaͤrfer, und finden — ein neues Geftirn. — Mag nun auch der 
Inhalt des Buches durch fich felbft jedes auf der ſcharfen Schneide 
des menfchlichen Verftandes aufgebaute Tribunal von ſich weifen, 
fo ift wohl eben die Unterfuchung von der größten Wichtigfeit, 
mit welchem Zug und auf welche Art das gefchehe. — Daß die 
wahre katholiſche Dogmatif das immer gethan habe; und welche 
auch die Korm war, in der fie erfchien, das Materielle derfelben 
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immer dasfelbe war, ift als Thatfache (hiſtoriſch) unläugbar. — 
Wollen wir nun den Grund diefer Erfcheinung philofophifch un- 
terfuchen,, fo zeigt fich bald, daß er im Gebiere der reinen Sper 
Fulation nicht zu finden, daß dieſer Grund felbit reinhiitorifcher 
Art fey. Wir find fo weit entfernt, den Werth der edeln Kraft und 
©eiftesanftrengung zu verkennen, mit welcher feit den legten drey 
Decennien viele beherzte und weife Männer gefucht haben, den 
Grund des Fatholifchen Lehrgebäudes im Weſen der menfchlichen 
Vernunft nachzumweifen; daß wir diefe Bemühungen vielmehr eben 
für eine nothwendige, für die ficherite und in fo fern dankeswer⸗ 
thefte Hinweifung auf jene Seite, wo er allein zu finden iſt, hal⸗ 
ten. Wäre dab, worauf alles theologifche Willen, alle Erfenntniß 
Gottes und des Böttlichen in feiner erften und alleinigen Abficht 
binzielt, Sache einiger wenigen ©elehrten, und kaͤme es diejen 
zu, hierüber etwas zu beſtimmen, fo möchte es auch ferner noch 
angehen, die Patholifhe Dogmatif, wie jede andere theologifche 
Lehrbuch, vor ein Vernunfttribunal zu ziehen; es ift aber Sache 
der gefammten Menfchheit, wie jedes einzelnen Menſchen, und die 
fer wie jene, lebend in der Zeit und auf diefem Planeten, ges 
fhaffen und geftaltet'ohne felbft zu wirken, empfangend und ın 
fih aufnehmend vom Anfange feines Seynd taufend Eindrücke 
obne Bewußtfeyn, hat felbft ſchon feine Gefchichte, er lebt ganz 
in der Gefchichte, fieht und hört viel eher, ald fih in ihm ein 
Gedanke bildet, und es bildet fich durchaus Feiner, ohne das vor: 
ber geftaltete und ſchon geftaltet gegebene Wort oder Zeichen, und 
ed hat für ihn nichts das Geſchicke und Die Gewalt einen wirk⸗ 
lichen Erfenntnißgrund abzugeben, als etwas Gefchehenes, zu deſ⸗ 
fen Wahrnehmung — die menſchliche Erfenntnißfraft nicht erit 
durch fo gewaltfante Auffpannung und Zertrennung, als durch die 
blos philofophifche Spekulation gefchieht, gefteigert werden muß, 
fondern nur durch die in feiner ganzen Organifation liegende und 
durch diefelbe ganz ficher beftimmte Empfänglichfeit noͤthig if. 
Das iſt der wahre urfprüngliche, für jeden unbefangenen Geift 
durchaus unverfennbare Charafter des menfchlichen Weſens in 
Bezug auf das Böttliche. Das Leben und Wirfen hat Gott allein 
in fidy felbft, und fonftnur, wem er ed gibt. Der Menſch empfängt 
und dann erft lebt und wirft er. Sein erftes Erkennen ift durch 
aus negativer Art, bloße Empfänglichfeit, und wir fehen hier 
viel bedeutfamere Anwendung diefer Nedeformen als in den phi⸗ 
lofophifehen Theoremen. Die Theologen nannten dad Hiſtoriſche 
der Religion das Pofitive, und unterfchieden es Dadurd) vor dem 
auch anderwärts Erfennbaren. Ed genügte aber feinem, dieſes nur 
als folches qufgeftellt zu haben, fondern fie fuchten und fanden 
ed auch nothiwendig in dem hiftorifc, gegebenen; aber wir erin⸗ 
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nern uns, nicht irgendwo eine ganz genaue Abfcheidung deſſen, 
wad aus der Vernunft, von dem, was nur aus der Offenbarung 
erfennbar it, gefunden zu haben, ungerechnet, daß fid) der Grad 
der Klarheit und Erfennbarfeit aus jeder diefer Erfenntnißquellen 
durchaus nicht beftimmen läßt. Hierin nur haben die Theologen 
dem Zwange angenommener Schulformen nachgegeben, und wier 
wohl ihnen unmöglidy entgangen feyn fann, ja wohl die beften 
und erleuchtetiien unter ihnen außer dem Ruͤſtzeuge der wiflen- 
fhaftlichen Form deutlich ausgefprochen haben, daß die menfche 
liche Erfenntnißfraft zur Erfaffung der göttlichen Dinge für fich 
durchaus unzureichend fey, fo wollte es ihnen durchaus wicht ge⸗ 
Lingen, der menfchlichen Vernunft wefentlichen Charakter Mar zu 
beftimmen, und ihr die Stelle, die ihr im Gebiete der Theologie 
gebührt, ganz fiher anzuweifen. Sole Zerfchneidung des Ber 
griffes vom Pofitiven reflektirte ſich naͤmlich auch im Begriffe des 
Negativen, und man mußte auf der Seite der menfchlichen Ver⸗ 
nunft fuchen, was man der äußern göttlichen Belehrung genom- 
men hatte. So war die Lehre von den göttlichen Dingen in zwey 
Kategorien getbeilt, und wie nur die Eine das Pofitive hieß, fo 
mochte doch feine Vernunft die andere als einen Gegenſatz der- 
felben erflären; unmöglidy konnte e& negativer Art feyn, unmög- 
lih jemals abhängıg von der freyen Willfür, oder man fann 
gar nicht erdenfen — von was für einer noch fo hoch gefteigerten 
Sraft des Menfchen oder auch der Menfchheit im Ganzen. Es 
war vielmehr ganz ficher dem Menfchen eben fo gegeben , wie das — 
nach dem Schulbegriffe — Pofitive. Alfo in eines zufammenges 
faßt und in feiner Wefentlichfeit genommen fleht ed denn aud) 
als Gegebenes an fich frey und unabhängig der menfchlichen Ver: 
nunft als Empfangendem gegenüber und wird durchaus von nichts 
Anderem beftimmt, fondern nur aufgenommen ; es ift aber nicht ge« 
geben zur Spekulation, nicht für die Schule, nicht für zwey oder 
taufend Menfchen; fondern zu einem Lichte für das Leben, für 
die geſammte Menfchheit. Stünde es uns an, in einer fo wichtigen 
Sache mehr witzig zu feyn, als ernfthaft, ed würde uns nicht 
ſchwer fallen, das immer fortbeftehende Gleichgewicht folcher Eini⸗ 
gung des Gegebenen und Empfangenden ald Bedingniß alles or. 
ganifchen Lebens in der ganzen Natur nachzuweifen. 

Die vwiflenfchaftlihen Baufünftler oder Kunftliebhaber fan- 
den wohl an jeder guten Patholifchen Dogmatif allemal dieſelbe 
Ausfcheidung alled deflen, was nicht fehon vorher zu dem ganzen 
Lehrfnfteme gehörte, und es galt einmal, an die einzelnen Wahr⸗ 
beiten ein philofophifches Nichtfcheit zu legen. Eben darum aber 
hätten folche Lehrbücher nicht vorher fo ängftlidy kapituliren, und 
dadurch der Philofophie gleihfam ein Recht einräumen follen, 
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ihre Titerarifche Fechtfunft daran zu verfuchen. Sie darf audy eben 
fo fagen, wie wir einft einen über die Maßen verftändigen Schü⸗ 
ler der Theologie fagen hörten, als ein Fatholifcher Lehrer der 
Dogmatif feiner Biffenfdaft von norne herein auf das allermuͤh⸗ 
famfte und mit wirklich ftaunendwertbem Scharffinn einen ganz 
reinphilofophifchen Grund untergelegt, und dann im Verfolge doc 
feine Slaubenslehren alle gewiftenbaft vorgetragen hatte: »Nun 
»bringt er doch alle die Fatholifchen Sachen vor, und ich hatte 
»gemeint, was für eine vernünftige Dogmatifich da hören werde.« 
Aus dem allen ift begreiflic, warum es uns allemal erfreulich ift, 
wennwir finden, daßein Fatholifches Lehrbuch der Dogmatif gleich 
offen mit der Sprache berausrüdt, und ſich feinen Standpunft 
ficher fteüt. In diefem Zieglerifchen Buche, und zwar vorzüglich in 
dem 4. Abfchnitte, welcher von der Kirche handelt und eigentlich den 
Hauptgegenitand unferer Aufmerffamfeit ausmacht, iſt das auf 
Die allergenügendfte Weife gefcheben ; es war zu erwarten von dem 
Manne, der fchon .einmal bloß in einer afademifchen Nede das 
ganze Wefen und die im Keime fchon vorhandene Selbftauflöfung 
alled rationaliftifchen Theologifirend aufgedeckt hatte. Hier in vors 
liegendem Buche war es vielleicht um eine fefte Begründung des 
ganzen Fatholifchen Lehrgebäudes in willenfchaftlidher Form zu 
thun; es hat aber das Fatholifche Lehrſyſtem fchon für fich feine 
eigene wefentliche Form, unabhängig von aller andern Willen: 
ſchaft; und was alle Philofophien ald die höchfte Aufgabe anfa- 
ben, einen Grund der Einigung aller ihrer Forſchungen aufzufus 
den, das ift in diefem Lehrfpfteme fchon vom Anfange gleich als 
mitgegeben vorhanden ; hier. ift nichts erft zu fuchen oder zu erfin- 
Den, es ift alles fchon da, nicht in der Idee allein, fondern in der 
MWirklichfeit ganz real, erfaffend den ganzen Menfchen,, und alle 
feine Forderungen befriedigend, nicht bloß die Wernunftpoftulate, 
alle Widerfprüche feiner Natur auflöfend, nicht bloß die der Phi⸗ 
loſophen, alle Kräfte feiner Seele einigend , nicht bloß die Denf- 
oder Sprechfraft ; und alles dieſes fteht nicht bloß hier mit Buch⸗ 
ftaben gefchrieben , fondern es ift faftifh, es ift in der Welt 
ein Lehrgebäude von dem innigften, fefteften Zufammenhange aller 
feiner Theile zu einem Ganzen, und es umfaßt feiner Iebendigen 
Tendenz nach die ganze Menfchheit, es ift Feine bloße Idee, nichts 
Zufammengedachtes, fondern etwas Eriftirendes, auf das man 
nur hindeuten darf; fichtbar ift es und bleibend, unzerftörlich, 
etwas in Zeit und Raum Eingefchloffenes und doch nicht da: 
durch Beflimmtes, etwas Gefchehenes und doch nicht Vergan: 
genes, ein immerfort lebendig daftehendes Wunder für alle Wun- 
Derfcheuen — auf welches und ein gläubiger Lehrer aufmerffam 
macht; — ja wir meinen den Sinn und den Geift und die Ten« 
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denz dieſes vor uns liegenden Buches richtig aufgefaßt zu haben, 
wenn wir fagen: Sn der Eriftenz ber Patholifchen Kirche felbit, 
and in der Art diefer Eriftenz,, daß fie den Charafter einer göttli- 
hen Stiftung immer behaupuet, ihr ewiges Forıbeftehen in und 
durch die Kraft des göttlichen Geiſtes — vom Anfange ber immer 
geglaubt habe, kurz daß die Fatholifche Kirche das immer leben⸗ 
dige, und bis an's Ende der Zeiten fortbleibende Organ der ein⸗ 
mal gegebenen, göttlichen Offenbarung fey, darin liegt der Grund, 
warum auch in ihrer Lehre alled innig zufammenhängt, alled was 
fie Ichret ohne anderweitige Begründung um des göttlichen Anſe⸗ 
hens wegen glaubwürdig, von dem Beyfalle oder Mißfallen jeder 
andern bloß menfchlichen Autorität durchaus unabhängig, für fich 
völlig abgefchloflen und feftbleibend war, ift, und feyn wird. 
Diefes ift dad Hauptthema des ganzen Buche. In der That ift 
es wohl nichts anderes, als was die fcharffinnigften Theologen 
and Philofophen immer behauptet haben: Mit dem Dogma von 
der Unfeblbarfeit der Kirche fteht und fällt das ganze katholiſche 
Lehrgebäude: Aber eben darum bat der in feinem Felde gar fichere 
and wadere Mann diefen Grund feines Gebäudes fo Flar gezeigt, 
der fhon gelegt iſt; ed kam naͤmlich nur darauf an, zu zeigen was 
die Kirche fen, und wie fie beftebe, daß Har würde, ob ihr jener 
Charafter wirklich eigen ſey; und hierin, finden wir, bat der 
Herr Profeflor Ziegler nicht etwa bloß fehr viel gethan, fon- 
dern er hat angedeutet, wie ſich die geoffenbarte Religions 
lehre zu jeder andern Wiffenfchaft des Wahren verhalte, er bat 
in diefer Hinficht wirklich eine ganz neue Bahn gebrodyen, und 
die natürliche Ordnung in der Darftellung eines ganz im hiſtori⸗ 
fhen Elemente beftehenden Organismus gezeigt, auf daß aner⸗ 
fannt werde, was an der Fatholifchen Kirche fey, und ob die 
frommen und gutgemeinten Träume einer unfidhtbaren, alle 
Menichen umfaflenden Kirche jemals in der höchften Steigerung 
des Idealen foldhe Neinheit und geiftige Schönheit haben, ale in 
dem Geifte und. Wefen der real beftehenden fihtbaren Kirche 
Jeſu Chrifti wirflich zu finden iſt. Doch wir müffen uns zurück⸗ 
halten, den Eindruck, den das vortreffliche Buch auf und gemacht 
bat, auszufprechen, weil wir ohnehin dem Urtheile ſchon mehr- 
mals vorgegriffen haben, das wir erft durch eine Furge Angabe und 
Beleuchtung feines Inhaltes begründen follen. 

Wenn ed uns gleich nicht darum zu thun feyn kann, das 
Buch, welches die Ordnung der Abfchnitte und Paragraphen nach 
Klüpfelbenbehält, ganz Fritifch zu beleuchten, fo fönnen wir doch 
* von dem auch ſchon oft Geſagten nicht ſtillſchweigend über⸗ 
gehen. 

J. Abſchnitt. In unſerer ganz klar ausgeſprochenen An- 
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ſicht von der neuen Stellung, welche Herr Prof. Ziegler durch 
feine Abhandlung über die Kirche dem katholiſchen Lehrgebäude 
gegeben hat, liegt auch fchon, daß wir uns für gewiß über: 
zeugt halten, er würde, wenn emfelbft ein eigenes ganzes Lehr: 
duch fehriebe und nicht nur ein anderes neues herausgäbe,, auch 
vieles von dem, was im Anfange von dem im Selbſtbewußtſeyn 
liegenden Grunde des Wahren und Falfchen u. dgl. vorfömmt, 
anders ftellen, vielleicht gar in die Gefchichte der Schultheologie 
verweifen. Doch nach) dem bisherigen Stande der Wiflenfchaft 
mußte das wohl fo gefchehen, und bevor wir auf jenen Stand» 
punkt kommen fonnten, auf welchen wir jebt das Fatholifche Lehr» 
gebäude fehen, millen wir und von dem vorigen wegwenden; . 
das hat denn Herr Prof. Ziegler, feiner ernfthaften, aufriehti- 

gen, befcheidenen und allezeit tiebevollen Art nad) ‚mit der größten 
Schonung alles biöher Leblichen und Angenommenen gethan, weil 
er ja auch daran allein bis zu jenem Punfte leiten fonnte, wo uns nun 
ala in der Fronte des ganzen Gebäudes jene Aphoriömen ind Auge 
fallen, welche wir S. 318 in einer Note finden, und deren Begrüns 
dung durch alles vorher Sefagte fo ficher ift, wie die Art, mit 
welcher fie auögefprochen find. »Die Schärfe und Erfenntnißfraft 
des menfchlichen Verftandes« fagt er, vermag niemals fo viel, 
daß die aus ihm gefchöpften und durch ihn dargeftellten theoreti- 
fhen oder praftifchen Wahrheiten den chriftlichen Dogmen bey: 
gezählt werden fönnten, ohne nach dem Fatholifchen Glaubens: 
prinzip bewährt zu feyn. Die menfchliche Vernunft Fann nämlich 
nur einen menfchlichen Glauben, menfchliche Wiffenfchaft menfch- 
liche Unterwerfung bezielen ; unfer Glaube aber ift ganz göttlich, 
geoffenbart, übernatürlich in allen Dogmen der Form, in den 
meiften auch der Sache nach. So wie die reine Philofophie nicht 
gehalten ift, bey der Offenbarung, welcher fie übrigens gar viel zu 
banfen hat, Schuß zu fuchen, wenn fie es nicht gerne thäte; alfo 
beruht die chriftliche Theologie auf ihrem ganz eigenen Grunde, 
und nimmt die Philofophie nur auf, nicht als ob fie derfelben für 
fich bedürfte, fondern um ihr weit mehr zu geben, als fie von iht 
empfängt. Die natürliche Neligion und Theologie, weiche alle 
Offenbarung ausfchließt*),erfennt bloß die menfchliche Vernunft, 





*) &8 bat freylich ein anderer philofophifcher Neligionslehrer verlangt, 
daß felbft die Philofophie die gegebene Offenbarung von ihrem Ge⸗ 
biete nicht audfchließen dürfe; aber wer kann denn auf alles mer: 
ten, was bie und da, früh und fpät einem Philoſophen zu fagen 
einfällt. Das indefien wollen wir in Erinnerung bringen; es fteht 

in Sailer’s Grundlehren. S. 132. »Es ift überhaupt die Aufgabe 

der wahren Philofophie, Feine Thatfache von fich auszufchließen (ver⸗ 
ftebe ſolche die fich als eine göttliche Wirkung ankuͤndiget), fondern 
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die hriftliche Religion und Theologie aber die Offenbarung für 
den rund ihrer Dogmen. In der Philofophie berrfcht die menfch« 
liche Vernunft, in der hriftlichen Theologie das apoftolifche Hir⸗ 
tenamt u. |. w.« S. 319, 32% Man fieht, wie ein ſolches Ge⸗ 
bäude auf rein hiſtoriſchem Grunde ruhe, und darum auf blof 
fpefulativem Wege weder mehr gefichert noch auch erſchüttert were 
den kann. Es erfcheint nur auch nothwendig in dem Kreife wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung, weil es überall erſcheinen muß, und nir» 
gends fich abweifen läßt; aber es hat nicht nöthig, feine Beglau⸗ 
bigung oder Sicherung erft vor dem, man weiß eigentlich nicht 
wo in der That eriftirenden Richterftuhle der menfchlichen Ver⸗ 
nunft zu fuchen ; fein Element ift die hiftorifch gegebene, und für _ 
jeden vernünftigen Menfhen durch die allgemeinen Organe aller 
Erfenntniß vernehmlidhe Offenbarung Gottes, welche als folche 
dard) immer höhere und herrlichere Wunder beglaubiget wird, 
als vom Anfange her; wie es die für ihr Werk wachende göttliche 
Vorfehung zur ewigen Erhaltung desfelben nothwendig finder. 
Wir geftehen, daß die fo wahre und treue Darftellung der Kir: 


einerfeitd die Stelle, melde ihe im Syſteme des Ganzen gebührt, 
zu erforſchen, andrerfeits den individuellen Gerft jeder Thatfache zu 
ertennen. Da nun die Dffenbarung eine unbeflrittene That: 
ſache ift,, fo folgt von felbft, daß die wahre Philoſophie diefelbe nie 
ausſchließen dürfe. Die hriftlihde Dffenbarung muß aber die Aufs 
merkſamkeit des Philofophen eigens auf fich sieben; denn er fieht 
wohl ein, Daß eine volllommene Dffenbarung Gottes, wie fie Die 
Menſchheit bedarf, weder Durch Die Natur , noch durch die Vernunft, 
noch aud Durch beyde zugleich geſchehen könne , fondern einen Got ts 
menſchen ald Draan voraudfege, indem die Menſchen nur durch 
ibn das Göttliche, ihrer Natur gemäß, erfaffen Tonnen. Da nur 
dad Shriftentbum von einem Gottmenſchen ausgeht, und alles auf 
ihn bezieht, fo müßte der Philofoph vielmehr dasfelbe poftuliren 
(wie es z. B. Plato wirklich gethan hat) wenn esnicht vorhanden 
wäre, als von feinem Gebiete ausfchließen, da es geſchichtlich vor⸗ 
handen iſt.« Da fieht man, was ed mit dem Poftuliren über 
baupt auf fih habe. Man poitulirt , und wenn das Poftulirte ſich 
ale ſchon vorhanden zeigt, fo will man’s nicht. Weiter heißt es 
dort : »Wenn ein philofophifches Willen des Goͤttlichen möglich iſt, 
fo ift es nur durch den Geiſt des Chriftentyums möglichl, nur in jenen 
Subjekte möglich, welches im Geifte des Chriſtenthums, Gott als das 
Eine in Allem erbliden, alle® auf den Einen Sort zurädführen gelernt 
bat. Das wäre dann auch erft ein reinphilofophiiches Willen, meil es 
fih von den Schwächen und Makeln des Ichs gereiniget, und dafür 
in fein Willen alles mit aufgenommen habe, was ihm Gott geges 
ben; denn es kann ja kein philofophifches Wiſſen feyn, ben dem Nichts 
wiffen (Ignoriren) deffen, was wirklih in und außer uns da ift, 
und das , wenn der Menfch dasfelbe nicht felbft gemacht hat , ja auch 
von dem gegeben feyn muß, der alles gegeben haf.« Wir Taffen 
übrigens diefe Art der Deduktion auf Ihrem Werthe beruhen. 


114 Prolegomena Théologiae catholicae. XVII. Bd. 


che, wie ſie in unſerem vorliegenden Buche durch ſich ſelbſt als 
ein bleibendes Wunder erſcheint, uns ſchon mehrmalen von der 
einfachen und ruhigen Beleuchtung des Inhaltes abgezogen habe, 
und wollen nun dahin wieder zurückkehren. 

Der Begriff von Gott, und eine kurze Rezenſion der in 
theologiſchen Schulbüchern gewoͤhnlich angeführten Beweisarten 
für das Daſeyn Gottes, welche bier nur mit geringen Abaͤnde⸗ 
zungen erfcheinen, wird zuerft vorgetragen. Weil da noch alles 
in ganz vernünftiger Sorm verhandelt wird, fo ftellen ſich denn 
auch gleich in ihren riefigen ‚Nebelgeftalten die Phantome von 
Spealismus, Pantheismus, Spinozismus, Fatalismus, Cafua- 
dismus, Materialidmus, Naturalismus, Rationaliömus, Deis⸗ 
mus und Theismus u. f. w. dar, und wenn gleich die wahre Phis 
Iofophie die meiften derfelben von fich weifet, fo ift fie doch ge: 
zwungen zu geftehen , daß ihr wohl Zug aber nicht Kraft genug dazu 
eigen ſey, weil die Vernunft, auf fich felbit geftüget und feine 
höhere Autoritär anerfennend, den Menfchen durchaus von folchen 
Abwegen nicht vollfommen zu fihern im Stande ift, auch jede 
diefer Verirrungen ihren Grund eben dort fuchet, wo Die wahre 
Philofophie den ihrigen hat, fo wie, um und eines ganz nahe lie- 
genden Gleichniffes zu bedienen, in einem ©taate, wo einmal 
die höhere Gewalt, die Autorität des auf göttlicher Anordnung 
rubenden Magifteriums von Grund aus erfchüttert, und eine bloß 
menfchliche Autorität an feıne Stelle geſetzt wird, ganz folgerecht 
auch fogleich die politifchen Ungeheuer von Sansculotismus, Ja- 
Fobinismus u. f. w. eben fo gut als der feinfte Conſtitutionalis⸗ 
mus ihr Haupt erheben. 

Die Begriffe von Theologie und Religion werden im engeren 
und weiteren Sinne nach dem Sprachgebrauche hiſtoriſch, etymos 
Iogifch, philofophifch und biblifch entwickelt. Der famofe Code de 
la nature wird gleidy mit feinem wahren Nahmen impius libellas 
bezeichnet. Die zweyte Note zum vierten Paragraph ift für fünfe 
tig in die Gefchichte der Theologie aufzunehmen und hier wegzu- - 
lajien, wie noch fo manches andere von der Art, was eine götts 
liche Belehrung, ald den wahren Anfang aller Willenfchaft von 
Gott, bintanzufeßen foheint. Das fo unachtfam fteben gebliebene 
und ſchon taufendmal aufgetifchte: »Notio religiönis in ipsa 
quippe mente humana fundata, omni historia antiquior est.« 
ift eben das zpwrov Yevdos aller der vernünftigen Einleitungen 
in der Religionslehre. Das erfte Wort aller wahren wirtlicen 
Geſchichte ift ja: Im Anfange [huf Gott Himmel und Erde; 
wir fagen : der wirflichen Befchichte, weil ed ja auch in unfern 
Zagen an Gefchichtsfünftlern nicht fehlt, die ohne Urfunden 
bie Geſchichte frey Fonfteuiren, und etwa recht knabenhaft fragen: 
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Ber iſt dieſer Moyſes? ach, der Mann hatte feine Idee von einer 
epriorifchen Vernunftanfchauung ; oder, was noch weit ärger if, 
umgefehrt Moyfen für den größten Philofophen und Dienfchen- 
fenner halten, und weiter nichts. Soll etwas in der Men: 
fhennatur felbft liegen, fo fann ed nur Empfänglichfeit, Anlage 
zur Religion feyn, niemals aber der Begriff, denn der wird erft 
und nie ohne Wort geftaltet; foll derfelbe aber in der Menfchens 
natur gegründet ſeyn (fundata) alfo darin beruhen , fo fagen wir, 
in der Menfchennatur beruht nichts von dem, wa® weit über und 
von ihr ift, der Menſch muß froh feyn, wenn er worauf beruhen 
ann. Beruht er nicht auf Gott, und in der ihm mitgegebenen, 
von ihm durchaus nicht beftimmten, individuellen und allgemei- 
nen DOrganifation, fo fält er ins Chaos zurüd, und iſt eıtel, 
Nichts. Man hat Unrecht ‚fi fo dagegen zu wehren, daß n.dıt 
Furcht, Erziehung oder Priefterthlaubeit die Ne: 
ligionsbegeiffe veranlaßt haben, und ihre Quelle find. Wo die 
wahre Dffenbarung Gottes verloren gegangen, und in fo fern 
das gefchehen, da find auch wirflich, nad) dem Zeugniile der Völfer: 
geichichte, das Die Quellen der verfälfchten Religionsbegriffe ; haben 
fie ja doch oft auch neben der wahren Offenbarung ihren Einfluß, 
und der weifefte Menſch kann ſich ihrer nicht ganz entichlagen, 
wenn ibn nicht der reine göttliche Glaube erleuchtet. »Wenn die 
natürliche Religion ‚« wie $. 8. &. 27. fo wahr als treffend ge- 
fagt wird, seine bloß Iogifche Wefenheit hat, fo lange fie auf ih: 
rem Gebiete bleibt, nur etwas Gedachtes ohne Nealität iſt,« fo 
nüßt es ja auch nichts zu fagen, daß der Begriff von Gott im 
Velen der menfchlihen Natur liegt. Seine Erwedung und Be: 
lebung fann doch nur von Außen ber bewirkt werden. »Die na⸗ 
stürliche Religionsanficht iſt keineswegs wirklich Religion, fo we⸗ 
suig als die Logif denft oder beweifet, fondern nur das Denfver- 
mögen nach Negeln und Sormen ordnet. Was die alten heldni⸗ 
ſchen Philofophen in der Wiflenfchaft des Goͤttlichen geleiftet ha⸗ 
ben, ift amallerbeften geeignet, die Armuth und Schwäche der fich 
ſelbſt überlaffenen Vernunft zu erfennen zu geben. Unfere Lehr: 
bücher haben zur Würdigung diefes Gegenflandes bisher nur in 
ganz Furzen Auszügen Andeutungen gegeben, es ift aber wohl nicht 
ohne Interefle zu hören, was darüber die alten chriftlichen Lehrer, 
Juſtinus, Tatianus, Theophilus, Arnobius, Atha— 
nafius, Auguſtinus ſagen. Der erſtere in ſeiner exhortatione 
ad Graecos fagt einmal No.44: Wenn Plato ſagt: »Die Schuld 
sift auf Seite des freygwählenden Menfchen, Gott iſt ohne Schuld, 
fo hat er das von Moyfes entlehnt, denn Moyſes ift älter ald 
salle, auch griechiichen Schriftfteller. Was auch font immer ihre 
Poeten und Philofophen von der Unfterblicheit der Seele, von 





116 Prolegomena Theologiae catholicae. XVII. BD. 


den Strafen nach dem Tode, von Betrachtung der göttlichen 
»Dinge u. dgl. gefagt haben, dad haben fie aus den Propheten 
»genommen und auögelegt. Daher Fommt ed, daß man in allen 
»zerftreute Samenförner der Wahrheit findet. »Wer bat ans 
allen Menfchen gewußt, was Bott fey, bevor er ſelbſt gefommen 
ift« (Arnobius). Wird auf diefe Weife die Unzulanglichteit aller 
natürlichen Religion nicht bloß fpefulativ fondern faftifch darge⸗ 
than, wird gezeigt, daß ohne belehrendes Wort auch Fein Ge— 
danfe in eine bleibende Form gebracht, die göttlichen Dinge aber 
insbefondere ohne Glauben nicht. erfannt, der Glaube aber durch 
da8 Hören (fides ex auditu) erwedet werde, und dasfelbe noth- 
wendig vorausfepe, weil er ein feſtes Fürwahrhalten des von 
außen Empfangenen, nicht aber ein abgöttifches Anbeten der eige⸗ 
nen Einfälle ift: fo wird es leicht die Nothwendigfeit einer Of⸗ 
fenbarung zu zeigen, da ohnehin Diele Deduftion bey weiten die 
Wichtigkeit nicht hat, welche ihr vielfältig beygelegt worden ift, 
indem die erwiefene Eriftenz einer Offenbarung ſolch apriorifches 
Weſen ganz entbehrlich macht *). Indeflen muß das Arioma auf- 
geftellt werden, wie wir es hier $.9.©.33. finden. »Die (wahre) 
»Neligion ift allemal auch geoffenbaret, und jede Offenbarung we- 
»nigftens der Form nach übernatürlich und pofitiv.c Für die 
. Schule gehört dann die Entwidelung der verfchiedenen Arien und 
Formen der Offenbarung. Ron ihrer Möglichkeit gilt Dasfelbe, 
was von der Nothwendigfeit gefagt wurde. 

Viel wichtiger ift es aber, die Kennzeichen einer wahren Of: 
fenbarung genau zu beftimmen; denn hier fängt die eigentliche 
Sunftion der und gegebenen Berftandedfräfte auf unferm Gebiete 
an. Es ſoll das gefchichtlich Gegebene beurtheilt werden. Wie 
kann das gefchehen, wenn alle auß der Vernunft vorher erfeun- 
baren, oder aus dem Wefen des Menfchen hergeleiteten Ariome 
verworfen werden; wenn feine Vernunftprinzipien da find, wie 
ift es möglich 5. B. den innern Werth, die Heiligkeit der Lehre zu 
beurtheilen, wenn nicht vorher beftimmt ift, was Beilig ift, und 





*) Wir würden uns nicht fo fharf gegen dieſes Weſen ausfprechen, wenn 
es nicht hoͤchſt nothwendig wäre, für die von folder Sucht Befallenen 
Darauf binzudeuten, was es in allen pofitiven Wiffenfchaften für 
Verwirrung und Unordnung hervorgebradt hat, da es nach einer 
eingebildeten Drdnung und Einheif zielt. In manchen rein 
empirifhen Wiflenfchaften erfcheint es faft lächerlih , und man weiß 
nicht ob man's nit für Satyre halten folk, aber — was und am 
nächften angeht, Eönnen' wir nicht ungerügf laſſen, daß ed nämlich 
bis in Die Religionsbücher für unfere Kinder eingedrungen, und fchon 
Da, wo man dem Geiſte der Lüge und des Eigenduͤnkels nicht ſorg⸗ 
fältig genug alle Zugänge verfperren kann, demfelben vielmehr ein 
weites Thor geöffnet hat. 
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einen innern Werth hat! oder ſoll auch da wieder die Offenba⸗ 
sung gehört werden, damit nur ein förmliches idem per idem, 
ein wahrer circulus vitiosus berausfomme. Wir fönnen es 
nicht verhalten, daß uns bier die Eile, mit welcher Herr Pro: 
felloe Ziegler feinem Lieblingsthema entgegengieng , einiger- 
maßen auffiel. Es bat zwar die Auflöfung diefes fcheinbaren Eine 
wurfe6 gar Feine Schwierigfeit, doch mußte fie gegeben werden. 
Wir fragen nämlich dagegen, wie wir immer thun, woher denn 
alle apriorifchen Bernunftpringipien ihre Sanktion nehmen, welche 
Suitigfeit, Sicherheit oder Realität fie haben! Iſt denn nicht 
eben ihnen das wahre und eigentliche leidige Drehen um fich felbit 
ganz eigen; foll aber in der Einheit des Bewußtſeyns die Stärfe 
und der Grund der Vernunftwahrbeiten liegen, und das nicht 
ironifch fondern auch uns wirklich beliebte 'Tibi ipsi consentias 
zue Beurtheilung und Beglaubigung allee Bernunftwahrbeiten 
tuchtig ſeyn, fo meinen wir, ed werde denn, was fich gefchicht: 
lich als göttliche Belehrung anfündiget, auch zugeitanden werden 
dürfen, daß die treue Uebereinftimmung mit fich felbft einen 
WBahrbeitögrund für dasfelbe abgebe, und wir denfen auch mit 
dem, was wir vom Anfange her von Gott gehört haben, viel ſiche⸗ 
rer zu beurtheilen, was er fpäter und für allezeit geoffenbaret 
bat, ald mit der fublimirteften Weisheit aller Philofophien. Es 
iſt gar nicht nöthig auszuführen, aus welchen Prinzipien etwa 
die alten heidnifchen Pbilofophien,. unfere Offenbarung ale 
nicht genug heilig nicht angenommen hätten, wir haben es vor 
Augen, was unfere Philofophien mit der Offenbarung thun. Das 
Argument aus der Uebereinftimmung der göttlichen Offenbarung 
mit ſich felbft bat aber fchon der große Philofoph Juſtinus 
geführt, in feinen exhort. ad graecos. »Da man von euern 
Lehrern die Wahrheit nicht lernen fann, weil fie euch felbft aus 
ihren gegenfeitigen Streitigkeiten hinlängliche Beweife ihrer Un⸗ 
wiſſenheit gegeben haben, fo fcheint mir folgerecht: daß wir und 
zu unfern Lehrern wenden, weldye ja auch viel älter find als die 
eurigen, und uns niemald etwas aus ihrem Gehirne Ausge- 
dachtes gelehrt, noch auch fich gegenfeitig befämpfet oder ihre 
Meinungen zu beftreiten gefucht haben , fondern ohne alle Par« 
teylichfeit und die Weisheit lehrten, die. fie von Gott empfangen 
baben.... Darum lehren fie uns auch alle gleichſam wie aus 
einem Munde, hefländig und ohne Widerfpruch unter einander, 
zu den verfchiedenften Zeiten, an den verfchiedenften Orten immer 
dasfelbe von Gott, von dem Urfprunge der Welt, von der Er- 
fhaffung des Menfchen, von der Unfterblichfeit der Seele, von 
dem fünftigen Gerichte nach diefem Leben; furz von allem was 
und zu wiffen nöthig ift, überliefern fie und einen ein» 
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ſtimmigen göttlihen Unterricht.« Gott, der wirkliche 
lebendige, redende Gott ift ja wahrlich, wie in allem, fo auch in 
der Sefchichte das erfte alles beleuchtende Prinzip, welches auch 
allein durch die ganze Gefchichte immer als höchited Leitendes 
fortgeht ; es mag von den Menfchen erfannt werden oder nicht, 
Das verändert in der Sache felbft gar nichts. Wie halten aber 
die für die beften, weifeiten und glüdlichiten, die ed erfennen, 
und trauen ihnen viel mehr, ald den Baufünftlern, die Gott 
zum Troge einen Thurm bauen wollen, der fie gegen Gott 
fichern fol. &8 fol uns Jemand eine prägnantere Bezeichnung 
alles rationaliftifchen Theologijirens geben, als in dieſer mofai- 
fhen Gefchichte enthalten ift, auf welche wir bier anfpielen. Mit 
Wahrheit Fonnte daher ein fcharffinniger Lehrer der Theologie fa: 
gen: »Diefer Rationalismus ift der Offenbarungslehre bey wei- 
tem nicht fo gefährlich, als es fcheint; vielmehr wird gerade er 
ihrer Sache den größten Worfchub geben , weil öfters zur Errei⸗ 
dung der Abfichten Gottes die am meiſten wirfen, die am wenig- 
flen daran denken Gottes Willen zu thun.« 

Ben der Anwendung diefes innmer in der Lehre felbft liegen- 
den und der Außern Kriterien, nämlich der Wunder und Weis. 
fagungen auf die gegebene hriftliche Offenbarung tritt diefes aus 
der Uebereinſtimmung mit fich felbft genommene Argument ſchon 
hervor, und wie auch noch die Vernunfttheoreme in Anfpruch 
genommen werden, fo erfcheinen fie doch faft wie etwas fremdartiges, 
untergeordnet, und durchaus nicht wefentlich nothwendig, ale 
in fo fern fie felbft aus dem gefchichtlich Gegebenen Realität gewin⸗ 
nen. Diefen Kriterien füget Herr Profeflor Ziegler noch einige 
andere Beweisgründe bey, die wieder in der Geſchichte des 
Chriſtenthums liegen, und ganz unferer oben außgefprochenen Anz 
fiht davon gemäß find. Es zeigt ſich naͤmlich durch fich felbft ala 
ein bleibendes Wert Gottes. $. aa. &.56. Hat fhon Paulus 
ı. Zim. III. 16. ausgefprochen: Es ift offenbar ein großes Zei- 
hen der Wahrheit und Göttlichfeit ded Evangeliums, daß es 
den Völfern geprediget, und in der Welt geglaubet worden ift, 
fo fagt, nad vierhundert Jahren Auguftinus: Drey Dinge 
find unglaublich und doch wirklich gefchehen. Es ift unglaublich, 
daß Chriſtus auferftanden, daß die Welt eine fo unglaubliche 
Sache doc; geglaubt, und daß einige wenige ſchwache ungelehrte 
Menfchen die Welt von einer fo unglaublihen Sache überredet 
‘haben. Wäre denn das nicht das größte Wunder, wenn die Welt 
Die Auferftehung Chrifti ohne Wunder geglaubt hätte. Diefe 
Art von Beweifen gewinnt aber. erft die bündigfte Kraft in der 
treuen und ruhigen Anſchauung des ganzen per tot rerum disorir 
mina fortbeftebenden Chriſtenthums. Bill es einer nun nicht 
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abſichtlich übergehen, fondern ehrlich darüber nachdenken, fo fin 
det er das ihm allein Eigene daran, was ein fcharfer Denfer 
fo treffend bezeichnet hat. Erftlich, daß von feiner unteriten 
Schwelle ein feſtes Aufiteigen in das faßlichwerdende Unendliche, 
von ftillem Glauben zum reifften Schauen fortgeht, und fein 
menfchlicher Geift fo groß und hoch ſeyn fann, dem es nicht im: 
mer neuen Troſt und neue Weisheit eröffnete. Zweytens, daß 
e6 und die Urbilder aller unferer Nachbildungen, die wir Ideale 
nennen, real, perfönlich, faftifch vorftellt, und durchaus aufreale, 
faftifche, perfönliche Darftellung diefer Ideale dringet; endlich 
daß, zum Beweife feiner Unumgänglichfeit, feiner, der ed einmal 
kannte, fic) fein ganz entfchlagen kann, fondern es als ewige Er: 
innerung ftörend oder labend wiederkehrt, Steindes Anftoßes und 
Aergernifjed oder des Aufitehens wird. Bey der erften Note 
zum ı8.$. hätten wir nebfl Cyrilli Alex. L. V. contra Julia- 
nam aud) noch auf die zwey erfien Bücher Auguftins: De civ. 
Dei verwiefen, weil fie den berührten Einwurf gar fo trefflich wi⸗ 
derlegen. Quicunque religionem christianam tot, tamque 
perspicuis ac efficacibus auffultam veritatis argumentis no- 
verit: sentiet prooul dubio, vel nihil certum esse, vel ve- 
ram esse religionem christianam. Nec unicam quidem dif- 
fieultatem hucusque, licet nullum non moverint lapidem, 
christianae fidei hostes in medium protulerunt, quam non 
solvissent viri probi ac eruditi, aut uam non ipsa mun- 
di historia redarguisset. Sehr bedeutungsvoll bejchließe 
diefer Sat den erften Abfchnitt des Buches, 

IH. Abſchnitt. Documenta historica, $. 39. Doctrinae 
nexus, et epicrisis. Eine vortreffliche Einleitung zur folgenden 
Abhandlung. Was von der heiligen Schrift als folcher gefagt 
wird, ift mit der genaueften und fchärfiten Umficht und treueften 
fleißigiten Benützung alles deſſen, was in jegiger Zeit Darüber ge⸗ 
fagt worden ift, vorgetragen. Es enthält ganz beflimmte Zu: 
rüctweifung der etwa möglichen Verwechslung der zwey ganz ver- 
fhiedenen Dinge, nämlich der göttlichen Belehrung oder Offen⸗ 
barung, mit der Schrift. Es war eine Offenbarung vor aller 
Schrift, und als diefe gemacht wurde, ging die Offenbarung 
viva vooe, durch ununterbrochene Belehrung fort, während die 
Schrift im Heiligthume aufbewahrt, und niemals ein Wiped- 
fpiel für Ungeweihte oder ein herausfahrendes tödtendesd euer 
für Schwache feyn durfte. Beyde Erkenntnißquellen chriftlicher 
Offenbarung, Schrift und Tradition, werden bloß hiſtoriſch 
betrachtet, und von ihrem göttlichen Anfehen nur Biltorifch ge: 
redet, und hier eben entwidelt fi) der ganz eigene Gang, den 
der Verfajler genommen bat, auf welchem er denn fo fiher und 
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feft zur vollftändigften Darftellung und Begründung feiner Bes 
hauptung gelangt ; daß die Kirche, das von Ehrifto beftellte, und 
mit gottlicher Gewalt und Anfehen ausgerüftete ewige petro = apo= 
jtoliiche Hirtenamt, in fich felbft allein die oberjte richterliche und 
entfcheidende Stimme in allen Glaubenslehren habe, und darum 
nur aus der Verwirrung, welche die erfte Hige des Streites alle: 
mal verurfachet, zu erflären ift, daß nicht gleich im Anfange des Pros 
teftantismus , ald auf einmal die heilige Schrift einzige Glaubens⸗ 
norm werden follte, gefragt worden ift; woher denn anders, wenn 
nicht von der Kirche, das göttliche Anfehen der Schrift verfichert und 
erfannt wird? In unfern Tagen ift wohl der Streit entjchieden, 
nicht fowohl durch das, was darüber gefagt worden, als Durch das, 
was inder That mit der Bibel und dem auf fie allein gegründeten 
Chriſtenthume gefchehen it. Wiedas göttlich Wahre urfprüng- 
lich aus der Geſchichte genommen ift, fo findet es auch für aller 
zeit und ficher darin feine Beglaubigung und Befldtigung. — Zu 
den über das unbedingte Vibellefen angeführten Schriften find 
feit der Ausgabe diefed Werkes wieder mehrere theils befonders ges 
druckt, theils auch Fleinere, durch diefe veranlaßte, Abhandlungen 
Binzugefommen ; unter andern auch in der neu herausgefomme: 
nen katholiſchen Zeitfchrift von Röß und Weiß, welche feit ihrem 
en Erfcheinen ficherer , ernfthafter und Fraftiger fortzufchreiten 
eint. 
III. Abfchnitt. De credendi norma. Dieſe Auffchrift des 
Abfchnitted, worin von der Ueberlieferung (Tradition) gehandelt 
wird, deutet an, daß derfelben eine befondere Wichtigkeit beyges 
legt wird. Es zeigt fich aber auch Hier ſchon recht deutlich, welche 
neue Wendung die Sache befommt, wie treffend und genau . 
der Stand diefer Frage beftimmt wird. - Wir wollen hören, wie 
fich Hier unfer Verfailer vernehmen läßt. ©.98. Not. Treditio- 
nem divinam si quidem datur, omni pietate ac reverentia 
esse 'excipiendam nemo protestantium est, qui perneget. 
Manifestum quippe est ejusdem esse auctoritatis, atque- 
dignitatis verbum Dei, sive in scriptura relatum, sive sit 
viva duntaxat voce traditum. Omnis itaque, quae nos in- 
ter atque Protestantes, quantum ad praesens argumentum 
intercedit controversia, huc maxime redit: Num detur tra 
ditio divina. At vero, ne nodum in scirpo quaeramus, ma- 
lim, utantequam id, quod credi debeat, exploremus, prin- 
cipium illud certum et indubitatum, cujus beneficio vera 
tantummodo fides inveniri valeat, normam sive regulam cre- 
dendi absolutam divinitus constitulam (si quae sit. quis du- 
bitat $. 9. 10.) quam clarissime cognoscamus , ne forte re- 
pudiemus, quod divinae originis est, aut symbolo nostro 
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inseramus humani ingenii partum. — Errant continuo Pro- 
testantes asserentes, duplex a Romana ecclesia Christi 
fidem eognoscendi principium proponi, scripturam, et tra- 
ditionem non scriptam. Dicimus quae res sit: scripturae 9. 
catholica theologia inter fontes historicos Christi fidem et 
ecclesiam inveniendi primum locum, alterum vero docu- 
mentis antiquioribus cujusque generis aliis v. g. symbolis, 
actis sinceris Martyrum; scriptoribus cum christianis tum 
extraneis iribuendum esse statuit; autoritatem vero norma- 
tivam et judicialem magisterio divinitus misso, nunquam 
non subsistenti, docenti vigilanti et speciali Dei providen- 
tia pollenti adjudieat. Wir müffen befennen, daß uns dieſe 
Behauptungen einigermaßen präcipitirt fchienen, bid wir in ihnen 
den fehr ficher genommenen Uebergang zu den folgender ent- 
dedten, und daß Schrift und Tradition durchaus nur als hiſto⸗ 
rifche Erfenntnißquellen der chriftlichen Lehre genommen werden 
fönnen , bevor ihnen die fhon vor der Schrift und Tradition und 
ganz unabhängig von ihr geftiftete Rirchengewalt ihren göttlichen 
Charakter zugeiprochen habe. Tota itaque, heißt ed weiter, nos 
inter et Protestantes controversia hisce duabus absolvitur 
quaestionibus: ar regula fulei christianae normaliva et judi- 
eialis una et sola sit S. Scriptura ? sin vero aposiolorum ma- 
gisterium a servatore ad ıd conslitutum, ut docerent omnes 
genies, omnesque dirimerent fidei controversias. Sn der hilto: 
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finden wir einen Fleiß und eine Liebe für die Sache, welche auch 
einer weniger guten Sache, als diefe in Wahrheit ifl, den Sieg 
über alle feindlichen Angriffe verfchaffen müßte; es. ift die Darles 
gung des Beweiſes, daß ed ganz und innig-im Wefen der fathos 
lifchen Kirche liege, fi) immer und zu allen Zeiten auf die von 
den eriten Slaubensgründern durch alle ihre Nachfolger an allen 
Orten überlieferte Lehre zu berufen, und diefe Ueberlieferung al» 
len Neuerungen ald göttlich weit vorzuziehen. Es befommt der 
Begriff von dem, was als wirflicdy göttliche Tradition anerfannt 
werden muß, eine Klarheit und Beſtimmtheit, und die Auseins 
anderfegung deſſelben leitet fo glüdlich und bündig zu der nım 
folgenden Unterfuchung über das oberfte Richteramt in Glaubens⸗ 
ſachen, daß wir diefen Theil durchaus trefflich gelungen nennen 
dürfen. Wie vielen müßigen und doch fonit die Theologen manch⸗ 
mal gar fehr verwirrenden und ängftigenden Ein- und Vorwür: 
fen wird bier für immer ein Ende gemacht, indem feiner bloß 
menfchlichen Kraft oder erworbenem Anfehen , feinem vereinzelten, 
wenn auch noch fo glaubwürdigen Ausfpruche: ja felbft den Leh- 
zen und Audfprüchen der ganzen Kirche erft dann der Charafter 
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einer goͤttlichen Ueberlieferung beygelegt wird, wenn ſie als ſolche 
erklaͤrt, und in den Canon einer wahren, überall, zu allen Zeiten 
und von Allen als göttliche Offenbarung erfannten Wahrheit auf⸗ 
genommen worden. Aber eben die fo klare Entwidlung und Be⸗ 
ftimmung diefed Charakters einer göttlichen Ueberlieferung ift das, 
was und in diefem Buche fo ganz befriediget hat, daß wir nichte 
ander thun, al& darauf hinweifen fönnen. 

IV. Abſchnitt. De controversiarum fidei judice a 
Chrifto suis fidelibus constituto. Wir finden auch bier alles, 
wad über die verfchiedenen Grundfäge oder Mittel, welche die 
andern Bekenner des Chriſtenthums ald Norm zur Entjcheidung 
der Slaubensftreitigfeiten aufftellen, fchon vielmal gejagt wor⸗ 
ben, klar, fehr faßlich, ficyer und befriedigend dargelegt, insbe: 
fondere über die heilige Schrift ald alleinige fich ſelbſt richtende 
Slaubensnorm. Der Herr Verfaſſer difpurirt nicht, er rafonirt 
nicht, er legt nur dar, und zeigt waß ift. In dem 64. 9. S. 150. 
wird denn ald Richter in Glaubensſachen aufgeftelli ecclesiae a 
Christo fundatae autoritas. Der Begriff der chrütlichen Kirche 
wird etymologiſch, philoſophiſch, biblifch entwidelt, und No. IV. 
Das eigenthümliche Wefen derfelben erflärt, woraus dann ald Co. 
rollarien folgende Säge fließen: ı. Daß ſchon von den Apofteln 
diejenigen Verführer und falfche Lehrer genannt worden find, wels 
che, wenn fie gleich Chriften waren, nur im .Geringften von der 
Lehre der apoftolifchen Kirche abweichen. 2. Daß alled angenom- 
. men und beybehalten werden miüffe, was die Apoftel zu glauben 
gelehret haben. 3. Daß diefelbe Sorge bis and Ende der Tage 
bleiben müffe, damit nicht etwas neues oder auch das alte an⸗ 
ders, fondern alle Lehren Eprijti vollitändig gelehrt werden. Hor- 
reo dicere scribit Vinc. Lir. quam exscindendae atque ab- 
plendae religionis periculum consequatur, si quidpiam magi- 
strorum arbitrio relictum fuisset, nam abdicata quadam 
parte catholici dogmatis alia quaque item alia’, ac deinceps 
alia et alia jam quasi ex more et lieito abdicabuntur — dum 
totum repudiatur. Quod hodie, fegt der Verfaller hinzu: proh 
dolor! apud eos, qui se reformatos, et evangelicos dicunt, 
tristissimo comprobatur exemplo, 

®. ı62. $. 65. Ecclesiae christianae forma exterior di- 
vinitus ordinata, i. e. apostolatus perpetuo subsistens. Ha⸗ 
ben wir unfern Heren Verfaſſer fchon lange ald einen Dann, der 
feiner Sache treuer und gewaltiger Verfechter ift, fennen ge 
lernt, fo treffen wir ihn bier erft ganz auf feinem Felde. Wir 
haben das Urtheil, welches wir über diefe Darstellung des von 
Chrifto beftellten apoftolifhen Hirten: und Lehramtes (magiste- 
rium apostolicum) bey und gefaßt haben, ſchon einigemal aus: 
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gefprochen,, und koͤnnen uns daher jegt mit einer einfachen Wie⸗ 
derholung deſſelben begnügen, befonders da wir bey nochmaliger 
Durchſehung des Ganzen darauf verzichten müſſen, alles anzu⸗ 
führen, was wir angezeichnet hatten, um darauf in unferer Be⸗ 
leuchtung hinzuweiſen. Es ift alled vortrefflih. Wer die katho⸗ 
liche Kirche und ihre Art und ihr Wefen ganz fennen lernen will, 
der leſe dieſes Buch: ja wir fagen nicht zu viel, wenn wir es un⸗ 
ter die merfwürdigften Erfcheinungen in diefer Gattung rechnen. 
Das ganze Fatholifche Glaubensſyſtem, das einzig wahre Prinzip 
feiner Slaubenslehren erfcheint in der lichtvollfien Klarheit, das 
Verhaͤltniß der Schrift und der Tradition zu diefem oberften 
Prinzip it genau beftimmt, diefe beyden fonjt von den Theologen 
fogenannten fontes, ex quibus religionis christianae notitia 
sumitur, finden eine ganz neue Stellung, eben diefelbe, die fie 
in der That im Firchlichen Glaubensſyſtem einnehmen, und von 
weicher fie Die Theologen verrüdet haben; furz: follen wir mit 
Einem das Charafterifche in diefem Lehrbuche bezeichnen , fo iſt 
es die Treue, mit welcher der Herr Verfaſſer fein fchon vorhan⸗ 
dened gefchichtlich gegebened Thema zuvor felbft erforfchet hat, 
um ed dann eben fo wieder darzuftellen. Hier ift nämlich nichts 
Velbfterdichretes, nichts Erfonnenes, fondern das wirklich beite- 
bende, von Chrifloangeordnete Apoitolat, Hiftorifch treu und wahr, 
als das herrlichſte und würdigfte Organ, durch welches der Geiſt 
Gottes immerfort redet, dargeftellt. Wie die Erhaltung der 
Belt eine immerfort erneuerte Schöpfung ift, alfo die Erhaltung 
und Fortpflanzung der Offenbarung durch die Kirche das immer: 
fort lebendige Wunder ihrer Stiftung. Difficilius est rempu- 
blicam bene servare ac moderari, quam adornare ab initio. 
Dafür hat der göttliche Stifter feiner Kirche mit göttlicher Weis: 
beit geforgt. Es ift alles fo geordnet in diefer Kirche, es ſteht 
dad von Gottes Hand gebaute Kunſtwerk, der majeftätifche Bau 
fo herrlich und erhaben da, daß es, wie der Verfafler nad} fei- 
ner Darftellung wohl in einer frommen Begeiiterung fagen fonnte, 
dem heiligen Geiſte eine Luftfey darin zu wohnen, zu wirfen und 
zu herrſchen. Diefer in der Kirche immerfort lebendige Glaube, 
deſſen Nachweiſung in der ganzen Gefchichte derfelben unfers Wif- 
fend noch nirgends, bis auf unfere Zeiten herab, fo teefflich ge: 
geben worden ift, gibt derfelben auch den wahrhaft göttlichen 
Charakter, durch den fie über alle menfchliche Anftalten weit er- 
haben if. Spiritus Dei servat, docetque ecclesiam, quam 
ob rem verba Dei corrumpi in ea non possunt, Id sane ef- 
fiere hucusque haud valuerunt terrestres, non portae in- 

ri, non Opprimere nascentem Christi familiam magna illa 
eivitas Jerusalem, non populus Judaeorum efferatus, non 
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confringere inermes potuit romanus exercitus, non impe- 
rium orbis, non tempus edax rerum , non sapientia et astu- 
tia hominum, non falsorum praestigia fratrum, non frau- 
des impostorum, tot tantorumque haereticorum violentiae, 
non demum vitia et infirmitates recte credentium macula- 
runt catholicam ecclesiam, luna pulchrius, splendidius sole 
toties nubium e tenebris resurgentem. 

Wir meinen anmit unfere im Anfange geäußerte Schen, 
ein Buch, deilen Gegenſtand weit über den Kreis einer literari- 
fhen Kritif Hinausfteht, Doch vor unfer Tribunal zu ziehen, ge: 
rechtfertiget zu haben. Es war wohl unfere Meinung, das Buch 
bloß als eine Literarifche Erfcheinung zu nehmen, und uns feibft 
in die freylich fehr engen und oft fchmerzlich einfchranfenden Gren⸗ 
zen journaliftifcher Verrünftigfeit einzuzwängen ; aber es wollte 
uns fchon gleich nicht recht gelingen, und das höhere Leben 
drängte fich überall heraus. Das ift die große Ueberlegenheit des 
Kealen (des Lebendigpofitiven) über das Ideale, des Wirflichle- 
benden über das bloß Gedachte. Das ift die Sache. Haec res 
est, fagt der Herr Verfaller fo manchmal. Hätte er feine Ehre 
darin gefucht, im ganz philofophifchen Gewande einher zu ſchrei⸗ 
ten, und fo gleichſam fich felbft über feine Sache zu feßen, fo 
bätte er damit fchon etwas ganz Reelles, feinen chriftlichen Cha⸗ 
rafter um ein Phantom hingegeben; e8 war ihm aber nicht, 
Fonnte ihm auch nicht darum zu thun ſeyn, etwas Neues zu er- 
fünfteln oder aufzubauen, fondern, nur den alten herrlich dafte: 
henden Bau des ewigen Sotteshaufes darzuitellen. Immer kla⸗ 
gen unfere Theologen, daß unfere Glaubensgegner unfere Kirche 
gar nicht Fennen, und doch waren fie fo oft auf ganz was anders 
bedacht, als derfelben Bau in feiner ganzen Wefenheit und Le= 
bendigfeit darzuftellen, daß man feinen göttlichen Urfprung und 
feine göttlidye Erhabenheit erfennen möchte. Das fann aber nur 
durch Nachweifung aus der Gefchichte, durdy gründliche Stu⸗ 
dium gefchehen, niemal& aber sine virtute ex alto. Wir willen 
nicht, ob wir nach folcher offenen Darlegung, unferer Anficht nach, 
mit denen ein Wort reden follen, die gerne alles vernünftig an⸗ 
fehen wollen.: Wir meinen: der Fatholifche Glaube, fo ganz auf 
einem reingöttlichen,, und doch lebendig in Zeit und Raum für alle 
Zeiten und Völker fichtbar daftehenden Grunde ruhend, bat gar 
nicht nöthig nach einem andern Grunde zu fragen, es ift in ihm 
durch fich felbft alles nothwendig, nicht bloß vernünftig *), ſon⸗ 
— — — — — —— — 

*)- Der Herr Verfaſſer hat in der I. Note zum 7B.$. viele Zeugniſſe der 

Auswärtigen angeführt , von Denen wir nur einige Benfpicle geben. 

Der Glaube der Katholiken ift deßwegen, weil er die Vernunft un= 
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dern böchfl vernünftig; der katholiſche Menfch, Laie oder 
Lehrer, wenn und in fo fern er es wirklich ift, ift fo ficher, 
daß feine Vernunft ihre Sunftion richtig volljiehe, wie der ge« 
funde Menfch der richtigen Funktion feines Blutes im Leibe ficher 
iR; aber daß im Blute das Lebensprinzip liege, glaubt er nicht. 
Je gefünder der Menſch ift, defto weniger denft er daran, auf 
den Lauf feines Blutes Acht zu geben, es geht ohne fein Zuthun 
feinen ordentlichen Lauf; aber wenn man ed mit dem anatomifchen 
Meiler aus allen Aederchen und Faͤſerchen berausfticht, um fei- 
nem Laufe bis in feinen Urfprung nachzufpüren, fo rinnt es aus 
und ſtockt, und ift eine todte Maſſe. Alfo redet der glaubige 
Chriſt nicht immer von feiner Vernunft, fondern er braucht jie, 
wie alle® andere, was und wozu es ihm gegeben iſt. Er redet 
denft und handelt ale folder durchaus vernünftig, alfo daß 
Wort, That und Öedanfe in ihm Eines, und er Dadurch wahrhaft 
ein Ebenbild Gottes fey‘,- wie nämlich Bott ein ewiger Gedanke 
mit dem alleinrealen Seyn, aber unerfannt von jedem andern 
Geiſte, bevor das Wort gleich ewig in ihm felbit erzeugt und le: 
bend das Sichtbare aus der Finfterniß hervorgerufen, und dem 
Gedanken von Gott in einem andern denfenden Weſen Geſtalt 
und Dafeyn gab (Niemand erkennt den Vater, der den Sohn 
nicht erfennt), doch nur der Beift in dem armen Menfchengefaße 
das wirfet, daß das Wort als göttliches Leben wahrhaft aner- 
fannt werde, ganz fo, wie es die Gefchichte der erften Entſte⸗ 
bung des Chriſtenthums zeiget. Es haben nämlich Die Apoftel 
durch drey Jahre den Unterricht aus den Worten und Thaten ih⸗ 
red Meifterö genoflen, fie haben ihn von den Zodten auferflanden 
und in den Himmel auffahren gefehen, und doch erfannten fie 
nicht alle Wahrheit, bis fie nicht den heiligen Geift empfingen ; 
da haben fie aber vorher lange und einmüthig gebetet, und dann 
folgten die Wunder, von denen allen doch wenigftend das größte 





ter die Gewalt des Glaubens ſtellt, nicht unvernünftig, fondern 
wird durch die vernünftigften Gründe gerechtfertiget. Er ift die 
glaubige unter 'göttliher Autorität ftehende Vernunft. Marheis 
nede Symbolikt. His addit Censor Jenensis. 18123. Nr. 109. 
catholicam inter religionem et sanam rationem ab iis, qui 
serio rem meditati sunt, ne quidem minimam reperiri con- 
tradietionem , sive dogmatice sive historice processerint. Et 
origo et perennis duratio pontificii regiminis, scribit Wei. 
ters Anglus, tanti ponderis, tantae in historia eminentiae est, 
ut hoc argumento Fortissimo catholici optimo jure utantur ad 
veritatem suae religionis demonstrandam. Divina sane pro- 
videntia eorum ecclesiam continuo velut miraculo,, ne portae 
infernorum praevaluissent, hucusque conservavit. Minerva 
1800. u. v. a. 
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Wunder nicht geläugnet werden kann, daß die Welt an den ge- 
freuzigten Gott geglaubt hat, und die weifelten, beiten und ver⸗ 
nünftigften noch) immer an ihn glauben, wenn es gleich andere 
auch gutmeinende und vernünftige Menfchen nicht nöthig zu ha⸗ 
ben meinen. In der That ift es aber nur der im Lichte des goͤtt⸗ 
lichen Glaubens lebende Menſch, der das nach feinem ganzen 
Werthe beurtheilen kann, und fonach fteht der chriftliche Reli» 
giondlehrer weit erhaben über alle bloß auf Raifonnement ruhende 
Autoritäten. Er ift der geiflige Menſch, von dem gefchrieben 
fteht: »Er beurtheilt alles, er wird aber von feinem beurtheilt ;« 
denn er fann jedem mit Wahrheit fagen; alle die Vernünftig- 
feiten und Thorheiten, die du mir da vorfageft, fenne ih; alle 
die Kräfte, die du in fo Fünftlichem Spiele zeigeft, habe ich 
auch , ich fehe aber, daß fie dir nichts nügen, wie fie mir nichts 
nügten, als ich gleiche Verfuche machte; aber du haft nicht den 
göttlichen Glauben, der mir wie die Sonne alle beleuchtet, und 
obne den dir deine Vernunft nichts Wahres zeiget, wie dein Auge 
ohne Licht auch nichts wahrnimmt. 

Wie wir unfern Verfafler fo rubig und ficher feinen Gang 
gehen fehen, fällt und das Wort Herders ein, der vondem Red⸗ 
ner Gottes irgendwo fagt. »Der Mann fpricht mir feine Phi⸗ 
»lofophie vor; aber er muß der größte Philoſoph feyn, daß fie 
»niemand bey ihm gewahr wird und niemand es wünſcht.« Gin 
jeder chriſtliche Theologe foll von Gott reden, nicht was er fi 
einbildet, fondern, wie er es von ©ott gelehrt worden, und was 
er als Gottes Lehre empfangen hat, und nur wenn er dazu mis- 
sionem etgratiam bat. Denn ed kann feiner von ©ott reden, 
der nichtö von ihm weiß, und feiner weiß was von Gott, der 
feinem Worte nicht glaubt. Dadurch ift der chriftliche Religions 
lehrer über alle Philofophie erhaben, und die wahre Philofopbie 
verfagt ihm ihre Huldigung gewiß nicht. Zu den Philofopben 
aber, die fich höher duͤnken, als das Chriftenthbum, und nur da= 
bin zielen, ihre Mernünftigfeit vor aller Welt geltend zu ma- 
hen, zu den Pfeudompftifern, Infpirieten u.dgl. fagen wir: Redet 
vernünftig , zeiget in ber That, daß ihr vernünftig fend, d. h. gebet 
Gott die Ehre, und nehnit fie nicht für euch felbft; Höret, bevor 
ihr redet; lernet, bevor ihr lehret; Tefet die Alten, damit ihr fin- 
det, daß ihr gar nichts Neues zu fagen willet, auf daß ihr den 
nötbigen für eure Gefundheit FA hanen Efel an allen den wir» 
beinden Schwindeleyen einer falfchen, alles aus fich felbft Fon- 
ftruirenden Pbhilofophien befommt, die gewiß den aͤrgſten Aus⸗ 
wüchfen des ariftotelifchen Scholafticismus in gar nichts nachfte= 
ben, nur daß ihnen noch dazu nichts Nealed unterliegt. Wer 
vernünftig redet, denft und handelt, darf ganz unbefümmeret 
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ſeyn, und ed darf ihm auch nichtö daran liegen, daß er auch für 
vernünftig gehalten. werde; wenn fich aber einer auf den Markt 
flelt, und immer ausruft: ich habe eine Vernunft, und meine 
Vernunft ift das Höchite, ihr armen Wefen feyd alle aus ihr her⸗ 
vorgegangen, denn auch der ewige Öott geht nur aus ihr hervor, 
und weil ich gewollt habe, ſteht er jeht da; wie 3. B. der neue 
Salatifhe Sokrates redet, fo muüflen wohl die wirklich vernünf- 
tigen Menſchen zweifeln, ob da auch noch ein Tropfen gefunden 
lebendigen Blutes, ob nicht alled ausgeronnen und geflodte todte 
Maſſe fey. 

Noch Fönnen wir nicht unbemerkt laſſen, wie fich in dieſer 
Darftellung der Kirche alles Nichtwefentliche fo leicht und ber 
fiimmt von dem Weſentlichen unterfcheiden läßt, und die herrlichfte 
Freyheit in dieſem fcheinbar fo fcharf begränzten Bebiete herrfcht, 
weil auch alles geiflige Gut in demfelben durch die unuberwind- 
liche Kraft des göttlichen Glaubens gefichert if. Denn nur wo 
Sicherheit — ift Freyheit. Da allein ift der Menſch gefichert gegen 
alle Vorurtbeile, weil alle Urtheile nur Nachurtheile find nach 
den ewigen Urtheilen, Rathſchlüſſen und Ausſprüchen Gottes. 
Auch alle, was in der Erfcheinung, im Leben anjtößig oder un. 
freundlich auffällt, alle Pedanterie, Sfrupulofität, feparatiftis 
{ches Wefen , trübe Anficht diefed Lebens, Mechanismus, Pie: 
tiſterey, Verketzerungs⸗ und alle andern Suchten oder Mängel 
u. dgl. findee fich durchaus nicht in dem Wefen der Kirche, ſon⸗ 
dern fällt in die Rechnung individueller Befchränftheit, vilia sunt 
hominum, non religionis Was dem Geiſte des Ganzen weſent⸗ 
lih angehört, fchmieget fi jeder reinen Menjchennatur an, ja 
vielmehr es regelt und ordnet mir göttlicher Kraft und Weisheit 
alles, wad dem Menfchen nothwendig und weientlich eigen ift in 
jedem Individuum, und macht eben dadurch feinen Charafter der 
Allgemeinheit geltend, den nur eine völlig geblendete Vernunft 
jemals in einer natürlichen Vernunftreligion finden Fonnte. 

Wir beforgen nicht, durch alles, was wir über die Vernunft 
des Menfchen als vereinzelte Kraf: gefagt haben, der urfprüng- 
lichen Würde der Menfchennatur felbft dad Mindefte entzogen zu 
haben. (E8 fey fern von und, die Vernunft nicht überaus 
body zu ehren, was aber ift fie auch der Sprachbezeichnung nach, 
wohl anderes, als ein, wenn gleich unvollfommenes und ver- 
dunfeltes, Vernehmen der göttlichen Stimme?). Im fatho- 
liſchen Glaubensſyſtem fteht die Menfchennatur als ein Wefen von 
unendlich hohem Werthe da, denfie aber nicht durch oder aus fi 
felbft, fondern allein in, aus und durch Bott bat. Niemand 
weiß ed befler, was der Menfh werth iſt, als der glaubige 
Chriſt. Wir fragen aber nicht den Menfchen, der betrüglich und 
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eitel ift alle Tage feined Lebens, fondern wir fragen Gott dar⸗ 
um. Quid est homo, quod memor es ejus; minuisti eum 
paulo minus ab angelis, gloria et honore coronasti eum et 
Constituisti eum super opera manuum tuarum. Das hat Gott 
fo gewollt, und durch Gott ift der Menfh dad. Bon Gott 
getrennt ift er um eben fo viel niedriger und elender als alle 
Kreaturen, ald er mit Gott über fie erhaben und glückſeliger 
if. Das ift unfere Philofophie, die wahre Liebe zu der Weis: 
heit, deren Anfang die Furcht Gottes ift, die das Dafeyn Got- 
tes nie durch fuünftliche Beweisführung problematifch macht, fon- 
dern überall vorausfegt, und darauf bauet. — Die die menſch⸗ 
liche Vernunft fo hoch zu erheben glaubten, haben fie gerade zum 
Sefpötte gemacht und ihre Armuth recht aufgededt. Wir ziehen 
fie in ihren Kreis herab, und Dadurch wird fie geadelt, erhaben, 
bereichert, und fie erfcheint in, ihrer ganzen Würde. Jede ver- 
einzelte Kraft ift todt und unwirffam. Nur in der ihr nothwen- 
dig eigenen Verbindung ift fie wirffam und thätig. -Welches 
Wunder ift nicht das Auge am menfchlichen Leibe; aber nur an 
feiner Stelle, nur im vollfommen gefunden Zuftande, und nur in 
diefer Verbindung mit dem ganzen animalifchen Organismus ift es, 
und wirft e8 was e8 fol, niemals aber ohne daß das Richt, wel: 
ches nicht das Auge ift, fondern ed nur in fi aufnimmt, ihm 
alles beleuchte. Alfo die Vernunft im geiſtigen Organismus. 
Doch wir wollen erfi auf den rechten Punft in der Vergleichung 
des geifligen mit dem animalifchen Menfchenorganismus kom⸗ 
men, um unfere Art zu reden vollfommen zu rechtfertigen. Neb- 
men wir das animalifche Leben des Menfchen in feiner Totalität 
vollfommen organifirt. Was ift ed denn, wenn wird von der 
Erde wegnehmen, auf der es feititeht, von der es feine® Lebens 
Urfprung und Erhaltung hat. Nimm das animalifche leben, ein 
Sndividuum, trenne ed von der Erde und es ift ein abfolutes 
Nichts. Sieh, daß es ein Element haben muß, einen Boden, 
worauf: es ſtehe. Solch ein Element, fold einen Boden, worauf 
es ſtehe, muß nun das geiftige Leben ded Menfchen auch haben. 
Und diefer Boden ift die Gefhichte, aller Unterricht, alle Beleh⸗ 
rung , aller Stoff des Wiffens, den er empfängt, feine eigene 
Erfahrung, was er erlebt hat, feine eigene, und die ganze Ge⸗ 
fhichte des die Menfchen fchaffenden, erbaltenden, leitenden Got⸗ 
ted. Nimm dem Menfchen die Geſchichte, alle Belehrung , laß 
ihn niemals von Bott wad gehört haben, und fein geiftiges Le- 
ben ift ein abfolutes Nichts. Die fich nun felbft von diefem Bo⸗ 
den wegheben, die Gefchichte verachten und nur in fich felbit als 
les finden wollen, was fann man von ihnen fagen!! Wir über: 
laſſen es gern andern, ihren Witz und Scharffinn an der weitern 
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Ausführung diefer Vergleihung zu üben, und begnügen un nur 
anzudeuten, welches die andern Elemente des geiftigen Lebens 
find, die den Elementen des phnfifchen Lebens entfprechen, def: 
felben Wirkſamkeit unerläßlich bedingen, und doch nicht das Le- 
ben felbft, fondern außer ihm find. Dadurch, daß das anima- 
Iiiche Leben, wiewohl individuell, doch in feinem ganzen Drga- 
nismus eine Mifchung derfelben außer ihm beftehenden Elemente 
fey, wodurch feine Receptivität für diefelben bedingt, und feine Wirk⸗ 
famfeit vermittelt wird, dadutch wird die Vergleihung mit dem 
geiftigen Leben und feinen Elementen nur noch prägnanter. Es 
iit aber das Element, welches alles thierifche Leben umgibt und 
einfchließt , ohne welches das Leben fogleich aufhört, der eigent- 
lich lebendige Odem, im geiftigen Leben nichtd anders als der 
Glauben; Licht und Wärme aber ift, die Liebe und der Eifer 
für das Höchfte Wahre und Alleingute, für Bott. Das Element 
aber, welches aus der Tiefe gegraben wird, aber in hohen Berg- 
quellen am fräftigften, reinften und feltenften ift, welches alles 
reiniget und erfrifchet, den Dürftigen labet und erquidet, wel- 
des der gefündefte Tranf ift, der den Menfchen immer nüchtern 
erhält, jede fchadliche Brunft Löfchet, in dem fich die Eonne, 
wenn fie andere Gegenftände beleuchtet, felbft abfpiegelt, das ift 
im geiftigen Leben die Demuth. Alle Eleniente aber, die des 
geiftigen wie des animalifchen Lebens und der aus ihnen zufam- 
mengefeßte Organismus der einzelnen Wefen, beftehen nur in 
und Durch die alles belebende und erhaltende Kraft Gottes. — 
Wir fragen ruhig, ob — nicht allein in der Theologie, fondern 
in jeder andern Wiſſenſchaft möglich fey das Wahre zu finden, 
wenn anftatt gründlihem Studium und vorgegangener Beleh- 
zung, — Unwiffenbeit; anftatt Glauben, Eigendünfel und Weg: 
werfung des Gegebenen ; anftatt Liebe und Eifer für das Allein- 
wahre und höchfte Gute, Selbftfucht und Eigennup; anftatt Des 
muth, Ehrfucht und Hochmuth herrſchen? — — Wir fahren fort 
in der Beleuchtung unferes Buches , deſſen wichtigften Theil wir 
eben verlaflen. 

V. Abfchnitt. De 8. Scripturae divinae inspiratione. 
Welche Schwierigkeit hat diefe Sache nicht fonft den Theologen 
gemacht! In diefem von der proteftantifchen Religionsgefellfchaft 
fonft fo fcharf gehaltenen Dogma liegt der Triumph des Katho- 
licismus, nach menfchlicher Weife zu fprechen ; denn wer fann 
uns gebieten zu glauben, daß wir die Bibel für ein göttlich in⸗ 
fpirirtes Buch halten, wenn es nicht eine göttliche Autorität ift, 
die auch ohne die Bibel feitftehen muß. Niche bloß der Canon 
oder die Zahl der als wirflich göttlich infpirirten Bücher, fondern 
die Bibel felbit ermangelt für ſich allein ohne das Anfehen der 
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apoftolifchen Kirchengewalt, alles göttlichen Glaubens. Das Bat 
der Herr Verfaſſer bündig und unwiderleglich in den vorberges 
benden Abfchnitten dargethan ; jept zeigt er eben fo bündig, daß 
die Kirche wirflich allezeit die Bibel für ein göttlich infpirirtes 
Buch gehalten habe. Wie man aber jemals überfehen fonnte, 
daß die Kirche vor der Bibel, und ein lebendiges Wort Gottes 
ja doch allezeit mehr fey, als ein in todten Buchftaben eingehüll- 
tes, das it unbegreiflih. Die Kirche Chrifti fönnte gewiß auch 
ohne die Bibel beſtehen, weil fie ja auch wirflich ohne fie beftanden 
und gejtiftet worden it. Sua virtute potius, quam humanis 
instrumentis, vel fragili charta fidem Christi conservare 
voluit Spiritus S. Was der Eregefe auf folche Art für eine 
Stelle zukommt, ift Flar; aber fie hat deßwegen nicht weniger 
eine ihrer würdige,, und dem Ganzen vollfommen angemeffene 
Sunftion in allen Deduftionen der Glaubens - und Sittenlehren. 
Im übrigen bleibt ihr ein freyes Feld zur Uebung ihrer Kräfte. 

VI Abfchnitt. Theologiae christianag notio, divisio, 
et historia. Hier wird mit derfelben Umſicht und Flaren Be: 
fiimmtheit das Werhältniß der chriftlichen Glaubenslehre zur 
willenfchaftlihen Iheologie angegeben. Der Umfang und die 
Graͤnzen der Theologie. Der Begriff eimes chriftlichen Dogma, 
und der dogmatifchen Theologie, wie auch dad Amt der Po> 
lemif. Sehr nüßlid und danfeöwerth ift es, daß der Here 
Verfaſſer namentlich die Werke der Theologen bezeichnet, in 
weldyen die Fatholifche Lehre rein und ungefälfcht zu finden 
ift, und welche er gleih nad) den dogmatifchen Bullen feßet, 
als 3.8. S. Cypriani de unitate ecclesiae; Commonitorium 
S. Vincentii Ler. S. Augustini de Civitate Dei. S. Basilii 
de Spiritu SS. Chrysostomi Libri V. de]Sacerdotio. S. Leo- 
nis de Passione Domini. S Gregorii M. Libri pastorales. 
S. Thomae Aquinatis summa Theologiae, Catechismus con- 
cilii Tridentini. J. B. Bossuet doctrinae catholicae expositio. 
Veronii Regula fidei. etc. | 

Den Beſchluß dieſes erſten Bandes machet eine kurze aber 
genügende Literaturgefchichte der Theologie. Bey Klüpfel enthält 
diefer erite Band auch noch einen Theil der fpeziellen Dogmatik, 
welcher aber bier bey der unverhältnigmäßigen Ausdehnung des 
vierten Abfchnitted nicht mehr Plap finden Fonnte. Die fpezielle 
Dogmatif mit in unfere Beurtheilung aufzunehmen , fonnte un 
fo weniger unfere Abficht feyn, als fie fchon um ein Jahr früher 
erfchienen,, und ganz nah Klüpfel behandelt if. Doch fönnen 
wir uns nicht verfagen, auch hier auf die $$. 26. 27. 28. 35— 38. 
im erften Buch aufmerffam zu machen, wo über das Dogma de 
8. 8. Trinitate mehrere wichtige Aufbellungen gegeben find; in- 
gleichen die 99. 84.85, und im zwepten Buche $. 12.13. de pec- 
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cato originali. Bey der Abhandlung des Sakramentes der Fir⸗ 
mung merket man die Liebe, mit weldyer der Verfaſſer diefen Ge⸗ 
genftand in einem eigenen Werkchen behandelt hat. Es wäre noch 
vieled aufzuzeichnen: de transsubstantistione, de confessio- 
ne, de matrimonii sacramento, de potestate ecclesiae sta- 
taendi impedimenta dirimentia. Die Dogmatif kann den 
Staudpunft dieſes Streites der Kirche mit dem Staate am ficher« 
Ren beftimmen, und bier iſt es genügend geichehen ; ed müßte Freude 
feyn, wenn diefe Bafid dazu genommen würde. Quae formam 
et modum respiciunt dogmata Christi proponendi, homi- 
num eruditorum consiliis relinquuntur ; quae quo majori 
pondere gaudeant, pluris facienda sunt, et praeferenda 
pro meliori cajusque arbitrio. Licentia haec amplissima 
in ecclesia cath. semper fuit, atque hodiedum obtinet; sal- 
va religio stetit primigenia, mutata tolies theologia. Hier has 
ben wir ein wirflich Fatholifches Lehrbuch, ale folches fteht es 
über der Kritif, wie wir fchon bemerft haben. Sollen wir aber 
noch ein allgemeines Urtheil uber die Form diefed Buches aus⸗ 
fprechen, fo ift e8 das: als ein Schulbuch betrachtet, bat ed manche 
Unbegnemlichfeit, die Schüler, die daraus lernen follen, werden in’ . 
der Weitläufigfeit und der zu großen Sorgfalt, alles inden Vor» 
trag mitaufgunehmen, was nur irgend den Gegenftand berührt, 
und was nur für einen mit Diefem Studium fchon Vertrauten Snter- 
efle hat, hie und da Schwierigkeit finden, wie die Anzeige desfelben 
Buches in der Zrintfchen Zeitfchrift bemerft ; das ift aber ein Zadel, 
der das Buch nur in einer fehr beichränften Beziehung trifft, und 
der fich bey feiner fonftigen Vortrefflichfeit völlig verliert. Der 
Styl des Verfaflers ift rein und-fließend, nur zuweilen flosfu- 
66; oft] erhebt er fi zu einer allezeit ernfthaften und ruhi⸗ 
gen Wärme, wird oratorifh, und die manchmal aus der Sache 
fat nothwendig hervorgebenden Apoftrophen an die außer unferer 
Kirche lebenden chriftlichen Brüder, verrathen den zarten Sinn, 
und rechtfertigen allemal durch fich felbft den Wunfch der Fatholi- 
fhen Kirche, fie alle wiederum mit fich in freyer und würdiger 
Weife vereiniget zu fehen. Denjenigen, die fo glüdlich find, an 
der Hand eines folchen Führers zur‘ gründlichen Einficht der fa: 
tholifchen Religionslehre geführt zu werden, denen rathen wir . 
sincero corde et fraterno amore das Bud) ja nicht auf die Seite 
zu legen; denn fie werden erft, wenn fie nach mehrjähriger Auss 
übung ihres Berufes und durch fortgefebtes freyes Studium eine. 
größere Umficht und tiefere Einficht in das Wefen des Fatholiichen 
Sirhenglaubens genommen haben, recht erfennen, was fie au. 
dieſem Buche haben. Es ift weit mehr, ald bloß ein Na | 
Ä v. W. 
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Art. VI Religion, Riffenfhbaft, Zunft und Staat, in ihren 
aegenfeitigen Berhältniffen betrachtet, von oh. Jak. Wagner. 
Srlangen 1820. 


Vorliegendes Werk, das in funfzehn Paragraphen um: 
ter folgenden Aufichriften die höchften Intereifen unfers Gefchlech- 
tes behandelt, it nach den eigenen Geſtändniſſe des Verfaſſers 
im erften Paragraphe nur als erläuternder Kommentar eines 
frühern Werfes über den Staat anzufehen, in welchem er über 
diefelben Ideen, wie fie der Titel diefes Buches ausſpricht, und 
ihre gegenfeitigen Verhältniife laut geworden ift. Die Erläute« 
rung aber liegt in einer welthiftorifhen Anfhaulichfeit 
(die der Verfaffer durch dreyzehn Paragraphe liefert) folgen- 
den Lehrfages: daß Wilfenfchaft und Kunft die Religion als ihre 
gemeinfchaftliche Mutter befigen, diefelbe aber nicht immer faf- 
tifch anerkennen, weil fowohl die Weltwiffenfhaft, die En- 
felin der Religion (Gotteserfenntniß) und Tochter der The o- 
logie (Gotteswiſſenſchaft) in ihrer hoͤhern Fortbildung des Mit- 
telpunftes vergeffen muß; als auch die Kunft (die Nachbildne: 
rinn der Religion im Kultus) ihre Kopien vom Originale trennend, 
ihre Gottheitsſymbole zu Gößen machen muß, wo fodann beyde 
unausbleiblich gegen Religion und Theologie, ihrem gemeinfchaft- 
en tprung und Mittelpunft, eine feindliche Stellung ein- 
nehmen. | 

Bender jedesmalige Verhältniffe zur Religion aber müffen auch 
auf den Staat zurücdhwirfen, weil erder Träger ilt aller 
äußern Seftaltungen des innern idealen Lebens. Daher die zu 
verfchiedenen Zeiten in ihm vorwaltenden Spuren, bald des reli- 
giöfen bald des profanen Prinziped, und die von beyden be: 
Dingte gung des Menfchen. — Trifft nun die Legislarur 
des Staats (beftimmt, die wahren Verbältniife auszumittein 
und feftzufegen) die natürlichen und daher immer audy gött- 
lichen Verhaͤltniſſe, ſo muß fie Willenfhaft und Kunft wieder 
zu Gott zurüdführen, von dem fie einft alle außgingen. 

Dur den hiftorifchen Nachweis diefes Arioms wird 
zugleich dieſes Werk eine Philofophie der Geſchichte, die 
vor vielen Produften diefed Faches der Spefulation das Eigen: 
thümliche hat, daß fie ihre Prinzipien zu einer idealen Kon: 
firuftion der Geſchichte zwar aus der Schellingifchen Schule ge: 
nommen , diefelben aber Bier in dem Lichte der magneti- 
[hen Erfheinungen zu verflären firebt. 

Auf beydes, Prinzip und Verklärung, befonders Rück⸗ 
fiht zu nehmen, ift das Beſtreben des Nezenfenten: der nun die 
dahin einfchlagenden Paragraphen vor allem andern nach ihren 
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Hauptgedanken erheben muß, bevor er, al& der Gegentheil, auf 
Gehör Anfprud machen darf. 

$. 2. Alte und neue Zeit. Bender fehr verfchiedener 
Charafter gibt der Verfaller dahin an, daß die alte Zeit eine 
Zerflreuende, die neue eine Sammelnde fey. Beweife 
dafür gibt nicht nur bloß das Buch der Bücher, fondern auch das 
Buch der Natur des Menfchen. 

Diefe theilt mit allem, was erijlirt, dad Gefep: daß ihr 
anfangs im Keime zufammengedrängter Inhalt über feiner Ent- 
wiclung und Ausbreitung die erfte Einheit des Urfprungs vergißt; 
wenn aber die Entwicklung geendet iſt, wieder in ſich geht, der ers 
ſten Einheit eingedenf. | 

Dasfelbe Geſeg ift auch Geſetz der äußern Natur (nachge⸗ 
wiefen vom Verfafler an der Pflanze.) 

Zwifchen beyden Zeiten ſteht ald Scheide- und Wende: 
punft Chriftus. Er ift auf diefe Weife der Aequator aller 
Geſchichte, deren beyde Pole das verlorne und wiedergewonnene 
Paradies find, die über alle Zeitrechnung hinausliegen. 

Er nennet Chriftum auch den Repräfentanten des Menfchen> 
geſchlechts, weil wie der Verluft, fo auch die Wiederbringung 
geartet ſeyn muß. Gefchah jener im Bewußtſeyn eines’ Indivi⸗ 
duums, h muß auch diefe durch dad Bewußtfeyn des Individuums 
gehen. Und jenes wie diefes repräfentiren auf entgegengefeßte 
Weife das Sefchlecht. — Er nennet Chriftum ald Stifter neuer 
Zeit, den Erlöfer, denn die Zeit der Zerftreuung ift Zeit der 
Sünde ald Verluft urfprünglicher Einheit und Reinheit. Die 
Rückkehr aber zur Einheit fann nurduch Buße gefchehen, Vers 
meidung der frühern Richtung des Geiſtes. 

Durch alles dieß, fchließter, wird Chriftus zu einer ewi- 
gen Idee. Sein Werk zu einem allgemeinen göttli- 
hen in aller Menfchheit, feine Perfon aber wird zugleich da⸗ 
durch wirflih verherrlicht. 

Vom Standpunfte der Idee aus, meint er, involvirte die 
Behauptung feinen Widerfpruch: daß auch andere von Menfchen - 
bewohnte Planeten ihren Chriftus Haben müſſen, der fie aus einer 
Zeit in die andere hinüberführt. , 

6.3. Heidenthum. Darunter begreift der Verfajler im " 
Allgemeinen die Zeit, die aufdas verlorne Paradies folgte , in 
ihrer centrifugalen Richtung begriffen Im efondernaber 
die Zeit, inwelcherdie urfprünglihe Offenbarung fammt 
ihrer fie begleitenden Wunderfraft verunreinigt wurden durd) 
Einmifchung der egoiitifchen Begierde und theilweifer Reflerion. Die 
Verftändigung diefer Angaben aber führt uns tiefer in den 
Inhalt dieſes Paragraphs und in die Weltanficht des Verfailerd 
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hinein. Dieſe letztere ſpricht der Verfaſſer S. 12 aus, wo es heißt: 
das Individuum erfaͤhrt an ſich im Kleinen die Geſchichte des gan⸗ 
zen Menſchengeſchlechts, und S. 11, daß das Geiſtige mit dem 
Phnfifchen im Individuum und in der Gattung im genauen Zur 
fammenhange ſtehe. Daß alfo die Veränderungen unferes Ge: 
ſchlechts im Laufe der Gefchichte nicht bloß ideal, fondern auch 
phyſiſch zu nehmen feyen. 

Kraft diefes doppelten Prinziped und Kraft der ihr Forrefpon- 
direnden Erfahrung (daß der Fötus im Mutterleibe fein phyſiſches 
Leben auf dad Ganglienfyflem des Rumpfes, nicht aber auf das 
Sehirnfyitem eingefchränkt habe) bezeichnet er nun die ganze 
geiltige Ihatigfeit des Heidenthums oder der alten Zeit mit dem 
Worte Sinn, im Gegenſatze mit der geiſtigen Thätrigfeit der neuen 
hriftlihen Zeit, die er mit dem Namen Geift bezeichnet. Der 
übrige Inhalt dieſes Paragraphs ift eine umfaflende Befchreibung 
diefed Sinned. So heißt ed ©. 18.19.23. 

a) Das Alterthum hat alles, was wirim Geiſte frey denfen, 
in feinem tieferen Sinne unfren empfangen und geboren. 

b) Sener Sinn wird von außen befruchtet, der Geiſt be- 
fruchtet fich felbft. Diefer Sinn ift dem Verfafler eind und das 
felbe mit dem Sinne der Hellfehenden, der das Einfache ifl, 
was den vielfahen Sinnen zum Grunde liegt und hervor- 
tritt, wenn diefe ſuspendirt find. 

c) Diefer Sinn ift ein einfadher Sinn für das einfache 
Wefen der Dinge, fo wie die Sinne für die vielfachen einzelnen 
Seiten der Dinge (als Maſſe, Figur, Farbe, Klang). 

d) Diefer einfache Sinn ift ein Allfinn, weildas Einfache 
in den Dingen, zu deffen Erfenntniß e8 gegeben ift, zugleich das 
Allgemeine it, wodurch fie fih an ein Weltganzes an- 
fchließen. 

e) Diefer Sinn war auch dad Organder Religion der 
alten Welt; ihr mußte alfo die Idee der Gottheit im unmit- 
telbaren Schauen zu Theil werden, welches den Namen DO f: 
fenbarung verdient, im Gegenſatze mit dem mittelbaren Schauen 
im Denfen und Forfchen. 

f) Das phyfifhe Organ diefes Allfinnes ift das Gangs 
lienfyflem, fo wie das phnfifche Organ feines Gegenfapes des 
Geiſtes dad GSehirnfnftemift, unter deſſen Herrfchaft jeßt das 
Syſtem der Bewegungdnerven fteht. 

War aber im Alterthume der Allfinn fammt feinem phnfifchen 
Drgane thätig, fotraten auc) die Bewegungsnerven ausder Herr⸗ 
[haft des Gehirns unter die Herrfchaft der Sanglien. 

8) Das Refultat aber biervon ift doppelt. 

Die Bewegungdglieder (Hände und Finger) werden Diitthei- 
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ler desſelben Zuſtandes bey andern Menſchen; bey koͤrperlichen 
Dingen aber werden fie Aufreger ihrer einfachen Urkraft und 
erregen dadurch Veränderungen in den Dingen , die auf dein Wege 
des eınfeitigen mittelbaren Wirkens unerreichbar find, und daher 
wunderbar fcheinen. So ging diefe Sottesfraft dem Schauen 
bes Böttlichen zur Seite, oder was dasſelbe ift: Die Offen: 
barung beweift fih durch Wunder. Genauer bejtimmend 
das Heidenthum ift folgende Stelle: 

»Die Zeit, in weldyer die Offenbarung fammt der Wunder- 
kraft verunreinigt wurden, nennen wie von ihrem chronologifch 
nicht zu beftinmmenden Anfange bi6 aufThriftum, in welchem bey: 
des wieder gereinigt erfcheint, mit ihrem ganzen Inhalte: Heiden⸗ 
tum. Verunreinigt aber follen beyde durch Einmifchen egoiſti⸗ 
fher Begierde und theilweifer Reflerion geworden feyn. Die fo ent: 
artete Wunderfraft nannte das Alterthum ſchwarze Kunft, und 
Rellte fie, aus Irrthum und Egoismus entfprungen, unter das 
perfonificirfe Princip des Böfen, unter den Satan.« 

4. 4. Produfte ded Heidenthbums. Als ſolche willder 
Verfaſſer angefehen haben: die Philofophie, äfthetifche Kunft, Po: 
Iptheismus und den weltlichen Staat, die alle ihr Tageslicht auf 
griehifhem Boden erblidten. Da der Verfaſſer die Philofophie 
aur in dem ſehr befchränften Sinne nimmt, nämlich: ale Wirfen: 
ſchaft, von der Religion und jener heiligen Anfchauung des Allfin- 
ned loogeriſſen, und dem ifolirten Verftande in der erwachenden 
Vernunft allein preiögegeben , und nur als ſolche unter die Pro: 
dukte der centrifugalen Zeit gerechnet werden kann; ſo ſchickt 
er die Darftellung der Möglichkeit einer Wiſſenſchaft mittelft 
des Allfinnes voraus, welche Möglichfeit er in der Wahr: 
beit findet: daß der Menfch, als nach Gottes Bilde gefchaffen, 
bloß fein eigenes Inneres (mittelft des Allfinnes) rein anzufchauen 
brauhe, um in diefem Bilde Gott felber und die Natur zu erfaf- 
fen; denn Gott war durch feine Weltwerdung ja auch nur erft zu 
feinem Bewußtſeyn gefommen, und die innern Afte der Weltwer: 
bung mußten mit den innern Akten des Bewußtwerdens zuſam⸗ 
menfallen. 

War nun aber die Gottheit im Weltwerden blof zu ihrem Bes 
wußtwerden gefommen (veriteht fi) von Ewigkeit), fo war der 
weltgewordene Gott auch der Menfchgewordene, denn bewußt ſeyn, 
beißt Menfch feyn. | 

So lag alfo der erften Anfchauung Gottes mittelft des Allfin- 
ned die Anfhauungunfers®eifte 8 undder Natur nahegenug, 
daß mit. der Religion zugleich eine Erfenntniß der Natur und des 
Menſchen entfliehen Fonnte. &. 33.34. 

Als nun aber fpäter der Alfinn in Verftand und Vernunft fich 
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auflöfte, .fo mußten auch die Refultate jenes Sinnes diefen Kraͤf⸗ 
ten unverftändlich, und was jenen religiös war, diefem profan 
werden. Aber nothwendig war Diefer Uebergang der Anſchauungs- 
religion in Begriffsphilofophie, denn durch Philofophie allein wird 
der Glaube ein Schauen. 

Die Kunſt aberwurde ein Produft des Heiden: 
thums dadurch, daß die Bilder, Anfangs vom Worte entlehnt, ' 
. aufhörten fymbolifhe Sprache zu feyn, fondern für ſich etwas 
gu gelten, wodurch Götzen entflanden. — 

So lag alfo im Namen für's Göttliche der Urfprung der Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Kunft. Selbftitändige Entwidlung der Reflexion über 
das Wefen der Gottheit, veranlaßt durch Grübelen über den rela- 
tiven Werth derfelben, wurde zur Philofophie ; fo wie felbitftän- 
Dige Entwidlung des Bildes Kunf. Aus einer Reflexion aber, 
Die dad Eine und Ganze, in Vieles und Einzelnes auflöste, mit 
Hülfe einer Kunft, entitand der Polytheismus, und an die 
Stelle der Sotteserfhheinungtratdie Daämonenerfheinung. 
Unterdem weltlid gewordenen Staat verfteht der Ver: 
faſſer das demofratifche Spftem der Griechen, welches nicht, wie 
das Alterthum, feine öffentlichen Angelegenheiten von Organen der 
Dffenbarung leiten ließ, ausgenommen in außerordentlihen Fäl⸗ 
len, 5. ®. von Orafeln. Leitet man aber die Verwaltung und Kon- 
flituirung aus Einer Quelle ab, fo erfcheint der Staat ald The o- 
Tratie: Eine Konftitution, die auf innerer Anfchauung beruht, 
und deren Erefutoren Seher feyn mülfen, 5. B. Moſes und die 
Propheten. Wohlthätig nennt der Verfaller den Eintritt des de: 
mofratifhen Syſtems, nachdem das religiöfe Prinzip aus Der 
monarhifchen Form gewichen war. 

$.5. Opfer." Diefen Titel gibt der Verfaifer dem Paragraph, 
der die Gefchichte der Entftehung des Kultus im Umriſſe 
liefert, deilen Central-Idee die Idee des Opfers ift. Ueber 
den Entftehungsgrund fagt der Verfaſſer, ©. 49. »Je weiter fich 
die Geſchichte von ihrem Urfprunge entfernte, deſto größer war 
die Scheidung zwifchen Individuen, in welchen jener Allfinn als 
Drgan der Offenbarung (Weisfagung , Wunderfraft) wirffam war, 
und den Individuen, in welchem es aufgehört hatte, die aber eben 
deßhalb vom Söttlihen abgewendet, den irdifchen Dingen zuge: 
wendet waren. Daraus entitand für die Gotteöbegeifterten Die 
Nothwendigfeit,, jenen, denen das Göttliche aus ihrem Innern 
verfhwunden. war, ed in die Objektivität binzuftellen, 
in welche fie ſich felbft ergoffen hatten. 

Der Stifter eines Kultus bedurfte zur Realifirung desfelben 
eined dienenden Perfonals, das den Kultus nach feiner Idee 
dem Bolfe darftellte, diefes heißt Priefterorden. 
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Ihr Amt war Tempelpflege (ded Ortes naͤmlich, an 
welden Gotteskraft und Bifion objektiv gebun-- 
den war) und Vermittlung des Volkes mit dem ©otte, der 
indem Tempel wohnte, durch eine Handlung, in welcher das Volf 
ausſprach, daß es fich dem Böttlichen entfremdet habe, daß es das 
Prinzip der Entfremdung felbit aufgeben wolle. Jenes Prinzip 
aber war die Richtung nad) dem Objektiven, alfo mußte Ver- 
iihtleiftung auf das Objektive der Sinn der fomboli- 
ihen Handlung des Opfersfeyn. Sühnopfer war alfo die 
Hauptform alles Opfers. Des Sühnopfers fühnfter Aus- 
drudwardad Menfhenopfer, Surrogate deöfelben aber: 
<hieropfer, und die Idee: daß Einer für Viele flerbe. Auch 
die lebenslangen Büßungen und theilweifen Verſtümmlungen fol: 
len hierher gehören. 

$. 6.7.8.9. Reformatoren: Budda, Zoroafter, 
Mofes. Unter diefen Namen begreift er jene erleuchteten Män- 
ner ded Alterthums, die der Entartung der Religion und des Kul- 
tus Einhalt zu thun firebten, die darin befland, daß das Zei- 
hen die Jdee unterdrüdt, das äußere Opfer dad Innere 
unterdrückt hatte. Recenſent kann fich hier nur auf die Anfichten 
des Verfaſſers über Moſes einlaflen. 

4.9: Moſe s. Dieſer Paragraph zerfaͤllt in drey Haupt⸗ 
gedanken, je nachdem er die Schriften, die Perfon, und 
das Inſtit ut Moſes behandelt. 

a) Die Würdigung der moſaiſchen Schriften laͤuſt dahinaus, 
daß dem bedeutendſten Theil derſelben der hiſtoriſche Werth 
ganz entzogen wird, der Schöpfungs = und Patriarchengeſchichte 
nämlich. Jene fol nicht für die fpefulative Erklärung, 
ſondern bloß für die poetifche Darftellung gemacht feyn. 

b) Als Perfon war Mofes Prophet, im vorzüglichiten 
Sinne des Wortes nach Scher- und Wundergabe. Dort, weil 
ihm als Seher das Geſicht fogar objektiv wurde und mit ihm fpradh ; 
hier aber — weil er Wunder wirfte, wie feiner zu feiner Zeit. 

c) In der Würdigung des Werkes (Initituts) Mofes hebt 
erin ihm vier Örundideen und ihr Verhältniß zu einander, 
heraus. Diefe find: Jehova, Gefetz, Volf, Land. Diefe 
geben in Verbindung folgende Säpe: diefe beftimmte an den 
Namen Jehova gefnüpfte Idee von Gott follte durch dieß reli- 
gtö8 = politifche Geſetz in Diefem Volke und Lande lebendig werden. 

Laßt man aber das Fürwort weg, fohatteman Den Öeift 
ded Prophetenthums, denn die Propheten wollten nichts 
anders, als die bejchränfte Jehova's⸗Idee zur allgemeinen Got⸗ 
tes⸗Idee erweitern, fo wie das Außerliche Opfergefeg in ein inne: 
res allgemein verwandeln, in welcher - Allgemeinheit Iſrael der 
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Centralpunkt ſeyn ſollte. Und nun folgt eine Würdigung der 
einzelnen Ideen. In der Jehova's⸗-Idee liegen vier Mo: 
mente. 

a) DemMofes ift Jehova der Einzige gegenüber den Bie- 
len der Heiden (alfo nicht der Eine das AU aus ſich entwickelnd, 
und in dasſelbe verfloifen). 

b) Ihm ift Jehova der Schöpfer gegenüber den Krea- 
turen. (Alfo nicht Seele feines Werkes, fondern Herr deöfelben.) 

c) Ihm iftJehova geitaltlo6 gegenüber dem Bilde. (Alfo 
nicht ohne PerfönlichFfeit, wenn auch ohne Individualitat. Daher 
audy fein perfönlich Hiftorifches Verhältniß zu einem Volke, daß er 
beſonders hegen, pflegen will.) 

d) Ihm ift Sehova der Bott Abrabams, Iſaaks und _ 
Jakobs, der fein Wolf aus Aegypten geführt hat. Dieſes hiſto⸗ 
rifhe Verhältniß verdrängt das Fatum, und fest dafür die Pro- 
videnz ; diefe aber auch die willfürliche Begünftigung des Einen 
vor dem Andern im Kleinen wie im Großen. 

Diefem Sotte will Moſes das Volk fammt dem Lande eignen, 
ed zur gefchloßnen Priefterkafte, wie Lykurg das feinige zur 
Kriegerfafte mahen, und dasfelbe fo geftaltet, unter die 
übrigen Völfer ifolirt hinftellen. 

Das Bindeglied war ihm das Geſetz, der Kultus, 
deilen Hauptmoment da8 Opfer und feine Idee VBerföhnung 
(Entfündigung) war, ohne daß Moſes felber die fehr ausgebildete 
Opferſymbolik gedeutet hätte. 

$. 10. Propheten. Ueber diefen Paragraph, ald dem Bin⸗ 
begliede zu Juden » und Ehriftenthum, kann ſich Recenfent deito fürs 
zer im Auszuge halten, da von der Ueberfegung der vier Worte 
als Srundpfeiler des mofaifchen Snititutd in die univerfelle 
Sprache der Propheten bereit6 gefprochen worden iſt, 


namlich: 
Mofes Propheten 
Jehova Gott 
Geſetz Srömmigfeit 
Bolt Menfchheit 


Land Ä Erde. 
Pi As Nebenideen diefer Orundideen gibt der Verfaffer aber 
noch an: 
| a) Die Wiederherftellung des innerlich und aͤußerlich zerriffe 
nen Volkes. 
b) Die Bedingung dazu: Reinigung desfelben, unter den 
Namen Tag des Herrn oder Gerichtstag. 
c) Die Folge diefer Reinigung: Vergebung der Sün: 
den, folglich auch Aufhören des Opferkultus, ftatt feiner aber 
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der Eintritt der innern Gotteöverehrung. Diefe Anfichten erwei: 
tern fich bey den Propheten zur allgemeinen Idee des gol: 
denen Zeitalters. Außerdem aber hatte füch feit dem König- 
thume eine Idee gebildet, welhe Haus David heißt, und 
für da8 Prophetthum derfelbe hiſtoriſche Anhaltöpunft war, wie 
Abrah am für das Mofaifche Syſtem. 

An diefe Idee war geknüpft die Wiederberftellung®: 
idee Ifraelde. Ein Sprojle Davids war die Erwartung Sfraels. 

Ale diefe Ideen aber, die den Körper des Moſaism vergei- 
tigen, runden fich in der Idee eines Neiches Gottes, mit 
einem Univerfalfultus und einer Univerfalmonardhie, 
welche beyde ihren Mittelpunft in 3 ion haben werden. 

Dieſes Reich Gottes macht die Grundidee des Chriften- 
thums aus. 

Dieſe univerſelle Anſichten haben aber nothwendig natio: 
nale Beymiſchung, aus zwey Gründen. Erſtens: gaͤnz⸗ 
liche Abſtraktion hiervon findet ſich nur in urfprünglicher Religion 
vor, Zweytens: die Propheten ale Hepräfentanten der Nation 
mußten auch national fprechen. 

(NB. Sin der Ipiiern Zeit erfcheint auch unter den philofo- 
phiſchen 3deen : die Wiederfunft des Elia 8 und die Idee der Auf- 
erftehung.) 

$. ı2. 12. Ehriftenthbum, Meffiae. Außer der philo⸗ 
fopbifchen Auffaffung der Zeiterfüllung, mit welcher Chriftus 
der Meſſias eintreten konnte, und die vom Verfafler dahin erflärt 
wird, daß die Menfchheit die Möglichkeit objeftiver Richtungen be: 
reitö erfchöpft hatte (mach dem Geſetze alles Lebens, vermög wel⸗ 
chem alle Möglichkeiten beftimmt find, Wirflichkeiten zu werden), 
enthält der eilfte Paragraph den evangelifchen Begriff des 
Chriſtenthums, der nothiwendig mit einer kurzen Charafteri: 
ftif der neuteftamentifchen Schriften verknüpft if. Das Chriſten⸗ 
thum ift: die zur Gegenwart gemahte Zufunft der 
Propheten — oder — dad gefommene Reich Gottes — 
und — Jeſus von Nazareth der Bringer diefed Neiches, das 
heißt — der Meſſias. Recenfent will nun die Mefr 
Tiasidee des Verfaffers näher in's Auge faffen. 
Sie hat nach dem Verfailereine doppelte Seite, eine irdifche: 
Er ſoll nämlich den Stuhl feines Vaterd David erben und über 
Jakob herrſchen ewig. Luc. Und eine geiftige: Er fol Sohn 
des Allerhöchſten genannt werden, und fein Volf von ®unde 
befreyen. Und nun fömmt der Verfaffer auf diePer- 
fon des Meffias zu fprehen, um zu ſehen, wie Chrir 
ſtus fich felbit und feine Beftimmung ergriffen und begriffen hat, 
in Lehre und Wunder. Der Verfaffer unterlegt ihm vor ſei⸗ 
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nem Eintritte in’d Lehramt tiefes Studium der. Religion. Der 
hoͤchſte Begriff aber, in welchem er fich felbit auffaßte, war die 
Idee des Sohnes Gottes, der zur Rechten des Vaters ſitzen 
und fommen würde ald Weltrichter. Nach dem Berfaifer aber 
fol diefer Ausdrud nur der fononyme Ausdrud feyn, für: Von 
Gott feyn. Dasfelbe Prädikat ſey aber ihm fo wichtig gewe- 
fen, daß er das ältere der Propheten von fich abweiſt, und fich 
aufden ıroten Pfalm berufe, um jenes Prädikat zu begründen. 

Was man nie aus den Augen laſſen müfle, um Chriſti An« 
fprüche und Ausſprüche von fich felbft richtig zu begreifen ,. feydie 
Identififation feiner Perfon mit ſeiner Lehre, wel 
he Reich Gottes, folglich Weltherrſchaft if. 
Wiederfunft des Meffias ift eins mit Zufunft der 

weltbeberrfchenden Lehre, welche Idee aber bald reiner, bald ver⸗ 
fest mit altteftamentarifcher Vorftellung in den Schriften des neuen 
Bundes vorfömmt. 

(So ein Zufag foll die Auferftehung der Todten ſeyn.) 

Bon der Wiederfunft und Weltherefhaft muß unterfchieden 
werden die Begründung derfelben, die Jefus durch feinen Tod 
bewerfftelligt glaubt, und durch die Ausgießung des Geiftes 
am Pfingitfeite, und das mit Recht, weil fein Tod die indidie 
duelle Wirkſamkeit würdig ſchließt, und fo die univer: 
felle ®Wirfung der durch ihn in die Menfchheit geworfenen 
Ideen erft möglich macht, fo, daß der Auferitandene fcheidend mit 
Recht fagen fonnte. Siehe, ich bin bey euch bis ans Ende der Welt. 

So viel ald Beflimmung der neuteſtamentariſchen Meſſias⸗ 
dee, die mit der des alten Bundes Anfang und Ende (jenes 
national, diefes univerfell gemein hat, nurmit dem Unter: 
ſchiede, daß dort das Ende aus dem Anfange hiftortfch hervor: 
geht, durdy Erweiterung des Judenthums zur doppelten Welthere- 
ſchaft, hier aber der Hiftorifche Anfang, Sohn Davids aufgege- 
ben, um als Sohn Gottes aufzutreten, deilen Reich nicht von 
diefer Welt ift. 

Wefen diefer weltberrfhenden Lehre. 

Als Prinzip für die Beflimmung der’ Lehre ftellt der Ver⸗ 
faifer den Sag auf: Chriftus fegt feine Lehre unmittelbar dem 
Zudenthume entgegen, von dem ſie als Sekte fich losgeriifen, 
und mittelbar dem Heidenthume, gegen welches fie mit dem 
Judenthum gemeinfchaftlich arbeitete. 

In dDiefem Öegenfase mit dem Judenthume erflärt er 
nun: Daß er dad Geſetz der Werke (Mofes und Propheten) nicht 
auflöfe, fondern erfüllen wolle, weil ein inneres religiöfes 
Leben nicht ohne äußerliche gute Werke ſeyn fönne. Dann aber: 

Daß das Geſetz der Werke, Durch das Gefeßder Sefinnung 
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verdrängt werden müſſe, und dieß Geſetz der Geſinnung iſt das 
Geſetz der Liebe Gottes und des Nächſten. Ein an: 
derer Ausdrud desfelben Thema fol feyn: Erhebe dich im 
Geiſte uber das Irdiſche. Don diefem Beifte feiner Lehre 
fol auch dann das objeftive Prinzip der Dinge (Fürft der 
Welt) gerichtet, ald verdammlich verworfen werden. In diefer 
kindlich einfachen, göttlidy tiefen und menfchlich herrlichen Lehre 
fol aber feinesweges dad ganze Syſtem Jeſus beftanden haben ; 
er fol nebſtdem noch ein Ri: oterifche8 Syſtem theoretifcher An: 
. fihten gehabt haben, das er von Effdern entlehnt haben foll. 

Nachdem die Lefer nun den Aequator der Weltgefchichte 
zurüd'gelegt hätten ; fo dürfte fich8 fchon der Mühe lohnen, den 
bereits zurüdigelegten Weg mit fritifchem Auge zu meflen. 

Und diefer Zurückblick dürfte ihnen das Auge für den noch be- 
vorftehenden Weg fchärfen und fo den Weg felbft abfürzen. 

Folgendes wären alfo die Zundamentalfäge des Ver: 
faflers für ideale Anfchauung der Geſchichte. 

ı) Das Individuum erfährt anfichim Kleinen die Se: 
ſchichte des Sefchlechtes im Großen. 

2) Das Gefes diefer Gefchichte aber ift: Daß ihr anfangs 
im Keime zufammengedrängter Inhalt über feiner Entwidlung und 
Ausbreitung die erfte Einheit des Urſprunges vergeflen muß. 
A aber jene geendet ift, fo muß fie wieder in fich felber zurüd 
kehren, eingeden? der eriten Einheit. 

3) Dieb Geſetz ift Geſetz alle 8 Lebens. 

4) Die Veränderungen unfers Gefchlechts im Laufe feiner Ge: 
ſchichte find nicht bloß ideell, fondern auch phyſiſch zu neh- 
men. (Geiſtiges und Phyſiſches find alfo im Indi vi⸗ 
duum wieinder®attung im flätigen innigem Zufammenhange.) 

a) Wie verfteht aber der Verfafler dieſe aus der Erfahrung 
abgezogenen Axiome — welden Sinn legt er ihnen unter? und 
jwar vorallem, dem erften und wichtigften ? — Wenn der Sinn 
diefer feyn follte, daß jedes Individuum die Gefchichte feiner 
Gattung von vorn an, beginnt; fo müßten wir ihm widerfpre= 
hen, aus der Idee und Empirie. Beyde fagen aus: daß 
das Schickſal der Gattung von einem Willensakte des Nepräfen- 
tanten desfelben Geſchlechtes bedingt iſt, von einem Afte, der einen 
Zuftand im Urmenfchen vorausſetzt, der in dem Nepräfentir 
ten nie mehr gefunden werden kann. Beyde fagen aus: daß dieß 
Ariom im bemeldeten Sinne in feiner Zeit einen Charafter 
der Zeit möglich mache. 

Und da der Verfafler die Leptern ftatuirt ; fo wäre ed wenig- 
flend von ihm infonfequent, jenes Ariom im obigem Sinne zn 
veritehen. 
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b) Berner — in welchem Sinne verftebt er da8 Geſetz? 

Recenſent fagt nicht zu viel, wenn er fagt im fatalijti- 
[hen Sinne. Und dieß beweift nicht bloß das Wort: Muß; 
fondern der ®eiftder Schule, welcher er noch angehört, deu 
er an vielen Stellen nur zu dentlich ausgefprochen hat, z. B. wenn 
er fpriht ©. 143: 

»Das muß man als da8 Sefeg alles Lebens und der Gefchichte 
halten, daß allen Möglichfeiten beſtimmt fey, Wirklichkeit zu 
werden.s 

Wenn er fpricht in der Apotheofe der Seelenwanderung: »Al⸗ 
les Leben kehrt zurüd zu dem Einen — von dem ed auögegangen, 
es Fehrt aber nur zurück, damit es vonneuem auögehe; denn das 
ceben if eine Leiter, auf der Himmelöfräfte auf und niederfteigen.« 

. 49. 

Wenn er S. 44 von einer Weltwerdung Gottes fpricht, 
eined Gottes, der in diefer Weltwerdung, im Menfchen erft zum 
Selbſtbewußtſeyn gelangt iſt. Das iſt die Sprache des frafe 
fen Pantheismus, der allen weſentlichen Unterfchied zwiſchen 
Geiſt und Natur undzwifhen Geiſt und Bott aufbebt. Und 
der mit Verwerfung des erften Unterfchieds auch den Linterfchied 


zwiſchen Freyheit und Nochwendigfeit, folglich auch zwi⸗ 


fhen Tugend und Lafter, zwifhen Gut und Böſe aufhebt. 
Das ift die Sprache des Pantheismus (von dem Bouterwed 
in feinem neuen Syſtem der philofophifchen Willenfchaften fagt: 
daß die Nefultate des Pantheismus mit denen des Atheismus zu- 


“ fammenfallen, weil der fonfequente Pantheift in dem von ihm fo- 


genannten Gotte nichts Höheres erkennen fann, als ein blimdes 
Schidfal. ©. 205. 242. 1.8. 

) Wir wüßten nun auch, wie wir dad dritte Ariom zu 
verftehen haben, vom Standpunfte des Verfaſſers aus. 

Alles Leben flieht unter Einem Geſetze, weil Alles 
Leben in der Wurzel Eines ift, fih im (fogenannt) Gött: 
lichen indifferenzirt. 

Es ift aber ein falfeher Schluß, von der formalen Einheit 
in der Erfheinung auf eine reale Einheit im Wefen der 
Dinge zu fchließen. 

So lieit der Menfch im Spiegel der nothwendigen Natur 
das Schickſal des Freyen Geiſtes bey wefentlicher innerer Ver⸗ 
fchiedenheit Beyder. Der Spiegel weilt einen Sprung, aber aud) 
die menfchlihe Natur trägt ihn, aber als freyes Werk ihres freyen 
Geiſtes, und jene trägt ihn nur, weil diefer ihn trägt, und jene 


. zwar nicht deßhalb, weil diefer der Herr von jener ift, fondern, 


weil beyde einen und denfelben Herrn haben. 
Daher Fann man dem vierten Ariom des Verfaffers das 
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Wort fprechen, wenn nur der wefentliche Unterfchied (der 
qualitative, niht quantitative) zwifchen Geiſtigem und 
Phyſiſchem feitgehalten wird. Aber — 

diefe Artome in Verbindung mit den Erfcheinungen und Res 
fultaten des Lebens: Magnetismus haben denn nun den Verfafler 
dahin gebracht, die gefammte geiftige Thätigfeit der alten Zeit mit 
dem Namen Sinn zu belegen, und diefen Sinn fürs Einfache 
der Dinge ald Allfinn und in diefem dad Organ der Religion 
ju verehren. 

d) Iſt dieſe Combination und dieſes Reſultat nicht zu voreilig? 
Die Erfheinungen des Magnetismus nöthigen wohl beynahe zur 
Annahme eines Srund: Sinnes fürd Einfache im Gegen— 
fageder Sinne fürd Vielfache der Erfcheinungen (gleichviel 
wie ee — verfchieden von Verfchiedenen — benannt wird, ob Al: 
finn oder Centralfinn im Öegenfaße der übrigen peripheris 
[hen Sinne) ; allein da das phyſiſche Organ dieſes Grundfinnes 
nad) den neueften Erfahrungen feineswegs ausfchließlich das Gan⸗ 
glienſyſt em ift; fo hat unfer Verfaſſer dasfelbe Nervenſyſtem 
ald den Spiritus rector der Ur : und Vorwelt zu voreilig 
audgegeben und zur Unterflügung feiner Behauptung zu früh an 
den unvollfommenen Foͤtus im Mutterleibe appellirt, Fraft des 
Ariomes: daß das Leben der Battung das Leben des Individuums 
ſey. Vobey er fich aber erinnere: daß die Wahrheit diefes Satzes 
(angenommen indeflen als folche ) doch nur voneinem vollfom- 
men phufifch ausgebildeten Individuum gelten fönne , nicht aber 
vom Fotus. Allein diefer mußte nun einmal, wiewohl ohne 
Haare, doc) bey Haaren herbeygezogen werden, um dem phyſi⸗ 
hen Organe des pſychiſchen Hellſehens in feiner Webertras 
gung auf die ganze Gattung in der Urwelt einen fihern Plag 
anzuweiſen. Daß der Verfafler für die vorberrfchende Wirkfams 
keit jenes Organs in der alten Welt Belege in der Sprache der- 
felben findet , will nicht viel fagen. Denn diefer Eprachgebraudh 
beweift zunächft ja doch nur die Uebertragung des Zeichen® für finn= 
lihe Wirkſamkeit, auf überfinnliche Ihätigfeit — und dann den 
Einfluß des Gehirn: auf das Ganglienfyftem, welcher zu jener 
Uebertragung Veranlaſſung und das Recht bergab. — Eben fo 
voreilig ift ed, jenen Sinn (von Andern Khidticer Grund: oder 
Gentral: Sinn genannt) Allfinn und diefen dad Organ der Offen- 
barung zu nennen. Iſt das Einfache in den dußern Dingen denn 
Ihon auch das Göttliche? Dann hätte ja auch ſchon das Thier 
in der Sinnenmehrheit, denen allen das fogenannte Sensorium 
commune als Central =» Sinn zum Grunde liegt, die Fähigfeit, 
Bott oder Göttliched zu vernehmen, kurz, ed befäße Vernunfts 
fähigkeit in der Sinnesthätigfeit, und der Umterfchied 
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zwiſchen Menſch und Thier waͤre nur einer dem Grade, aber nicht 
dem Weſen nach. Doch Necenfent hätte bald vergeſſen, daß er 
einen Pantheilten vor ſich bat, die bey dergleichen Inzichten fehr 
indifferent fich verhalten, im Befibe des einmal in Gott gewonne⸗ 
nen Indifferenzpunftes aller Polaritäten. 

Sp wahr und richtig demnach der Sag ift (mit Rüdfiht auf 
die obige Modififation), daß die Gefchichte des Individuums aud) 
die der gefammten Menfchheit fey ; eben fo wahr iſt es, daß von 
der jedeömaligen Auffaffung und dem geiftigen Verſtaͤndniſſe des In⸗ 
dividuums Würde und Werth in der Konftruftion der Gattungsge⸗ 
ſchichte abhängt. 

Wenn daher die transcendentale Pſychologie den Fehler be: 

. geht, daß fie den Menfchen in feinem Grundvermögen und in ih: 
rem Wechfelverhältniffe unrichtig auffaßt; fo muß diefer Verftoß 
auch von bedeutenden Folgen feyn für die transcendentale Anficht 
der Geſchichte. | | 

Läugnet nun aber jene den wefentlichen Unterfchied zwiſchen 
Freyheit und Nothwendigkeit, ſinkt jene zu einer bloß thieriſchen 
- Willfür herab,‘ die dem ſinnlichen Impulſe folgen muß, wird 
ſie in das gewöhnliche Regifter von Kräften geworfen (da die Wil- 

lensfreyheit doch die einzige aftive Grundfraft der Menfchen- 
natur, fo wie die Vernunft diepaflive, fo daß alle andern Kräfte 
nur bloße Quotienten diefer beyden in ihrer Wechfeldurddringung 
find), fo fann der Standpunft' für die Konftruftion der Ger 
fchichte fein anderer feyn, als der intellektuelle der Entwick⸗ 
lung jener Kräfte, denen der Wille ald Schleppträger. hinterher 
folgen muß. 

Das urfprüngliche Chaos diefer Kräfte heißt dann mit dem 
vornehmen Namen: Stand der Unſchuld. Dermechanifche 
Hervorrritt diefer Kräfte mit abwechfelnder Vorherrſchaft heißt 
dann aus hoher Achtung für das ältefte Buch, die Bibel, Sünde. 
5a für fo eine armfelige Sünde ftellt man fogar einen Erlöfer 
auf, aus Achtung für die Sefchichte wahrfcheinlich, die man doch 
noch einer metaphyſiſchen Behandlung werth hält, weil man ſich 
des Joſua in ihr doch nicht erwehren kann, der die Sonne der 
alten Zeit zum Stillftande brachte, und ein neues Licht über alle 
Theile der Welt ergoß, das noch Feiner geheimen Zunft gelungen 
ift, auszulöfchen. Ä 

Diefe Kraftentwidlung ift nun entweder (als Nealifi- 
rung der höchften Einheit in der größten Mannigfaltigfeit) Hö ch⸗ 
ſtes Ziel der Befchichte, das erreicht werden muß, und werden 
wird; oder fie ift die nothwendige Durhgangeftraße in der 
Geſchichte, um dort wieder mit Bewußtfeyn anzulangen, von wo 
die Menfchheit ohne Bewußtfeyn ausgegangen feyn fol, nämlich: 
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bey der unmittelbaren Anſchauung des Goͤttlichen, bey der urſpruͤng⸗ 
lichen Offenbarung deſſelben (aber nicht etwa Gottes, des perſön—⸗ 
lichen). 


Hier iſt derobige Erlöfer das fünfte Rad am Wagen der 
Veltgefchichte,, der ſich am Ende auch ohne ihn, wohl felber ein= 
gelenkt haben würde, weil fein Mechanismus von guter Hand 'ift. 

Dort das unentbehrlihe Ideal vollfommener Ent- 
wi@lung, das der Gattung die Löfung ihrer großen Aufgabe 
möglih und anfchaulic, macht, ein Ideal, das nur deßhalb der 
Bärmeleiter und Strablenfegel aller Gefchichtenacdh ihm 
it, weil es alle Strahlen und alle Wärme der Geſchichte Hinter 
ihm eingefogen hat. Diefe Anficht ſchickt aber auch ihren Welt: 
beilaud zu ihrer eigenen Rechtfertigung in die Schule aller Weifen 
und Priefter ded Alterthums, wozu ihr die dreyßig flillen Jahre, 
wo eran Weisheit und Gnade zunahm bey Bott und Menfchen, fehr 
willtommen find, fonft wäre fie gezwungen, die bejtehende Gefchichte 
rund wegzuläugnen. | 

Dieſes Mufter Fonnte die alte Zeit, heißt e8 dann, nur 
vorbilden und verfündigen (durch ihre Seher ), und fie 
ſchaute ed nur unvollfommen , zulegt fogar entftellt in der Zufunft 
an; fürdie neue Zeitaber hat es die Sefchichte rein aufbewahrt, 
und ed glänzt aus der Vergangenheit uns felber entgegen, als 
ann Leitftern auf dem Lebenswege zur fihern Erreichung des 

ieles. 
Und hiermit ſoll zugleich der Zeit unterſchied in Bezug 
auf Chriſtus beſtimmt ausgemittelt ſeyn. 

In Bezug aber auf jenen Erlöfer, als automatiſchen Wagen- 
Ienfer, fällt die Differenz zwifchen alter und neuer Zeit anders aus, 
wie wir weitläufig gefehen haben. Da ift-Er e6, in welchem fich 
deurfprunglidhe Einheit der Botteserfenntniß, aus dem 
mittelbaren Wege der Neflerion wieder bergeftellt hat, und dieſe 
it dann eben das Mittel, ihn zur Ootteserfenntniß im unmits 
telbaren Schauen im Innern, begleitet vom unmittelba: 
ren (wunderbaren) Wirken nah außen (Wunderfraft) zu 


J verhelfen, und ihn ſolcher Geſtalt als den Repraͤſentanten 


der Menſchheit aufzuſtellen. Und als dieſer mußte er freylich auch 
die frühern konkreten und unvollkommenen Verſuche Anderer vor 
ihm, der Zerftreuung der Menfchheit ind Viele, durch Aufitellung 
irgend Eines Gottes vorzubeugen, vollenden, und nicht bIgß 
durh ein Seneralifiren und Univerfalifiren des Kon⸗ 
treten, wie die Propheten irrig glaubten und thaten, fordern durch 
das Idealiſiren'des vorhandenen Inſtituts. 
Chriſti Verdienſt als eines Welterloͤſers beſtuͤnde alſo hierin: 
daß er den Monotheismus von allen Schlacken der Zeit und des 
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Raumes gereinigt, in den blauen Dunit des Nationaliem Hingeftellt 
bat. Dadurd wird Chriftus felbft zu einer ewigen Idee, 
fein Werf zu einem allgemeinen, folglich auch göttlichen 
(denn das allgemeine einfache aller Dinge ift ja auch das göttliche) 
der Menfchheit, und feinePerfon wird dadurd wirfli verher r⸗ 
‚Tiht. (EinWort, das aber nicht fo viel ſagen will, ald vergöt: 
Zu tern oder vergöttlihen. Wozu bedarf es aber auch einer 
Mergötterung, da Gott felbft erft im Menfchen bey der urſpruͤng⸗ 
lichen Weltwerdung großjährig geworden ift.) | 

Da aber dieſes Verdienft eines Chriftus um die Weltgefchichte 
Doch eine Art Wiegenadel, wenn auch ohne Erbadel invol« 
virt; fo muß die pantheiftifche Weltweisheit Doch darauf bedacht 
feyn, ihm ein perſoͤnliches Verdienſt zum Angebinde zu brin« 
gen, nach dem Mujter der drey Weifen, die doch Feine Chriften was 
ren. Und worin befteht diefes? Darin, daß man fagt: »durch Bes 

‚nügung feiner perfönlichen angebornen Anlagen und bey der äußern 
Anregung der effäifchen Schule brachte er es doch fo weit, daß er 
eine efoterifche Lehre neben der für den großen Haufen vor: 
tragen fonnte ;« aber hinzuſetzen follten fie noch: »wahrfcheinlich 
gegen gute Bezahlung, zu der fi nur ein Paulus, Petrus 
* Johannes herbeylaſſen konnte, weil fie eigenes Vermögen 

atten.« — 

Zu dieſer Geheimlehre der Geheimniſſe zählt man 
aber keinesweges die Lehre von der Auferftehung der Todten 
und des Weltgerichts. Was braucht aber auch eine Weltge- 
fchichte (der im fpefulativen Deftillirfolben nichts geblieben ift, als 
Zodtengeripp und Todtenfchädel) ein Weltgericht und einen Welt« 
richter? —? — Wo feine Freyheit wirklich, da iſt Fein Gericht noth⸗ 

wendig, ja feines möglich, nicht einmal zum Speftafel am Abende 
aller Gefchäfte für ausgetrocknete Herzen und aufgedunfene Köpfe. 
Sa, wenn alle Möglichkeiten nicht beftimmt wären, Wirflichfeit zu 
werden. Die Weltgefchichte ift fich demnach felber das Weltgericht. 

Wiederfommen heißt daher in der Bibel nach dem ächten 
Sinne Ehrifti, der bis auf,unfere Zeit unter dem Zauberriegel des 
gefchriebenen Worts gebannt blieb, fo viel ald Allgemeinwer: 
Den der Idee, fo wie Auferftehung des Sleifches nur 
das fubjeftive Subſtrat jener allgemeinen Idee bezeichnet. 

Eine ähnliche Bewandtniß, heißt e8, hat es auch mit der Au fer- 
ftebung und Himmelfahrt des Heilandes und der Ausgief: 
fung des heiligen Geiſtes. Die Auferftehung findet ihre Pa⸗ 
talleleein der profanen und heiligen Gefchichte, dort in Her ku⸗ 
les, bierim Propheten Jonas, dort wie hier gefchieht Meldung 
bon einem Zeitraume dreger Tage. Drey aber ift eine heilige Zahl, e8 
liegt alſo etwas Ty piſches in derley Sagen. So findetdie Dim: 
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melfa brtaud, ihre Parallele in Elia 8 feurigem Wagen, auf dem 
erder Welt entrückt wurde. Und warum nicht auch in Ganymed 
md Habakuf? Sendung bed heiligen Geiſtes ift nur der per- 
fonifigirende Ausdrud für den Eintritt der magi— 
fhen Kräfte im Hellfehen und Wunderwirfen, die in Chriftus 
als Repräfentanten der Menfchheit in ihrer centripetalen Richtung 
begriffen anticipando erfchienen, und welche auch feiner Um- 
gebung mittheilbar waren. Ald Fragmente jenes efoterifchen Ideen⸗ 
ſyſtems fieht man endlichnoch an: die Idee von der Geſchlechts⸗ 
lofigfeie nach der Auferftehbung, die Idee von der Hei« 
ligteit und Unauflösbarfeit der Ehe, die Aeußerung 
Pauli, von einer Erlöfung aller Kreatur, fo wie die 
von der Exiſtenz lebender Menfchen zur Zeit der Auf— 
erfiebung. — — — 

Welch ein Staunen müßte den denfenden Chriften unferer Tage 
ergreifen, wenn er findet: daß die Magnaten unferer aufgeflär- 
ten Zeit jene geoffenbarten Wahrheiten in die efoterifche Krambude 
Reden müffen, damit fie ſich Doch wenigftens Etwas mit ihnen anzu: 
fangen wilfen. So müffen die tbun, die da vorgeben, im Befiß aller 
Bilfenfhaft aus Natur und Gefchichte zu feyn. — Ja welch ein 
Zweifel müßte ihn ergreifen, wenn fich nicht durch alle Jahrhun⸗ 
derte herab die Wahrheit betätigte, die der Heiland ausfprach, 
als er betete: »Vater ich danfe dir, daß du es (Himmelreich) den 
Weiſen diefer Welt verborgen, den Unmündigen aber geoffenbaret 
haſt. — 3a den Unmündigen, die er nennt die Armen im 
Geifte, und die da reines Herzens find, und fie bier ſchon 
felig preift,, weil fie einſt Gott ſchauen werden, und jegt fchon das 
en der Himmel, das auch dad Neich der Wahrheit iſt, be- 

Ben. 

Als ein Thal der Thränen und des Jammers den Schauplaß 
der Veltgefchichte anzufehen , lehrt und zwar fchon die Erfahrung 
ohne Offenbarung ; aber des Jammers Aeußerftes ift denn doch ge⸗ 
wiß eine Zeit, die, ſtatt liebevolle Hand anzulegen, um den Jam: 
mer zu mindern und zu mildern, den Jammer wegdenft, und 
dann fagt: E8 gibt feinen, als den, nit fo zu den- 
fen, wie ich. Was kann aber auch übrig bleiben von dem alten 
aftronomifchen Zeichen unferer Erde ( &), wenn die Siegestro⸗ 


phaͤen der ewigen Liebe vom Pyrrhonismus abgebrochen find! Nichts 


ald der Paradiefesapfel der Sünde (0), deilen Name 
Stolz ift, derfihim Gleich ſetzen, im Indifferengiren, 
nach praftifcher und theoretifcher Richtung gefällt. 

Bo diefer Wurm der Sünde ſich noch nicht eingeniftet hat, 
da herrſcht noch die Anerfennung eines wefentlichen (qualitativen, 
nicht quantitativen) Unterfchiedes zwifchen Bott und Geiſt, zwi⸗ 
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fchen Geift und Natur. Und mit ihm zugleih die Srundvermö: 
gen des Geiſtes — das paffive nämlich: das Vernehmen Got⸗ 
tes, das aktive, nad jenem Vernehmen ſich frey zu beftimmen 
für oder gegen Bott. Vernunft und Wille — Spontaneität und 
Meceptivität. Endlich ift mit diefem Vermögen auch ihr Zwed 
gegeben, er ft: Verflärung der Menfhennatur im 
Sott, durch Vereinigung mit Gott in Fiebe., 

Mit der Willenöfreyheit aber, ald dem Vermoͤgen, fich für 
Gott zu entfcheiden in freyger Richtung der Geſammtkraft auf 


ihn, liegt aber auch ſchan die Möglichfeit einer entgegengefepten 
Richtung; fo wie mit dem wirflichen Eintritte des Einen oder Aue, 


dern Aftes auch entgegengefeßtes Schicffal oder entgegengefegte 
Gefchichte wirflich werden muß. Daß aber beyde Richtungen eben 
deßhalb, weil fie möglich find, auch fehon wirklich werden 
müßten, daß ftreitet eben fo fehr. mit dem Weſen der Freyheit ald 
gegen den Flaren Ausfpruch Gottes in unferm Gewillen. Ueber 
fo Flare Thatfachen des innern Lebens viel Worte zu verlieren, hieße 
mit dem Blinden über Sarben ftreiten. — Oder, wenn einige be: 
baupten: 

Daß beyde Richtungen deßhalb in die Wirflichfeit treten 
müßten, weil die Erfenntniß des Buten nothwendig durch den Ge: 
genfab des Böfen bedingt ift; ‚fo vergeflen fie: daß der Gegenſatz 
ja nur formell aufgefaßt zu werden braucht, um die Erfenntntf 
des Guten möglich zu machen, und daß fie aber nicht von einem 
for malen Eintritte des Böſen, fondern realen bier reden. Mit 
einem Worte, zwifhen Unvermeidlichfeit der Stunde bey 
der Entwidlung der Menfchheit und abfoluten Nothwendig— 
Feit (in der Idee der Menfchheit erfennbar)) Täßt fich Fein Mitrel: 
ding ausfindig machen, das die Probe der Vernunft aushielte. 
Sene Unvermeidlichfeit in der Gefchichte ift doch nur die Kebrfeite 
jener abfoluten Norhwendigfeit in der Idee. Nun macht aber 
auch die graubwürbigfte und ältefte Urfunde des Menfchenge: 
fchlechtes Meldung von jenem Afte des freyen Willens im Urmen⸗ 
fchen, der für ihn und für feine mögliche Nachkommenſchaft eine 
centrifugale Richtung wirflidy machte, und in diefer Wirflich- 
feit auch nachweisbar ift im Innern eines Jeden, dem fein In» 
neres nicht eine Terra incognita ift, weil er das Antlig des 
innern Menfchen hinter einer Moſesdecke verborgen hält, damit 
ihn der Glanz nicht fchrede. Diefer Aft aber muß mit einer Tren« 
nung des Geiſtes von Bott begleitet ſeyn, der wieder eine urfprüng« 
liche Bereinigung deſſelben mit Gott vorausfept. 

Und diefe Behauptung macht Recenfent, vermög dem Ariom 
des Verfaflers, daß nämlich die Schicffale unferes Geſchlechts nicht 
bloß ideell, fondern auch phufifch zu nehmen find. Der Tod alfo, 
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in der ganzen Schöpfung diefe Trennung des VBelebten vom Bele- 
benden, weilt auf eine ideelle Trennung des Geiſtes von Gott hin. 

Mit diefer Trennung aber mußte zugleich auch die vorherr- 
fhende Richtung des Beiltes zur Kreatur und Natur in Zeit 
und Raum eintreten, (Die ald eine urfprüngliche,, und von der Frey⸗ 
beit des Urmenfchen bedingte, und auch den ganzen Men: 
fhen im Abfömmling ergreifende Richtung) den Namen 
Ur: und Erbfünde verdient, die ald eine wirfliche Sünde 
(weil fie weder im Urmenfchen noch im Nachnienfchen die freye, 
aktive Seite feiner Natur ausfchließt, fondern fie vielmehr ein- 
ſchließt, dort mit, hier ohne Bewußtfenn erftzur perfönlihen 
wird, durch den bewußtvollen Beytritt des Willens. — — 

Unter der Herrfchaft aber foldy einer Richtung (diefes Grund⸗ 
tones aller Gefchichte) war die Möglichfeit gegeben, Daß der menſch⸗ 
liche Geiſt (bey dem Streben, ſich in die Kreatur hineinzuleben, und 
fo fein Leben zu entfalten), feines ihm jest dunfeln Urfprung® ver: 
geilen, d. b. ein Leben ohne Gott leben konnte, das ohnehin 
fhon ein Leben außer Bott war. Das obige vom Verfaſſer als 
abfolut aufgeftellte GSefeg der Entwidlung ift alfo nur 
problematifch. — Diefes alled nun vorausgefeßt, ift es aber auch 
Kar, daß wenn eine Wiederherjtelung, ald eine univerfelle 
der Sattung möglich, dieſe von einer partiellen in irgend 
einem Individuum ausgehen mußte. Denn wie der Schaden fo 
die Heilung. — — — 

Dieſe Wiederherftellung an einem, und durch ein Indivi⸗ 
daum it nur möglich Durch eine neue Schöpfung; denn es 
handelt fih ja um nichtö weniger, als um den Urmenfchen, der 
and der Hand des Schöpferd unmittelbar ging. Diefe zwepte 
Schöpfung aber fchließr den mittelbaren Weg natürlicher 
3engung einerfeits nothwendig aus ; fo wie fie anderfeits als eine 
erneuerte Schöpfung und als Wiederherftellung einer bereits 
vorhandenen Gattung, diefer ihre phyſiſche Natur (ihr Fleiſch 
und Blut) ald Bafis poftulir. Denn Unfer Erlöfer muß 
auch Unſer Einer feyn. 

Diefes Individuum, als zweyte Schöpfung des Urmenfchen, 
bedurfte feiner Erlöfung; fo wenig als dererfte Menfch vor 
feinem Abfalle von Bott. — Er fonnte daher Erlöfer feyn. — — 

Als wirflicher Erlöfer aber fonnte er nur ein Gott:Menfh 
ſeyn, weil es fich bey der Wiederherftellung der Menfchennatur um 
nihtö anders, ald umihren integrirenden Theil, um Öott 
felber handelte, den fie durch die Sünde verloren. — — 

Diefe innige Vereinigung der göttlichen und menfchlichen 
Natur in der Perfon Ehriftus war aber eine urfprüngliche, 
d.h. eine indie Zeit zwar getretene, nicht aber eine in der 
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Zeit erſt binzugetretene Verbindung der benden Naturen; 
eben weil fie eine erneuete Schöpfung des Urmenfchen, und der 
Erlöfer ein zwegter Adam if. — — — ') 

An der Perſon des Erlöfers, als des Repräfentanten der ge= 
fammten Menfchheit mußte ein Doppeltes offenbar werden: 
die gefallene Menfchheit und die hHergeftellte, jene unter 
dem Geſetze der Sünde, diefe unter dem Gefehe der Gnade fte 
hend. Doc Er mußte, hier wie dort felber ohne Sünde feyn, 
weiler von der Sünde befreyenfollte. Als Repräfentant der Menſch⸗ 
“ heit unter dem Geſetz der Sünde offenbarte er den Weg der Be 
freyungvonder Sünde (inleben und Lehre), und die: 
fer war der Weg des Opfers, in Armuth und Entfagung, 
deren Öipfel der freywillige Tod war am Kreuze. Mit dem Eintritte 
des Opfers in feiner Vollendung war die Möglichfeit einer 
Rückkehr zu Sott füralle Zeitengegeben. Sein Opfer war 
Dpfer für. Alle. Er felbft das ftellvertretende Opfer, als 
Kepräfentant des Geſchlechtes ?). 

Als Repräfentant der Menfchheit unter Dem Geſetz der Onade 
offenbarte er den Weg der Verflärung der Menfchennatur 
in Sott, nach ihren beyden Grundbeftandtheilen (nad 
Geiſt und Körper) und nach dem Geſettze, vermöge weldyem 
dad Innere ded Menfchen ein Heußeres zu werden beftimmt 
ift. Die Verklärung des Geiſtes (nad) Einfiht und Willen) 
able die Knechtögeflalt in Allwiffenheit und All 
madt. — — 

Und auf die Verflärung des Geiſtes folgte die Verflärung 
des Leibes (nach bezahlter Sundenfchuld) inder Auferftehung 
und in der Himmelfahrt. — — — 

In dieſer doppelten Verflärung ward das Leben diefes Gott⸗ 
menfchen dad Leben der Gattung im Vor: und Mufterbilde zu⸗ 
—* ‚ oder feine Geſchichte war der Typus der Weltge— 

hichte nach dem Geſetze: daß im Theile fi) das Ganze wie: 
derfinde. 

So war er, wie er von ſich ſagte: Der Weg, das Leben 
und die Wahrheit, d. h. der wahrhafte Weg zum Leben (vom 
- Xode). Es zeigtfich alfo: daß man, ohnenur Einedvon den auf: , 

4) Eine Verbindung beyder Naturen vor ihrem Eintritte in die Zeit, 

würde eine Präeriftenz, der Seelen involviren; fo wie eine Verbin: _ 

Dung derfelben, nach dem ifolirten Eintritte der menſchlichen Ratur 

in Die Zeit dem Neftorianismus huldigen würde. Beyde aber hat 

die Kirche verworfen. 

=) Recenſent Eann hier nur eine Seite des Dpfertodes Zefu berühren, 

nämlich die genugthuende für die Cündenftrafe der Gattung; 

die genugthuende für die Sündenfhuld, Tiegt hier außer dem 

Belange deſſen, worauf er zu antworten hat. 





| — — — — — — — —— — — —— —— — — 
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geſtellten Geſetzen und Principien für die Rekonſtruktion der Welt: 
geſchichte zu verlegen, Feine Zuflucht zur Ejoterie nehmen darf, um 
ber Lehre des Bottmenfchen Sig und Stimme auf dem Landtage 
der Vernunft anzuweifen, feiner Lehre, die ohnehin nichts anders 
aldder Kommentar feines Lebens ift. 

Wie nun diefes, fo wird jene veritanden, und umgefehrt. 
Jenes kann aber nur halb verftanden werden, wenn man, im Geiſtes⸗ 
ſchwindel befangen, über den Sruchtfnoten (den Geift der Men: 
fhennatur), die Blume, und Geiſteshülle (den Leib) vergißt. 

d)Necenfent fährt nun weiter mie Rüdfihtauf 
manden, vorher noch unvollendet zurüdgelaffe 
nen Punkt. 

As Centralpunkt der Weltgefchichte aber Fonnte der 
Sottmenfh nicht ohne Anhaltspunft in derſelben auftre: 
ten. Denn fo wie die Gattung nad) dem Sündenfalle nur als 
eineerlösbare daſteht, undnurals folche beftehen fann; 
fo kann auch der Erlöfer nicht aus der faftifchen Gefchichte, die 
Seele nicht aus dem Leibe der Gefchichte gerijfen werden, ohne 
diefen in einen Leichnam zu verwandeln. 

Er wird aber nur dort in der Öefchichte (vor feinem fichtba- 
ten Eintritte) hörbar auftreten, wo die Reaftion Gottes fichtbar 
wird, in einer, der centrifugalen Tendenz der Menſchheit ber 
gegnenden Anſtalt. 

In diefer Tendenz aber war der Menſch Gott nur zugänglich 
durch Liebevolle Behandlung feiner finnlidhen 
Hälfte. Lohn und Strafe (ald Werk der Serechtigfeit und Liebe 
Gottes) mußten in den Horizont der fünf Sinne fallen, um inners 
halb ihrer Graͤnzen den Sinn für den Ewigen hinter und über Zeit 
und Kaum feitzuhalten. 

Diefe Segenanftalt Gottes Fonnte auh niht überall und 
zu gleicher Zeit an allem Volfe der Gattung vorgenommen wer: 
den. Nur in Segenfäben kennt und erfennt der Menfh, und nur 
Schatten erhöhen das Licht in der Zeit wie im Raume — und nur 
das tiefgefühlte Elend fehnt fich nad Rettung — nur der Glaube 
kann helfen. Wo aber Selbithülfe, da ift fein Glaube an Abhülfe 
von außen dargeboten. Selbfteinfiht wie Selbithülfe 
it der Geiſt der alten Zeit in ihrer Centrifugenz. 

Wo aber immer jene Gegenanftalt Wurzel fchlägt, da iſt Ju⸗ 
denthbum; wo fie nie gepflanzt wurde, da it Hotdenthum. 

Und nur jene Anftalt machte ein Volk zum auserwählten 
Volke. Und nur in diefem Volke fonnten, neben den Bührungen 
Jehovas für die Gegenwart des Volfes, die Führungen für die 
3ufunft dergefammten Gattung hörbar werden, fo wie fie auch 
aur hier verftändlich waren. | 
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Das Judenthum bietet nun zwey gleich merkwuͤrdige Seiten 
dar. EB it Segenanftalt und Voranſtalt. — — — 

Als jene halt .e8 den®lauben an den Einen feſt im Ge⸗ 
genfage der Vielen, und hält diefen Einen ald Liebe fell. — 
Als diefe hält e8 den Einen Erlöfer inder Hoffnung fefl. Er 
halt ihn feft in den Kormen finnliher Erfenntniß (der Zeit 
nämlich und de8 Raumes). — — . 

In jenen wird der Erlöfer vorberverfündet; in diefem 
wird er vorgebilder, hier vorzugsweife ald Nepräfentant der 
gefallenen, dort als der verflärten Menfchennatur. — — 

In diefer Vorbildung aber durfte fein Hauptzug feiner 
welthiftoritchen Rolle fehlen, denn diefe war es ja, die verjlauden 
- werden follte. Und fo wurde denn auch das Erlöfungswerf in 
feinem genugtbuenden Afte für die Sünde in dem 
Sühnopfer des alten Bundes vorgebildet. — — 

Es ift alfo ganzunnöthig, wenn der Verfaſſer im Propheten: 
thume des Judenthums nichts anders erblidt als die Idee der 
, Univerfalität des mofaifhen Judenthums, oder was 
eben fo vielift: dieiniverfalität des jüdifchen Gottesglau— 
bens, eine Anficht, die die Folge ift Davon, den Monorheismus 
des Judenthums heidnifch aufzufaflen, und den Bott der Juden 
nur als ihren Nationalgott aufzuftellen. Eine Anficht, der 


die größte Unfenntniß des Alterthums zum Grunde liegt, und die 


vom Srafen Stolberg in feiner Beylage zum. erfien Bande der 
Religionsgefchichte, gründlicd) genug widerlegt wordenift, um hier⸗ 
über feine Sylbe zu verlieren. 

Auf diefe Weife begreift man freylich, wie und warum ber 
Verfailer den univerfalhiftorifchen Werth des Judenthums fo ges 
ring anfchlägt, wenn erinihm nichts findet, aldein reducirtes 
Heidenthum, reducirt aufeinen Zeus:-3cehova ohne Serail, 
fur; auf einen Bögen. Auch wenn diefe Nation den Einen int 
Gegenſatze der Vielen in höchfter Reinheit feftgehalten hätte; fo 
fönnte der Verfafler ihr dies Verdienft fo hoch, doch nicht anfchlagen, 
weil fich diefer Eine auf andern Wegen auch hätte gewinnen laſſen, 
da ihn das Heidenthum fchon unter den Vielen befaß, die im Ver- 
laufe der Zeit und bey der zunehmenden Evolution der Menfchheit 
gewiß Alle bis auf den Einen durchgefallen wären im Siebe der 
Abftraftion und Generalifation. Derfelbe Grund aber, vermög 
welchem der Verfafler dem Judenthume nicht viel Danf weiß, ift 
es auch: warum wir dem Verfaffer für feinen aufgeftellten Welt⸗ 
erlöfer und deſſen univerfalhiftorifhen We Hnicht viel Danf wiffen. 

Befreyung vom Polytheismus oder vom Monotheismus in 
heidnifcher Form — diefe Angelegenheit des Kopfes war wohl die 
Herzensangelegenheit der Menfd;heit durch Jahrtaufende nicht ; 
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ſo wie ſie ſich auch in ihrer heiligſten Angelegenheit — nicht vor 
den Kopf, aber immer vor die Bruſt ſchlaͤgt im armen Sün⸗ 
dergeftändniile- Das Bedanfenfyitem des Menfchen, diefes Schlag- 
wert in feiner Natur bleibt ihm fein Schuldner, wenn das Betriebe im 
gefunden Zuftande iſt. — Aber da fehlte es. Das Gefühlder Sünd⸗ 
haftig keit unferer Natur,und der Sünde, des freyen bewußt: 
vollen Abfalls von Gott, und das Gefühl de Unvermögenb: 
die Kluft auszufüllen zwifchen Gott und der Kreatur, und das Ge⸗ 
fhehene ungefhehen zu machen; das war ed was die Altäre 
der alten Welt rauchen machte, vom Opferblute der Menfchen und 
Thiere. Allein es iſt handgreiflich, wie in einer Konſtruktion der Re: 
lgionsgefhichte von dem Standpunfte eines Syſtems aus, dad 
nicht6 von einem perfönlichen Bott , nicht von der Willenöfrenheit, 
nichts von Sünde weiß (dem freyen Abfalle dieſer von jenem) ; wie in 


ſolch einer Konftruftion fein Plag für ein Lamm Gottes feyn 


kann, dad der Welt Sünde trägt. 

Bir dürfen es daher auch dem Verfaffer nicht fo übel deuten, 
wenn er unter den vielen Bemänglungen,, die er dem mofaifchen 
Inftitute macht , auch dieſe vorbringt: daß es feine Opfer: 
ſymbolik nicht felber auslegte. Hierauf läßt fich aber 
antworten: So wenig Chriftus allfeitig begriffen worden wäre, 
bey feinem Eintritte in. die Zeit ohne Vorbil dung (im weite: 
Ren Sinne des Wortes); fo wenig fonnte auf natürlichem 
Bege dad Worbild vor dem Eintritte ded Weſens in voller Klar: 
heit verfianden werden von der Menge. Bild und Wefen ge: 
ben erft das ganze Verftändniß. Jenes Ceremonialge: 
fegwar nicht gegeben worden, umin der Gegenwart ganz ver: 
ſtanden zu werden, fondern um die Zufunft zu verftehen, und in 
ihr das Wefen aller Zeiten zu begreifen und zu ergreifen in 
Chritus. Unerlaͤßlich für den Sohn der Öegenwart war der lebendige 
Glaube (beifer Hoffnung) an einen Erlöfer von Schuld und Strafe 
der Sunde im tiefgefühlten Unvermögen einer eigenen Öenugthuung; 
unentbehrlich für ihn waren die Mittel, beydesinihrer te 
bendigfeit zu erhalten, und daran fehlte ed dem Judenthume 
wahrlich nicht, wenn man nur die Mengevon Reinigungen er: 
wägt, das Symbol menfchlicher Kinfälligfeit und Hulfebedürftigfeit. 

Dazu fömmt noch, daßdie Opferfgmbolif als Raum: 
form der Zufunft, ihr Verſtändniß von der ihr zur Seite 
gehenden Prophezie, als Vorbildung der Zufunft in 
der Jeitform erwarten mußte, folglich nur ein Theilwei- 
ſes feyn konnte, und feyn follte, was dem Mofes nicht, wohl 
über der Vorfehung, dem Gefebgeber alles Lebens, zur Laſt 
gelegt werden fönnte, deſſen Organ jener war. 

Aber fehr übelmuß man ed dem Verfaller deuten, der bereits 
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fo viel über Erziehung gefchrieben hat, wenn er dem Mofaismus 
vorwirft, daß .feine Geſetze und ihre Morive nicht auf die Nasur 
des Menfchen berechnet waren, weil es feinem Befolger nichts 
anders verſprach, als Milch und Honig im gelobten Lande. 

St. Augustin ſagt ſchon: »Weil der Menfc, ind Zeitliche ver» 
fhlagen worden, und Liebe zum Zeitlichen ihm den Zugang 
zum Ewigen wehrt; fo war auch eine zeitliche Arzeney (welche 
Die Gläubigen zum Heile ruft) die erfte der Zeit nad), aber 
nicht der Bortrefflihfeit halber. — Denn wo Jemand fiel, 
da muß er eben gegen den Boden anftreben, um wieder aufju: 
fteben. — Aber auch der Verfailer ſagt: daß die Reaftion der 
Religionsreformatoren von der Aftion der ind Objeftive hinein: 
gelebten Zeit bedingt war, und doch fann der Verfailer hier in der 
Erziehungs : Methode Sottes das Mittel als Zweck anfehen. 

Sehr gluͤcklich hat übrigens der Verfaſſer manches in der Opfer- 
fombolif auf Grundideen zurüdgeführt, z. B. auf die Idee der 
Volltommenheit die Eintheilung der Thiere in Reine und ln 
reine, wovon nur jene zum Opfer gebraucht werden fönnten, oder 
auf die Idee von urfprünglicher Reinheit, wohin er auch dad Ge 
feg zählt, daß Fein Eiſen über die Steine des Altars gegangen fepn 
darf. Aber fehr unglücklich und ganz grundlos verfährt er, wenn 
er gefchichtlihe Thatfachen ald den mythiſchen Ausdrud 
gewiffer Ideen behandelt. z. B. Die ©efchichte der Erzuäter, 
Abraham, Ifaaf und Jakob. Imerften fol fich die Idee der 
Wanderung des Monotheismus ausfprechen, Iſaaks Opferung‘ 
fol feine Parallele in der Mythe von der Sphigenie in Aulis 
finden. Allein gefchichtliche Fakta, wie eine Wanderung, koͤnnen doch 
zu Feiner Idee umgeftempelt werden, wenn fich aud) Vieles in det 
Geſchichte auf Ideen zurüdführen läßt, ohne deßhalb die Geſchichte 
zur Poefie zu machen. Indeſſen wenn auch die Religions wandet- 
fchaft eine Idee wäre, Ideen aber (diefelben als Möglichkeiten 
betrachtet) nach des Verfaſſers Orundfag objeftiv werden müſſen; 
fo könnte an der Befchichte der Erzuäter doch etwas mehr ſeyn, 
als wie der Verf. meint, ein fingirte8Bindeglied zwiſchen 
FeraelinXegypten und dem Paradiefe. Und wenn Iſaak 
auf Iphige nie hinzeigt, fo zeigt aberauch diefe auf jenen, und ed 
iſt nicht ſchwer, hierdad Originalvonder Kopie zu unterfher 
den, wennman noch Sinn für die Gefchichte hat. 

Ein ähnliches Verfahren, wenn auch in umgefehrtem Der: 
hältniife, zeigt der Verfaſſer, wenn er die objeftive Realität der Ge⸗ 
ſchichte auſ Thatſachen der menfchlihen Willfür in der Geſchichte 
zu reduciren fucht; z. B. wenn er die Idee im Gebiete der Religion: 
Daß Einer fih für Viele opfere, als ein Surrogab 
oder Abbreviatur der frühern Menfchenopfer anſieht. 
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Vergleicht man nun mit dieſer Behauptung die Anſicht des 
Verfaſſers über den Opfertod Jeſu als Bedingung der Erlös 
fung der Menfchheit (vermög welcher das Aufhören des indivi- 
duellen Wirkens der Perfon Chriſti, die Bedingung der univerfa- 
len Birffamfeit der Hauptideen feiner Lehre feyn ſoll, durch welche 
Teen (die er formlos in die Menfchheit geworfen, Damit fie ſich felber 
Korm zu geben) die Menfchheit eigentlich erlöft feyn foll), fo merft 
man wohl, daß ed auf ein ähnliches Schattenfpiel mit gelehrten 
Bern an den abgefragten Wänden der Weltgefchichte hinaus» 
läuft. 

Dann — muß man aber doc) den Verfafler fragen, was er 
unter feiner Repräfentation der Menfchheit durch Chriftus 
verfteht? Ob er fie bloß für Die zwente Hälfte der Geſchichte 
verfianden haben will, oder fürdie ganze Weltgefchichte: fo wie 
auch der Urmenſch Adam aller gefallenen Menfchheit Neprä- 
fentant iſt. Im erften Salle müßten wir ihm, von unferm Stand- 
punft aus widerfprechen, wenn er auch auf dem feinigen Eonfe- 
quent verfahren wäre. 

Denn fol mit Chriſtus eine neue moralifhe Schöpfung be- 
ginnen, weil die erfte durch den Abfall Adams in feiner Frey⸗ 
beitöprobe vereitelt wurde; fo muß der Nepräfentant der zu er⸗ 
neuernden Menfchheit auch die Vergangenheit des abgefals 
Ienen Geſchlechts infich aufnehmen, und an ſich tragen, weil fich 
eben eine gefallene‘ Menjchennatur an ihm zu orientiren 
bat für ihre doppelte Auferftehung nach Leib und Seele, 
weil er nur für ein gefallenes Gefchleht der Weg und das 
Leben in Wahrheit ift. 

Drum fprach Necenfent oben von einem Gefeße der Sünde 
und von einem Gefege der Gnad.e in der Menfchheit, die beyde 
in Chriftus ihren, fie tragenden Mittelpunftfanden, da jene 
von ihm gehoben, diefesyonihm eingefenft werden follte für 
alle Menfchheit in aller Sefchichte. 

Unter diefem Begriffe von Repräfentation gewinnt auch die 
Verfuhungsgefhichte Jefueinen ganz andern Sinn und Be⸗ 
deutung, al& ihr der Verfaifer einräumt, der fie ausder äußern 
Sechichte in die innere ded Sottmenfchen verweift, und jene 
bloß als poetifches Objekt behandelt. Es ift vom Verfaſſer deito 
befremdender , da er dem Geſetze feiner Schule gewiß nicht abhold 
ft, vermög welchem das Innere immer das Correlat 
des Aeußern feyn foll, und fo auch umgefehrt. Ä 

Sreylich macht dem Pantheiſten bier der Teufelsfpuf in 
der Verfuchungsgefchichte einen Strich durch jenes Gefeß; dem 
Pantheiften,, der für reine Geifter und ihren Abfall fo wenig Plag 
bat in feinem Univerfum (das er bereits nur ausgefüllt hat mit Sub« 
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jeftiven im ergängenden Gegenfahe des Objektiven) — als für 
Freyheit und Nothiwendigfeit und für einen perfönlicyen Gott. 

Wenn beyde Naturen, die göttliche und menfchliche , „und feine 
von beyden auf Unfoften der andern, zur Einheit deö Bewußt- 
ſeyns in der Perfon Chriſti urfprünglich verbunden waren — 
und wenn ferner die Sreyheitöprobe ein abfolutes Geſetz der 
Geiſterwelt ift, weilesdie Bedingung ihrer Folgezeit iſt: Mit- 
[höpfer ihrer Seligkeit zu feyn — dießalled wohl erwo- 
gen — ſo iſt es eine und diefelbe Vermeſſenheit, im Leben des Welt⸗ 
erlöfer& die Verfuchungsmomenteald bloß inneres Leben; oder 
als bloß aͤußeres Leben, aus dem Geſichtspunkte des Mufter- 
bildes fur die Kategorie der Verfuchungen im Leben der Gattung 
anzufehen. Kataftrophe find fie im Leben des Men: 
fhenfohnes, welche in ihrem befeligenden Audgange von Ewig⸗ 
feit vorausgefehen wurde von der Sottheit im’ Logos und deßhalb 
auch in die Zeit treten Fonnte, ohne Beeinträchtigung der göttlis 
chen Natur in der Perfon des Welterlöfers Jeſu Chriſti, vor 
dem fich eben deßhalb, weil die Menfchheit in ihm fiegte (um mit 
den Weltapoftel zu reden) alle Knie beugen müffen im Univerfum, 
weil er vollbrachte, was der reinen und verhüllten Geilterwelt 
nicht gelungen. Ueberhaupt ift für die Beurtbeilung und tiefere 
Erfelung der Momente im Leben des Gottmenſchen die Regel St. 

uguftins nicht hintanzufegen, der da in dem berühmten Streite 
über Gnade und Freyheit fehr richtig bemerkte: Wie ſchwer es ſey, 
über dem Wefen der Freyheit dad Wefen der Gnade, fo wie 
über dem Wefen der Gnade dad Wefen der Sreyheit nicht aus dem 
Geſichte zu verlieren. Sovielald Nachtrag über wichtige Punfte 
der chriftlichen Religion. \ 

Diefe wenigen Grundzüge fönnen die Lefer fchon in den Stand 
feßen, eine Parallele zu ziehen zwifchen dem philofophifchen 
Glauben ded Verfaffers und dem dogmatifchen Blauben der 
Ani Kirche, dem getreu geblieben zu ſeyn, Recenfent hof⸗ 
en darf. 

f) Es gibt jetzt nurnoch einigePunfte, die mehr 
beleuchtet werden möchten, als es dort in jenem 
Grundriffe geſchehen Fonnte. 

Dahin gehört das Räfonnement des Verſaſſers über die ‘Die fr 
fiasidee, und zwar diefe, laut Auszug nach ihrer geiftigen 
Seite (nicht irdifchen) aufgefaßt, die dann mit der Gottheit 
Chriſti zufammenfällt. 

Recenfent übergeht’ hier, was er fhon am Verfaſſer in Ber 
handlung des alten Bundes getadelt hat, nämlich: daß er ge- 
ſchichtliche Thatfachen myt hiſch behandelt, aus dem Grunde, weil 
fie fih mit Mythen in Parallele fepen laſſen; fo findet er z.B. in 
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der Verfolgung des neugebornen Heilandes nur die Idee des 
Kampfes des Böfen mit dem Guten ausgedrückt. Aber efelhaft 
iſt es zu ſehen, wie der Verfafler (der doch ein Pantheiſt ift ; wie 
e8 aufdeurfchem Boden wenige mehr geben wird) ſich über feine 
Geitteslänge ausftredt , um dem Meflias die Krone feiner Gott⸗ 
beit vom Haupte zu reißen. — 

Nachdem er felber gefteht,, daß der hoͤchſte Begriff, den 
der Meſſias von fich felbft gefaßt harte, die Idee des Sohnes Got—⸗ 
tes war, wirft er fi dann doch noch zum Teufeldadvofaten auf, 
und beflimmt den Sinn diefer Worte folgendermaßen. 

Gottes Sohn feyn, fey nur der fononyme Ausdrud für: 
Don Gott feyn. Damit man aber dem Verfaſſer ja nichr Ehrifti 
eigene mittelbare Erflärung (durch den ı 0. Pfalm nämlich) ent« 
gegenftelle , erflärt der Verfailer dieſen Pfalm durch eine andere 
Berufung Chriſti auf Stelien im alten Bunde, nämlich wo er bey 
Joh. XI. 34. fagt: Steht derm nicht im Geſetze: Ich habe gefagt : 
ihr ſeyd Bötter! J 

Mit gleichem Rechte hätte ſich auch der Verfaſſer auf Stellen der 
Väter berufen Fönnen ; welche die Chriften TbeophorilXräger 
Gottes im eigentlichen Sinne) nennen. Dem Verfaffer aber iſt ent- 
gangen, daß wenn die Gottheit in der Perfon Chriſti vereinigt mit 
derMenfchheit, vorausgeſetzt wird, man einen Ausdruck, der die: 
felbe Verbindung (in einem gewiflen Grade wenigftens) in anderen 
Individuen bezeichnet, unmöglich ald Beweis fürd Gegentheil in 
der Perfon Chkiſti aufftellen Fann. Denn was an Chriſto offenbar 
geworden ift, fol ja auch an und offenbar werden, und fann in 
gewiffen Grade auch fehon im alten Bunde eingetreten feyn. 
Dder, wenn das nicht gilt, fo ift die Euchariftie, im evangeli« 
fhen und Fatholifchen Sinne, der größte Unfinn. 

Daß ſich aber der Verfafler, als Pantheift, fo gegen die Menfch» 
werdung Gottes firäubt, Fommt doch wohl nur daher: weil das 
Chriſtenthum nicht6 von einer Menfch-: und Weltwerdung 
des Goͤttlichen (nicht aber des perfönlichen Gottes) wiſſen will. 
Göttliches darf bey Pantheiften nicht bloß Menfc- fondern 
auch Welt werden, aber Gott nicht, amwenigften eine Perfon 
in Bott. Gott ift am weifelten, wenn er als Unmündiges (als 
Goͤttliches) aufgefaßt wird, das feine Vormunder die Pantheiften 
wie als großjährig promulgiren werden, um ihre Abfeßung nicht 
ju erleben, — 

Uebrigens geben die Refultate des Verfaſſers aus der Bibel 
einen neuen Beweis dafür: daß man Chriftum umfonft in der Bi: 
bel fucht, wenn man ihnnicht früher negatiwin fih als Lücke 
feines Weſens gefunden, oder, wenn der Lefer die reine Spie: 


. 
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gelfläche des Geiſtes, als Verirglas des Verftandes mit zur 
Bibel bringt. 

8) Die Anficht des Verfaffers über Scher: und Wunder⸗ 
fraft Jeſus, erlaubt und nun eine andere Anficht mit der des Ber- 
faifers in nähere Berührung zu bringen. Nach dem, was unfere 
Lefer über den Allfinn als Organ der Offenbarung gehört haben, 
bleibt es feinem Zweifel mehr unterworfen, daß der Verfafler die 
Seher- und Wunderfraft in Chriftus nur als die beyden Sei- 
ten feines magifchen (magnetifchen) Zuftanded anfieht, und 
daß die wunderbaren Erfcheinungen an Chriftus von den Erſchei⸗ 
nungen des Magnetismus gar nicht wefentlich verfchieden find, da 
fie fi ja nur verhalten, wie Regel zur Ausnahme, wie Ges 
fundheit zur Kranfbeit. Den Grund von diefer Behaup⸗ 
tung findet man in den Worten des Verfaſſers S. 33: »Der jept 
freye Geift unferer Zeit wird eilen müjlen, jenen franfhaften Er: 
fheinungen, das Flare Bewußtſeyn, feines eigenen aͤlteſten 
Zuftandes noch abzugewinnen, denn fie müllen verfchwinden, 
in dem Grade als der Geiſt Freyheit gewinnt, und nur nad) völlig 
errungener Sreyheit wird jener Sinn dem Beifte wiederfehren.. — 
Wie aber diefe Freyheit zu verftehen ſey, erflären die Worte S. 27: 
»Ein großer Theil (der Heidenwelt) fonnte das Herrliche (Magie) 
nicht vergeflen, was aber (vermög Weltgefeb) in der Beobachtung 
und dem Erperimente unterzugeben beftimmt war, um wieder aus 
demfelben hervorzutreten, wenn die Beobachtung, vergeiftigt in 
der Wiffenfchaft, das Erperiment durch dad Außenwerf des Appa⸗ 
rats bindurchgeführt haben wird.« — Es ift demnach nur eine in- 
telleftuelle Sreyheit (deö Gedankens) gemeint. Und da 
Chriftus nach dem Verfafler der Wiederbringer des Urzuftandes 
ift, fo läßt es fich erflären, wie gerade an ihm, ald dem Reprä⸗ 
fentanten der neuen Zeit, deren Ende in den Anfang zurüdlänft, 
die Erfcheinungen des älteften Zuftandes offenbar werden müjlen. 
Mit Ehriftus ,. heißt es &. 27, war jenes Herrlihe (Magie) noch 
zum letztenmal fräftig erfchienen, und hatte dem Menfchen gezeigt, 
weldye Stelle ihm (dem Menfchen) in der Natur eingeräumt fey; 
inihm, in Chriftus, hatte das Leben ſich den Tod unterworfen. 

Daß nach diefer Anficht die Gattung feine andere Aufgabe (die 
fich nach Geſetzen der Entwidlung von felbitlöfen wird) hat, als den 
jebt Franfhaften Zuftand (weil er ein abnormer ift auf der jeßigen 
Entwidlungsftufe) in einen gefunden, d. h. normalen zu verwan⸗ 
deln und zu erreichen, ift Far. Eben fo flar ift e8, daß der Vers 
faffer nad) dem einmal ergriffenen pantheiftifhen Standpunfte 
feine andere Anficht-aufftellen fann. Denn ift das Einfache in 
den Dingen und im Menfchen das Göttliche felber ; fo ift der AU- 
finn ald Sinn für Einfaches und Böttliches, in feiner Allein: 


— — — — — — — — — — — =, 
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berrfhaft, die Verklärung der Menfhennatur 
unflreitig. Ä 

Allein welche Anficht Taßt fih von derfelben Sache auf dem 
entgegengefegten Standpunfte geben, der weit entfernt, Gott, 
Bert und Natur (im Wefen) ald Eins und Dasfelbe zu den« 
fen, einen wefentlichen Unterfchied zwifchen den drey Gliedern 
des Alls fefthält. 

Die Beantwortung diefer Frage ift defto wichtiger, da die 


Tharfachen der magnetifchen Experimente einerfeitd gar nicht ge= . 


läugnet werden koͤnnen, und andrerfeits die wandelbaren Anfichten 
darüber, den religiöfen Boden zu fehr bereichern, als daß man 
nicht fürchten follte, es dürfte auf diefen Boden Unfraut unter den 
Beien gefäet werden, deilen Audrottung fowohl als Beltand, 
und feine erfreulichen Anfichten gewährt. Won dem entgegenges 
feßten Standpunfte ift Recenfenten bisher nur erft Eine Arbeit 
befannt*), die ihm, fo richtig fieihm in ihrer Grundanficht zu 
ſeyn ſcheint, doc) fehr gewagt und voreilig in ihren Solgerun« 
gen wirflidh ill. | 

Hierüber das Wichtigfte zum Belege. 

Beyde Anfichten kommen mitfammen hierin überein, daß fie 


das magnetifche, richtiger magifche Wirken, nach den zwey @ei- | 


sen der menfchlichen Natur der Receptivität und Spontaneität ein⸗ 
theilen und jenem, ald dem magifchen Erfennen , den Namen Hell 
ſehen, diefem aber bloß den Namen magifhes Wirfen 
(vorzugsweife) zugeftehen. 

Bendes, fowohldad Erfennen ald Handeln, ifteine uns 
mittelbare Wirfungsweife unferer Natur, und ift als diefe, 
entgegengefegt der mittelbaren Erfenntniß: und Hand- 
lungsweiſe, dort durch die fünf Sinne, bier durch die Bewes 
gungsorgane. Diefe Entgegenfeßung ift feine Goordination 
fondern eine Subordination dermittelbaren unter die unmit⸗ 
telbare (magifche) Thätigfeitöform unferer Natur. Erfennen und 
Handeln in der Magie ift alfo eine Höhere Eriftenzweife des 
Individuums, denn magifches Erfennen ift ein objeftives 


" Schauen obne Zeit und Raumform, es it Schauen an 


fi, ein weſent liche s Erfennen. So ift magifches Handeln, 
en wunderbares, ein unvermitteltesEinwirfen der Kraft 


‚uf die Kraft mit Umgehung der Zeit: und Raumbedingung. Die 


andere Anficht aber unterfcheidet fih von jener dadurch, daß 
fie in diefer hoͤhern (magifchen) Eriftenzweife für beyde (fowohl 
yallive als aftive) Grundfräfte eine doppelte Seite unterfcheider, 
Viephyfiologifche nämlich, und die pſychologiſche. 





) Paffavant über den Lebensmagnetismus und Hellſehen. 
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Das Objeft jener iſtdas Naturvermögen, die lebens: 
fraft des Organismus. Das Objekt diefer ift die Seelenfraft, 
der bemußte oder unbewußte Wille. Diefe Unterfcheidung weift 
der höhern Eriftenzweife des Naturvermögene ihre Rechte an, ohne 
dem Orundvermögen ded Beiftes, dem Willen fine Rechte zu 
Gunſten der Natur zu Fonfideiren. Und hat der Wille auch feinen 
Einfluß auf den Eintritt und Dafeyn jener erhöhten Lebens: 
weife, fo hängt doch der Werth der eingetretenen von ihm ab. 

Diefe Unterfcheidung begründet demnach auch eine Dreyfa- 
che Eintheilung der Magie (des unvermittelten Lebenswirkens). 
Eine natürliche — böfe — gute, weil der gute und böfe 
Wille duch Wahlverwandtfchaft analoge Kräfte anziehen Fann, 
die aud) in der erhöhten Eriftenzweife ihren guten oder böfen Ein- 
fluß noch fortfegen. Der Menſch kann alfo in diefem Zuftande 
der Kanal göttliher Kraft und Organ bed Radifal- 
böfen werden. Jenen Zuftand heißt mandie ge weibte y diefen 
die infernale Magie. Was alfo Zeglicher hier (im magi: 
fhen Zuftande) erlebt und anfchaut; das hängt von feinem tota- 
len geiftigen Befinden und den dadurch beftimmten Rich- 
tungen der Seele — und endlih — vom Walten des 
ewigen Lebens geiſtes (von Bott) ab, welcher feine Gaben 
nach Geſetzen fpendet, die wir bier im Staube zu durchfchauen 
nicht vermögen. Im Widerfpruche aber ‚mit diefer Behauptung 
heißt diefelbe Anſicht das magifche Handeln die Hand, unddas 
magifhe Sehen das Auge der Gottheit, wodurch diefe 
felbft für die Menfchheit durch den Menfchen allein wirffam wer: 
den fann. Das Geſetz jener höhern Gabenfpende wäre alfo doc) 
gefunden und durchfchaut. 

Denn das phyſiſche Entbundenfeyn von Zeit und Raum iſt ja 
die conditio sine qua non, wenn der Menſch Organ des lebendi- 
gen Gottes werden fol. So wird und muß diefe Anficht verftan- 
den werden, von jedem, der mit dergleichen Aeußerungen die Deu: 
kungen der Wunderbegebenheiten aus der heiligen Gefchichte ver: 
bindet 

So deuten diefelben alle dort angeführten Theopha— 
nien als ein magifches (inneres) 2 nauen ohne Zeit und Raum. 
3.8. den brennenden Dornbuſch Mo ſes. Das Schauen und Hö- 
ren der Hirten in der heiligen Weihnacht. Die fichtbare Ausgie- 
ßung deö heiligen Geiſtes am Pfingfifefte. 

Unter jene Yeußerungen zählt Recenfent auch noch den gang 
und gäben Sag , »daß der Zweck des ganzen menfchlichen Daſeyns 
fein anderer fey, ald die noch in ihm fchlummernden Kräfte zu 
entwiceln; oder wenn ed heißt: Unfere ganze Vernunftthätigfeit 
ift ein Ringen nad) Hellfehen, ein Ringen, den proviforifchen 
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Zuſtand zu verlaſſen, der durch Zeit und Raum beſchraͤnkt iſt.« Ein 
Ringen nad) dem unbefannten x, das wir in gegenwärtigen Zu: 
Rande nur al& Bruch erfennen. 0 

In foldyen Aeußerungen fpricht fech unverfennbar eine Leber: 
ſchaätzung der fogenannten unmittelbaren Erfenntniß und Wir⸗ 
kungsweiſe aus, die Feine redliche Ausmittlung des Verhaͤltniſſes 
erwarten läßt, zwijchen der unmittelbaren und mittelbaren, höhern 
and niedern Eriftenzweife unferer Natur — eine Ausmittlung, die 
unferer Zeit um fo nothiwendiger wird, wenn nicht eine phantaſti⸗ 
ſche Vorliebe für Die eine wie für die andre in derfelben Zeit Pla 
greifen foll. 

Die e ine von den beyden Anfichten feßt alfo den magifchen 
Zuftand im Erkennen und Wirken gleich dem urfprünglidhen 
VBerbältniffe des Menfchen zu Gott und Natur; die an: 
dere aber ſetzt ihn zwar demfelben nicht gleich, aber doch als den, 
in jenem Verhaͤltniſſe alleinherrfchenden Zuftand. Zwi« 
fhen diefe Anfichten ließen fich folgende Saͤtze als Vermitt: 
lung aufitellen. 

1) So wie die Erfheinung allein (die mit dem Scheine 
nicht verwe.chfelt werden darf), fowiedas Seyn eines Dinges al- 
lein feine ganze Natur nicht ausmeſſen, fondern beyde zu: 
gleich; fo Fönnte wohl auch unmittelbared und mittelba: 
tes Erfennen und Wirken die ganze Sphäre der menfchli- 
hen Natur ausfüllen. 

2) &o wie aber dad mittelbare Erfennen nicht die ein: 
jige Quelle unferer finnlichen Erfenntniß ift, fondern das un: 
mittelbarenoc feine eigene Quelle neben jener eröffnet, fo 
gehören doch beyde Erfenntnißweifen nur der einen, und zwar der 
finnlihen Hälfte unferer Natur an. | 

3) So wie die finnlihe, fomußaud die überfinnliche 
Hälfte jene beyden Erfenntnißweifen , die mittelbare der Nefler 
sion, dieunmittelbare der Anfhauung (Contemplation) befigen. 

4) Beyde Weifen aber find dem Menfchen mit der Bernunft 
gegeben.” Der Menfch vernimmt und findet Gott unmittelbar 
in feinem Gewiffen und deffen Fategorifchem Imperative, und 
ererfinder Böttliches (von Gott und über Bott) durd) feine 
Schlußreihen. Der Menfch bat alfo im der Vernunft ein 
Ohr für Gott, wenn auch in ihr dad Auge für Gott noch ge— 
fchloffen wäre: 

5) Die Eriftenzweifen (höhere und niedere) auf Seite 
dee SinnlichPeit dürfen nicht übertragen und verwechfelt wer: 
den mit den Eriftenzweifen unferer geiftigen Hälfte Der 
Menſch hat für Die fihtbare und unfidtbare Natur unter ihm 
feinen Sinn und feine Sinne; er hat aber auch für die Natur 

11 
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über ihm feinen Sinn in der Vernunft. Gott, der beyde 
Naturen für den Menſchen, und in dem Menſchen auch den 
Sinn ſür jene Naturen geſetzt hat: er muß auch dem Menſchen 
auf ſinnlichem und uͤberſinnlichem Wege und auf di eſem in mit— 
telbarer und unmittelbarer Erfenntnißweife mittheilbar feyn. Oder 
mitandern Worten: Der magifche Zuftand ift nidht aus- 
Thlüßlih: Auge und Hand Gottes, und jene Theo- 
phanien und Angelopbanien Fonnten audh im Rei— 
he der fünf Sinne Statt haben. Daher jene Theopha⸗ 
nien und Angelophanien auch auf dem Wege mittelbar finnli- 
cher Erfenntniß Statt haben konnten; fo wie es Iheophanien 
geben kann auf unmittelbar überfinnlihen Wege. EEs iſt alfo 
noch fein Grund vorhanden, auf Koften der Geſchichte im 
höhern Style Wunder zu naturalifiren.) Eine Exi— 
ftenzweife kann aber gegen Die andere im Uebergewichte 
fteben (gegen das Maß urfprüngliher Mifchung) — Geſund⸗ 
heit fann allein im Gleichgewicht Liegen. 

Die Wahrheit diefer Eäpe verwirft überdieß noch, die Anficht 
unſers Verfaſſers über geiftige Verhältniffe der alten und neuen Zeit, 
wovon er jened mit dem Worte Sinn, diefes mit dem Worte Geift 
bezeichnete, und jenen ald ein paffives Empfangen, diefes 
ald ein freyes Gebären, oder wie er ſich noch ausdrückte, 
als ein Selbftbefruchten beftimmt. Jener Sinn ift aber auch 
der befannte vom Verfaſſer fogenannte Allfinn, das Offen- 
barungsorgan, und das allmälihe Heraustreten aus 
demfelben einerfeitö, fo wie dad Feſthalten desfelben anderfeits 
(da er nach dem Geſetze der Entwidlung doch den freyen Gedanfen 
weichen mußte) gehört ebenfallö zu den Charafterzügen der 
alten Zeit. ' 

Necenfent Fann fid) von jenem allmälichen Verſchwin— 
den , folglidy auch von dem Vorherrſchen jened magifchen Sin:, 
ned in der alten Zeit, in Vergleich mit der neuen oder chriftlichen 
Zeit, weder auf biftorifchem nach fpefulativem Standpunfte übers 
zeugen, fondern er glaubt vielmehr, daß, wenn die unmittelbare 
Erfenntniß der Dinge inder Sinnenwelt und inder übernatürlichen 
Region ein Antheil des Menfchen im Urftandewar, eraus dem Be— 
fiß derfelben durch die Sünde herausgeworfen worden fey, derger 
ſtalt, daß die Nachflänge in der Gefchichte fo Tange ale Aus: 
nahme in derfelken vernehmbar find, bis die Herrfchaft der 
Sünde ihr Ende erreicht haben wird. 7 

Wenn man aber ſchon einmal die magifchen Kräfte mit in 
die Nechnung bringen will, fo würde fich wohl die geiftige Diffe- 
ven; dahin ergeben, daß die Magie der alten Welt mehr eine 
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infernale (als ſolche wird ſie auch von den Kirchenvdtern behan- 
dele*), die der hriftlichen aber mehr eine gottgeweibte 
war, wenn es fonft feine Richtigkeit hat, in die Konftruftion einer 
Beltgefchichte dem ethiſchen Standpunfte den Vorzug vor 
jedem andern zu geben, aus dem einfacdyen Grunde, weil der 
Ville das Punctum saliens in der Biographie des einzel« 
nen Menſchen, folglich auch in der Geſchichte der Gattung 
iR. Diefer Wille aberwar ein durch die Urfünde von Gott abge: 
wandter, folglich ein theild an fich haftender , theild der Kreatur 
zigewendeter, ein in Stolz und Sinnlichfeit verfunfener Wille, 
der als folcher dem böfen Princip unterworfen war, deflen Ein« 
fluß fih auch auf den abnormen Zuftand der Magie erftreefen mußte. 
Bill man aber die magifchen Kräfte in einer Angabe des Zeit- 
geiftes aus dem Spiele laſſen, fo ließe fi vom ethifchen Stand» 
punfte aus der Uinterfchied der alten und neuen Zeit dahin beftim- 
men, daß dort der Sinn des Menfchen vorzugsweife der Außen⸗ 
welt zugewendet, auch den Willen mit dahin zog (daher ihr fo 
glüdliches und allgewaltiged Streben nad außen; zum Be: 
weife dienen die erdichteten und wahren Heroen der Meidenwelt), 
der Sinn des Menfchen aber in chriftlicher Zeit mehr der In— 
nenwelt und Bott zugewendet, auch den Willen mit zu jenen 
überfinnlichen Räumen hinzog, und denfelben dort eigentlich frey 
machte. | 0 Ä 
Es fann fich ja bey Würdigung der Nacht: und Tagfeite 
der Weltgefchichte unmöglich bloß um Vorherrfhaft irgend 
einer Potenz unferer Natur, fondern ed muß fih um Richtung 
aller Grundpotenzen handeln, um jenen Tag und jene Nadır 
zu erflären? Dieſe find nun aber das receptive und fpontane 
Vermögen unferer Natur, wovon daserftere, aldeinrein paffi- 
ve 8, deſtoweniger eine Vorherrfchaft auszuüben im Stande ift, weil 
es feiner Natur nach als ftoffzuführend dem Willen als dem 
Verarbeiter unausweichlich in die Gewalt gegeben ift; dieſer 
aber ſtets feine Herrfchaft behauptet, er mag nun die Zufuhr des 
Sinnes benügen, oder unbenüßt verwerfen. Die hochgerühmte 
Selbfibefruchtung der netten Zeit, die den vom Sinne be> 
ſtimmbaren Willen (alfo feineswegs abfoluten Schöpfer) gerne 
vergöttlichen möchte; gehört demnady mit unter die Ideen con- 
ceptionis maculatae unferer Tage, auf die man bald wird ſchwo⸗ 
ten mülfen ; fie mit dem Dolche in der Fauſt zu vertheidigen, nicht 
nur etwa, wie weiland den Doftortitel zu-erhalten, fondern 
har den Auf des gefunden Mienfchenverftandes zu behalten. 





*) Mit Ausnahme jedody (subintelligitur) des auderwählten Volkes 
und feiner (Ergväter. i 
11 ’ 
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Diefe Abweichung durch den Uebergang auf eine andere gang⸗ 
bare Anficht hielt Necenfent für zuträglih, um durd) die Dis⸗ 
parität der Anfichten über eine und diefelbe Sache den Leſern 
in der Beurtheilung des vorliegenden Werfes zu Hülfe zu fommen, 
auf welches er nun wieder einlenft. 

6. 13. 14. Kirche, Katholiciömus, Proteflantis: 
mus. In diefen beyden Paragraphen willder Verfaſſer Die zwey 
Fragen beantworten: Wie nahm das Ehriftentbum (im 
feinem Urfprunge ohne Form) eine Form an; oderwas dasfelbe 
it: Wie wurde e8 zum Kirchentbum, und dann: Wie 
ging die Kirche (in ihrem Urfprunge demofratifch) in Die 
monarhifhe Form des Papfttbum 8 über. 

Der Berfaffer geht von dem Grundſatze aus: daß die 
Menfchheit Feine ihrer Aufgaben löfen Fönne, ohne Gefammtbei- 
ten (Korporationen), folglich auch das Chriſtenthum nicht feine Auf⸗ 
gabe, nämlich: die ideale Weltherrfchaft. 

Als Bildungsmomente jener Geſammtheit gibt er an, 
(nebfidem, daß die erften chriftlichen Gemeinden in ihrem Innern fehr 
frühe eine ©eftalt befommen, durch Einführung eines Lehrbegrif- 
fes, eined Kultus und Kultusdiener), erftens, Die Nothwendig- 
keit, die zerftreuten Mittelpunfte der einzelnen Gemeinden im 
MWechfelwirfung zu erhalten, mittelft Synoden, d.h. mittelft po⸗ 
tenzirten Gemeinden durch NRepräfentanten der einzelnen, Daun 
aber die Wirflichfeit, daß der Hang diefer Gemeinden bald auf die 
Kepräfentanten überging. 

Kirche ift ihm alfo: jede briftlihe Gemeinde, Die 
ſich mit jeder andern ergänzt zur chriſtlichen Ge— 
fammtbeit. 

Ihre Grundlage feßt er in die folgenden vier Ideen 
des Chriftenthbums (Chrifti öffentliche Lehre), nämlich: 

1) Anficht über alles Irdiſche erhaben, aus dem höchſten 
Standpunfte des Beiftigen, erzeugt und genährt durch Gebet. 

2) Sefinnung, rein und werfthätig, und dadurd Wer: 
gebung der Sünden. 

3) Liebe Gottes, als unfers Waters, in welcher jene Au⸗ 
fiht und Geſinnung (Glaube) wurzeln. 

4) Riebe des Nächſten ald Bruders, in welcher jener 
Glaube ſich aͤußert. S. 202 heißt ed: Wenn nun diefe Grundlage 
ihrer Beftimmung nach dauern fol, bis ans Ende der Tage, weil 
fie der Beift eines gottmenfchlichen Lebens ift; fo ift einleuchtend, 
daß fie alle Außenformen zu tragenhat, welche die Menfch- 
beit bis zu ihrer Vollendung durchlaufen muß, und daß ihr eben 
darum von Chriftus felbft Feine Außenform gegeben werden 
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konnte, damit das Leben der Menſchheit in ſeiner Entwicklung 
nicht gehemmt werde. 

Das Leben waͤre nicht Leben, wenn es ſeine Geſtalten nicht 
wechſeln dürfte, und gerade das iſt des Lebens hoͤchſte Verkündi⸗ 
gung, daß bey dem Geſtaltenwechſel der Geiſt des Lebens ders 
felbe bleibt. Und Religion, ald des Menfchen innerftes Teben, muß 
fh gerade am wenigiten an Geftalten binden. — Und hierin 
liegt zugleich der Beweis, daß das Chriftenthum urfprüng- 
Ih ohne Form war, welches im Verlaufe der Zeit aber An- 
fange die Dvemofratifche, dann aber wegen der Ausdehnung 
zepräjfentative und ariftrofratijche annahm. 

b) Wie ging nun diefe gegen den Geift des Chriftenthums 
m eine monarchifche über. 

Als das vorzüglihfte Moment in der Entwidlung fieht er 
folgenden Umftand an: daß der römische Biſchof in dem unbe- 
fehrten Dccidente das Miſſionsgeſchaft auf feine Autorität treiben 
fonnte. ' 

So fieht er Bonifacius als den Schöpfer des Papftes an. 
Auf diefe Weiſe mußte fi) der Bildungstrieb der vccidentalifchen 


“ Kirche mehr ins Kirchliche werfen, worin fie aber auch dann mit: 


telft der Mönch8orden und durchs Eingreifen des Priefterftandes 
ind Privatleben (durch Entwicklung der Opferidee im Abendmal 
und der dazu ausgebildeten Vorbereitung durch Beichte) ein praf- 
tiſches Spftem entwidelte, von einer mufterhaften Einheit und 
unzerfiörbaren Organifation. 

. Allein auf demfelben Wege bereitete fi das Papftthum felbft 
den Sturz, durch feine Ausartung in Ueppigkeit und Will: 
für. Und edriefden Gegenfap hervor, das Bild der eriten 
Kirche, welches alle fogenannten Keger befeelte, von Petrus 


Waldus an bis auf Martin Luther herab — der durch feine 


Bibelüberfegung die Neflerion feines Zeitalter ganz befonders 
anregte, und ihm die urfprüngliche Freyheit des Stand«- 
punftes im Chriſtenthume von neuem wiedergewann. 
Der Verfaſſer fest daher dad Wefen des Proteftantis:- 
mus eben in die errungene Freyheit jened Standpunftes gegen 
die fire Kirchengeitalt und Dogma mittelft Zurücdweifung auf die 
Bibel, von welcher jene Geftalt und diefed Dogma ausgegangen 
war. Daher auch fein Verbältniß zum Katholieismus wie 
das Werden zum Senn, wie dad Suchen zum Haben. 
Der Verfaffer führt aber das Verhältniß zwifchen beyden 
nah den vier Momenten feines Werfes genauer durch ; und 
jwar, nach dem Momente der Religion. Nach diefem foll der 
Katholicismus ald unchriftlich erfeheinen, weiler das Chriſten⸗ 
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thum in Einer biftorifchen Form auf ewig feileln will; der Pro: 
teftantismus aber ald natürliche Rettung der chriftlichen Freyheit. 

2) Nach dem Momente der Kunft foll der Proteflantismus 
zur Einficht gelangt feyn, daß ihm hierin viel abgebe , indem feinem 
Kultus, der mehr Privatandadht eines Samilienfreifes fey, das 
volksthämliche Element äbgehe, nebft dem Mangel aller 
Anitalt, den Kultus in das Leben und feine Verhältniſſe allfeitig 
zu vertheilen, | 

3) Nach dem Momente der Wiffenfchaft fol der Katholi: 
cismus feine Wilfenfhaft neben fich, fondern nur unter fi 
leiden Fönnen, um unverändert zu bleiben. Daher audy Feine 
Philoſophie ald Syſtemuniverſeller Ideen , fondern bloßer Formen 
ohne Inhalt, über deren Gebrauch nur die Kirche entfcheidet. 

4) Nach dem Momente des Staates fen zwar der Katholicid- 
mus in feiner Firchlichen Organifation ein Ideal, durch feine 
Vermittlung der Peripherie mit dem Centrum mittelft gefteigerten 
Zwifchenftufen — aber in feiner Loögerijfenheit vom Staate durch's 
Eälibat und Behörden im Widerfpruche mit fi) felbft — weil der 
Klerus aller Staaten Einen Senat bilde, außer und neben 
dem Staate, det Proteftantismus aber ſtehe im und unter dem 
Zeaate ‚ in ihm fey der Släubige, Bürger ım vollen Sinne des 

orts. 

DerWerfaſſer ſchließt mit dem guten Rathe, Lutherthum und 
Kalvinismus ſoll den alten Zwiſt vergeſſen, um gemeinfchaftliche 
Sache im Proteftiren zu machen. Oder wenn dieſes unnöthig 
werden follte, durch wahre Aufflärung des Katholicis: 
mus über fein wahres Intereffe, gemeinf&haftlih an 
einem Chriftenthume zu arbeiten, welches die ganze Menfchheit 
zu einer großen Chriltengemeinde umwandeln muß. — 

Daß aber der Verfaffer mit feinem gegenwärtigen Werfe noch 
gar feinen Beytrag geliefert Habe zujener Aufllärung, dieß getraut 
fi) Recenfent einmal für allemal zu behaupten, fowohl in Betreff 
deilen, was vorliegendes Werf mit allen ähnlichen Ausfällen 
auf den Katholicisnus gemein hat, als auch in Bezug auf das, 
was ed von dergleichen Arbeiten unterfcheidet. Daß die beitehende 
monardifche Form der Fatholifchen Kirche das Werf Chrifti, folglich 
unmittelbar göttliche Inftitution fey, das hat uns noch fein Pro: 
teftant zugeftanden, und den Beweis für ihre Anfiht: daß jene 
Form Menfchenwerf und Zeitgebilde fey, bald aus der Gefchichte, 
wie vormals, bald aus der Idee, wie heut zu Tage, geführt. 

Die hiſtoriſchen Beweife alle drehen fi) mit geringen Mo— 
bififationen um den Punkt: die Ernennung des Apoftela 
Petrus zum Oberhaupt der Kirche zu verwerfen, unddas darauf 


‘ 
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gegründete Succeffiondredt feiner Nachfolger im Epiefo- 
oms. 


Daß jeder hiſtoriſche Beweis ſeine Feſtigung in der Idee, wie 
die Idee umgekehrt in der Hiſtorie ſucht, liegt in der Natur der 
Sache, die in der Halbheit immer ihre Schwäche fühlt; fo wie 
in der Zotalität ihre Stärfe. Unfer Verfajler läugnet nun aber 
nicht bloß die urfprüngliche von Chriſto abftammende Regierungss 
form der Gemeinde feiner Gläubigen (in Lehre und Kultus), 
fondern all und jede Form, auch für das innere Leben der Släus 
bigen, wie in Lehre fo in Kultus, — und läugnet dad ausder dee 
des Chriſtenthums; das Wort der Geſchichte wird hier 
zum Stillſchweigen oder zum falfchen Zeugnilfe verdammt. 

Beweife für das leßtere Verfahren findet man auf jeder Seite 
Diefer legten Paragraphe. So follen fich 3.8. Doftrin und Ver. 
faffungsform aus der Bibel als ihrer gemeinfchaftlichen Wur⸗ 
zei, entwickelt haben. Die Bibel als Bundanıent religiöfer Ueberzeu⸗ 
gung anzufehen, ift uralte proteitantifche Anficht. Allein die Bibel 
felbft iſt ja nichts Formloſes. . 

Es ſtünde alfo Died alte Kundament dem neuen ideellen 
Sundamente des Verfajlers im Wege. Was blieb ihm nun anders 
übrig, als die Bibel felbit, aus dem urfprünglichen forınlofen (un . 
beitimmten und unbegränzten) Chriſtenthum, wie einen Blig aus 
heitrer Höhe, in die Dämmerung der Chriftenheit bereinbrechen 
zu laffen. 

Denn er erflärt &. 204 diefe Sorm des Chriſtenthums (wie - 
dasfelbe in den Evangelien vor uns liegt): als den Geiſt 
Chriſti, theils in ifraelitifche, theils in griedhifche 
Befäßegegoffen. »Denn der Seiftdesfelben, fagter, war viel 
zu neu, um verflanden zu werden vonder Zeit, wenn er nicht von 
ihr in die geläufigen Sdeen der Nation und der Zeit wäre ange⸗ 
fhloffen worden. So entftand das Dogma der Kirche. — Alfo 
en Dogma über Chriftus, ohne Beift Chrifti, den die Jünger, 
ald Söhne der Zeit, felber nicht verjtanden hatten, noch konn⸗ 
ten, weil es die Zeit felber nicht Fonnte. — So foll nad) ©. 196 
aus einem Abfchiedsmale ein Saframent geworden feyn, das 
durch, daß man die Anfichten über den Meſſias, ald Speife und 
Trank des Lebens, ald Einſetzungsworte in jenes Mal felbit 
verflocht. So entftanden Saframente und Ritus. 

Auf folche Veritümmlungen der Geſchichte auch nur eine Sylbe 
zu antworten, wäre wahrlich eine Selbitverftümmlung. 

Wir wollen und aber der Idee nähern, der allmächtigen, 
die eben fo leicht das Gefchehene ungefchehen, wie das Unge» 
fchehene zum Gefchehenen machen kann. Alfo: 

Warum mußte das Chriftenthum formlos feyn? 
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Wir haben dem Berfafler antworten gehört: »Die oben au⸗ 
geführten Ideen des Chriftenthums find zugleich feine Grund: 
lage, die ihrer Beitimmung nach bis and Ende der Tage dauern 
fol, weil fie der Geift eines gottmenfchlichen Lebens ſelber 
find. Sie ift folglich beftimmt, alle Außenformen zutragen, 
welche die Menfchlichfeit bis zu ihrer Vollendung zu durchlaufen 
bat. Aber eben darum Fonnte Chriftus ihr Feine Außenform 
geben, damit dag Leben der Menfchheit in feiner Entwicklung nicht 
gehemmt werde.a — — 

So viel fieht man wohl dem ganzen Räfonnement des Ver⸗ 
faffers an, daß er ftillfehweigend zugibt, daß wenn einmal auf 
hiftorifchem Wege über alle Zweifel gewiß, Eine Form als Chriſti 
Werf, müßte angenommen werden; man den eriten Stein auf 
Chriftum werfen müßte, um mit dem zweyten der Form den Garaus 
zu machen; was wohl jeder zu unterlaflen fo lange gerathen finden 
wird, als er dem Mittelpunfte der Gefchichte noch den Namen 
Chriftys gibt. Daher muß es heißen: Chriftus Fonnte nicht, 
Wer fieht aber nicht gleich ein, daß diefer Sap Chriftum vor ein 
Gericht citirt, deffen Richter er felbit einft zu richten haben wird, 
gegen das er daher in feinen Verehrern immer einwenden kann: Ich 
‚ werde niht yon Meines Sleihen gerichtet, denn 
Ich binvon oben. Ihr aber feyd von unten. (Joh.) 

Doc näher zur Sache, deren Wahrheit darin liegt: daß 

der Geiſt — der Schöpfer aller Formen, ohne 
Sorm feyn muß, damit die eine Form (die mitges 
brachte vor aller Entwidlung) nicht außbleibe in 
der Entwidlung. Dagegen fann man aber fragen: Gibt 
es einen Beift ohne alle Form, gibt es ein Leben 
obne Des Lebens wefentlihen Ausdrud?? 
Was wüßte denn der Menfch vom Geiſt und Leben, wenn 
jener nicht mittelft der Form in die Erfeheinung treten müßte, 
Aus der Hülle kann die Seele weichen, es gibt Yeichname, aber 
ed kann von feiner Seele die Rede feyn, ald Erfcheinung ohne 
alle Erfcheinung. | 

Serner aber: hindert denn die er fte Form das Leben in feiner 
Entwidlung? Und fann denn jene erfte Form gegeben werden und 
das Leben dabey aus dem Spiele gelaifen werden? hat das Leben 
alfo jene erfte Form nicht felbft mit entwidelt ? 

Endlich ‚hindert denn die wefentliche Form das Leben auch 
ſchon in der Entwidlung der unwefentlichen Formen. — — 

Dem obigen Grundfag alles Lebens zufolge fagt der Verfaſſer 
nun weiter, mit Anwendung aufs Chriftenchum: 

»Das Chriftenthum war fein Syftem, fondern hatte einen: 
Stan dpunkt, auf daß fich Die Meufchheit orientiren Fonnte im 
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ihrer Verirrung, die eben darin beſtand, daß ſie ſich in alle moͤg⸗ 
liche Einſeitigkeiten des Lebens, in heilig erflärte Formen verloren 
hatte. Und eben weil das Chriftenthum nur den urfprünglichen 
Standpunkt, aus dem die Mienfchheit gefallen war, durch jene 
Einfeitigfeit, wieder zu geben hatte; fo mußte ed die Menfchheit 
frey geben, in Bezug auf Sormen. Dieß ift Chrifti Verdienft um die 
Menichheit, die er Dadurch mit Gott wieder ausgeföhnt und fie aus 
der Anechtichaft zur Kindfchaft gebracht hat, die fie jegt nur zu 
bewahren hat, durch gediegene allfeitige religiöfe Bildung. — So 
der Verfaſſer. Diefe Bildung aber iſt noch fehr einfeitig, wenn fie in 
der Religion ein Prinzip des Handelns ohne Prinzip des Erfen- 
nend für möglich hält. Beydes gibt ja erit dem Menſchen einen 
Standpunft, undnur durch Beydes behauptet er fich auf dem⸗ 
felben. Wer diefe Natur des Standpunftes Iäugnet, nämlich: 
daß er den ganzen Menfchen nach feiner ganzen dynamifchen Na⸗ 
tur in ihrer NReceptivirät und Spontaneität in Anfpruch nehmen 
muß, der muß fich nur in der Selbfibefruhtung einer 
Schnedennatur gefallen, mit der man aber nicht: weit vor« 
wärts fommen fann, mit Haus oder ohne Haus (mit Syſtem oder 
ohne Syſtem). Kurz der Menfeh bringt fich nur dann zum St e⸗ 
ben, wenn er fich zuvor verſteht. 

Und eben deßhalb, weil das praftifche Prinzip das theoretifche 
vorauöfeht «fo wie der Wille im Menfchen bey all feiner Allein: 
herrſchaft Doch früher angeregt und aufgewedt werden muß von 


Dingen, die fo reellfind, wie er felber, ohne welche er ein König 


ohne Land und Leute wäre), fo hat ed auch mit den obigen vier 
Ideen des Chriftenthums nicht fo ganz feine Richtigfeit. 
Nah dem Verfajler wurzelt der Glaube in unfer Liebe 
iu Gott, und die Liebe ded Nächiten in diefem Glauben. Diefe 
Angabe des Verhaͤltniſſes fagt einer frühern Idee des Verfaflers 
freglich mehr zu, nach welcher im Chriftenthume nichts liegen 


fol, ald ein Standpunft und ein Aandlungsprinzip. 


Allein unfere Liebe zu Sort ift ja nur eine Gegenliebe, die 
eine Liebe Gottes zu uns vorausfebt, und welche im Glau⸗ 
ben ergriffen und in der Wiffenfchaft (Theologie) be- 
griffen wird. Der Slauben ergreift die Thatfachen der 
ewigen Liebe, die ung offenbar geworden ift, inder Perfon Je ſu 
Chriſti, welcher der Schlürfel ift für Vergangenheit und 
Zufunft. (Und in wieferm er das Legtere ift, iſt unfer Glaube 
gugleih Hoffnung.) Diefer Glaube und diefe Hoffnung iſt 
jene Anficht felder, die über die Erde den Menfchen erhebt, 
weil ihn Gott erhoben haben will, eine Anficht, die, wenn 
fie den Willen des Menfchen in ihr Intereffe gezogen hat, Tebe n« 
diger Glaube genannt wird, weilnurder Wille das Leben 
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des Geiſtes ift. Und bey diefem lebendigen Glauben fann der 
Menfch den Nebenmenfchen, den Sleihbeglüdten von der 
Liebe Sotted, nicht weniger lieben, als fich felbit. Der Menſch 
kann den nicht weniger lieben als fich ſelbſt, den Gott nicht weniger 
geliebt hat, als ıhn felbft. Auf folche Weife aber befommen jene 
vier flachen und hohlen Allgemeinheiten, die der Verfaſſer Ideen 
nennt, eine fonfrete Gejtalt mit pofitivem Leben, um 
nur Leben fann Leben erzeugen. Der Grundgedanfe de 
Ehriftenthums, welchem alle andern Jdeen und Begriffe ihr Dafeyn 
verdanken, ift demnah: Wiederheritellung der durd 
freyen Abfall von Öott getrennten Menfchenn« 
tur in freyer Vereinigung ihrer Orundfräfte mit 
Gott, in und Durch den Öottmenfhen Jefus Chri— 
ftu8, alfo im Slauben und Liebe an und zu diefem Ideale der 
Menfchheit. Und diefer Grundgedanfe des Chriftenthums war den 
Menfchen Feineswegs etwa foneu, daß er, um nur verftanden wer: 
den zu fönnen, hätte müſſen in die Formen der Zeit gegoſſen werden, 
wie der DVerfafler behauptetz denn der Schlüffel dazu liegt in der 
Bruft eines Jeden — im Bewußtfeyn der Sünde, un 
des Unvermögend, fich von ihr zu befreyen; oder beifer gefagt, 
das Chriſtenthum gab mit jenem Grundgedanfen den Schluffel 
zur Auflöfung des Näthfels der Menfchennatur 

Der vom Verfaſſer angeführte Grund alfo: das Urchriſten⸗ 
thum ohne Form in die Welt treten zu laffen, gehört wahr: 
baftig mit. zu den Unformen feiner Philofophie. Di 
entgegengefebte Anficht läßt das Chriftenthum in feinem Anfange 
ſchon in wefentlicher und vom Stifter felbft ihm aufgedrückten Form 
auftreten, eben weil es beftimmt war: der Welt Form zu 
geben, nicht von der Welt Form anzunehmen. 

Diefe Form allein ficherte ihm vorzüglich mit den Beſtand 
unter allen Sormen der Zeit. Diefe Form war in Bezug auf das 
äußere Leben desfelben unter den erften Gläubigen nichts Uner- 
hörtes, indemfie felbft nichts anders in Anfpruch nahm, ald das 
Befes der Vermittlung in einer Gentralgewalt, 
welches Gefeß fowohl im Reiche der freyen, ale im Neiche det 
nothbwendigen Kräfte berrfchet. Und Chriſtus war ed, der, 
als Herr der fichtbaren Natur, auch fein geiftiges Reich unter 
dasfelbe Gefeg der Vermittlung ftellen wollte, unter welchem alle 
Kräfte fliehen, die eine Vermittlung im Streite fuchen. Und er 
bat feiner &emeinde diefe Form in einer Vollfommenpheit gege⸗ 
ben, die alle Elemente jeder guten VBerfaffung M 


ſich ſchließt, fo daß die Zeit lange feinen Namen für jie hatte, als 


den der Chriftofratie, weil man in ihr weder demokratiſche 
noch ariftofratifche Einfeitigfeiten vorfand. Daß aber de 


” 
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Hervortritt jedes einzelnen Elementes von befondern Begünfti- 
gungen der Zeit abbing, dieß, aber fonft nichts, lehrt die Ges 
ſchichte, fo wie fie überhaupt zeigt , Daß bereits vorhandene Lebens» 
feime nur durh Gegenfäße ıhre Reife erlangen. So trat das 
monardifche Element im Leben der Kirche nur dann mit Ent: 
fchiedenheit hervor, ald das ariftofratifche Element auf ein: 
zelnen Punften fich felbitftändig zugeftalten und vom Mittel: 
punfte fi los;ureißen drohte, fowie dad Bemofratifche 
Element mit der Zeit der Staatögewalt anheimfiel, als diefe auf 
derfelben Stufe religiöfer Ueberzeugung mit dem Volfe ald Reprä- 
fentant desfelben auftreten fonnte. So ift z. B. nicht zu läug: 
nen, mit dem Verfaller, daß das Miſſionsgeſchäft der römifchen . 
Sırde, in dem mit neuen Bölfern befäeten DOccidente, der Aus: 


‚bildung des monardifchen Elementes fehr zuträglich war; aber 


es fehlt nicht bloß wenig, wie der Verfailer meint, fondern Alles, 
um fagen zu fönnen: Bonifaz war der Schöpfer des 
Papſtes. Den geftaltvollen Hervortritt irgend eined Lebens⸗ 
keimes für die Zeugung deöfelben halten, das Fann man 
nur dann, wenn man die Kühnheit in der Behandlung hiftorifcher 
Zhatfahen, und in der Auslegung der Bibelterte fo weit getrie- 
ben bat, als unfer Verfafler, fo, daß ihmdort Iſaak fo viel gilt, 
als Sphigenie, hier aber dad Allgemeinwerden einer 
Lehre ihm ale der eigentliche Sinn gilt von der perfönlichen 
Wiederkunft des Stifters, und die Worte: Ich bleibe 
bey Euch bis ans Ende der Welt — ihm ein Bleiben bezeichnen 
Der obigen vier Ideen des Chriſtenthums. Wezeichnen fie aber 
die ununterbrocdhene fubftanzielle pyerfönlide Ge— 
genwart in den von ihm geftifteten Reiche Gottes, 
fo müßte man nur sulaffen, daß der Hirte und Wächter Ifraels 
eingefchlafen feyn müßte, wenn fich eine Marime der Herrſch— 


. 


ſucht und des Egoismus ald eine Glaubenslehre, alfo ein 


WB olfin Schafsfleidern, in das Heiligthum der Menfchheit 
geichlichen haben follte. 

Uebrigens was der Verfaffer immer von dieſer ihm entgegen- 
gefesten Fatholifchen Weltanficht Halten möge; fo viel wird er 
doch Recenfenten zugeftehen: daß der Standpunft, die Gefchichte 
(und vorzüglich Religionsgefchichte) zu betrachten, außer ihr 
liege, undinder JZdeenwelt des Individuums, das da die Ge⸗ 
fchichte ideell refonftruire aufzufuchen fey. Iſt und auf 
Diefem Gebiete der Stern der Weifen noch nicht aufgegangen, der 
uns zur Geburtsftätte des Gottmenfchen führt, fo geht und aud) 
feiner in der Gefchichte auf. Wir finden dann nichts weiter in 
ihr, ald was wir mit Händen greifen und erlangen fönnen. Und 
wie befannt, weiter als der Arm, reicht das Auge. Gott aber 
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it das Licht, und mur für das Auge ift das Licht, für Gottes 
Licht — das Geiftesauge (Vernunft) und gegeben. 

Aber auch bey ganz naturaliftifcher Anſicht der Gefchichte ift 
es unbegreiflih, wie man einerfeits den Grundfap al6 Ge: 
feß der Sattung aufitellen könne: daß diefe deßhalb inftinftar- 
tig zur Bildung von Korporationen getrieben werde, weil fie 
ihre Aufgaben alle nur duch Geſammtheiten löfen könne; 
andrerfeits die Kirche aber definiren fönne: als jedes ein 
zelne religiöfe Gemeindewefen, das fi mit jedem andern 
ergänge zu einer Gefammtheit, Kirche genannt, oder was das⸗ 
felbe it: Wie man einerfeits jeder auch och fo Fleinen Gemeinde 
einen Gentralpunft zugeftehen, der Gefammtheit aber denfelben 
abfprechen könne, da doch jene Ergänzung (des Theiles mit 
dem Theile) zu Einem Gefammtganzen gar nicht dent⸗ 
bar it, ohne Sentral: und Einheitspunft. Man läugnet 
alfo Etwas für das Ganze, was man für den Theil fchaffen 
müßte, wenn ed nicht vorhanden wäre. Hoͤchſtens läßt man für 
die vermehrten einzelnen Gentralpunfte und ihre Verbindung bey 
größerer Entfernung unter einander eine Nepräfentation 
zu, in welcher dem einzelnen Repräfentanten das Anfehen deilen, 
den er repräfentirt, wie im Traume zufält, uud dadurd alle 
andern allmälidy zu überflügeln im Stande ift. Allein dem gan: 
zen Organifations:Prozeffe ein Naturgefeg ab 
laufchen, das als ſolches gar nicht zu unedel ijt, um von fei- 
nem Geſetzgeber (derauh Sefepgeber im Reiche der Ger 
ſter ift) von vorn hinein, ald Organifationdgeleh 
in einem Reiche Gottes promulgirt zu werden; das wäre, wenn 
nicht zu my ftifch, doch wenigftens zu papiftifch. 

Vom Verfaſſer muß uns dies Verfahren defto mehr befrem- 
den, da ihm die Mathematik dad Weltgefeg liefert; da cr 
ferner arithmetifhe Formeln und geometrifche Bi 
guren als Formen des Geiftes in dad Gebiet der Wiſſen⸗ 
haft mit Glück und Unglück einfchwärze. Kann er Chr 
tum den Aequator der Gefchichte- nennen; fo Fönnte er aud 
den Primat in chriftlicher Kırche den Central, Schwer 
und Ruhbepunft des religiöfen Lebens in feiner Bewegung nen 
nen, der von diefem Leben gar nicht getrennt werden kann, ohne 
die Vermittlung -der Lebenskraͤfte und mit ihr die Lebenskraft 
felbft durch Extreme zu zerftören. 

Worin liege nun hiervon der Grundfehler? 

Der Verfailer fagt S. 214 von dem Bildungstriebe der roͤ 
mifchen Kirche, daß er durch fein Miffionswefen ein praktiſches 
Syſtem entwicele habe, das dem Zeitalter eine unzerftörbare Or⸗ 
ganiſation und eine muſterhafte Einheit gegeben, wäre 


1823. Religion, Wiſſenſchaft, Kunſt und Staat. 173 


fienur von der Maffe felbfi audgegangen. War: 
am? &. 200 dient zur Antwort: — »Ein Volf kann fich ohne 
weiters Majeftdt nennen, während der Einzelne, der es 
wagt, fehr wohl daran thut, den befcheidenen Zufag von Got⸗ 
ted Gnaden nicht zu vergeflen« — »denn in einer Geſammtheit 
liegt auseinander gelegt, was in dem Erften zufamnengedrängt 
fe —»Die Vielen gelten nur Einen. — Daß heißt 
mit andern Worten: Nichts wäre an dem Fatholifchen Kirchen- 
thume zu tadeln, wenn es nur nicht ald Botteswerf, fon- 
dern ald Menfchenwerf gelten möchte. 

Dem als dieſes Tieße e& doch eine größere Beweglich⸗ 
feit zu, die es ale jenes fi) verbeut, und zwar eine Beweglich⸗ 
feit, die, wie die franzöflfche Republik, in einem Decennium alle 
erdenklichen Formen zwifchen der Demokratie und Despotie wech. 
fein fönnte. Ä 

Und das ift es wohl auch, was unfere heutigen Demagogen 
an dem Katholiciömus fo dornig finden. Iſt die Religion die 
innerfle Wurzel alles Völferlebens, auch des politiſchen — und 
zählt fie auch die Form ihres Außenlebens mit zu ihrem 
göttlihen Beftande, fo wird auch die Form der Religion 
auf die Geftaltung des noch nicht vorhandenen, fo wie auf die 
Buürdigung des bereit vorhandenen Lebens, von bedeutendem 
Einfluffe feyn. | 

Und fo gefchah es, daß Europa, gerade in der Zeit, wo 
es nur Eine Kirche kannte, die wohlthätigften Verfaſſungen 
entwicelte, nah dem Mufter der Einen Kirche, deren Ober 
baupt, als Bifchof der Bifchöfe, zugleich servus servorum ift, 


in einer Kirche, inder Herrfhaft und Dienftpflihe im 


Haupte wie inden Gliedern fi ergängend begegnet. Und 
fo auch gefchah es, daß dasſelbe Europa, ald es die Kirche 
verworfen, als göttliches Gebilde, nun auch nichts anders als 
Ertreme im politifhen Leben entwidelte, und feine Pritifche 
Fackel an den Staat haltend, dad Majeflätsreht von 
Gottes Gnaden in einen Widerfchein der Voltsmajeftät 
verwandelte, und noch zu verwandeln fortfährt, felbft in jenen feis 
ner Völfer, die unter Fathbolifhem Gewande neuhbeidnifche 
Dolche verbergen, weil der Geift aus den religiöfen Formen ge⸗ 
wichen ift, und weichen mußte, weil die Leute fchliefen, als der 
Feind fam und Unfraut fäete in die Saat Gottes. In Bezug 
endlich auf jene hochgerühmte Beweglichkeit des Proteftan- 
tismus, und ded Katholicismus geäcdhtete Verfleinerung, ift 
es nur in fehe befchränftem Sinne wahr, daß ſich diefer verhalte 
zu jenem, wie Seyn zu Werden, wie Haben zum Suden. 

Der Katholictsmus ift Sepn und Werden: Senn im Wefen 
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und wefentlicher Form, Werden in zufälliger Gorm. Iſt Haben 
und Suchen zugleich, jenes im Wefen, diefes im Bedingten. In 
ihm lebt das Princip der Perfeftibilität und Imperfef- 
tibilität; jenes im Suchen und Werden, diefes im Haben 
und Seyn; jenes im tiefern allfeitigen Erfaffen deifen, was 
göttliches Objeft ift und'als folches unverbefferlich feyn muß, und 
alle und jede Perfektion nur dem potenzirten Streben des gläubigen 
Subjekts überläßt. In ihm findet die Gentripetal und Gen: 
trifugalfraft ihre Befriedigung in der Vermittlung beyder, im 
Gegenſatze des Proteftantismus, der fich im befländigen Werden 
und im gränzenlofen Suchen gefällt, aber auch eben deßhalb Eonfe: 
quent nicht8 haben Fann, außer — ein naruralifirtes Chri— 
ftentbum, und eben daher nicht bloß trägen und ruhigen 
Naturen, wieder Verfaſſer meint, nicht zufagen kann, fondern über- 
baupt feiner Natur, die fich verfteht. Und fie verfteht fich, wenn fie 
einfieht, daß dad Suchen nach Religion (dad Suchen nach 
einem Mittelpunfte) der Antheil der hriftlichen Zeit 
nicht feyn fann, weil er das traurige Loos der vordhriitlis 
hen Zeit war, eben weil die alte Zeit ihren Ruhepunft ver« 
loren, und die neue Zeitdenfelben in Chrijto wieder ge- 
funden bat, weil nur in Chriſtus der Menfchheit das 
wahre Verftändniß ihres Verhältniſſes zu Gott gegeben 
worden ift, das Verhältniß aber der freyen Natur zur Gottheit 
nur Eines feyn fann (ald ein Bott wohlgefälliges)..— 
Der hrijtlichen Zeit alfo alle Sormen zur Wefenheit auf- 
rechnen, heißt eben daher auh: Gott mißfällige Ber: 
baltniffe in&chug nehmen, was nur jene Philofophie annehm« 
bar finden fann, die über ihrem gerühmten Wiffen den Glau— 
ben an Sünde vergeifen hat. 

Wenn daher Recenfent nach den vier Momenten ebenfalld das 
Verhältniß beyder angeben follte, fo müßte er gerade in jenem 
vom Verfailer dem Katholicismus gemachten Vorwurfe der Un: 
hriftlichfeit das Recht finden, zu gleichem aber begründeterem 
Vorwurfe gegen den Proteftantismus, der eben deßhalb, weil er 
feine hiftorifche Form als eine wefentliche anerfennen will, die 
Gefahr wenigftens läuft, mit der Zeit das Wefen felbft zu ver- 
lieren, im Streben: Sich felber im Wechfel aller Sors 
men, $orm zu geben. Bloßer Sormenwechfel aber 

kann das Wefen hriftlicher Freyheit nicht ſeyn, 
fondern das Wefen vorchriftliher Zügellofigfeit, die 
eben ihren Thierkreis .geendet hatte, als Chriſtus auftrat, 
und den ermüdeten Gemüthern auf philofophifcher Rennbahn 
Ruhe brachte, Ruhe für's Seyn und Haben, unbefchadet einen! 
Werden und Suchen (aber ohne Nachtheil für Senes). 
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Daß im Formenwechfel das Heil der Menſchheit, das Pal: 
ladium ihrer Freyheit nicht liegen fönne, das läßt ſchon Die Ser 
remiade des Verfaſſers merken, wenn er im Romparationde 
momente Der Kunft den Abgang des volfsthümlichen 
Elementes im proteflantifchen Kultus fo ſchwer zu verfchmerzen 

int 


Es ift aber mehr als ein volksthümliches, es it ein menſch⸗ 
heitsthbumlihes Element, wenn die Seele des Chriften- 
thums einen Leib hat, weil nur Seele und Leib den Einen 
Menfhen fonftituiren, und die Trennung der Seele vom Leibe 
nur Folge der Sünde iſt, nah Pauli Spruch: Der Tod ift 
der Sünde Sold. 

Ein Chriſtenthum alfo in Schug nehmen, deflen wefent- 
liche Form, Formloſigkeit feyn fol, heißt das Chriften- 
tbum unter dem Sehwinfel der Sünde und des Todes Fonftelliren, 
beißt den Apfel des neuen Adams abermal vom alten Sünden 
wurm anfreſſen laffen. Nur was fi beleiben fann, bat Le⸗ 
ben, und nur im Beleiben liegt ein Bleiben. 

b) Wenn wir nun ferner nah dem Momente der Wif- 
fenfhaft das Verbältniß beyder angeben follten, fo dürfen 
wir und nur der Schimpfworte ded Verfaſſers über griechiſche 
Philofophie bedienen, um mit allem Nechte dem Verfaſſer fagen 
zu können, daß er fich nirgend weniger verflanden und nirgend 
mehr widerfprochen habe, als in diefer Parallele. 

Denn eine Philofophie neben der Religion dulden, 
heißt ja eben der Emancipation derfelben von der Herrfchaft der 
Religion (des Glaubens) das Wort fprechen, was der Verfafe 
fer an der griechiſchen Philofophie fo hoch gerügt hat. Hängt 
vom religiöfen Standpunfte ded Menſchen (vom anerfannten Vers 
bältniffe des Menſchen zu Gott) die Negulirung aller übrigen 
Standpunkte ab; fo hängt ja eo ipso der Standpunft des Men- 
fhen für die Wiſſenſchaft ab von jenem Standpunfte, d. h. die 
Biffenfhaft ſteht unter der Religion, deren wefent« 
lihe Form die Kirche ift. 

Überhaupt laßt ſich an diefer Stelle alles jene, was der Ver- 
faffer vom Chriftenthum ausfagte, daß ed nämlich nur einen 
Standpunkt liefre, aber Fein Syſtem, von dort weg, auf die 
Wilfenfchaft übertragen. 

Für Naturanfhauung nämlich und ihre wiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung hat das ChriftentHum zwar nur einen mittel: 
baren Standpunft, nicht aber das Spftem geliefert: für die 
Anfhauung des Ewigen und Geifligen aber, d. h. fir das 
Verhaͤltniß des Menfchen zu Gott und Geiſterreich hat das Chri: 
ſtenthum den unmittelbaren Standpunft, d.h.die Grund⸗ 
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anſicht (im einem Prineipe des Erkennens und Handelns), alſo 
Inhalt und Form geliefert, die beyde allerdings die Keime 
eines Syſtems enthalten, aber ein Syſtem dann erſt geben, wenn 
der Geiſt, fie durchdringend, ihr feine Formen zugleich aufdringt. 

In Betraeff jened mittelbaren Standpunftes, den alle Wil: 
fenfchaft von der Religion für das theoretifche Intereſſe der Ver- 
nunft erhalten bat, verweifen wir nur den Verfaſſer auf eines 
feiner Ariome für die Mefonftruftion der Geſchichte, 3. B. duß 
das Phyſiſche des Menfchen gleichen Schritt halte mit dem 
Geiſtigen. 

Ohne die fünf Bücher Mofes, wovon das erſte den Fluch 
verfündet, geſprochen von Gott über alle Natur, läge auf dem 
Verftande des Verfaflers bie zur Stunde wohl auch noch der 
Fluch, der ihn gewiß verhindert haben würde, jenes Ariom auf: 
zuftelen, und alle Natur, unter dem Gefene der 
Sünde ſtehend, aufzufaflen. 

Zur Begründung aber feines dem Katholicismus in Betreff 
der Philofophie gemachten Borwurfes, fich aufdie ſcholaſtiſche 
Philoſophie zu berufen, ift eine ungtüdliche Wahl. Denn gerade 
Diefe ftand neben der Religion (dem Wefen nach) , wiewohl fie 
wiederum der Form nach unter der Religion ftand (mittel 


"Anwendung ihrer logifchen Formen auf Objekte der pofitiven Re 


ligion) ; denn gerade jene Zeit betrieb Philofophie ohne Religion 
(wiewohl fie felbit nicht ohne tiefes religiöfes Leben war). Warum! 


“weil fie eine philoſo phiſche Wahrbeit neben der religid 


fen nicht nur anerfannte, fondern jene fogar als formale 
Wahrheit gleichftelite der realen Wahrheit. 
Sie glaubte, unbefchadet dem Wefen der Religion, mit 
dem Wefen der Philofophie ein religiöfed Spiel treiben zu koͤn 
nen; fo wie umgekehrt mit der Religion ein philofophifches Spiel. 
Aber die reale Wahrheit ift nur Eine, und wer mit ihe Spiel 


“treiben will, dem entzieht fie fi. Gleichgültigfeit gegen Wahr: 


heit führe zur Gleichgültigfeit gegen Religion und Kirche, denn 


beyde find Eined. 


So bahnte die Scholaftif der Reformation den Weg, ver⸗ 


diente alfo gerade die Apologie des Verfaſſers ftatt der Ruͤge. 


6) Recenfent fieht nun beym dritten Momente in der Pa: 
rallele zwifchen Katholicismus und Proteflantismus. 

Auch hier muß er geſtehen, daß der Verfaffer fich ungefreu 
geworden, wenn er die Rosgeriffenheit der Fatholiihen 
Kirche vom Staate tadelt, und dagegen das Bürgerthum 
der proteftantifchen Kirchen erhebt 

Er gibt ja ald Charafter des Heidenthums an: 
daß Religion und Kirche unter dem weltlichen Staate geftan: 
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den wären, und was Charakter des Heidentbums war, das kann 
doch nicht Charakter des Chriftenthums feyn ? — Wenn das Hei: 
denthum fo handelte, fo lag der Grund hievon doch gewiß nur 
in dem objeftiven Streben desfelben (wie es der Verfaf: 
fer benannt willen will), d.h. in einem Sichverlieren in die 
Erfheinung, das ein Uebergewicht herbeyführt des Zeitlichen 
und Räumlichen über das Ewige, folglich auch des Staats über 
Religion. Wenn der Heide den Staat ald den Träger al: 

les Lebens anjah, fo ift es ihm wohl nicht zu verargen, weil 
der Menſch im Heidenthume, in Betrachtung feiner ewigen 
Bedürfniſſe auf fich allein angewiefen war. Er war eigent- 

ih im Such en begriffen, und was er auf feinem Wege fand, 
dad mußte nothwendig die Geftalt deifen annehmen, was ihm 
bereitö unter der Kategorie des Habens (des Beftehbenden) 
ju Iheil geworden, und dieß war das Freyheitsinſtitut — 
die Rehtsanftalt— der weltlihe Staat. Der Staat 
war aljo Kirche zugleich und Die Religion in ihrem Wirken nad) 
außen ftand unter ihm ald Kirchenbehörde, und der Staats» 
mann war zuweilen aud) Priefter zugleich. 

Alein der Menfch im Chriſtenthume it in Bezug auf feine 
ewigen Bedürfniffe nicht auf ſich allein angewiejen, fondern 
auf Gott in Ehrifto. Seine Religion (er mag nun wähnen, 
daß er diefelbe mit oder ohne wefentliche Form überfommen habe) 
wurzelt alfo auf einem, ganz andern Boden, der wefentlich ver- 
Iaieden it von dem Boden, dem der Staat entfprungen ift, der 

den zeitlichen Bedürfniſſen abzubelfen hat, die, wenn fie auc im 
Innern ihre Quelle haben, fo ift ed doch immer nur das In: 
nere in feiner Jfolirung vom Ewigen und in feinem Her— 
vortritte in die Zeit. 

Die Religion ſammt ihrer gorm wurzelt in Gott, der 
Staat in der Freyheit des Geiſtes, in wie fern diefer feine 
Freyheit geltend machen will, gegen fremde Freyheit in ihrem 


WMißbrauche. 


Religion gibt Gedanken und Kraft Gottes — Glaube — 
und Gnade. Der Staat ſchützt den Freyheitsgebrauch 
gegen den Mißbrauch — das Recht. In Bewahrung des 
Glaubens und der Gnade iſt Religion — Kirche. 

Staat und Kirche ſtehen alſo neben einander wie Frey⸗ 
heit und Gnade, wie Geift und Gott. Das Freyheitsin⸗ 
Ritut ift alfo vom Gnadeninftitute wefentli ch verfhieden. 
Und nur jene Weltanſicht, die Geift und Natur, Freyheit und 
Nothwendigkeit in Gott indifferenzirt, hiemit aber dabey Sort 
ibn annullirt, Die kann ſich uͤber ſreybeit der Kirche unter 
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dem Titel Losgeriffenheit befchweren, nur die fann eine 
Sreyheit rathen in der Sorm der Nothwendigfeit. 

- Wenn der Verfafler daher fagt: die Religion des Confu- 
cius war Philofophie, die der Griechen Kunft, die des 
Mofes war Staat, jede aber einfeitig, das Chriftenthum 
aber laſſe alle drey zu; fo fann der Verfafler diefen Vorzug 
des Chriſtenthums allenfalls für den Proteſtantismus vindiciren, 
nicht aber für den Katholicismus, der weit entfernt ift, ausdem 
Staate gleich eine Theofratie zu machen, damit es ja kei— 
nen Staat ohne Neligion geben konne. Diefer läßt den Staat 
neben der Kirche ftehen, weil er auch als Kirche neben dem 
Staate beftehen will, und weil nur im ungebinderten Le— 
ben jedes Einzelnen der kräftige Einfluß Jedes auf den 
Andern beftebt. 

Sm funfzehnten und Testen $. greift der Verfafler den Haupt: 
gedanfen des erften $. wieder auf, um ihn allfeitiger auszufüh- 
ten, befonders nach feinem zweyten Veflandtbeile, dem Ein- 
fluffe namlih, den der veränderte Stand der 
Menfhheit in Religion und Wiſſenſchaft und 
Kunſt auf den Staat als der Träger alled Lebens 
nehmen muß: 

a. Der Verfaſſer gebt daher wieder von dem Sabe aus, daß 
die urfprüngliche Religion (das paifive Produft des Allfinns) nicht 
bloß das religiöſe, fondern auch theoretifche Jutereſſe des 
Menfchen befriedigte, d. 5. fie war nicht bloß Theologie, ſon— 
dern auch Philofophie, oder jene enthielt doch auch die Keime 
der leßteren, und zwar aus dem Grunde, weil Theologie nichts 
anders war, ald dad Syftem von Ideen über Gott, 
Menfh und Welt und ihre Verbältniffe zu ein- 
ander. Nur erft in der Folge, ald Religion für's Volk beban- 
delt wurde, mußte ſich das praftifche vom theoretifchen Intereſſe 
. ber Religion trennen, weil die geringe Ballungsfraft des großen 
Haufend jene Verbindung nicht vertrug. Weitdem lebte das 
theoretiiche Sntereife in Myſterien fort, und bildete fich im 
feiner Losgeriffenheit von Theologie felbitftändig aus. ° 

Daher die Aufgabe, Theologie und Philofophie wieder dahin 
zurüdbringen, mo fie einft beyde ald gemeinfchaftliche Weltan- 
fiht ftanden, wo jene das Menfchenleben,. diefe dad Ma— 
turleben fchauend dDurchdrang. Diefe Aufgabe löfete das Chri⸗ 
ſtenthum zwar dem Wefen nach zum Theil, aber der Form nad) 
gar nicht. Denn des Chriftenthums Ideen in ihrer fragmen— 
tarifhen Form ergreifen zwar einfeitig dad Gemüth, 
aber nicht auch den Geiſt, folglich nicht allfeitig den gan- 
zen Menfchen. Das ift nur von jener Form zu erwarten, aus 
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welcher Die Evidenz refultirt. Diefe Form aber kann nur ge- 
funden werden in dem Typus, in welchem ſich Gott felbft in 
feiner geiftigen und phyſiſchen Welt offenbaret, und diefer liegt 
inder Mathematif, die und in der Arichmetif das Sy— 
lem liefert allgemeiner Entwidlungsformen von Zeitverhältnif- 
fen, alfo eine Evolutionslehre ; fo wie in dee Geometrie eine 
Exiſtenzlehre, ein Syſtem allgemeiner fixer Oegenfäge, oder 
Raumverhältniile. In der Mathematik ift alfo das .Weltge- 
fe gegeben, und ift es nur erft von der Wiflenfchaft gefunden, 
fo gelangt der Slaube zum Schauen. Alfo Verflärung der 
Ideen des Chriftentbums durch organifdhe Form 
ihrer Darftellung, if Problem der Zeitgenoffen. Die: 
fes aber fordert einerfeitö Entwidlung ded Ideeninhaltes, an⸗ 
derſeits Beftimmtheit ihrer wechfelfeitigen Verhältniife. 

b. Was gewinnt nun der Staat durch diefen 
veränderten Stand der Menfhheitt.? 

Des Staates Aufgabe it: Ubereinftimmung zwifchen 
dem Beltgefege und feinem Geſetze. Diefes foll nur 
die zum Bewußtfenn gebrachte Natur der Dinge feyn, d.h. 
fie follen nur die natürlichen Merhältniffe der Dinge und Men: 
fhen ausfagen. Seine Aufgabe iftnur die allgemein menſch⸗ 
lihe im größern Maßftabe. Daher auch fein erftes 
Poftulat: Aufhebung des abfoluten Unterſchiedes 
jwifchen politifchen und moralifchen Geſetzen, zwifchen Pflicht 
und Recht, damit eine Sanftion feiner Rechtsgeſetze durch 
Religion (die Duelle der Pflichtgefege) möglich werde. Und fein 
zveytes Poſtulat: ein Schulunterricht allfeitig und 
anf Religion gegründet. 

Diefer Schulunterricht in feinem dreyfachen Syſteme 
ald Elementar:, Symnafial: und afademifcher Uns 
terricht gibt zugleich das Mittel für die Löfung der Aufgabe 
der Menfchheit im Staate, die eine vier ſache ifl. Der Staat 
bat nämlich die niedern oder höhern Verhältnilfe einer Na⸗ 
tion nach der Natur der Dinge zu beftimmen. Sene, die der 
Derfajfer die Erdverhältniffe nennt, werden beftimmt im 
Civilrehte, welches der Verfaſſer den Boden nennt, auf 
welchem da8 Leben der Bürger emporwädt. 

Korm für Ddiefes Leben gibt der Staat im Polizey⸗ 
Stiminalrehte. Die höheren Verhältniffe betref: 
fen die Intelligenz und den Willen der Nation. Für jene 
forge die Afademie, für diefen die Staatsform, die der 
Verfaſſer die organifhe Bildung nennt, durch die 
eine Nation auf fich felbft handelt. 

Zum Schluffe beantwortet der Verfaſſer die Srage: Was 

ı2 
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die beſte Staatsform ſey? Nichts ſey leichter als die 
Beantwortung, meint der Verfaſſer, indem diejenige, die am 
meiſten von der Demokratie entfernt läge, die beſte ſeyn müßte, 
weil nur in diefer alle Syſteme des politifhen Lebens 
in einander verfenfet wären. Diefe fey aber ja nicht die 
Despotie, die dem Prinzip nach Eins fey mit Demokratie, in⸗ 
dem in diefer Alles — Majeſtaͤt, wie in jener Alles — Knecht fey. 
Kecenfent hat bier auf drey Punfte etwad zu 
erwiedern. 
Was der Verfafler von der Befriedigung des theoretiſche 
SIntereffe der Vernunft in der Urreligion fagt (was er dann 
auch vom Chriftenthume gelten läßt, in wieferne er dasſelbe ald 
die Reformation aller Religion, als die Wiederherftellung jener 
Urreligion anfieht), das ift dort wie bier ohne Grund, weiler es 
nur aus der Idee deducirt, die er fi) von der Religion madtt, 
nämlich als Syſtem der Ideen von Gott, Menfch und Welt, die 
nad) feiner Grundanficht freylich alle neben einander liegen mullen, 
weil fie alle eine und diefelbe Wurzel haben, das Göttliche nam- 
lich. Wollte er uns allenfalls auf den fogenannt Flaflifchen Boden 
der Religion, nach Indien und Aegypten weifen, fo müßte dieler 
fein Beleg die Widerlegung ſich gefallen laffen, daß die Befrie⸗ 
digung des theoretifchen Interejje, wie es in der indifchen und 
ägyptifchen Religion allenfalls vorkömmt, gar nicht diefen Namen 
verdient, indem fie ja doch nur die Erfcheinungen der aſtrali⸗ 
fhen und fublunarifhen Welt auf unbefannte Kräfte zw 
rückführen, die fie freylich vergöttern, ohne jedoch nur Eine von 
diefen Kräften zu begreifen. Sft aber dieß, fo geht das the 
retifhe VBedürfniß jegt eben noch fo leer aus, wie vor Zahrtau: 
fenden. Und auf unferm Willen und Begreifen ‘der Natur 
liegt jeßt eben fo wie zuvor noch der Fluch der Urmenſchen, di 
vom Baume der Erfenntniß, ohne Nahrung vom Baume de 
Lebens, fett werdenwohten. Es ift aber auch an Fein Begreifen 
ber Natur zu denfen, außer in Gott. Dieſes Begreifen aber 
in Gott feßt eine Vereinigung des Geiſtes mit Gott voraus, di 
aber ohne eine totale Umfehr des von Gott abgefallenen Willens 
(diefer Grundfraft im Menfchen) gar nicht denfbar if. - 
Diefe Umwandlung ‚des freyen Willens il 
Hauptfache der Religion ; dieß ift dad Neich, von dem Chriſtus 
Ipeich Suchet es zuerft, alles andere wird euch dann zugegebrit 
werden. — 
Und wegen diefer Zugabe, dem berrlihen Tempelge 
bäude des Chriſtenthums, unfchidlicher Weife eine eſoter iſche 
Niſche von ägpptifhen Ziegeln gleich einem Schwalbennefte an: 
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heſten, dab Heißt die Menfchennatur in der Wurzel, und mit ihr 
das Befen aller Religion verfennen. 

b) Was aber den zweyten Punkt betrifft, die Auf: 
gabe nämlich Für uns Zeitgenoffen in Betreff des Chriſtenthums 
m feinen Ideen, die bisher immer ihre organifche Form der Dars 
Bellung vermißt haben, bis fie der Verfaſſer in der Mathematik 
aufgefunden hatte, haben ihn ſchon Andere vor Recenfenten 
den Meffias der gelehrten Welt genannt *), der berufen 
ft, im Gegenfage mit literarifchem Heiden- und Judenthum unferer 
Zeit, dad Himmelreich der Wiffenfchaft zu verfünden, 
Und eine größere Ehre kann ihm Recenfent nicht, und eine gerin: 
gere will er ihm nicht zufommen lalfen, ed wäre denn, daß fol: 
gende Bemerfung jene oder diefe einleitete: In der Mathematik 
(ald Zeit - und Raumwiſſenſchaft) das Weltgefeß, und mit diefem, 
für die Wiſſenſchaft d'es Ewigen, die einzig annehm— 
bare Form, gefunden haben wollen; das fanı nur dem ein- 
fallen, der bereits Geiſt und Natur — Freyheit und Nothwen- 
digkeit im Goͤttlichen indifferenzirt hat, folglich mit gleichem Rechte 
die Form der Nothwendigfeit ald Grundform der 
Freyheit aufitellen fann. 

Auch gehört zu fo hohen Hoffnungen, wie fie der Verfaffer 
von der Uebertragung der Mathematif auf Religion hat (naͤm— 
li fie allein bringt Offenbarung zur Konftruftion, den Glauben 
sum Schauen), nicht anders als der Srundgedanfe: daß das 
Beſte am Menfhen, der Gedanke ift, und feine 
Natur eine Gedankenmaſchine, die wie eine Uhr behan⸗ 
delt werden Fann. 

Wenn auch der Verfaffer fo glüdlich war, den univerfellen 
Geiſt wieder in die mathematifchen Formeln zurufen, aus welchen, 
als aus Ausdrüden allgemeiner Ideen, jener fchon lange verflo- 
gen war; fo glüdlich aber wird er nicht ſeyn, mit diefen geiftig 
erfaßten Formeln den Beift des Chriſtenthums in die 
freyen Geiſter der Menfchen zu bannen. (Unter welchem Beifte 
wir vor der Hand nur das Geſpenſt des Chriſtenthums gemeint 
willen wollen, wie e& und der Verfaſſer vor die Augen geftellt 
hat, gefchweige denn, den Cherub desfelben, der mit flammen: 
dem Schwerte vor dem Eingange ind Paradies des Chriſtenthums 
fleht, den Eingang wehrend jedem, der zur Wahrheit 
fhreiten will, dur die Schuld. Der Gott [hauen 
will, ohne zuvor feine Kleider gewafchen zu haben 
im Blute des Lammes.) 

Serner — für wen anders hat der Verfafler den Geift in die 





*) Eiche Hermes XV. Band. 
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mathematiſche Formel zurückgerufen, als für ſolche, denen der 
Geiſt ſchon vorher bekannt war. Ohne dieſe frühere Bekannt⸗ 
ſchaft wären auch feine ſtreng mathematiſchen Konſtruktionen Luft⸗ 
ſtreiche geweſen. Und ſchmaͤler als der Weg zur mathematiſchen 
Wahrheit, und enger als die Thür derſelben, iſt Weg und Thuͤr 
zur-chriftlichen Wahrheit ; denn jener heißt Buße, diefe Demuth, 

c) Recenfent ftünde nun beym dritten Punfte, bey dem Ge⸗ 
winnite des Staats aus der Regeneration der Bif 
fenfhaft und Religion. 

Iſt das Weltgefeg von der Willenfchaft in der Mathemanf 
gefunden, und auf den Staat und in dem Staat mittelft der 
Schule übertragen ; fo hat auch der Staat fchon hierin das Mittel, 
feine Aufgabe zu löfen, die nur die allgemein menfchliche im hö⸗ 
bern. Maßitabe iſt, nämlich: die natürlichen Verhaͤltniſſe der Dinge, 
die eben daher auch die göttlichen find, durch Geſetze zu fefligen 
für die Sefelifchaft. — 

. Oder wie der Verfaffer fagt: »das Staatsgeſetz muß 
Weltgefep feyn.« — 

‚Alles fehr gut, aber noch beffer al& das Weltgefeg der Ma- 
thematif für die Schule wäre ein Laboratorium in der 
Schule, den Geiftern den Staar zu ftehen, um die natürlichen 
Derhältnilfe der Dinge jedesmal zu erfennen. Iſt dein Auge 
Licht, fo ift e8 dein ganzer Leib, fagt Chriftuß. 

Ein merfwürdiges Beyfpiel hiervon gibt des Verfaſſers Be: 
antwortung der Frage: Was die beite Staatöform fen? 

Unterfheidung der Begenfäge ohne abfolute 
Scheidung, hierin liegt dem Verfaſſer das Ideal einer guten 
Verfaſſung. Den erften Gegenfag flellt er auf: zwiſchen 
Herrfſcher und Beherrfchten. Gelöfet kann diefe Aufgabe 
werden, durch ftebende und wandelnde Herrſcher, und 
zwar Durch jene bey fehr ungleicher Kultur der Staats⸗ 
glieder eines Volkes, durch diefe bey gleih verbreiteter 
Kultur. Den zweyten Gegenfag ſtellt er auf im Begriffe 
des Herrſchens, mittelit Unterfcheidung der legislativen 
und erefutiven Gewalt, wovon er jene dem jedesmaligen 
Staatsintereifenten ; diefe den beftehenden Herrfchern eingeräumt 
wilfen will. Nun wollen wir aber auch unterfuchen, ob diele 
Verfaſſung wirklich am weiteften von der Demofratie entfernt 
liege, in der jene Gegenfäge fich nod) im chaotifchen Zuftande be 
finden follen. | ' 

Dem Verfaifer ift Schuleinrich tung in breyfacher Stat: 
gerung der Haupthebel in Löfung der Staatsaufgabe. Und 
was fann der Schule Zweck feyn, ald: Gleiche Vertheilung 
der größtmöglidhen Kultur. Was diefer auch allenfalls 
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abgehen dürfte, aber auch immer abgehen muß, das wird bald 
dee allenthbalben gepredigte Glaube der Nation 
an jene Biel: und Allfeitigfeit erfegen. Iſt Diefer Grad | 
von eingebildeter Kultur vorhanden, fo löft fich der obige erite 
Begenfap dahin auf: daß die ſtehenden Herrfhenden 
wandelnde Herrfher werden, denn Jeder fann ein 
Geihäft mit dem andern ohne Zeit und Kraftverluji abwech- 
feln, den Pflug mit dem Zepter vertaufchen. (Wandelnde Herr: 
fher find aber nur Beamte oder Ausfchußmänner.) Ferner: 
Bem kömmt in der Löfung des zweyten Gegen- 
fapes die Legislative Gewalt zu? Den Intereffenten, 
iſt die Antwort. 

Als folche aber müſſen, bey dem bemeldeten Kulturgrade, 
alle Bürger angefehen werden , ihre unmündigen Kinder höd)- 
ſtens ausgenommen. Die legislative Gewalt ift alfo 
auh in den Händen der Bürger; die erefutive aber ift 
in den Händen der wandelnden Herrfcher, die wiederum Bürger 
find, fo wie fie Bürger waren. Das Refultat alfo ift: 

Alle geben Gefege unmittelbar. 

Alle herrfchen mittelbar (durch Ausfhußmänner). 

Alles ift von unten hinauf Majeftät. . 

Mithin — wo ijt bier der Unterfhied von der 
Demofratie? Der Verfaſſer fcheint nach Seite 298 ihn hierin 
zu finden: »das Volk gehorcht hier der Majeität feiner Stimmen, 
die durd) die Ide e allein — nicht aber vom Zufalle erft bes 
flimmt werden.« Alſo die-Aufflärung allein fann einer Des 
mofratie Die Schande zudeden. 

Dasfelbe fönnte man aber auch von der Auffläsung für die 
Deſpotie poftuliren. Was fönnte der Verfaler dagegen einwen- 
den? Sehr wahrfcheinlich die Unnatur bey aller Kultur! — 
Aber dasfelbe kann dann auch dem Verfaſſer gegen fein Ideal 
eingewendet werden. — 

Welche Unnatur gehört hierzu, um über die Natur des Heie 
den: und Chriftenthums fo viel zu fehreiben wie der Verfaſſer, ohne 
doch die Borherrfhungdes monarchiſchen Elementes 
in der hriftlihen Zeit in der Natur des Chriſtenthums 
und nicht im Rutfturmangel zu finden; fowieumgefehrt, das 
vorwaltende Demofratifhe Element in der vorchrift: 
lichen Zeit, in der Natur des Heidenthbumd und nicht im 
Kulturgrade desfelben zu finden. \ 

Freylich zu fo eier Behauptung gehört nichts anders, ald 
die Anficht des Verfaſſers vom Chriſtenthume, nach welcher Jefus 
Ehriftus die Menfchheit nur erlöit hat, dadurch, daß er ihr einen 
neuen Standpunft verfchafft hat; übrigens ihr Die Sorm- 
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gebung der Ideen frey gelaffen bat: kurz, daß er fie von 
Sormen , die man ihr ald göttlich aufgedrungen?! frey gemacht hat. 

Und — fieht der Verfaſſer in der Wertheidigung des mo⸗ 
narchifchen Elementes in der Kirche ein Attentat auf die 
hriftliche Freyheit; wie fann er für die Zeithaltung der monar- 
hifchen Form im Staate einen andern Grund haben, als den 
bumanen der Schonung gegen einen niedern Kultur 
grad, der mitder Zeit ohnehin einem höhern wird weichen müjlen. 
Allein — da der Verfaffer ein Freund iſt von der geiftigen Auf⸗ 
faffung der Mathematik; fo dürfen wir ihm wohl auch einen 
Vorſchlag machen zu einer geiftigen Behandlung der Statil 
und der Uebertragung ihrer Geſetze im Reiche der Nothwen- 
digkeit, auf den Spielraum freyer Kräfte, in ihrer &o- 
kriiteng im Staatsleben. 

Ya, das um fomehr, da er fo viel von der Liebe hält, ald 
dem einzigen Moralprinzipe. Denn — jene fregen Kräfte 
im Streite befangen und ihren Schwerpunft fuchend, dürften 
diefen doch beifer in der Liebe, den Prinzipe aller Ver 
"mittlung finden, ald irgendwo. 

Penn aber die Liebe diefe Vermittlung leiften fol, fo muß 
fie fi) in einer Perfon objeftiviren, denn der Menſch it 
nun fchon einmalfo, daß er das Lebendige mehrals das Todte, 
folglich auch den lebendigen Monarchen eher, als den 
todten Begriff von todter Gefegesmajeftät, diem 
Volke liegen fol, liebt. — Als Beytrag zu diefem guten Rathe 
fönnte auch noch angefehen werden: das vierte Gebot dei 
Defalogus geiftig zu erfaffen: »Ehre Water und Mutter, auf 
daß du lange lebeft und e8 dir wohl gehe auf Erden ‚« und es auf 
den Staat zu übertragen; da der Verfaſſer doch zugeftehen wird, 
daß der Staat feine Eintagsfliege iſt, aufirgend einer Spanne 
Zeit, fondern ein Ewige 6 — Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft in feinem Schooße tragend. Und wenn nun diefer Cha: 
tafter des Ötaatd zur Manifeftation gelangen foll, fo kann 
Das doch nur Durch Herrfcher » Dynaftien realifirt werden. 
. Denn, was hat die Gewalt für ein Recht, von der Zufunft Ab; 
tung für ihre Schöpfung zu fordern, wenn die Gegenwart da 
felbe Recht der Vergangenheit geächtet hat? Freylich ſolche bil: 
lige Sorderungen fönnen dem Syſtem nicht einfallen, das die 
Menfchheit zum 8008 des ewigen Juden, eines Ueberall und 
Nirgends zu Haufe Seyns, verurtheilt, fo erhaben es übrigens 
von der Aufgabe des Staats fpricht, nämlich : daß fie fey die 
allgemein menfchliche im vergrößerten Maßftabe. 

Diefen Ausſpruch aber muß die entgegengefegte katholiſche 
Weltanficht in jeder Beziehung läugnen — denn in ihr (die einen 
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weſentlichen Unterſchied zwiſchen Gott und Geiſt, wie zwiſchen 
Geſiſt und Natur feſthalt) iſt die allgemein menſchliche Feine 
andere, als Erlöfung von Sünde, d.h. Aufhebung des freyen 
Abfalled von Bott. 

In Lölung diefer Aufgabe aber ift die Menfchheit an die 
Kirche, nicht an den Staat angemwiefen, weil der Menfch bey 
feiner wefentlichen Verfchiedenheit von Bott in dem Reſtaurations⸗ 
yrozeile feines urfprünglichen Verhältnijles überhaupt nicht an 
fi, fondern an Bott in Ehriftus angewiefen ift, der in 
feiner Kirche bis and Ende der Dinge leibt und lebt. Auch der 
Staat ift bedingt von jenem Ab falle, weiler edmit dem Aus- 
falle jenes Abfalles zu thun hat. Er verhält ſich aber zu 
jenem Reftaurationsprozeife, den die Kirche ein» und fortzuleiteu 
bat, wie ein Verſuch auf eigene Fauft, d. h. der Menfih, 
in jenem Sefchäfte zugleich auf ſich felbft angewiefen, leiftet, was 
er leiten fann, und die Summe diefer Leiftungen gibt den Staat. 
Und jener Verſuch dreht fih um eine Vermittlung der 
Krafte im Streite, die nur in dem Uebergewicht der Kraft, 
d. h. in der Stärfe gefunden wird. Der Staat ift alfo ein 
Sreyheitsinftitut, zum Schuge der Freyheit gegen den 
Ausfall der abgefallenen Freyheit. Daß der Menſch⸗ 
beit aber mit diefem Verfuche auf eigene Fauft nicht radifal 
geholfen ift; das ift Far, weil der wiederholte Ausfall 
das nothbwendige Produft des Einen Abfalles ift. 
Diefen radifal zu heben, vermag nur die Kirche, dad Ona- 
deninftitut in Licht und Kraft von Oben, für Alle, die da 
wollen radikal Furirt und ewig erlöft ſeynd So ergibt 
ich das Verhältniß der Kirche zum Staate, wenn man beyde von 
dem Standpunfte der Freyheit aus betrachtet, der der —* ſt e 
in der menſchlichen Natur bleiben wird, ſo lange eine Freyheit 
des Geiſtes anerkannt wird. 

Beyde find göttlicher Inſtitution, weil Gott nicht 
die Sunde, aber dad Heil der Menfchheit will, und zu dieſem 
Seile die freye Natur mit Kräften ausgerüftet hat, die theils 
in ihr, theild außer ihr (in der Natur Gottes) liegen. 
Dert wird fein Wirken mittelbares, bier unmittelbare 
(von der fubjeftiven Wahrnehmung) genannt, zum Linterfchiede 
der Regel von der Ausnahme, die beydeaber einen und den: 
felben Herrn und Meifter haben, aber nicht immer diefelben 
Schüler. 

Es ift alfo gar nichts dagegen einzuwenden, wenn der Ver: 
faffer die Aufgabe des Staats: in die ‚Realifirung der Jar: 


monie zwifchendem Weltgefeg undfeinem Staatögejebe 


’ 
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> fest, wovon dieſes nur die zum Bewußtſeyn gebrachte Natur der 
Dinge — das audgefprochene natürliche Verhaltniß der Dinge iſt. 

Aber der Verfaſſer foll nur nicht vergeilen, daß der Menfch 
eben nicht die Welt umzufehren braucht, fondern nur vor der 
Hand fih felbft auf den Kopf ftellen darf, um den Himmel, 
unter feine Füße und die Erde über fein Haupt zu befommen. 
Und in fo einer Stellung, wenn fie zue zweyten Natur ges 
worden, fann dann fehr bald etwas ald Unnatur aufgefaßt 
werden, was nur Folge der unnatürlihen Stellung ill. 

So eifert der Verfaſſer auch für die Aufhebung der Unter: 
fheidung zwifchen äußerem politifchen und innerem moralis 
hen Sefege (Pflicht und Recht). Und er thut dieß zu dem 

Zwecke, Aura die politifchen Geſetze in Zufunft ihre Sanftion 
im Innern des Menfchen, finden. 

Allein um diefen Zwed zu erreichen, ift jenes Mitrel das 
unſchicklichſte, denn jene Unterfcheidung hebt die Frey heit felbfl, 
folglih auch alle Sanftion auf. Denn jene Unterfcheidung 
der Pflicht vom Recht beruht auf der Beantwortung der Frage: 

-Wie fann Freyheit neben Sreyheit beftehen, d. 5. 
zu welcher Negation oder Pofition muß fich die Freyheit 
befennen, auch wenn fie nichts anerfennt, als 
die Freyheit in Der Coeriftenz mit Freyheit?? 

Es iſt alfo bey diefer Frage (wenn abgefehen wird, von aller 
höhern Macht, die mein Gewiſſen binden fönnte) die Freyheit 
allein, die fich Hier Öefeßgeber iſt. Es iſt alfo auch von feiner 
innern Pflicht, nur von Außerer die Rede. Wer aljo diefe 
Unterfcheidung aufhebt, der ignorirr einen Zuftand der Willend: 
freyheit (den der Kosgeriffenheit von Bott), der von der 
Freyheit des Willens in ihrem Abfalle bedingt it, einen Zu: 
ftand, der, wenn er in der Xdee ald möglich aufgehoben wird, 
die Willensfreyheit felbit aufhebt. Zt aber diefe ge- 
Iäugnet, fo ift die Sanftion des politischen Gefebed im Innern 
des Meufchen ohne allen Werth, denn der Menſch fühlt fich nur 
infoferne verbunden, alser ih binden läßt (d.h. gebun- 
den anerfennt) von Gott, welde Anerfennung mit der Bes 
fennung der Freyheit zufammenfällt, weil dad, was in feiner 
Nothwendigfeit gebunden liegt, in feiner Freyhe it 
verbunden, nichtftehen fann. Wer alfo diefe Befennung 
der reißt auch jene Anerfennung ein. Wer aber die Trey- 
beit unangetaitet läßt, der muß auch ihre zwey Urafte und 
ihre zwey Hauptzuftände ftehen laſſen. Aber damit iſt 
noch nicht gefagt und behauptet; daß die Menfchheit ihre Nech- 
nung Dabey findet, wenn die Gefepgebung im Staatövereine den 
Menfhen nur dem einen oder dem andern Hauptzuftande nad, 
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einfeitig behandelt. Und eben weil die Gefepgebung damit nicht 
ausreicht, fo folgt daraus: Nicht, daß jene Unterfcheidung 
grundlos, fondern daß fie nur den halben Menfchen er 
griffen habe, wenn fie ihn nur bloß als freyes Wefen ergriffen 
bat, folglich gar nicht begriffen habe, der nur als ein Gan- 
zes begriffen wird, durch Beziehung feiner Freyheit auf Gott, 
für den und von dem fie ihm zu Theil geworden if. Es 
folgt ferner daraus, daß der Staat, um den Menfchen als ein 
Ganzes behandeln zu fönnen, nicht aus fi heraus, fon- 
dern über fih Hinaus muß, und feine Wurzel hinüber 
in den Boden der Kirche treiben muß. Ohne diefed Verfahren 
ift jene Unterfcheidung und, Feithaltung zwar auch nicht grund- 
[08 , aber gefährlich wie alles Einfeitige. 

Nah diefer Darftelung der Natur und Unnatur des 
Staatdlebens hätte der Verfaſſer nicht paflender fchließen 
fönnen, als er wirklich fchließt, nämlich mit folgenden Worten: 
»Diejenigen halte ich für die gefährlichiten Feinde des Staates, 
welche den Fürſten rathen, die Völfer der Vernunft zu berau: 
ben, indem fie ihnen die zur Entwidlung derfelben nöthigen Mit- 
tel entziehen. Diefe Menfchen, welche fich zum ausfchließenden 
Gebrauch der Vernunft berechtigt glauben, andern aber die Wiſ⸗ 
fenfchaft entreißen, find diewahren Nevolutionsprediger, 
Fürſten und Völkern glei gefährli; denn ihr Egoib- 
mus muß, wo er fich geltend madhen fann; nothwendig 
empören.« 

Recenfent feht nur hinzu: Ecce homo! wie Figura zeiget, 
denn wenn ein Philofoph die Monarchie auf den Abgang einer 
vielfeitigen Kultur bafirt ; fo räth er ja aud) eigentlich, wenn er 
nicht für die Ausrottung der Monarchie votirt, den Fürſten doc) 
zu etwas Achnlichem. Kerner, Fönnte ſich fo eine Anficht vom 
Staate geltend machen, fo müßte ja das Volf, um ihre Kultur- 
ehre zu retten, die Fürften wenigitens bonett jubiliren. Die Für— 
fien aber würden, um dieſem Unfalle vorzubeugen, alle Lehrſtel— 
len gegen die gewöhnliche Lehrfrenheit mit Individuen befegen 
müffen, die‘ das Weſen des Katholicismus nicht bloß erfen- 
nen, fondern auch zu befeunen, im Gewiflen verpflichtet 
find. Ein Mittel, welches den Fürſten, wenn nicht den Sieg 
abſolut zufichert,, doch der Gegenpartey den Sieg fehr problema« 
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Art. VII. Correspondance politique et administrative, XI Hefte, 
von ı8ı4 bis 1818. Paris, chez le Normand- 
Des Interets et des Opinions pendant la revolution. Un vol. 
Paris, chez le Normand, 1815. 
Histoire de la session de 1815, ı6, ı7, ı8, 20. Paris, chez 
le Normand, en ı815, ı6, ı7, ı8, 20. 


Sievse ift ein höchft geiftreicher, einſichtsvoller und witzi⸗ 
ger politifcher Schriftfteller, der aber mit den Dingen mehr zum 
Scherz verfährt, ald daß es ihm hoher Ernft damit zu feyn fcheint. 
Nicht als ob er an und für fi frivol, und alles Ernſtes unfä⸗ 
big wäre; aber weil er fich nicht felber genug durchgebildet bat, 
und die polirifchen Studien nicht in ihrer ganzen Umfaſſung vore 
genommen. Daher bey einem bedeutenden Ideenreichthum, doch 
dad Vage feiner endlichen Nefultate; daher das Intereſſe, 
welches er an den Fleinen Begebenheiten des Zages zu nehmen 
fcheint; daher, obwohl er Maren zu ergreifen vermag, doch das 
viele Unbedeutende und Abgenüste, womit er fich in feiner Po- 
litik herumträgt. | 

Fievee hängt an den Fonftitutionellen Formen des al⸗ 
ten Europa, die er mit einigen Bedingungen der Eriftenz des 
neuen Europa gerne vermitteln möchte. Gedankenfreyheit 
und Preßfreyheit find ihm Feine Unholde; auf der andern Seite 
fieht er gerne, in den Kürften, die durchgreifende Gewalt, und 
man merft, bey faft allen feinen Schriften, daß die Einwirfung 
Bonapartesd auf feinen Geiſt denfelben oft aus feiner na⸗ 
türlichen, Bahn gebracht, und aus feiner Tendenz herausgeftoßen 
bat. $ievee, der Parteygänger deralten Ariftofratie, der leb: - 
hafte Verfechter alter Gemeinderechte und Freyheiten, der zu 
gleicher Zeit Preßfreyheit und Toleranz der Religionen und phi: 
Iofophifhen Meinungen verlangt, beiwundert oft die derbiten Ge- 
waltjtreiche, und einen gewilfen Machiavellismus in der Pelitif; 
das läßt fich auf folgende Weiſe erflären. . 

Alte ftarfen Köpfe hatten der Revolution fatt und überfatt, 
ald Bonaparte die oberfte Gewalt an ſich riß. Nur eine ge: 
wiſſe Klaſſe philofophifcher Fdeologen, von denen Deftutt de 
Tracy einBenfpiel abgeben mag, und von unglaubigen Chemi- 
fern, die fich alle doch nachher mit dem Gewalthaber vertrugen, 
baftete an dem revolutionären regime unter der diftatorialen 
Form. Aber die’ royaliftifch gefinnten Schriftfteller befonderg, 
unter Denen gerade ſich damals die bedeutenderen dermaligen fran- 
zöftfhen Politifer und Philofophen befanden, jauchzten dem Ges 
walthaber zu. Bievee war von diefer Anzahl, und Bona- 
parte zeichnete gleich den Kievee aus. Er trat mit ihm in 
genauere Verbindung, trelig ihm politifche Arbeiten auf, und ließ 
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fi mit ihm in eine Art von Korrefpondenz ein über feine Politik, 
Die mehrere Jahre gedauert bat, von Bonaparte in furzen 
abgeriffenen Worten, nad, feiner Art, von Fievee in weitläuf: 
tigen Epifteln geführt wurde. Da nun lernte Sievse, an der 
Quelle, auf Rechtlichkeit in Hinficht äußerer politifcher Verband: 
lungen wenig Gewicht zu geben, und fchnöde Unternehmungen 
mit dem, was ihm für National-Intereſſe galt, mit der 
Politif zu befchönigen, ein Machiavelliomud, den die meiften 
franzöfifchen politifchen Schriftfteller nur allzufehr an fich haben, 
indem fie von dem Gedanken ausgehen, ihre Nation fey das wahre 
deal aller Nationen; welchem die andern buldigen müffen. 

Übrigens verfällt ein trefflicher Kopf, wenn bey ihm die re« 
ligiöfe Anficht der Dinge. nicht überwiegend ift, wie fie bey 
Fiévée, obwohl er fie nicht verfennet, nur die Nebenfache 
zu ſeyn fcheint, leicht in eine gewille Verachtung des Menfchen, 
als einer. unftäten und aberwigigen Kreatur, gegen die man ſich 
allerley Gewaltitreiche erlauben dürfe, befonders in Zeiten gefel« 
liger Unnatur und moralifcher Verwilderung. Diefen Uebermuth, 
mit dem Sievee den heutigen Menfchen erblidt, paart er 
nun, fo gut er fann, mit feinen Sreyheitsfyftemen. 

Ein großer Abgang bey Fievee, wie bey mehren andern, 
mit Recht befannten politiihen Schriftftellern unfrer Tage, iſt 
das fehr Ungenuͤgende feiner hiftorifchen Studien, und der gänzliche 
Mangel an allen juridifchen: daher bey allen den glänzenden 
Feen, die ıhm eigen find, bey vieler Sefchmeidigfeit und dem 
nicht zu verfihmähenden Reihthun aus feinem eigenen Öeifte, der 
endlihe Mangel am Pofitiven, an feiten Refultaten, zugleich 
wie das Abfprechen über fehr ſchwere Dinge mit einzelnen Sägen, 
die in ihrer Allgemeinheit wahr" find, aber in der Applikation ſchei⸗ 
tern würden, wenn man fie nicht genauer beftimmt. Bey zwey 
Angelegenheiten, auf die Herr Fiévée faft in.allen feinen 
Schriften zuruͤckkehrt, ift mir dieß befonders aufgefallen. 

Zuvörderft hat Herr Bievee die Gemeindefreybei- 
ten der franzöfifchen Nation ganz beſonders unter feinen Schug 
genommen, und ihre Nechte vertheidigt ; aber nirgends gibt er 
und eine wahre Anficht ber die echten Gemeindefreyheiten der, 
franzöfifchen Nation. Wie die Schriftftellee, die im Solde der 
Krone und der Parlamente fchrieben, hält er faft die ganze Maife 
franzöfifcher Gemeindefrepheiten für eine Gabe der Könige zu 
Zeiten der Kreuzzüge, theild aus Politif, um die Macht der gro- 
fen Vafallen zu lahmen, theild aus Zürforge für das Land. Von 
dieſer Anficht der Dinge ausgehend, verweigert Fievee, wie 
die meiften franzöfifchen Schriftiteller, den Gemeinden alle poli- 
tiſche Sphäre, und begrängt fie nur auf die Adminiftration. Wo 
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die Gemeinden über dieſelben hinauszuſchreiten ſchienen, ſehen ſie 
dieſes nur für Gewaltſtreiche an, in der Art, wie die Eingriffe 
der großen Vaſallen in die Rechte der Krone. Endlich vereini- 
gen fie fih, und Fievee voran, gegen den Kardinal Maz a⸗ 
rin, welder, durd) das regime der Intendanten, Die Gemein⸗ 
defreyheiten zerflört hat. 

Alles ift nicht unwahr in diefer Anficht der Dinge, aber die 
KHauptanficht ift doch, an und fürfich felber, falfch, befonders mit 
dem gangbaren Zufake, daß die Städte im Mittelalter nad) dem 
Modell und auf die Erinnerung der römifchen Munizipalitädte er: 
baut wurden. Einige Städte im füdlihen Sranfreich haben 
die Örundzüge der römifchen Verfaffung behalten, weil fie feit 
alter Zeit fortbeftanden, und nicht, wie die nördlichen Städte, 
unter einen Herren oder großen Vafallen gefommen; aber diefe 
Grundzüge find allmälich verwifcht worden, und die Werbürge 
rungen in diefen Städten tragen ganz Dad Gepräge der ger: 
manifchen Sitten, gar nichts aber von römifchen Gewohnheiten 
und Erinnerungen an fih. Nichts iſt alſo verfehrter ale die mei: 
ften franzöfifchen, befonders revolutionären Schriftfteller, unter 
die Bievee nicht gehört, fagen zu hören, die Städte des al⸗ 
ten Salliens, welche römifhe Munizipalredhte und Freyhei⸗ 
ten genoffen (welche Rechte und welche Freyheiten!), feyn durch 
die Barbaren wie in Leibeigenfchaft gebrasht, und von den Ca— 
petingern, zu Zeiten der Kreuzzüge, in ihre alten unveräußer: 
lichen Rechte in et was wieder hergeitellt worden, haben fie nad 
. ber aber wieder verloren! 

Nicht aus den Mauern der Städte läßt fich der Städtegeift 
im Mittelalter erklären, nicht deßwegen hießen Bürger ihre 
Bewohner, weil fie einer Burg (bourg) oder Stadt infaßen, 
fondern fie hießen fo, weil fie fich wechfelfeitigen Schuß „ver: 
bürgten, weil fie Bürge waren der Eine des Andern, wie noch 
jest in England, wo man den ältern Sitten am treueften geblie= 
ben, der Name borough eine ſolche Bürgerfchaft oder Ver⸗ 
bürgung andeutet, nebft dem Sleden, auf welchem fie zufammen- 
lebt, ohne daß dabey die Idee einer Stadt und noch weniger 
‚ein römiſches Stadtrecht zu Grunde liegt. 

Die Berbürgungen lagen tief eingepflanzt in den dl» 
teften germanifchen Sitten, und bildeten das Wefen der alten 
fränfifhen Arimannier; als die Feudalität fie verfchlang, und 
alle Sreyen faft ohne Ausnahme zu mehr oder weniger unterge- 
ordneten Vaſallen wurden, fonnten diefe Arimannier und 
BVerbürgungen wohl aus dem Öffentlichen Rechte der Nation ver: 
fchwinden, aber fie beitanden dennoch fort, im Schutze der 

Lehnsherren, fonft hätten fie nicht fpäterhin mit fo großer Macht 
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hervorbrechen, und die Staͤdte zu einem ſo ſchleunigen und ge⸗ 
wiſſermaßen republikaniſchen Anſehen emporwachſen koͤnnen. »Auch 
muß die feudale Verwaltung, ſo lange ſie ausſchließend war, nicht 
ſo übel und nicht ſo tyranniſch geweſen ſeyn, ſonſt haͤtte ſich nicht 
ſo viel Reichthum in den unterthaͤnigen Ortſchaften anſiedeln 
fönnen, ein Reichthum, mit welchem fie oft ihre Freyheit und Un- 
abhängigfeit erfauften ‚'andremale fie mit Befoldeten und Waffen 
erzwangen, andremale große Bünde oft entfernter Ortfchaften, 
zum gemeinfchaftlichen Zwede der Befreyung unternahmen. Die 
große Bevölferung im Mittelalter, die bey weiten jene in den 
deutigen großen Monarchien überfteiget, und die Menge einft an; 
fehnliher und nun fehr gefunfener Städte und Ortfchaften , ift 
auch ein ftillfchweigender Beweis, daß der Drud unter der feudalen 
Adminiftration nicht fo hart war, wie man vorgibt. 

Revolutionäre Schriftfteller laſſen manchmal die Verbür- 
gungen im Mittelalter aus Nottirungen entfprungener und fich 
wie Räuber in der Finſtre bergender Leibeigenen entflehen, die 
allmälich Kraft genug erhalten, ihren Herren den Krieg zu erflä- 
ten, und fich eine legale Eriftenz zu erfämpfen. Sollte bin und 
wieder etwas Aehnliches gefchehen feyn , fo ift daß in folcher All: 
gemeinheit zu fageneine wahre Abfurdität, die ihre Widerlegung 
in ſich felber führt. 

Folgendes iſt was die Föniglicdye Autorität in Frankreich 
für die Unabhängigfeit der Öenteinden gethan hat, und weßwegen 
fie in den Ruf gefommen, als habe fie fih an die Spitze des 
Volks gegen den alten Adel geftellt. 

Nämlich die Fönigliche Autorität hatte die Parlamente, oder 
politifchen Gerichtähöfe der Barone, welche, im Feudalſyſteme, 
an die Stelle der alten nationalen plaids und Felder der verſam⸗ 
melten Nation getreten waren , indie Unmöglichfeit zu verfeßen ges 
wußt, ihrem feudalen und ihrem nationalen Dienfte zugleich obzu⸗ 
liegen, und eine große Menge von Konflikten zu erregen gewußt, fo 
daß der feudale Oberherr mehr auf feine perfönliche Sicherheit als 
auf feine Rechte nunmehr bauend, Vieles von diefen alten Rechten 
wie aufgab, um nur eine anfehnliche feudale Macht, für den Kampf 
bereit, um fich zu konzeutriren. Da aber Recht und Gericht ges 
handhabt werden mußte, fo hatten die Könige es, durch langſam 
voranfchreitende Politif, dahin zu bringen verflanden, da Bihre 
eigenen Männer, die fie zuvor unter dem hohen Adel ausz;uwäh- 
Ien die Klugheit gehabt hatten, von ihren Domänen aus, ſich 
über die Domänen der Barone, Recht und Gerechtigkeit zu üben, 
auszubreiten gefchift wurden, und ed fam, dem größten Theile 
nach , die Sorge der Zuftiz über das ganze Land allgemad) in die 
Sande des Monarchen. Freylich wurde erft durch Sirirung der 
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königlichen Parlamente, unter Philipp dem Schönen, der 
Schlußſtein zu dieſem Gebäude gelegt, aber der That uach hatte 
die weite Ausdehnung der Föniglichen Amtmaunfchaften und der 
Jurisdiktion der Senefchalle fchon früher die wahre gerichtliche 
Ordnung unter die Autorität der Krone gebracht. j 

Da die Könige nun einmal, durch die Juſtiz, fo feſten Zuß 
in den großen Domänen ihrer Vaſallen gefeget, veritanden fie 
die untergeordneten Vafallen, in ihren Streitigkeiten untereinan- 
der, an den Föniglichen Gerichtöhof appelliren zu laſſen, und ver: 
fchafften fich fo, immer mehr und mehr die civile Macht und Ve: 
deutung, den Großen noch die militärifche, in welcher fie fid) 
bineinflüchteten, als den minder bedeutenden Theil ihrer politifchen 
Sewalt, übrig laſſend. | | 

Wie die Zeit fam, daß die meiften Städte» und Fleckenbe⸗ 
wohner zur Emanzipation reif waren, diefe von ihren Herren ent- 
weder erfäuften oder ertrogten, legten fich auch wieder die Könige 
ins Mittel, und wußten ed durch vielfache Mittel dahin zu brin- 
gen, daß, in der ganzen Monarchie fich die Mehrzahl der Bür- 
gerichaften ah den Thron wandte, und von ihm ihre Unabhängig- 
feit, trotz des Eingriffes in die baronialen Rechte, garan- 
tirt erhielten, unter Beding der unmittelbaren Huldigung und 
Anerkennung der Obermacht der Krone So fam es, daß, 
im eigentlihen Franfreich, die Städte nach feiner repu⸗ 
blifanifhen Macht im Mittelalter ftrebten, wie das doch in den 
meiſten andern Ländern der Tall war. | 

Der Sriede hätte fich noch vermitteln koͤnnen unter dem Adel 
und den Gemeinden , aber ihre vereinte Macht wäre zu jtarf über das 
Haupt der Könige emporgewachlen. Die fränzöfifchen Könige 
hatten ihre meiften Kriege mit ihren Vaſallen, aber nicht mit der 
nationalen Macht geführt; erftere Fonnten fie aufbieten wie fie 
wollten; die Nation aber nur mit deren Bewilligung. Es ließen 
fich diefe Rechte nicht verfennen, es blieb nur übrig, Konflifte 
in der Nation zuerheben, und dann die Rechte foviel ald möglich 
zuderjähren. Das war die Politif der Könige feit Philipp 
dem Schönen- Er, der Erfte, berief Generalftaaten, und 
theilte fie in drey Orden ab, die er gegen einander in Reibung 
zu erhalten verſtand; feine Nachfolger wußten fich diefer Staaten 
oft zu überheben, und unter mannigfachem Vorwande die Abga⸗ 
ben ohne ihre Zuziehung zu erhöhen; eine Hauptfunft beftand aber 
für fie darin, die Münzen zu verfälfchen, welches fih übrigens 
viele andere Fürften der mittleren Zeiten erlaubten. In den eng- 
lifchen Kriegen aber, ald das ganze Berüfte der Föniglichen Ge: 
walt zufammenfanf, traten die Städte auf einmal, und mit 
wahrem Uebermaß, in ihren Charafter, und rivalifirten nun gegen 
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ale Gewalt, fo gut wie die großen, noch nicht vertilgten 
len. 

Obwohl nach glüdlicher Beendigung der engliichen Kriege 
die Stadte wieder in den Gehorſam gegen die Krone zurüdktraten, 
fo mußten fie doch in politifchem Anfehen und Gewicht fich zu er⸗ 
halten, dis unter Heinrih dem Vierten: Der Kardinal 
Mazarin war ed erit, der fie alles ihres politifchen Einfluſſes 
beraubte, und auf’die Adminiitration fie befchränfte, wo er dieſe 
ihnen noch übrig ließ. Wie das regime der Intendanten immer 
mehr um fich griff, beitanden die franzölifchen Gemeindefrepheiten 
nur noch, mit Ausnahme einiger wenigen Handelsorte, in nicht 
ſehr bedeutenden Privilegien, und in dem leberrefte alter For⸗ 
men, ausdenen der Geiſt gewichen war; in dieſem Zuftande fand 
fie die Revolution. 

Die Männer der Revolution hatten fehr verwirrte Begriffe 
von den Demofratieen der Alterthbums, und erblidten in ihnen 
nur Eintheilungen des foyveränen Volkes in Klaffen nach ber 
Vermögenfteuer , oder die baare Diaterialifät der Gefellfchaft ; 
faſt eben fo abfirafte und bodenlofe Notionen hatten fie über die 
enghifhen Einrichtungen in Großbritannien und in Ame: 
sifa, und nach diefen mathematifchen und mechanifchen Ideen 
theilten fie die ganze Oberflähe Sranfreihs in Munizie 
palitäten ein, beftehend aus von der Menge ernannten, und 
auf kurze Frift nur die Macht ausübenden Magiftratsperfonen, 


. die fo gut wie ohne Kontrolle, während der momentanen Dauer 


ihrer Tyranney, abfolut herrfchten, und fo viele Mißbräuche 
fh erlauben fonnten, wie fie nur immer wollten. Die hatte 
die Welt eine fo todte Anarchie und eine fo dumme‘ Tyranney 
dichter an einander gebunden gefehen, und dieſes Munizipa⸗ 
litaͤtsſyſtem ift eö, welches nosh einer großen Klaſſe von Perfo- 
un (der europäifchen Liberalen) als die Summe aller fon- 
Ritutionelen Weisheit erſcheint; diefes ift das Hoͤchſte, welches 
fie, nach ihren Grundfäßen, für die innere Organifation eines 
Landes vermögen, ein folches Munigipalitätäfgitem möchten fie 
über ganz Europa einbürgern,, und es demfelben ald eine Ver: 
vollfommnung der Verfaſſung der nordamerifanifchen Srepftaaten 
auffhwagen. 

Als der Mann der Gewalt erfhien, nahm er über fich, wie 
die römischen Caͤſarn, die Rolle des fouveränen Volkes; wählte 
die Magiftratöperfonen, ftatt der Menge, und ließ das übrige 
Gerüſte dieſer Organifation der Munizipalitäten beftehen, indem er 
aus dem Inftgumente der Demagogie ein Inftrument des Despo⸗ 
tiömus ſich zu fchaffen verſtand, und, in diefer Hinfiht, nichtd 
an den Prinzipien der Organifation ändernd, nur Einiges von 
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deren Bedingungen modiflcirte. Alles freye, innere; Leben war, 
wie zuvor, gehemmt, ‚nur war der Mechanismus fünftlicher über- 
dacht und zu größerem Nugen der Regierung ausgeführt, als 
während der revolutionären Regierungen. 

Seit der Zurüdfunft der legitimen Dynaftie ift von nichts 
mehr die Rede, als von Gemeinde: Greyheiten. Diefed Geſchrey 
erhob zuerft, und von 1814 an, Kerr Bievee; damals aber fan: 
den die Liberalen daB beftehende Spftem ganz bequem, und lobten 
es ald Werf der Aufflärung, des Zeitgeifted und der Revolution; 
Die Gewalt war noch fait überall in den Händen ihrer Kreaturen, 
da ihnen der friedliche Befiß ihrer Aemter garantirrworden. Nach 
den hundert Tagen aber, und feitdem, während der Kammer der 
Hundert Zage, die föderalitifchen Prinzipien wieder aufgewedt 
worden, fehrte ſich die Rolle um, die Liberalen verlangten ihre 
alten Gemeinde » Sreyheiten, das ift, die revolutionären, 
wieder zurück, ein Iheilder Royaliſten (Herrn Kievee undandere 
auögenommen, und bald darauf die royaliſtiſche Oppofition, als 
die Royaliften eine Oppofition bildeten), ein Theil der Royaliften, 
füge id, begnügte ſich aber ‚mit der beftehenden Organifatien, 
weil deren Adminiftration ihren Händen anvertraut worden. 

Herr Fievee, feit 1814, hat in allen feinen Schriften 
die Sache der Gemeindefreyheiten, mit etwas Selbftgefälligfeit, 
feine Sache genannt, und es ift feiner Frage unterworfen, 
Daß er lange Stimme und Nathgeber jener Mitglieder der 


royaliftifchen Oppofition war, welche Gemeindefreyheit verlangt. 


Nur, außer einigen Detail der Defonomie, hat fih Herr 
Fievee nie beitimmt darüber geäußert, welche Organifation er 
den Semeinden zu geben wünſche. Das Bernünftigite, was er 
darüber gefagt hat, ift, daß die Negierung fih allgemad an 
die einzelnen Städte wende, ihre Intereſſen Fonfultirend, und 
ihnen, nach dieſen Fonftatirten Intereſſen, einzelne Statute und 
befondere Gerechtfame gönne; diefes aber ift ganz und gar den 
heutigen franzöfifchen adminiftrativen Ideen zuwider, welche fich 
fchlechterdings Feine gute Verfaffung denfen fönnen, ohne völlige 
Uniformität, das ift, ohne reinen Mechanismus. 


Wie fih, ı820, nad) Ermordung des königlichen Prinzen, 


ein Minijterium zu bilden begann, welches feinen Frieden fchloß 
mit der royaliitiichen Oppofition, fing auch die Regierung zum 
eriten Male an, von Koncejlion der Gemeindefreyheiten zu reden: 
aber alled in diefer Hinficht blieb im Unbeftimmten. Die Einen 
wollten fo viel als möglich die Realität der beitehenden Cen⸗ 
tralijation beybehalten, und ihr ein neues Gewand umthun, umr 
fie zu verfchönern ; die audern wollten eine gewiſſe Art von ne ga⸗ 
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tiver Ariflofratie, wenn ich fo fagen darf, emporbringen, 
bie, ohne Kraft in der Adminiltration,, doch das oberfte Anfehen 
in den Gemeinden erbielte, und an die Spige einer abhängigen 
Verwaltung geitellt würde. Das 1821 vorgefchlagene Munizis 
palgeſetz Fam alfo zu Stande, und wurde als ein Unding bald bey 
Seite gelegt. 

Es ift merfwürdig, daß feit 1821 die Royaliſten wieder 
fehr wenig Gewicht auf eine Organifation der Gemeinden zu legen 
fheinen, währendbdie Liberalen fie, in ihrem Sinne, rekla— 
miren, und Herr Kievee, der Einzige von feiner Partey, ſich 
allem in diefem Stüde treu geblieben ift. ' 

Das ift aber noch nicht der einzige Rollenwechfel, der 
in diefer Hinfiht Statt gefunden. 

Im Geiſte der franzöfifchen revolutionären: Demofratie 
liegt, daß in den Stellen und Aemtern, wozu das Volf nennt,. fo 
viel möglich nur PFleine Leute, aldden Kontribuabeln der Maſſe 
naher, emporfommen. Die franzöfifchen Demofraten haben aus: 
gefunden, daß die Begüterten weniger Steuern ablegen als die 
Unbegüterten, weil die erftern in Minorität, die legtern in Ma: 
joritat find, und, wenn man alle Kontributionen zufammen nimmt, 
die der Kleinern bedeutend die der Großen überfteigen. Nicht zum 
Scherze reden die franzöfifchen Demofraten fo, fondern im vollen 
Ernte, daher auch in der materiellen Hinficht des Reichthums 
fie fi) weniger aus den Reichen machen ald aus den Armen; 
dieß ift aber fein Prinzip der Tugend und Senügfamfeit von ihrer 
Seite, fondern nur ein Prinzip des Hochmuths und der Liebe, 
welche fie für die rohe Gewalt haben. Auch wollen fie alle ſammt 
und fonders, daß man nicht mit der Ehre diene, wie in den 
elten Ariftofratien, oder mit dee Tugend, nad monted- 
guieutfchen Ideen, wie in den alten Demofratieen, fondern mit 
dem Gelde, wie in.den tyrannifchen Staaten und in den Di 
garchieen. Nach franzöfifch »demofratifchen Ideen kann ed nicht . 
Stellen genug zur Dispofition des Volkes, und nicht Kontribu⸗ 
tionen genug für die Befoldung diefer Stellen geben. Die Ber 
foldung der Deputirtenfammer 3. ®. ift ein Prinzip, 
weiches fowohl die edlern Haͤupter der franzöfifchen Demoftatie, 
deren perfönlicher Charafter über Korruption anerfannt hinaus 
At, als auch die unreinen Beifter derfelben Kategorie, beftän- 
dig und mit geoßer Qebhaftigfeit vertheidigt haben. . ' 

Die ariitofratifche Partey in Sranfreich Bat lange das 
Begentheil behauptet. Sie wollte große Reformen und eine außer 
ordentliche Verminderung in den Stellen und Aemtern ; fie wollte 
daß man fie meiftens mit Ehre belohne, und, auf daß dieſes 
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‚möglich ſey, daß der Einfluß in die Hände der Beguͤterten gege- 


ben würde. . So redete die ariftofratifche Parey, kefonders auf 
Sievee’s Anfpornung, feit ıBı5. 

Das Blatt hat fich gewendet ; die liberale oder demokratiſche 
Partey bat fich epurirt; fait alle reichen Bankiers, eine Zahl 
großer Güterbeſitzer und Advofaten mit ftarfer Klientel, haben 
fich in Die Reihen hineingedrängt, und nun reden die demokratiſch 
Sefinnten von nichts ald Defonomie, von Bezahlung der Aemter 
durch Ehre, von Verminderung der Stellen, Furz fie reden wider 
ihre Grundfäge einer nivellirenden Gleichheit ; was hindert alfo 
die Royaliften, fich mitihnen zu verſtehen? Etwas fehr Einfaches: 
daß es mit allem Diefen nur eine Maske ift nach Zeit und Umständen, 
daß kaum mehr von Prinzipien in Frankreich die Rede iſt, fon« 
dern von den Stellen und von der Gewalt. 

Ale Parteyen in Frankreich, zu Gunften ihrer Syſteme, 
mit Ausnahme der alten minifteriellen, und die Schriftiteller aller 
Parteyen, reden fehr viel von der Nothwendigkeit einer Reform 
der Sefepbücher ; darunter verftehen Die Liberalen ganz insbeſondere 
die Repiſion des Ariminaleoder , welden fie tyranniſch, und die 


Royaliften die Revifion des Civilcoder, welchen fie demofratifch 


finden. Wenige haben ftärfer auf die Nevifion des legtern ge: 
Drungen, wie Fievee, obwohl er feit einiger Zeit die Sache 
mebr aufgegeben zu haben feheint. Aber hier zeigt fich eben die 
Anfangs gerügte Unzulänglichfeit in Kievees Syſtemnen, der 
Mangel an, pofitiver Rechtskunde. 

Dad Familien und das Erb-Necht, wie ed in Frankreich 
beſtehet, find die beyden Hauptpfeiler der jebigen demofratifchen 
Drganifation Frankreichs. Das Gefek dringt in alle Fami⸗ 
lieuverbältniile ein, ordnet und regelt die wechfelfeitigen Verhaͤlt⸗ 
nijfe der Aeltern und der Kinder, und wäre nicht das gute Na- 
turell der Nation und. eine gewille Nüdfehr zu beffern Sitten im 
Privatleben , fo würde diefes fchon eine Quelle von Bamilienpros 
zeilen der ffandalöfeiten Natur feyn ; die Kinder find wie gegen ihre 
Aeltern gewaffnet. Was das Erbrecht betrifft , fo ift das allgemeine 
Geſetz einer gleichen Theilung unter den Kindern beyden Befchledy- 
tes, fo wie Die gänzlich freye Dispofition des Vermögens in den 
Händen der Aeltern, freylich, mit den Augen der Natur betrachtet, 
dem Rechte gemäß, — wenn ed ein foldhes Recht gibt, wie das 
Naturrecht, — aber für den Staat und auf die Daner, in feiner 
gränzenlofen Allgemeinheit, verderblih. Nirgends ein fefter 
nnantaſtbarer Beſitz, und alles einer fteten Eirfulirung Preis 
gegeben, fo daß das Grundeigenthum, welches hier allein in Be⸗ 
tracht Fommt, — jur Waare wird, fo daß Fein Gut rem von 
dem Vater auf den Sohn kommt, der Vater den Sohn ruiniren. 
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kann, und bie unzählige Theilung das But endlich ans den Haͤn⸗ 
den der Familie reift. Diefes iſt nun das Ideal gefellfchaftlicher 
Vollkommenheit für die Liberalen, und mit flarten und tiefen 
Zügen überhaupt der Voritellung und dem Charakter der -heutis 
gen franzöftichen Nation eingepraget. 

Es iſt nmicht zu läugnen, daß die Difpofitionen ded Code 
eivil in diefer Hınjicht Die größte Aufmerffamteit aller Politiker 
auf ſich zu ziehen verdienen; nur muß man beachten, daß eine 
Veränderung in dem Geſetze erft nach einer Veränderung in den 
ihr entfprechenden Sitten vorgenommen werden Pann, und daß 
feine Regierung, Feine Partey eine Veränderung in den Sitten 
erzwingen mag. Die Aufgabe wäre, Verordnungen in diefer Hins 
fiht vorzufchlagen, welche für eine fernere Zeit und allgemady 
dem Uebel der Zerftüdelung der Güter insbefondere vorbeugen, 
and in dieſer Hinficht nicht die beftehenden Gefühle beunruhigen ; 
nirgends glaubt man, was man in Frankreich die Kontrerevos 
Iution nennt, deutlicher zu ſehen ald in den Vorfdylägen einer 
Reform des Code civil, welcher den modernen Sranzofen dad 
Bert der höchſten Weisheit daͤucht, auch iſt nicht® mit größerer 
Behutfamfeit zu behandeln. Fievee aber faßt dad Werf mit 
derben Händen an, und nun ſchreyt Die liberale Maſſe alöbald: man 
will den Familien, man will den Eigenthümern Gewalt anthun ; 
man will die freye Dispofition des Eigentums verwehren, und das 
von einen Theil immobilifiren, man will die feudale Monarchie wieder 
aufbauen (denn was nennen die Liberalen nicht alles die feudale 
Monarchie)! Ein bedeutender Juriſt, der zugleich ein politifcher 
Kopf war, and den Code civil in feinen revolutionären Diepos 
fitionen ſcharf beleuchtete und Pritifch auseinanderfeßte,, würde 
die Sache mehr gefördert haben ald alle Machtſprüche aus der 
Schule des Herrn Fisvee; Graf Montlozier,imdritten Theile 
feine® Wertes über die franzöfifhe Monarchie, hat dazu einen 
guten Anfang gemadht. ' 

Von den beyden Hauptpunkten aller Fieveefchen Diskuffionen 
ab, wenden wir und nun zu der Charafteriftif feiner einzelnen 
Schriften, welche wir in gedrängter Kürze zu umfailen jireben 
werden. 

1814 begann Herr Kievede feine adminiftrative Korres 
fpondenz mit dem nunmehrigen- Herzoge von Blacas, und ließ 
biefe darauf drucken; er fepte fie bis 1818 fort, aber adreſ⸗ 
firte fie an feine beftimmte Perfon mehr, da die Männer feiner 
Parten nicht mehr. am Ruder faßen, und endlich unterließ. er fie 
ganz. Alle Begenflände der Adminiftration und der Politif durch⸗ 
fiegt, in dieſer Korrefpondenz, Herr Bievee, wiederholt 
fh oft, verwidelt fi bald in Weitfchweifigfeiten und bald in 
Eubtilitäten, durchwürzt aber dad Ganze mit dem geiftreichiten 
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Scherz, der oft bis zu bittrer und harter Ironie ſich verſteigt, 


ſtreut Ideen von echtem Schrot und Korn dazwiſchen, und ent⸗ 
faltet bald eine liberale Politif,, im edleren Sinne des Wortes, 
bald mit vieler Verwegenheit und Leichtfertigfeit rein machiavel- 


liſche Anfichten derber Gewaltitreihe. Im Allgemeinen räth 


Fievee in diefer Korrefpondenz ‚die Wiederaufbauung der Aris 
fofratie den Royalijten an, und in diefem Sinne die Entjagung 


‘der Sormen abfoluter Gewalt, welche an fid) nichtig geworden 


wären feit Bonapartes Sturze, ded einzigen Mannes, der 
durch fie imponiren fonnte, da er, um über feine Adminiftration zu 
betäuben, das, Geraͤuſch der Waffen und den Larm großer Unter: 
nehmungen hatte, und die allgemeine Aufmerkſamkeit ſtets auf 
ihn gerichtet war. Bievee zeigt, daß nichts gefahrlicher fey, 
ald die Sranzofen zu ennuiren; er gibt an, wie Die amusemenis 
und gefelligen Diftraftionen des alten regime verloren ſeyn, und 
man nun durch flarfe Dinge, durch die innern Angelegenheiten 
und die Bedeutfamfeit der äußern Politif die Sranzofen interef: 
firen müfle. Uebernimmt die Regierung die Verwaltung nicht 
nur in den Maſſen, fondern audy in den geringfügigften Details, 
wie unter Bonaparte, fo, fagt Fiedee den Miniſtern voraus, 
werden fie in ftete Reibung mit den Kammern gerathen, man 
wird fich um die gut befoldeten Stellen ftreiten, unter dem Vor⸗ 
wande der öffentlichen Intereſſen, Sranfreich wird moralifch 
verwildern, und man wird erftaunen, aus Diefer fheinbar guten 
Drdnung auf einmal die vollendetite Anarchie gebären. zu fehen. 
Obwohl diefe Dinge feit 1814 ſtets wiederholt worden find, fo 


tragen fie doch, in den erften Heften von Fievees Korrefpor 


den; dad Gepräge der Neuheit an ſich, und find von ihm aufeine 
pifante Art ausgeführt worden. ' 5 

Das leichtfinnige Volk der franzöfifchen Journaliſten hat dem 
Fiévée den metaphyſiſchen Theil feiner Politif vorge- 
worfen, fo nennen fie Alles, was nicht waſſerklar, und aus dem 
Eondillac gefhöpft if. Fiévée, wie alle, welche gedanfen- 
fähig find, fteigt leicht und gerne zu den Grundfäßen empor , und 
da er ſich auf eine gewille Höhe erhoben, und fich dort umge⸗ 
fhaut, fand er dad Schwache aus in manchen Definitionen des 
großen Montesquieu, von dem leider, zum heil, die fal- 
fhen Abtheilungen in.der heutigen Politif herrühren. Er befämpft 
mit vielem Slüde die Lehre von den Gewalten (pouvoirs) des 
Montesquieu, und zeigt die Unhaltbarfeit diefer Anatomie 
des Staatöförperd. Fievee ift Feiner von den Gondirern und 
analptifchen Zergliederern aller Staatögrundfäße, die in der libe⸗ 
ralen Politif herumwuchern, und doch Fann man ihm vielen Ver⸗ 
ſtand und vielen Scharffinn nicht abfprechen. Benm Montes 
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quien find Die Definitionen, welche er von dem Charakter der 
Regierungsarten gibt, und die Art und Weife, wie er ihre Ges 
ttiebe aufdeckt, meiſt nur ein Spieldes Geiſtes, und feinesweges 
die Hauptſache; Montes qui eu bleibt vortrefflich, trop feiner 
Deſinitionen und mancher anderer Mangel. Bey den modernen 
Polirifern aud einer gewillen Schule aber (aus der, der politi: 
fhen Ideologen, zu welcher des Monteöquien neuerer Kom⸗ 
mentator und Auspuger, Deftutt de Tracy vor Allen ge- 
hört), bey diefen Politikern, fage ich, sl, was in Montesquieu 
nur dad. Mebengerüfte ijt, gerade das Hauptgebäude, und ihre 
ganze Poltisk befteht in Definitionen der Gewalten, deren fie 
immer neue entdeden, fo daß fchon außer den erefutiven, legis: 
lativen, juridifchen, adminiftrativen und andern Gewalten, no 
die verfchtedenen Zweige der induftriellen, und weiß Gott welcher 
mehr oder minder abftraftiven Gewalten binzufommen, und 
daß fo viel in diefem Iuftigen Staate und feinen Konftitutiogen 
gefondert , entdeckt und aufgetrieben wird, daß nichtd mehr in 
demfelben in lebendiger und moralıfcher Einheit beſteht. Wenn 
man aber diejen Politikern der abjoluten Vernunft von etwas Le⸗ 
bendigem,, in fid) Gegliedertem und auf fich felber Beruhendem 
ſpricht, fo kriegen fie einen Todesſchrecken und reden gleich von 
Schwärmerey, Aberglauben und Finſterniß, Worte, welche die 
Zagedmänner auch manchmal dem Herren Fiévée, wegen feiner 
dunfeln Metaphyſik, mie jie fich ausdrüden, an den Kopf gewors- 
fen Haben. 

Ein anderer Gegenflgnd, den Herr Bievee in feiner admi⸗ 
aiftrativen Korrefpondenz zum Oeftern berührt, ohne ihn jedoch 
jemald zu erfchöpfen, ijt der der Religion. Hier hat er fich in 
etwa wanfelmüthig gezeigt; 1814 ging et von einer gewillen 
PVorneigung zu jefuitifchen Grundfägen aus, 1818 ging er zu 
gallikaniſchen Marimen über. Sch glaube, daß Herr Bievee, 
welcher ſich fehr wenig mit religiöfen Angelegenheiten befchäftigt 
zu haben ſcheint, fih durch das Wort Freyheiten der gallifa- 
niſchen Kirche hat imponiren laifen, wie fo manche andere, und 
da er viele andere Freyheiten begehrt, auch diefe mit zugleich in 
Beihlag genommen. Hätte man aber dad Ding bey feinem wahren 
Nawen genannt, und geradehinnur Unterwürfigfeiten der 
gallitanifchen Kirche intitulirt, Herr Fiev ee wäre noch bey feinen 
zeligiöfen Ideen von 1814 ſtehen geblieben, die er nun als Mezzo⸗ 
Liberaler aufzugeben fcheint. . _ 

Die Milfionäre find ein Figlicher Segenftand, den Herr 
Bienee auch manchmal berührt, "und immer aus dem Geſichts⸗ 
yunfte der Toleranz vertheidigt. Die Miſſionaͤre haben zu Beinden 
die Ungläubigen , und befonders die Srreligiöfen, weil legtere be⸗ 


fürchten, die Miſſionaͤre möchten die Fortfchritte des Unglauben® 
im der niedern Klaife hemmen. Dann find alle Janſeniſten deu 
Millionaren zuwider, weil erftlih die Janſeniſten fait gänzlich 
zu der liberalen Partey gehören, und in ihnen eine Quffurjale 
der Zefuiten wittern. Endlich find viele Mitglieder der gallifani- 
ſchen Kirche den Miffionaren nicht hold, weil fie in ihnen Ultra: 
montaner und geheime Anfeinder der fogenaunten gallifanifchen 
Sreyheiten erbliden. Was den Widerftand der Ungläubigen bes 
trifft, fo muß man fie befämpfen, feinen geraden Weg geben, 
and ihre Sarfasmen verachten ; was den Widerftand der janfe: 
niftifch Geſinnten angeht, fo muß man ihre Verblendung bedauern; 
was endlich den der gallifanifch Geſinnten betrifft, fo muß man 
darauf Acht geben, um nicht wieder in theologifche Streitigkeiten 
zu verfallen, die man hätte vermeiden koͤnnen, und dieſe noch zu 
den vielen andern hinzuzufügen. Es fommt alfo darauf an, zu 
willen, ob die Miflionare wenig Verftand genug haben, einen 
großen heil der franzöfifchen Geiftlichfeit gegen fich aufzureizen 
oder nicht ; ob, wie von ihnen gefagt worden ift, fiein den großen 


Behler verfallen find, Boffuet und Benelon von der Kanzel . 


herab anzugreifen, die Doftrinen bed Herrn La Mennaid und 
ded Strafen Lemaiſtre blindlings und ohne Rüdficht zu empfeh⸗ 


len, (— ich unterfuche hier nicht den Werth diefer Dinge an fid), - 
fondern nur ihre Schilichfeit, worauf immer fehr viel anfömmt, 


wenn man wirfen und Eingang finden wil —), ob endlich, dem 
flarsen Gallikanismus entgegen, fie hier und da mit übertriebe- 
nem Eifer den Ultramontanismus gepredigt haben mögen. Wenn 
fie in diefen Stüden, und auch, um fie durchzuſetzen, nicht Maß 
und Ziel zu halten verftehen follten, fo würden fie ihr eigenes 
Grab graben, and daß fie nicht immer Klugheit genug zu Rathe 
sieben, koͤnnte man deßhalb fchon- für nicht unwahrfcheinlich ach» 
ten, weil die Mehrzahl der Miffionaren aus jungen, ſich verſuchen⸗ 
den Leuten befteht. 

Ein weit fchlimmerer Borwurf wäre fir fie, den man ihnen, 
ob mit Orund oder Ungrund, weißich nicht, macht, wenn es wahr 
wäre, daß fie zum Theil ſich nicht genug hüteten, das Inſtru⸗ 
ment einer Partey zu feyn, nach deren Abficht fie einem foge- 
nannten alten regime wieder den Weg bahnen follten, oder 
Der Ariftofratie, oder vielmehe bem, was man in Frankreich 
nun Ariftofratie nennt, aufzubelfen beflimmt wären. Won einer 
ſolchen Tagespolitif follte jede geiftliche Verbindung ganz entfrem- 
det bleiben; ergibt fie fich ihr, fo fann es jet nur zu ihrem Scha- 
den ſeyn, und, wie gefagt, wollen die Mifftonaren Beftand haben, 
u hätten fie diefen Weg eingefchlagen, fo müßten fie ihn ver⸗ 
aſſen. 
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Uebrigend ift e8 ein großes Unglud für fie, daB fie von den 
Einen fo leidenfhaftlich gelobt, von der Andern fo Leidens 
ſchaft lich gehaßt werden, und dag man zum Zanfapfel in der 
Nation fie aus allen Kräften "machen will. Man fucht das 
Ehrgefühl in der Menge zu beleidigen, indem man ihre glauben 
macht, die Millionaren behandeln das Wolf wie eine Mafle von 
Wilden, weldhe vom Chriftenthum nichts verftehen, und Die 
man wie Wilde befehren müſſe. Man fagt alfo dem gemeinen 
Manu: fie halten euch für Dumm, darum predigen fie euch; 
zeigt, Daß ihr aufgerlärt feyd, und pfeift fie aus. Bey den 
Bürgern verläumdet man fie groͤblich, ſich in alle Hausangele⸗ 
genheiten zu mifchen, Die Mägde, die Frauen zu beftehen, um 
gu erfahren was. der Mann treibt, wie, er lebt und denft, und 
um fo Dad ganze tägliche Leben zu umgarnen. 

Da diefer Oegenftand jest in Frankreich fehr an der 
Tagesordnung iſt, habe ich ihn etwas näher beleuchten wollen, 
und bin der Meinung, daß die Miflionaren ihe künftiges Glück 
oder Unglück, trog ihrer Feinde, ſich nur allein zugufchreiben haben 
werden; denn Die Malle im Volke dürfter nach religiöfen Wahr: 
beiten. Die Charte hat übrigens über ihre förmlide Duldung 
auögefprochen. | 
In mehreren Theilen hat und Herr Fisves die Geſchichte 
des Tages in den Sipungen der Kammern von 1815 bis 1820 
gegeben; in diefen Werfen ift e8 aber wo er fi) am Lebendigiten 
zeigt, aber auch nicht ohne Einfeitigkeiten, Parteyanfichten, Ueber: 
sreibungen und Widerſprüche. Die Gefhihte der Sigung von 
18015 hat er recht con amore gefchrieben; damals ſtand er in 


hohem Anfehey,, und war der. eigentliche Publizift der royalifti- 


ſchen Majorität. In vielen Neden fpiegelte fo treu fich fein Geiſt 
ab, daß es heifit, ee habe fie entworfen. Die Eharafteriflif der 
Perfonen ıft fait überall leidenfchaftlich und auch wohl verzerrt, 
im Moment aber, wo fie erfchien, mußte fie viel Auffehen machen, 
viel Aergerniß abgeben, viele Perfönlichfeiten und Anftößigfeiten 
zu Stande bringen. Was aber noch mehr Auffehen machte, ald 
der Wis und die Ironie des Herrn Biedee über die Perfonen 
und Sachen, war der ganz befondere Ton, in dem er immer von 
fi felber fprach. Faſt könnte man nichts Schöneres über eine 
Sottheit fagen. Herr Fiévée lobt fich fo dreift und zuver: 
fichtlich, daß Einem die Hände dabey vor Erftaunen in den Schooß 
fallen; was aber noch fonderbarer, ift, daß Herr Hievee, in 
diefer Hinſicht, fo fehr über alle Grängen gefchritten, daß er dem 
Witze der Gegner nicht Spielraum genug gelaffen, fih an ihm 
zu üben: fie verſtummten eben fo vor einer folchen Maffe von Selbſt⸗ 
gefaͤlligkeit,, wie der geneigte Lefer. | 
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Allmaͤlich ift Herr Fiense, in feinen Schilderungen der 
Sitzungen, gemäßigter geworden, auch hat er den Zon in Betreff 
feiner etwa® herabgeftimmt man erhält nicht mehr fo oft das Lob 
des Herrn Fievee aud ded Herrn Fievee eigner Feder. 
Die einfeitigen Royaliften haben ihn zurückgeſtoßen, weil er 
eine gewifle Liberalität im beifern Sinne des Wortes. beurfunder, 
und von den Nopaliften gefordert, etwas Beſſers zu thun, als 
immer auf die Revolution und die Revolutionen zu ſchmaͤhen, 
und nichts als zu ſchmaͤhen. Er bat den Hochmuth einiger der⸗ 
felben heruntergeitimmt, welche ed allzuarg machten, und Wun: 
der glaubten, wie gefcheidt fie handelten, wenn fie ihre Wigeleyen 
über die patentirte und induntrielle Klaffe ausließen,, in der freylich 
die moderne Geſinnung in ihrer ganzen Herbigfeit ſich eingenijtet 
zu haben fcheint. 

Das merfwürdigfte und gediegenfte Werf des Heren Fievee, 
voll vortrefflicher , ſowohl politifcher als Hiftorifcher Anſichten, iſt 
das über die Intereifen und Meinungen, während der Revolution. 
Er beleuchtet in demfelben den -moralifchen und finanziellen Zu: 
. ftand des franzöfifchen Volfes von Srund aus, und fleigt bis zu 
den Quellen der Erfcheinungen des Tages empor. Vielleicht ver- 
fällt Herr Fievce etwas in den Fehler, aufabitrafte Art Ins 
tereifen und Meinungen allzufehr zu fondern, Philofophie und 
Religion in der Politif, die ihm aus lauter Pofitivem befieht, — 


in der Verfechtung der Interejjen nur allzufehr zu verfennen, und 


die Philofophie ganz indbefondere in das Domäne des individuellen 
Menfchen zu verbannen. Herr Fiévée hatte nämlich gejehen, 
daß man mit Meinungen die Revolution gemacht, darüber 
ale Intereffen verfanut, und daß diefe Verlegung aller Inter- 
eilen durch ein machiavellifches Plünderungsfyftem graufam erfept 
worden. Hätte man fich an die Intereffen und an ihre Verfechtung 
gehalten, zeigt er, fo wäre man zu pofitiven Refultaten gefon- 
men, einem Seden wäre Recht geſchehen, und nicht mehr als 
Recht, denn auf Großmuth Fomme es nicht in den Gefchäften und 
Öffentlichen Verhandlungen an. Sn diefer Schrift ift, in. hiſto⸗ 
riſcher Hinſicht, die Schilderung des moralifchen Zuſtandes der 
niedern Volfsflaffen im Mittelalter ausgezeichnet. 

Die Politif der Interefen in genanntem Werfe nur eben an- 
gedeutet, hat, in fpäteren Schriften, Herr Fievee aufs 
Grellfte übertrieben, und den Royaliiten 5. ®. zum VBarwurf 
gemacht, mit Gefühlen ihre Politif zu machen, was er die 
fentimentale Politif zu nennen beliebt. Alle ritterlichen 
Gefühle eines lebendigen Monardhismus, und nicht bloß ihre 
exzentriſchen, fanatifchen, Teidenfchaftlich partepifchen und noch 
dazu gar oft intereifirten Aeußerungen bat er damit gemeint.. 


\ 
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Freylich wäre es unhaltbar, 5. 8. große Abgaben aus lauter Liebe 


und Monarchismus zu gewähren, allen Mißbräuchen aus lauter 


kiebe und Monarchismus fiillfchweigend zuzufehben, und dag iſt 
eben die Liebe der Heuchler, Schmeichler und Fanatiker, und 
diefe, als dem Lande fchädlich, in ihren Aeußerungen lächerlich, 
and an umd für fich platt, hat man Recht, zu befämpfen; aber 
einen gewilfen männlichen und reinen Enthufiasmus aus der Po- 
Int bannen , wäre eben fo gefährlich, ald den Patriotismus auf: 
jugeben, und man muß befürchten, in unfern Zagen die Politik 
aur allzufehr von einem Ertrem ind andere geworfen zu ſehen, 
vom Ertrem der ideologifchen Politik in das der bloß gemeinen und 
materiellen: damit ift übrigens nicht gefagt, daß Herr Fievee 
ein alberner Verfechter des Syſtems der baaren Nüplichkeit 
fey; denn das verjicht er nicht unter den Intereſſen; die Inter⸗ 
efien begreifen für ihn alle politifchen Rechte und Gerechtſamen. 

Die Schreibart des Herrn Kievee ift anziehbend und geift- 
reich, oft aber in ihrem Periodenbau fchwerfälig und übrigens 
vernachläßigt. Es iſt mehr eigentliher Styl in der neuen fran- 
zoͤſiſchen Schule royaliftifcher Schriftfteller , zu der Herr Fievee 
gehört, als in der ihrer Gegner ; aber dafür fagen fie auch we⸗ 
niger dem Geſchmacke des Tages zu, welcher nur nach der leich⸗ 
teten Waare geist. Im Ganzen genommen iſt Herr Fiepvee 
einer der ausgezeichnetern Schriftfteller der Epoche. 





Art. VII. 1. Tunifias, oder Kaiſer Karls V. Heeresfahrtnah Afri⸗ 
ta. Ein Heldengedicht in zwölf Sefängen von Johann Ladis— 
lav Pyrker. Wien ıBao, bey Karl Ferdinand Bed. 
gr. 8. 34a ©. 

3. Perlen der heiligen Vorzeit. Gefammelt durh Johann La 
dislav Pyrker. — Helias, der Thesbit. Elifa. Die 
Makkabaͤer. — Dfen 1821. Gedrudt auf Koften des Dfner 
wohlthätigen Frauen⸗Vereins, in der Eön. ung. Univerfitätt-Buchs 
druderey, nah Watts’fcher Art. gr: 8. 148 ©. 


x 
1. „Se feltuer am poetifchen Simmel unferer Tage Erſchei⸗ 
nungen aus dem Gebiete des Epos fich gewahren lailen, deſto 
lebgafter nehmen auch ſolche, welche, wenn gleich Spätlinge der 
Zeit, doch durch unerborgten Werth, durch höheren Standpunkt 
und durch Die Bedeutenheit ihres Umfanges mit einem lang ge: 
fühlten Mangel auszuföhnen verfprechen, unſre Aufmerkfamfeit 
in Anſpruch. Als ein folches fehen wir vorliegended Gedicht in 
die Erfcheinung treten. 
‚ Eine große, auf das Schickſal der Menfchheit entſcheidend 
einwirkende Begebenheit, wie der Herausgeber der verbeilerten 
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Ausgabe dieſes Werkes fie mit Recht nennt, die Eroberang von 
Tunis, die Befreyung von mehr ald zwanzig tauſend Chriſten⸗ 
felapen aus allen Voltern, die Rettung Italiens von drohen: 
der Knechtſchaft unter dem eifernen Joche der Barbaresken, iſt 
der Inhalt dieſes Bedichtes. Man hat vdiejen Steg Karls des V., 
bemerft der Herausgeber ferner, wie uberbaupt jo viele ın Dem 
Leben dieſes großen Kaifers, cheild aus Settenhaß, theils aus 
Unkenntniß gefchichtlicher Details, nicht gehörig gewürdigt. Wenn 
man weiß, weldye Anftalten der fiegtrunfene Korfar Chered- 
din Barbaroffa machte, das zunäachſt gelegene Italien 
unter feine Herrfchaft zu bringen , wie er die afrifanıfcyen Volker 
ju dem Raubzuge aufbot, wie er jegt noch heimlich, Tpater of⸗ 
fenbaw im Bunde mit Frankreich, im Jahre 1535 mit nichts 
Geringerem, ald mit dem Öedanfen umging, zuerit Sicilien, 
unddann Neapel zu erobern; — wenn man bedenft, Daß nad) der 
Einnahme von Goletta mehrere Hundertetheild größerer, theils 
kleineter Fahrzeuge, die Barbaroffa bereits zur Landung ge 
rüftet, und in der See von Tunis verfammelt hatte, den Chri⸗ 
ſten in die Hände fielen, daß Verheerung und Sclaverey von ei« 
nem wichtigen europäifchen Küſtenlande abgewendet, ja, daß viel- 
feicht die Srepheit von Europa dadurch gerettet war denn 
wir haben in unfern Tagen geſehen, was ein fühner Eroberung 
geilt, durch Uneinigfeit und falſche Politik der Nationen am fraf: 
tigjten unterflüßt, vermöge); — wenn wir dies Alles erwägen, 
fo wird und die Eroberung von Tunis ald eine wichtige, das 
Schickſal der Menfchheit interejlirende Begebenheit , — und ſchon 
durdy die Befreyung vieler taufend unglüdlicher Menfchen aus 
den fchmählichiten Feſſeln, als ein allerdings würdiger Stoff ei: 
nes Epos gelten müjjen, und fomit fehlt ed der Tuniſias nicht an 
der Größe des epifchen Gedankens. | 
San; von derfelben dDurchdrungen , Fleidet der Verfaſſer den 

tunififchen Eingang und Die Angabe des Inhalts feines Gedichtes 
in folgende Berfe: . 

Töne, mein Deldengefang! die Waffenthaten des Kaifers, 

Der vom ſchmaͤhlichen Zoch tunififher Räuber die Ghriften 

Löfte mit fiegender Hand; Europas zagenden Völkern 

Frieden errang, und dem Meer’ erfäinpfte Die heilige Freyheit. 

Haben Unjterblihe mir in Stunden beglüdender- Weihe 

Liebend das Auge berührt ?.. Ich ſeh' urplöglich der Geifter 

Schauderumnactetes Reich erhellt, und in braufender Eile 

Zahllos fchreiten einher Die Heldenföhne der Vorwelt, 
. Die in dem Schladhtengefild’, entzweyet, die Völker empören; 

Sehe den Kaiſer, umjauchzt von Taufenden , landen vor Tunisz 
Schimmern die Zahne des Siege von Goletta; vom blutigen 

. Schladtfeld . 
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Fliehen den Feind, und jetzt die entfeſſelten Selaven im Staube 
Anicen , und neben des Retters Hand mit glühender Thräne, u: ſ. f.. 


Folgendes iſt der Gang der Erzählung: Es meldet ein Eil 
bote Karl dem Kailer, der auf dem Erker der Burg vom 
Abendgolde umſchimmert, und im Nachfinnen vertieft, dafigt, 
die Schiffsmacht der Keinde fey gegen Barcellona im Anzuge. 
Der Zürft, erzürnt, Täßt feinem Feldherrn entbieten, das Heer 
an des Meeres Etrande zu verfammeln, und der Seinde Landung 
und Ueberfall zu wehren. | 

Bald fommt aber Muley Haffan, der vertriebene König 
son Tunis, dem Hairaddin jüngft die Krone geraubt, zum 
Pallaſt, ein Flehender, und der Kaifer erblide ihn, wie er faß, 
felber ein Marmorbild an der Marmorfäule der Halle, im dumpfen 
Gram dahinbrütend. | 

Der Kaifer eilt hinab, den Fremdling zu begrüßen, welcher 


auf die Knie gefunfen, ihn mit zweifelndem Muthe um Hilfe 


anruft: 
»Rönig des Abendlandes ! dir wirft ſich ein König gu Füßen, 
Gleich den Eclaven die einft vor ihm im Staube fi. bückten. 
Ad! ein König nicht mehr! ein Flüchtling zu Wafler und Lande; 
Freundlos, reih nur an Bram und an Spott der gaffenden Menge, 
Fleht er um Hülfe zu dir! Gin Würdiger , fo du verzeihen, 
Chriſtenbeherrſcher! daß er im Geſetz des Propheten geboren!« 
Da bebt, im Innern erfchüttert, der Kaifer ihn vom Boden _ 
auf, und fpricht, ihn ermunternd, die Worte: 
»Sey willfommen im Abendland! Den Glauben, o Sremdling ! 
Wögt ein Höh’rer, denn wir; doch Menfchen ift heilig daB Unglück: 
Drum verfünde dad Deinige jest mit Muth und Vertraum!« 
Haffan flaunt den Kaifer mit Thränen an, und erzählt, 
nachdem er zuvor ihm Fülle des göttlichen Gegend angewünfdit, 
ausführlid Hairaddins Unthaten, welcher ihn aus dem Erbe 
feiner Väter vertrieben und auch Telmeßans und Algiers 
Thron geraubt,, und den dort herrſchenden König erdroflelt hatte. 
Muley Haffan glaubt dann durdy die Hülfe des Kaifers 
dad Reich feiner Väter wieder zu erlangen, und bietet ihm zus 
gleich Die Oberherrfchaft über Tunis an. Karl verfpricht ihm 
eivli die Gewährung, und begibt fi dann in den Dom, um 
dort feine Seele mit Muth und Stärfe zu rüften, und den Al» 
mächtigen um Beyſtand anzuflehen. Sinniger Andacht bingege- 
ben, beichließt er fein Gebet mit den Worten: 


Ich ziehe das Schwert. — D gewähre 
. Mir ein Zeichen der Huld und der Bepfallwinkenden Allmadht 
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Da erfüllt ihn aber heilige Weihe der Verzüdung, in wel- 
cher ihm fein Urahn Rudolphus Geheimniffe des Geiſterreichs 
“enthüllt, und ihm den Sieg verfündet. 

Mit diefem geiftigen Auffchwunge bes Kaifers erhebt fid, auch 
des Dichters Flug mit Würde und Gemandtheit zur epifchen Hohe, 
indem er nach einer furzen aber wahrhaft poetifchen Befchreibung 
der Erfcheinung, womit das Annahen der Begeifterung ſich dem 
Kaifer anfündet, alfo fortfährt: 

Und wie der fhwebende Flaum, gerafft vom Hauche des Windes, 
Schnell zum Gewölt auffleugt , fo hob fein geiftiger Leib ſich 
Reicht von der Erd’-empor , und flog in faufender Eile 

Weber dem Luftraum fchon , den Keiner der Erde Bewohner 
Lebend durchſchifft; denn er mißt' urplößlih Befinnung und Odem. 
Aber nad ihm in das Unermeßliche ſchwanden unzählbar 

Seglihen Augenblid die meilendurchmefienden Räume. 


Alfo den Verzüudten durch das Reich des Ueberfinnlichen von 
Geſicht zu Geſicht fortführend, Täßt er ihnendlich die Deutung von 
dem Aufenthalte unzähliger Geifter fowohl in des Erdballd 
Schooße, als auch hoch in dem Luftraum vernehmen , welche, nie 
dem Unfeligen fröhnend, dem Menfchen gerne als Freunde na« 
ben, und ihm rettende Huülfe bietend, Kraft und Muth, und 
was fonft von edler Gefinnung fie einft im Leben erhob, in Die 
Seele zu hauchen fuchen. 

Denn: fie erfennen leicht der Seelen geheimfte Gedanken, 
Sterbliher Hüll' entruͤckt; fie fchauen des irdischen Lebens 
Neinern Gehalt , und ihr Herz erglüht von heiliger Sehnſucht 
Nah dem erquidenden Segensborn des Guten und Wahren. 

Auf diefe Bevölferung der unfihtbaren Räume feine zur Be: 
lebung und Unterhaltung der epifhen Handlung nöthigen ma 
giſchen Behelfe gründend, weiß der Dichter durch die Lebhaftig- 
feit feiner Schilderung und des Ausdruds der Sache auch für 
die Folge einen Schein von Zulänglichfeit zu geben, die die Ber 
deutenheit der Handlung felbft in des unbefangenften Leſers Aus 
gen zu erhöhen und zu mehren dient. Ueber den Anlaß, den der 
BVerfafler zur Wahl diefer Gattung Mafchinerie genommen, bat 
ſich derfelbe in einem, bereits im Jahr 1816 in der 123 u. 124, 
Nummer des. Archivs für Geographie, Hiftorier 
Staatd- und Kriegskunſt enthaltenen Briefe, zu Gun- 
ften feines Gegenftandes in folgender Weife felbit ausgefprochen: 

»Da ein Heldengedicht ‚«-fagt er, »ohne Wunder, ohne Vers 
fnüpfung des Frdifchen mit dem Ueberirdiſchen, folglich ohne die 
fogenannte Mafchinerie, Feine Epopde genannt werden kann, fo 
war bis jeßt, wo die ältere ihre Anwendbarkeit verlor, und Feine 
der neueren Genüge leiftete, die fchwere Aufgabe noch immer un⸗ 
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ſſende für die neue Epopoͤe zu erfinden. Anerfannt 
ift Die alte, hoͤmeriſche, beſonders in der Ilias, die vorzüglichfte, 
welcher Feine gr neueren gleich kam; auch gelang es feinem Spaͤ⸗ 
stern, fie mit folfgem Slüde, wie Homer, anzuwenden. Für feine 
Zeiten, wo deh größte Heroismus mit Einfachheit der Sitten 
und findlicher Elgfalt gepaart war, waren feine Öötter ganz ge: 
eignet, in Verbichung mit dem Mienfchen dargejtellt zu werden. 
Inder Jlias billiet der offene Himmelund Troja mitihrer um: 
liegenden Gegend hur eine einzige große Scene, wo unfere er: 
Raunten Blide ba auf den hohen Olymp mit allen feinen glän= 
jenden Geſtalten ußd bald auf die unter ihm durch Kriegsgetüm⸗ 
mel belebte Erde gerichtet ſind. Diefe glänzenden Geftalten find 
das Ideal menfchlicher Schönheit und Kraft, und daß fie wie 
Menfchen denfen und handeln, — eben das öffnet den Zauber: 
freid, aus weldyem hervortzetend fie mit dem Sterblichen in Be- 
rührung kommen, das macht fie zu den Goͤttern der Poefie. Für 
den böhern Begriff der Gottheit gibt es feine Sprache mehr.« 
»Virgil, der in einem ſpaͤtern verfeinerten Zeitalter lebte, 
und auch die Helden der Vorzeit unwillfürlich nad) jenen feines 
Zeitalters formte, wußte nicht recht mehr, wie er fie mit feinen 
Söttern in Umgang bringen follte. Der Schauplag ift verrüdt, 
der Olymp tft Hinter dunflen Wolfen weit aus feinem Zenith ge- 
fehwunden, und der leichte, lebendige Verkehr zwifchen den He⸗ 
roen des Himmeld und der Erde vereitelt. In diefer fehen wir 
erbabenere Weſen aufgeführt, denen im Gegenfage die Verwor- 
feniten entgegen fleben. Milton und Klopftod haben das 
Möglichite verfucht, Die Engel und die Teufel im Reiche der 
Dichtkunſt wirffam zu machen, allein mit wie wenigem Glücke, 
darüber hat die Welt entfchieden. Sie ſtehen zu hoch und zu tief 
über und unter der menfclichen Natur, und da ihnen die nöthige 
Beltimmtheit und Individualität fehlt, fo weiß fie die Imagi: 
nation nicht feit zu halten, und mit den lebendigſten Sarben dar: 
geftellt, verbleichen fie bald wieder, und verfehwinden wefenlos wie 
Sewitterwolfen am Abend, die bald vom Blige geröthet, und 
bald vom der fheidenden Sonne vergoldet, entfliehen. Noch wes 
niger haben die nordifchen Goͤtter, die und ſtets fremd bleiben 
werden, oder die Falten allegorifchen Gebilde auf den verödeten 
Olymp verpflanzt werden fönnen, da ihnen beftimmte Beftalten 
feblen.« Ä 
’ »Nach jahrelangem fruchtlofeh Sinnen hat eine Stelle im er: 
fen Briefe an die Korinther, XV. Kap. 24. ®. die Ideen in mir 
gewedt, nad) welchen ich die Mafchinerie meines Bedichtes auf: 
zuftellen gefucht babe. Die Stelle, nachdem Paulus von der 
Weife der Auferfiehung gefprochen bat, beißt alſo: »Dann ift das 
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Ende, wenn Chriſtus dad Reich dem Gott und Vater überge⸗ 
ben, und vernichten wird jegliches Fürftenthum, jegliche Macht 
und Gewalt,« und im 26. W.: »Der legte Feind, der vernichtet 
wird, ift der Zod.« — Die Fürftenthümer, Mächte und Gewal- 
ten, von welchen er fpricht ‚. find etwas, das dem Neiche Got⸗ 
tes entgegen flieht; denn der legte Feind, der vernichtet werden 
fol, ift der Zod, und vor ihm müllen jene Feinde untergehen. 
Wer find fie aber? In dem Briefe an die Romer VIII. Kap. 
37.8. heißt ed: »Ich bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, 
weder Engel noch Zürftenthümer und Gewalten, weder Gegen: 
wart noch Zufunft uns von der Liebe Gottes fcheiden kann.« Hier 
ſtehen die Engel (die gefallenen), Bürftenthümer und Gewalten, Die 
feindlicy Wirfenden, deutlich bezeichnet. Vor diefen warnet der 
‚Apoftel im Briefe an die Ephefer VI. Kap. 10—ı3. V. „Brüder, 
feyd flarf im Herrn. Ziehet an die volle Rüftung Gottes, damit 
ihr ftehen koͤnnt gegen die Nachftelungen des Satans; denn  un- 
fer Kampf ift nicht wider Fleifh und Blut, fondern wider Kür: 
ftenthümer, Gewalten und die Weltherrfcher der finftern Gegen⸗ 
wart, wider bie böfen Geifter im Leberfinnlichen.e — Den ober-. 
ſten Weltberrfcher in diefem Sinne bezeichnet Chriftus felber, 
Joh. XI. Rap. 31.8. ⸗»Jetzt ergehet dad Bericht über dieſe 
Welt, jebt wird der Fuͤrſt diefer Welt hinausgeftoßen.« So führte 
mich jene Stelle immer weiter, und mir fiel dad Meateriale zu 
meinem Gebäude von felbit in die Hände. Der Yurft der Finfter- 
niß ift hinausgeftoßen, gefeflele im Abgrunde auf taufend Jahre, 
Offenbarung Joh. XX. Kap. 2 ®., und lag alfo außer meinem 
Geſichtskreiſe, aber ih — als Dichter, nicht als Eregete — fah 
daB Ueberfinnliche, den oberen Luftraum durch zahllofe Seifter 
bevölfert, von denen die Stelle Ephef. III. Kap. 10. B. gelten 
möge: »Damit den Mächten und Gewalten im Ueberfinnlichen 
durch die Kirche Die mannigfaltige Weisheit Gottes befannt werde.« 
Sie begaben ficy dahin aus dem inneren hohlen Raum der Erde, 
der fich bey der Schöpfung nach dem Geſetze der Eentrifugalfrafe 
ebildet hatte, aus dem Hades, ihrem gewöhnlichen Aufenthalt. 
Da ihnen der endliche Untergang erft mit dem lehten Gerichte 
tage, folglich nach einer beflimmten Zeitfrift angefündigt wird, fa 
möchten wohl nicht alle gleich böfe feyn, und es bliebe ohne ihre 
Schuld Unwiilenden , den ſchwachen und unverhärteten Nichtchri⸗ 
ften noch ein Mittel übrig, durch Erfenntniß des Beileren, die 
ihmen, als forfchenden Beiftern in dem Herzen und in den Hand- 
ungen des echten Chriften offen liegt, als auf dem Rettungewege 
dem ewigen Lichtreiche näher zu kommen.« 
»Siehe da! und idy erfannte die Beifter der Vorwelt, die, 
noch immer ein Spiel des Irrthums und der Leidenfchaften, die 
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fie auf der Erde gängelten, weder glüdlich noch völlig elend, mit 
jener beftimmten Phufiognomie, wie felbe die Sefchichte zeichnete, 
mir entgegen treten. Es gab ſtarke, fräftige Naturen darunter, 
und da die Flanme des Kriegs für die Rettung der Chriftenfcla- 
ven zu Tunis vor meinen Augen aufloderte, fo fah ich fie dar 
hin ziehen, nud fchalten und walten nad) ihrer vorigen Weiſe, 
fo weit fie, als de& irdifchen Reibes Beraubte, durch eingehauch 
ten Rath fi) unter den Lebenden thätig erweifen fonnten. Nicht 
anders Haben die Bötter Homers auf die Helden gewirft Ich 
fah fie im Konflifte mit einander, und reges Leben in den Lüften 
und auf der Erde.« 

Diefe alfo gerechtfertigte Freyheit zu feinen Zwede benu: 
end, weiß ber Verfaffer auch ſchon den Anfang der Handlung 
dadurch zu beleben, daß er dem Seifte Rudolph, welcher ſich 
aber dem Horchenden erft in der Folge zu ertennen gibt, am Ende 
des eriten Geſanges einen wirkfjamen Aufruf an die Geifler der 
Unterwelt in den Mund legt. Seine Stimme, fo lang er noch 
mit dem in Verzuckung gerathenen Kaifer ſprach, tönte zwar wie 
Darfengelifpel, doch fie erſcholl „hundert vereinten Donnern nicht 
ungleich ‚« ald über dem flammenden Schlunde fchwebend er die 
befchwörenden Worte rief: 

»Geifter herauf! euch winkt die erfehnete Stunde vor Tunis, 

Sud das beglüdende Ziel! Erforſchet Die vettenden Pfade !« 

Und ein lautes Getoͤs eriholl in den Tiefen der Erde, 

Bie von flürmendem Wind’ empört , ih Wogen auf Wogen 

Stürzen, Geheul und Gebzull der Empörten erfhallt , und das graufe, 

Wilde Setümmel fit mehrt, daß rings erdröhnen die Küften; 

Afo erhob und mehrte ſich tief im wöltenden Erdball 

Erſt nur ein dumpfes Gemurmel , dann weit umlreifendes Jauchzen. 

Schauernd wogte der Grund, aufraufehten des Meeres Gewaͤſſer; 

Finfterer quoll der Rauch aus dem Schlunde des Berges, die Flammen 
afielten hoch in die Luft, und die glühenden Fluten der Lava 
rauften herauf und hinunter im Flug, durchwuͤtend den Abgrund. 


Nachdem nun aber die huldverheißende Erfcheinung Ru- 
dolphs des Sehers Bliden verfhwunden, und diefer mit brau- 
fendem Fluge durch Qualm und flackernde Lohe in den Krater 
des Aetna niederfährt, wird der Aufruhr der einander feindlich 
entgegen ftreitenden Geiſter immer lebhafter und wirffamer, und 
fomit auch der Antheil, den fie fämmtlid an der Handlung zu 
nehmen jtreben. Mahomed, fliehend das Licht des überfinnli- 
hen Luftraumes, eilt ihm dorthin, von unzähligen Beijtern un- 
geben, zuerft voraus, und fordert fein Volf auf, den Chriften 
feindlich Widerſtand zu feiften, indem er dasfelbe. von des Kai- 
ſers Verderben drohendem Vorhaben benachrichtigt: Kraftvoll 
ift der Inhalt feines Aufrufe und eben fo nachdrüdlich, als fol- 

14 


d 


216 Tunlſias. XVII. Bd. 


gerecht aus der Lage der Dinge fließend, ſind auch die Gruͤnde, 
womit er dasſelbe zur Vertheidigung des ſchoͤnen Welttheils, Den 
fie bewohnen , ‚zu bewegen eifert. 

Schon bey dem erften Uebergange, womit der Dichter feinen 
Helden den Weg von den höhern Gefilden in die unterirdifchen 
Machträume bahnt, und dadurch fich felbft zugleich einen günftigen 
Kontraft von Licht und Dunfel auszumitteln weiß, zeigt feih Talent 
fi in genugfamem Glanze, daß wir, ungeachtet des befremden- 
den Antheild an der Handlung des Ganjen (denn ald folcher ftellt 
ſich die’ fo Iebhaft aufgeregte Thätigfeit verfchiedener wunderbar 
zufammentreffender Geiſter unferer heutigen Denkweiſe allerdings 
dar), und ungezwungen ihrem Walten hingeben, und über dem 
allgemeinen Reize der Haltung und ded Ausdrucks willig Die 
Zweifel vergeflen, die man fonft bey nüchterner Betrachtung des 
Gewebes wohl erheben fönnte. Doch ließe ſich auch, abgeſehen 
von den Gründen, womit der geehrte Verfaſſer die Wahl feiner 
Mafchinerie in obigem Briefe zu rechtfertigen fich bemühte, in 
feinem Helden felbft ein pfychologifcher Grund annehmen, der die 
Geſichte, welche der Dichter hier vor dem Geiſte deöfelben vor: 
überführt, als natürliche, durch den Kunftreig aber höher poten- 
zirte Folgen einer Verzückung beftimmt haben mochte, deren der 
Kaifer ale Menfch auch um fo fähiger feyn Fonnte, je mächtiger 
ihm das Echieffal erfchien, gegen welches er fich rüiftete, und je 
lebhafter die Bedeutfamfeit, Wichtigkeit und Größe feined Vor: 
habens siberhaupt fein Gemüth in Anfpruch nahm. Alſo betrach⸗ 
tet, erfcheint die Einwirkung geiftifhen Waltens nicht nur dort , we 
folche fi dem Helden felbft, nämlich der Perfönlichfeit desfelben 
offenbaret, fondern audy überall, wo fie ins Intereſſe der Hand: 
lung hemmend oder fördernd eingreift, um fo inniger in der Natur 
der Sache begründet, ald die Begebenheit mit allen ihren Folgen 
durch ihn, durch feinen Charakter, durch feine Individualität wor 
allem beftimmt wird; und fo nehmen wirdie, gleihwohlfehr zahl⸗ 
reiche Öeifterfchaar, die der Verfaſſer fich Dienftbar zu machen nöthig 
fand, gern für eben fo viele zweckmäßige Behelfe feiner Schöpfung 
an; auch würden wir und um foweniger anmaßen wollen, ihm oder - 
andern epifchen Dichtern unferer Tage dienlichere Mittel vorzufchrei= 
ben, je reifer und befonnener wır dabey zu Werfe gehen möchten. 
Während der Kaifer, aus dem Geiſterreiche zurückkehrend, 
von feinem Verziidungsfchlummer erwacht, entfahren dem Schooße 
des Erdball8 (dem Hades) Alerander der Große, Cäfar, 
Hannibal und Saladin, am helfend und fördernd an feine 
Seite zu treten. Moham edaber ruft aus dem überfinnlichen Luft⸗ 
raum auch noch den Attila zu Hülfe, deffen fchredlicher Anz 
blick und Schlachtenluft dichterifch befchrieben werden, u. f. f. 
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Der Kaiſer entbietet noch um Mitternacht in den Verſamm⸗ 
lungsſaal die hohe Cortezza Spaniens; dein Schlummer umfing fein 
Auge ; vein Bachender fah er nur Kampf und Errettung.« Jene 
barren im prächtigen Saale des Gebieters; da er kömmt, entblößen 
fie vor ihm das Haupt, und dedien ed wieder voll würdigen Ernftes, 
nad) altherfömmlichem Rechte. Der Kaifer fchreitet vor, dem Throne 
ju, über welchem die Wappen feiner Reiche glänzen. x 

Schwarz aufragte vom Dad der gewaltige Doppeladier, 
Mit der Krone geſchmückt, voll bligender Edelgefteine, 
Die der Hindu dem Schacht entriß, und der bataver Aünftler 
Glättete, ringsumher verzierend mit fchimmernden Kanten; 
Dog an dem Purpurfelde vom Dad zu dem Sitze herunter 
Slänzten die Wappen vereint von Gott gefegneter Länder, 
Die er beherrſcht, ein Meifterwerk Eunftfertiger Nadel. 

Dreyzehn Königreich’, umfchlingend Kajtiliend Krone, 

Wies vorſtrahlend das Feld zum Ruhme der fpanifchen Herrfchaft, 
Unter ihm Auftrias Schild, den fchneeigen Gürtel im Biutfeld, 
Der vor Ptolemais Reupolds, des Tugendgefhmücten, 
Leibrock fchirmte vor Feindes Blut, ſein ehrendes Denkmal ꝛc. 


Nachdem er nun, umſtrahlt von der Herrlichkeit ſeines Thrones 
ben Großen des Reiches feinen Entſchluß eröffnet,“ und dann 
Iſadella, die holde Gemahlin, an die pochende Bruft gedrüde 
und fein Söhnlein gefegnet hat, ſchwingt er ſich aufs Roß, undeilt 
an der Spiße eined Ehrengefolges von fünfhundert auserlefenen 
Reitern, und nach ihm Muley Haffan, dereinft gewaltige Kö- 
nig, zum Thore hinaus, auf dem Wege nach Barcellona. 

Indeſſen durchpflügte aber Hairaddins Liebling Als 
Manfor mit hundert gerufteten Schiffen die See, lauernd auf 
Raub, vol Begierde, feinen gewohnten Schreden auch an Spa- 
niens Küften zu verbreiten, und den arglos fchlummernden Bes 
wohnern Barcellonas Verderben zu bringen. 

Freundlich umleucdhtet von dem wiedererwachten Tage verſam⸗ 


melt ſich ein Theil der Seemacht vor Barcellona. Erſt koͤmmt 


Doria, dann Ludwig von Portugal, dann Ruit er mit den 
Niederländern. Die Schilderung des Annahens jedes dieſer Helden 
und ihrer Umgebung iſt mit dem regſten Leben auögeftatter ; wir mas 
hen zum Beweife nur auf den Anfang desdritten Geſanges auf- 
merffam. — Aber auch an Wälfchlands Ufern wogten des Krieges 
Banner, und die Völker harrten der Siegesfahrt. An Genuas 
Geftade zu Porto Venere ſchifften die italienifchen Völker ſich 
ein mit Guſaſto dem tapfern Greiſe, dem oberften Feldherrn des 
Fußvolks, den der Kaifer von der einfamen Burg zu Ischia, 
ungeachtet feined hohen Alters, wieder zum Kampf gerufen hatte. 
Alder eben vom Meeresftrand die Voͤlker einfchiffte, nahte Eb er⸗ 
Kein mit zehntaufend Deutfchen heran: . 
' 14 
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— auf Schwabens freundlichen Gauen, wo ſilbern die Fluten 
Wälzet der Bodenfee, wo der Donau gepriefene Quelle 
Unverfiegbar nährt des Schwarzwalds Heiliged Dunkel, 

Daß fie, ein Rief’, auf fiebenhundert Meilen entlang hin 

Nebe den Bord unzähldarer Städt’ und Weizengefilde, 

E äufelnder Hain’ und Wälder und fröhlicher Traubengebirge, 
-Und in dem ſchwarzen Meer, die im fchwargen Walde ſich aufhob, 
Stets nah Dften gewandt , vollende die herrliche Laufbahn: 
Dort begrüßten zuerft zwoͤlfhundert erlefene Krieger, 
Lanzenbewaffneted Volt, mit Nömpild, dem tapferen Fahrer, 
Sherfteins Fahne mit Sarg und Klang, und eilten zum Kampf bin. 


Naͤchſt dDiefen werden alle deutfchen Schaaren, die ſich dem 
Zuge anfchloffen, aufgezählt, und mit ihren Führern geſchildert. 
Werner folgt vom Mainftrome ber mit achthundert fampfge: 
rüfteten Stanfen, Wittefind führt die Heffen, Herzog Rad: 
burg taufend wadere Baiern, Siegfried eben fo viele Bran⸗ 
denburger, Stollberg achthundert Sachfen, Salis, Deiter: 
reich 8 hochherziger Seldherr, aus dem treuen Tyrol taufend, aus 
Bündten fünfhundert tapfere Schützen an. Kerner 


— nicht weilten daheim die Helden des glücklichen Bandes, 

Das in dem. Bruderbimd unzählbare Völker vereinet, 

Und den Vereinten dur Weisheit, Mid’ und Gerechtigkeit obherefcht ; 
Denn e3 entfandre zum Herr fünfhundert geharniſchte Reiter . 
Boöhmend tapferes Bolt, das eifern im eiſernen Schlachtfeld 
Ausharrt, und im entfheidenden Kampf den Feind in den Staub wirft. 
Eandte der Ungern muthige Schaar, die auf feurigen Roſſen & 
In der gewaltigen Fauſt den blinkenden Säbel erhebend, 

Schnell wie der Blitz ringsher die feindlichen Reihen zerſchmettern. 
Jenen gebot Waldftein, umd diefen Hunyadi's Enke, 

Der, Europa’a Hort, die Macht der Osmanen gebrochen. 
Idhnen geſellt, annahte das fiegsruhmdürftende Fußvolk, 

Das ſich aus deinem Wal und Fluren erhob, Bindobona, 
Auftria’s Kaiſerſtadt, Weitherrfchende,, Maͤchtige, Treue! 

Ha! wie liebli befpält die breitberroflende Donau 

Deinen erhabenen Eis! Wie ftolz dir winken Die Berghöhn 

Säuſeln die Hain’ umher, und die Iuftaushauchenden Gärten! 

Wie umglänzt Dich der Achren Gold, des fröhlichen Weinberge 
Labende Frucht! Dir blühen rings Edens monnige Fluren! 

Nun entbotſt du die Echaar fünfhundert erlefener Krieger. 


Auch die trefflichen Qande, welche die March durchſtrömt, 
die Muhr und die Drava, mit Jenem, das der Zirfnig 
zaubrifcher See tränft, fandten gerüftete Macht zum großen 
Heereszuge. Leptere führte Lichtſtein. 

Hinter den Eilenden folgten hundert gewaltige Donner: 
roͤhre. Rogendorf, der erlauchte Feldzeugmeiſter, führte des 
Feldzeugs Macht. Trauer erfüllte fein Herz; denn ihm war der 
freue Sefährte, Niklas Salm, an dem Wal Bindobona’s 
vor Suleymans Macht gefunfen. 
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»Dort ſchwand ihm der „Hoffnung 
Beitender Strahl; vom Graun des nächtlichen Kummers umgeben, 
Sah er nun fchweigend hinaus in des Lebens verodete Räume. 

Eben fo anziehend befchreibt der Dichter die feyerliche Scene 
der Meerfhau, die Guaſto über alle dieſes Kriegsvolk hielt, 
und die Einjchiffung und Abfahrt ihres großen Heeres. Höchft 
gelungen fcheint und die malerifche Beſchreibung des Abends, der 
geheimnißvoll in die Schatten der Nacht verfinft,, in deren finftern 
Schooße der Geiſt Mohameds voll Grimmes fich erhebt, und 
den Korfaren Abdul aufruft, dad Schiff Sarnos, des lom— 
bardifchen Feldherru, zu entern. 

Sarno wird gefangen, gefellelt und nach dem feindlichen 
Schiffe geichleppt, nachdem er gleichwohl den Korfen und deilen 
tapferite Führer erlegte. Indeſſen führt aber Urfini in fieben 
Schiffen taufend vom heiligen Vater gefandte Krieger zu del 
Guaſt o's Heere heran, und der ganze Zug fegelt im Eılfluge gen 
Neapel. Hier angelangt und feyerlicdy empfangen, vergrößert 
fih die Macht Desfelben Dadurch, daß auch Toledo, Don 
Pedros Sohn, der hier ald des Kaiferd Vafall die Statthal« 
terfchaft führte, ſich mit den neapolitanifchen Truppen anjchloß. 

Aber unfäglicher Jammer laſtet auf dem Herzen dieſes edlen 
Helden; denn die Eifenhand des feindfeligiten Schidfald hatte 
ihn aus dem fchönften Glanze des Erdenglüdes in die Nacht der 
Verzweiflung binabgeiloßen, Bey der meerbeherrfchenden Burg in 
Kalabriens Zaubergefilden, wohin er mit feiner jungen Gattin, 
der fhönen Zochter des Herzogs von Salerno, gezogen war, 
um in fliller, feliger Einfamfeit die füßeften Stunden zu leben, 
luſtwandelte er eines Tages in Orangengehölge , um die fchönften 
der Früchte feiner theuren Gattin, welche indeffen auf fchwel« 
lendem Srafe faß, zu pflüden, ald Dragut, einfrecher Korjar, 
der fchon geraume Zeit in einer nahen Selfenhöhle des Ufers auf 
fie gelauert hatte, mit ‚feinen Gefellen hervorbrach. Er über: 
wältigte Mathil den, fehleppte fie in größter Eile in fein Schiff, 
und fegelte mit feinem Raube hinweg, nad) Zunid. Hugo, ihr 
treuer Diener, der das Jammergeſchick feiner Gebieterin zwar 
früher. als ihr Gatte, aber doch’ zu fpät gewahrte, ſchrie, flog 
and Geſtade, flürzte in die Fluten, ſchwamm rüjtig den Flücht⸗ 
lingen nady, und ſchwang auch bald, eines der Taue umflammernd, 
fih am Borde auf. Da züdte der entmenfchte Räuber dreymal 
feinen Stahl, dem treuen, alten Diener das Haupt zu fpalten, 
aber, durch fein Zlehen gerührt, nahm er ihn endlich felbit an Bord, 
um der in Ohnmacht dahin Gefunfenen beyzuftehen. Obfchon 
Zoledo, ihr verzweifelnder Gatte, ungeheure Löfung für fie 
bieten laſſen, gelang es ihm ‚doch nimmer, tröftlige Kunde von. 


214 Tuniſias. XViII. Bd. 


ihr zu erhalten. Nach fieben Monaten fandte ihm endlich Hugo 
die Nachricht, die edle Frau lebe in Dragutsd Gewalt, und 
fehe mit Schmerzen der Stunde entgegen, wo fie die Srucht der 
Liebe ihres Gatten, einen Säugling, der, ad)! feines Vaters 
Wonne nicht werde gewahren fönnen, in den Armen wiegen würde. 
So beginnt die Epifode, deren Inhalt, wenn gleich nicht 
neu, doch glüdlich in das Intereffe der Hauptbegebenheit ver⸗ 
flochten iſt, ſo Daß man für die Rührung, die Mathildens und 
Toledos Schickſal gewährt, und für Das poetifche Verdienſt 
überhaupt, das der Verfafler behauptet, ihm willig jede neuere 
Erfindung erlaffen mag, deren Behandlung vielleicht dem Gange 
der Begebenheit, oder feinem: Gemuͤthe ſich nicht fo fügfam ange: 
fehmieget hätte. 
“Nun, mit del Guafto vereint, ſchifft Neapels Ge 
fhwader nah Sardinien, um dortvor Cagliari des Kaifers 


Anfunft zu erwarten, und fodann mit vereinter Macht nad) Afrika 


hinüber zu fteuern. on 

Sndeffen fommt Karl V. zu Barcellonaan. Trefflich 
ift Die Schilderung feines Einzuges und feiner feyerlichen Umge⸗ 
bung; denn obgleich glänzende Seenen der Art wie diefe, durch 
die fymmetrifche Stellung und Vertheilung der handelnden Per: 
fonen, wie fie Kriegsvolf und Hofitaat ſchon ihrer Natur nad) 
dabey fordern, ſonſt leicht zu fehr winfelrecht erfcheinen, und 
fowohl darum als auch wegen des fucceffiven Aufeinanderfolgens 
ihrer Detaild den Totaleindruck, "den der Dichter dabey als Haupt: 
zweck beadfichtigen muß, bedeutend zu ſchwaͤchen pflegen, fo weiß 
der, Verfafler hier doch das Erheblichfte und Bedeutendſte wir- 
kungsvoll in den Vorgrund zu flellen; fo, daß dadurd auch Ne: 
bendinge Bedeutung, Intereſſe und Licht erhalten. 

Nachdem der Dichter im Eingange des vierten Gefanges 
durch die Straßen Barcellonas ein prachtvolled Menfchenge: 
wimmel fich verbreiten ließ, den Lefer auf die Anfunft ded Kaifers 
feyerlich vorbereitete, und endlich manche Kriegerreihen mit ihrem 
Befehlshabern im glänzenden Waffeiprunfe an deſſen Augen vor: 
überführte, fährt er alfo fort : 

Aber was fendet noch hellern Glanz, in der fonnigen Straße 

Blendend umher? Wer nennfe Die Roffebändiger würdig, 

Die, von filbernen Rüftungen blank, die ragende Lane 
Nerviger Rechte vertraun ? — Zwenhundert edehe Ritter 
Kommen heran ald freye, des Siege erlefene Söhne. 

Aber vor Allen hervor, ein Biergeftien in dem Heere, 

Strahlen: Alba, der ftattlihe Held; Alarcon, der Kühne, 
Welchem die Huf des gefangenen Könige ward in Pavia’s 
Eiegeögefild ; der tapfte Sarmento und Garzia Laffo, 
Der, ein Sänger und Held, das bligende Schwert und der Lyra 
Goldne Sait ‚mit Ginem Kranz zu umflingen ſich fehnte, 
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Jetzo entflammte ſich jeglicher Blick; denn der maͤchtige Kaiſer 
Folgte der edeln Schaar, und grüßte die jubelnde Menge 
Linuks und rechte mit freundlichem Aug’; fein feuriges Prunkroß 
Wölbete ſtolzer den mähnigen Hals, und tanzte, des Reiters 
Froh, umher, nun dahin, nun dorthin gewendet im Halbkreis. ıc. 
Bald erfolgt nun die Einfchiffung und Abfahrt des Kaifers, der 
— mir Tunis im Graun der einfamen Nächte, nur Tunis _ 
Schaut in der Halle des Tags, und Schlacht und Sieg und Errettung. 
Schon lagert ſich aber die Nacht mit ihren Schatten weit 
umher, alö der Kaifer mit feinem Zuge vor Cagliari anlangt, 
ein Umfland , der die feindlichen Geiſterſchaaren abermal in ihrem 
Balten zu begünftigen fcheint. Sie entfahren des Hades Tiefen 
und erregen im Schooße Aetnas gewaltigen Aufruhr. Der 
Berg firömt glühende Lava aus, und feinem Klammenausbruche 
folgt auch bald entfegliher Sturm auf dem Meere nad). | 
Als eben die Nacht wieder entfchwunden war, rief der 
Späher vom Korbe des Majtbaums herab; daß des Feindes Ge: 
fchwader nahe, und nun rüdte die feindliche Schiffömacht allge- 
mach jener des Kaiferd entgegen; mit ihr zugleich die ihr verbün- 


. dete Geiſterſchaar. Mohamed eilt nah Afrifa voraus, die 


Uebrigen, bleiben. Attila brauft heran , blidt, Arge finnend, 
von Bord zu Bord hin, und fährt entfebt zurüd, alderdem Doria 


heimlich genaht , durch dejjen Fernrohr die ihm wundernen fchei- 


nende Welt erfchaut, die die Gläfer desfelben ihm enthüllen. 


— — — — — — — dem Geiſt war 
Schnell das Geheimniß enthüllt: wie am kunſtgeſchliffenen Glaſe 
Eich des Entfernten Bild gefplegelt, und vielfach gebrochen, 
Strömten die Strahlen vum Slafe zum Glaf’ in des Auges Kryſtallflut, 
Dort im helleren Wiederfchein der Seele zur Anfchau. 
Zorn entflammte fein Aug’; er rief den verfammelten Geijtern : 
»Sey es der Nachmelt Ruhm nur Trug zu erfinnen und Arglift ! 
Seht, was die Ferne verhüllt, dad bannt dieß erfindende Volk fich 
Herrfchend in feine Gegenwart mit dem fchimmernden Rohre. 
Daß fein Donnergeſchoß hinſtreckt in der Ferne die Reihen 
Zapferer,, Däucht ihm Gewinn; es rühmt ſich; die Höllenerfindung 
Kürze den Krieg, und fpriht von Schonung im Kampf und Gemwürge. 
Ha! nit alfo Fämpften ‚wir einft, denn nah’ in die Augen 
Cahn wir gerne dem Feinde. Wohlan! Nun laßt uns die Scharen 
Almanfors empören zur Wuth und mordenden Blutgier.« 
Doria fordert nun vom Kaifer die Schlacht und die Leitung 
derſelben. Alerander aber will diefen felbft zum Oberbefehle 
vermögen. Kar! hingegenwendet fi zu Doria mit den Worten: 
„heiß erfehnte mein Herz die Schrecken der flürmenden Seeſchlacht 
Hier zu beſtehn und die Kraft zu verfuchen in neuen Gefahren; 
Aber nicht Sorg um des Herricherd Haupt erfchlaffe die Schwingen 
Deines flammenden Muths, und nicht ihm reiße die Menge 
Blätter yon jenem Kranz, der allein dir ſchmücke die Stirne!« 
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Bald beginnt nun die Schlacht. Die feindliche Flotte iſt 
Anfangs im Vortheile, aber Caſar dringt in Doria, fie zu 
trennen, und endlich wird fie ungeachtet heftigen Widerftandes 
vernichtet, nachdem Sarno glüdlich befreyet, und den Geinigen 
wiedergegeben worden. Hannibal aber tritt bey dem Anblick 
des waltenden Römers auf die Seite Hairaddind, und eilt, 
eingedenf des Verderbend, das die Römer einft über Karthago 
gebracht, und den alten, fchredlichen Eidſchwur, den er in jenen 
Tagen nicht erfüllt, erneuend, in fein altes Vaterland zurüd. 
Saufend folgen ihm die Heere der jtürmifchen Beifter nad. 

Sndeilen läßt Doria die Schiffe in den Hafen Ienfen, auf 
daß die Verwundeten Alle, auch Die gefangenen Feinde forglich ge- 
pflegt, der menfchenehrenden Milde, fi freuen mögen. 

Bald erfcheint auch der Kaifer, und danft dem Himmel und 
feinen Helden für die Ehre des Sieges, und fordert fodann aufs 
neue die Feldherren auf, um bald in des Siegs aufitrahlendem 
Slanze vor Tunis zu landen, und einen noch [chönern Ruhm, 
die Wonne der Chriftenerrettung zu ernten. 

Was die Schlachtfcene betrifft, die der Dichter in diefem 
‚vierten Gefange fchildert, fo ſcheint er lebhaft gefühlt zu haben, 
daß es fein Fleines Wagniß fey, hierin den großen Dichtern nach⸗ 
jueifern. Unendlich weit fieht ja in des Epiferd Augen Wefen 
und Korm unferer Schladhten hinter jener der Alten zurüd, und 
wie fie felbft bey weitem nicht fo fehr wie ehedem ein Konflikt 
frener Kräfte, als vielmehr ein Anfämpfen mechaniſch geregelter 
und berechneter Potenzen find, fo widerftreben fie, als Stoff, 
auch des Dichterd freyer Phantafie, indem fie ihm nur eine fpär> 
liche Reihe feftbeftimmter, immer ſich wiederholender Formen 
bieten. Und wäre auch dieſes alles nicht, fo bliebe dieſer Gegen: 
ftand doch für alle Epifer gewiß ein um fo fchwereres Problem, 
da Homer felbit fchon beynahe die ganze, irgend gedenfbare Fülle 
desſelben mit unerreichbarer Kunft erfchöpfte. Die Enthaltfamfeit 
des Verfaflers feinem Stoffe hier nicht Gewalt anzuthun, ift al= 
lerdings dem richtigen Blick deöfelben zuzurechnen. Deito wirf: 
famer erfcheinen die größeren Maflen in diefem feinen Gemälde, 
je mehr Kraft er dentefben widmen fann, und je freyer zugleich 
der Spielraum ift, den fie durch das behutfame Zurüddrängen, 
minder bedeutfamer Nebendinge erhalten... Mit einem reichen 
Schmude gehaltvoller Vergleihungen ift diefer Geſang fo wie 
die übrigen auögeftatter, und wenn und gleich manche derfelben 
nieht Durch Neuheit: überrafchen , fo erfegen fie diefen Reiz doch 
meiſtens durch finnreiche Beziehung. Abgefehen von dem vielfeis 
tigen Berdienfte der Behandlung fämmtlicher, will jedoch z. B. nach⸗ 
ftehende Vergleichung | 
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— — Sept Allen umher verſtaͤndliche Raute 

Donnernd, erſchallt vom Bord fein rüſtunggebietender Aufruf. 

Wie wenn Gewitterſtoff von der kreiſenden Scheibe des Glaſes 

Praſſelnd durch ſaugendes Meſſingrohr, einſtromt in der Flaſchen 

Dunkelen Schooß, und ein Mann die leitende Kett' in der Linken 
Neichet dem Nachbar die Necht', und dieſer dem Nachbar; und alſo 

Hunderte trifft der erſchuͤtternde Schlag urplotzlich, auf einmahl, 

Wenn der glimmende Funk’ aufflammt am entladenden Kolben: : 

Alfo bewegte dıe Führer zugleich des Schlachtengebietere 

Donnerruf: — — — — — — — — — 
hinſichtlich ihres Platzes uns nicht ganz zuſagen, da das Verſtaͤnd⸗ 
niß derſelben die Kenntniß eines phyſikaliſchen Kunſtapparates 
vorausſetzt, von der Epopoͤe aber mit Recht gefordert wird, daß 
fie, eben fo, wie des Mäoniden Lied, dem Kinde und dem Greife 
gleidy verftändlich fey, jo hoch audy übrigens der Rang iſt, den 
fie unter den Oattungen im Gebiete der Dichtfunft behaupter. 

Der große Heerzug nahte fih rafch dem Orte feiner Beftim- 
mung; als er aber der Küfte Afrikas fich zeigte, war es Abend 
geworden: . 

Schon entfchwebten dem fpiegelnden Meer des erfehneten Welttheils 

Küften im Abendduft,, ſchon thuͤrmten im roflgen Welten 
Berge fih auf, ringsher umlagernd den Niefen Atlas, 
Deiten ſchneeiges Haupt anftaunt die glühende Wüfte. 

Attila war im Gefolge der flürmifchen Geifter eilig Afris 
kas Fluren genaht, und zürnte nicht wenig, als er die Wächter 
der Kufte fchlafend fand. Sogleich befahl er feinem horchfamen 
Gefolge, die Schläfer mit ſchrecklichen Traumgefichtern zu umla- 
gern, auf daß fie entfeßt erwachten, um das Annahen der feind- 
lichen Macht zu gewahren. Diefe 

— fahn im Traum: wie die Windöhraut 
Deitfhte die Kluft, wie aus ihr ringsher Scherſale fi heben 
Hewlend: »Es nahe der Feind !« und taumelten auf aus dem Schlafe. 

Sie fahen dann bald näher heran ſchweben den Wald der 
Mafte, und flattern die Wimpel und taufend fchwellende Segel. 
Jetzt erflommen fie voll Angft die Felshöhen des Geſtades, und 
zundeten Seuer auf den Warten an; da folches aber der verftum: 
mende Nachtwind nicht begünftigen wollte, fachten die Geifter 
felbft die Glut an. = 

Bald bemerfte dieß der Kaifer auf feinem Schiffe, das die 
Nacht über vor der Küfte hielt, und beſchloß auf den früheften 
Morgen die Landung. Und bald 

Als im rofigen Duft der heilige Morgen beraufftieg ; 
Himmel und Erd’ und Meer der freundlid ermachenden Sonne, 
Schauernd vor Luft, entgegenftrediten die Arme, 


langte die Schiffomacht vor Buſchatter (Utifa), dann am 
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Vorgebirge Karthagos und Goletta an. Da ſendet der 
Kaiſer zwey Späherfchiffe, die Landung zu erfunden. 

Harraddin wird die Anfunft der Chriftenmacht gemeldet, 
und er eilt nach Goletta. 

Aber fhon umfloeg Mohamed ihn, dem chriftlichen Heere 
Verderben finnend; wie die Nachtfchwalbe uns umfleugt, deren 
düfterer Flug den Ohren nicht hörbar iſt. Ertreibt ihn an, eines 
"der Späherfchiffe vernichten zu lajlen. Darauf beruft Hairad» 
din feine Feldherrn in den Kriegsrath, und eilt zurück nad 
Zunid. — Saladin fhwebt nach der Felfenburg vor Tunis, 
wo die Chriftenfflaven gefeflelt liegen, und zeigt, von ihrem Jam- 
mer erfhütterr, Hugo, dem treuen Diener Mathildens, 
die Weife an, fie zu retten, indem er ihm den Aufenthalt Kurd s, 
eined Schifferd entdeckt, dem ein ähnliches Jammergeſchick feine 
Lebenstage verleidet. 

Hier verfchlingt der Dichter feine Epifode zu einem feftern 
Knoten, und bringt fie dem Gemüthe des Leſers, durch eine an⸗ 
ziebende Situation, in der ee Hugo und Kurd daritellt, um 
ein Nambaftes näher. 

Befonderd reich ijtdiefer fünfte Befang an poetifhem Schmuck; 
ed beftätigt beynahe jede Seite desfelben, was wir fchon bey Le= 
fung der vorhergehenden gedachten , daß ed nämlich‘ Fein zweckloſes 
Unternehmen feyn dürfte, eine Auswahl von den Bildern und 
Gleichniſſen zu veranftalten, deren uns in diefem Gedichte allent= 
halben eine überreihe Yülle begegnet. 

Lebhafter drängt ſich nun allgemad die Begebenheit ihrer 
Entfcheidung zu, der Kaifer entläßt die verfammelten Keldherren 
aus dem Kriegsrathe, rüftet fich mit Kaifer Marens, feines 
erlauchten Vorfahrers, Helm und Harniſch, bewehrt fich mit 
Schwert und Spornen, und eilt dem Feinde entgegen. 

Vom Borde ded Kaifers erfchallt dad Signal, die] Boote 
fliegen zu dem herrlichen Ziele Hin, es folgen dicht gereiht die 
größeren Schiffe: der Feind fender einen Kugelregen von dem 
Geftade und von den Wällen der Veſte Goletta. Die Schiffe 
fpeyen aus flammenden Schlünden die Saat des Berderbens aus; 


nah und fern brennen die Hütten, nicht lange, fo liegen die Schanzen 


zertrümmert, des Feindes Horden fliehen und Golettas Donner 
verflummt. 


&o auf des Feindes Boden angelangt, hält der Kaifer eine: 


furze, aber feiner Hoheit und feines Geiſtes würdige Nede an 
feine Krieger, und fchließt derfelben fogleich den Befehl zum An⸗ 
geiff auf Tunis an. Nun fehildert der Dichter die Ordnung der 
vordringenden Heere und den Kampf beyder Mächte mit lebhaftem 
Pinfel. Dragut, in deflen Macht fih Mathilde befindet, 
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naher mit Dem Vortrab. Der Vorfampf beginnt; Lichtflein 
verjagt ‚die Feinde, mit verhängtem Zugel flürmen feine Reiter 
vor, und vom Sattel jich hebend im grimmigen Vorſchwung zer: 
theilen fie Die Haufen; plöglichreißtaber Dragut auf der Flucht 
fein fchnaubendes Roß am Zaume zurüd, ihm naht Attilas 
fhadenfrober Geiſt und ermahnt ihn zurüdzufehren. Diefer 
fordert den Anführer der Chrijten zum Zweyfampf. Toledo 
eilt ihm entgegen. Beyde Fämpfen, verwunden fich und werden 
getreunt. 

Die Maltefer befchießen vom Meere ber die feindlichen 
Reiter, landen glüdlich und verjagen mit Licht ſte in s böhmi- 
ſchen Reitern den Vortrab. Mit dieſem wird Hairaddin, der 
ihm zu Hulfe eilt, fortgeriſſen. 

Das Lager der Chriſten wird noch in der Nacht auf Kar⸗ 
thagos Stärte aufgeſchlagen. — Der Kaiſer im Kreiſe feiner 
Krieger entſchlummert. Da naht ihm im Traume der Geiſt 
Hermanns, des Cheruskerfürſten, mit feiner Geiſterſchaar und 
Fündet ihm feine Siege jenfeitö der Meere an, ihn zugleich ermah⸗ 
nend, daß er dem gräulichen Würgen und Morden in Amerifa 
ein Ende mache. Bald regt fich aber der Krieger Getümmel wieder, 
Die Krieger zünden die Lagerfeuer an, bereiten und genießen das 
Nachtmahl bey Spiel und lärmender Sreude. 

Attila erregt nun den Sinam, dad Lager ‘der Chriften 
zu überfallen, dieſer gehorcht und führt mit Giaffar eilende 
zehntauſend Streiter auf die Wälle. Miele Chriften werden ge« 
tödtet; wit ihnen fällt Hadmar, der Schüßen tapferer Haupts 
mann, deſſen Opfertod Decius, des erhabnen Römers Geift, 
betrauert. Rogendorf, der Feldzeugmeifter, fendet nun Leucht- 
fugeln ind Lager der Feinde hinaus, um deren Stellung zu er- 
forſchen, und fendet dann aus Donnerröhren Tod und Verderben 
in ihre Reihen. Sie fliehen nad) Goletta in größter Haft und 
Beftürzung, Salis eilt ihnen verfolgend nach; diefer fowohlals 
Rogendorfwird vom Kaifer durch belohnenden Benfall ausge: 
zeihnet. Mit jauchzendem Zuruf fplgen die Tyroler nun ihrem 
tapfern Führer, und erfteigen die hochgethüurmten Felshöhen, die 
einft in Karthagos fchönerer Zeit die gewaltige Veſte Byrſa ge- 
tragen, mit freudiger Luft. 

Mit dem früheften Morgen, der, der Natur jened Himmels: 
ftrih& gemäß, auf die Schauer und den eifigen Froſt der Nacht, 
gefolgt war, erhobfich der Raifer und wandelte mit Ludwig auf 
Karthagos Ruinen umher. Beflommen war fein Herz und Schwer: 
muth umwölfte feine Stirn, denn er dachte der Tage der Vorwelt, 
und theilte feinem jungen Gefährten feine Betrachtungen über die 
Bergänglichfeit der irdifchen Dinge mit. Als er aber noch kaum 
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in die Zeltenſtadt zuruͤckgekehrt war, erſcholl am Geſtade gegen 
Zofrano, an Bonas Vorlande lebhaftes Getümmel. Mo: 
hamed und Attila mit ihren Schaaren erregten ım dortigen 
Zederwalde, wohin ſich die Zimmerleute des Chriſtenheeres um 
Stammholz zum Schangbau begebeu hatten, eine ungeheure Ries 
fenfchlange, die Errichtung der Schanzen zu verhindern. Diefes 
Ungethüm bringt nicht geringen Schreden. Es ſtürzt ſich in die 
Flut, umfchlingt ein nahes Boot, und reißt es leicht, wie ein 
Knabe fein Spielzeug zerbriht, fammt den Kriegern, die fich 
darauf befanden, in den Abgrund hinab. Der Kaifer eilt den 
Beängftigten zu Hülfe, da erſcheint ihm Regulus Geiſt, under« 
innert ihn an die Weife, wie er einit ein ähnliches Ungeheuer an 
demfelben Orte getödtet und fein Volk davon errettet habe. Rache 
dem nun der Karfer Kanonen auf Die Schlange abfeuern lajjen, 
ohne fie zu tödten, tritt er felbit beberze binan und erlegt Dad 
Scheufal mit feinem eigenen Degen. — Nun gehen die Schanz- 
arbeiten wader vorwärts und auch bald zu Ende. Sarno beſetzt 
mit den Wälfchen die äußerften Schanzen, Alarkon die mittlere, 
Prinz Ludwig aber mit den Niederländern und Portugiefen 
jene am Meere. 

Herzog Alba mit einer auserlefenen Schaar Reiter und den 
ihm voran wehenden weißen Briedensfähnlein begibt ſich als Frie⸗ 
‚densgefandter nah Tunis. Hairaddin aber verwicft den 
Friedensantrag mit folchem Ungeſtüm, daß er, gleichwohl durch 
Sinam an die Heiligkeit der Perfon des Befandten erinnert, 
fih nur mit Mühe enthält, ihn den Säbelhieben feine® ergrimm: 
ten Volkes preiszugeben. Gr felbit vermißt ji, dem Kailer Be: 
dingungen vorzufchreiben, welches jedoch Alba mic verachtendem 
Schweigen anhört. Als er endlich auch vergebens für Math il: 
dens Freylaffung unendliches Löfegeld geboten, zieht er wieder 
gegen ®oletta hinaus, von einer Schirmwache maurifcher Reiter 
begleitet. Hugo maht nun Mathil den die Anitalten zuihrer 
Rettung befaunt, worüber fie, folches für Faum möglich haltend, 
und von Dragut, dem Wütherich zugleich hart gedrängt, in 
einen peinlichen Gemüthskampf fich verfege fühlt. 

Die Befchießung Golettas beginnt bey beftiger, Dem 
Ehriftenheere höchft laͤſtiger Sonnenhige des Mittags. 

Schmeraufatbmend und träg’ ummandelten oben am Wale, 

Und den Graben entlang die Wachen; des blanken Gewehrs Laft, 
Sonft dem Krieger ein Spiel, ihm erfchlaffte der Arım und die Schulter ; 
Düfter blickte fein Aug’ aus den halb gefchloffenen Liedern 

Dinter dem glühenden Helm hervor; in mächtigen Tropfen 

Rann ihm der Schweiß von der fchmerzgefalteten Stirne herunter, 
Und an dem trockenen Saum ihm klebte Die ſchmachtende Zunge. 
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Deutthlands Soͤhne vor allem Volk entnervte der Sonne 
Sengender Strahl, ſie waͤhnten ſich nah unrühmlichem Tode. 


Sale greift mit tauſend numidiſchen Reitern die Schanzen 
der Waͤlſchen an. Sarno, duch Mo hameds böſen Geiſter⸗ 
fpuck aus den Schanzen gelockt, toͤdtet den Salek, aber auch 
er wird durch eine Kugel getoͤdtet. Seine Krieger kehren 
nun, von Bilingo geführt, mit feiner Leiche fechtend zuruͤck 


ins Lager. 


Dort wor fun} Sezelt auf zwölf untadlige Schilde 
Breitend die Fahn errumgenen Ruhms, die er einft vor Pavia’s 
Mauern errang, wo Frankreichs Stolz; dem fiegenden Kaifer 
Huldigte, eilten fie jest, ein Ehrenmahl ihm zn betten; 
Dean fie bohrten den Schaft hochragender Speere, zum Daupt hin 
Zwey und zwey zu den Füßen, im Viereck geftellt . In Die Erde: 
Dingen mm Wapenſchild gewehrdurchkrenzende Degen, 
Schimmernde Panzer und Helm in der Witte des ragenden Speers auf, 
Hertlich zu ſchaun, und kehrten zum Aufs und zum Miedergange, 
Kehrten gen Mitternaht und Mittag, vier eherner Schluͤnde 
MDräuende Wrindung hinaus. (Sr lag, das Antlig zum Himmel 
Wendend , die Linke bededite die Bruſt, und die tapfere Rechte 
Selt den entblößten Degen umfaßt, wie gerüftet zum Kampfe. 


In diefem ihren allgemeinen Leide tröfter der Kaifer felbft 
Sarnos Krieger und gebietet, die Schanzen durdy bededte 
Wege der Veſte näher zu rüden. 

Bald wird es Naht. Hugo Hilft Mathilden entfliehen, 
indem er fie durch ein heimliches Pförtchen an den Ringmauern 
des Gartens führt, in deffen Nähe Kurd, der Fifcher, feine 
Netze zu trodinen pflegte, und zu einem Kahne bringt, auf wel« 
chem fie dicht mit Negen überhüllt ihrer Freyheit entgegen eilen 
folte. Nicht lange darauf fommt aber Dragut heim und fragt 
nah Mathildens Befinden. Jener im befeligenden Bewußt- 
feyn, die Unglüdliche gerettet zu haben , finft zwar vor dem Wuͤ⸗ 
therich auf die Knie, erflärt ihm aber beherzt: Die erbarmende 
Vorſicht habe ihm den Ausweg zur Rettung der edlen Gattin 
feines Gebieter gezeigt, jener möge nun immerhin wüthen. — 
Hugo wird gefeſſelt und in die Todeshöle der Hochburg gefchleppt. 
Mathilde aber durh Kurd in eine Höle gebracht, empfinder 
allgemach das Herannahen ihrer Scymerzenftunde. 

Hairaddin wird immer ernfter, tieffinniger und unrn- 
biger ; darum erregt Mohamed Memi, den Hüter des Harems 
und Hairaddins Fieblingsverfchnittnen, denfelben durd Tanz, 
Sefang und Spiele eirfaflifher Mädchen zu erheitern. Memi 
gehorcht diefer Eingebung , indem er fogleich des Harems Pfor- 
ten öffnet, und die holden Mägplein dedfelben 
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| — ſchoͤn wie die Tieblichen Houris, 

Die fihb Muhamed einſt in himmlifchen Auen erträumte, 

Ah! und erwachend nicht fand ? 
alle ihre Künfte aufbieten und erfchöpfen heißt, um des Trübfinnes 
Wolfe von ihres Gebieters Stirne zuverfcheuchen. Aber vergebens. 
Hairaddim ift fo übel gelaunt, daß er die Schönen mit der Dro⸗ 
bung anfaͤhrt: »Fort! ich zertret euch!« und den Tobukes mit 
ziwanzigtaufend Mann die Schanze der Spanier flürmen heißt. 
Diefe werden auch mirklich überwältigt und fliehen. Nun erfcheint 
Caͤſars Geift warnend dem Kaifer. Er eilt hRy und die Beinde 
werden zurüdgetrieben. Tobukes indeilen, von feinen Wunden 
ermattet und auf Hairaddins Beyſtand vergeblich wartend, 
reißt fih ergrimmt den Mordftahl von der Seite und tödtet fid). 

Hairaddin rüdt erft nun durch dad Dlivengehölz; vor. 
Zoledo mit Kurd, welcher ihm indeſſen Nachricht von M a: 
thil dens Rettung und Aufenthalt in der Höhle gebracht hatte, 
auf dem Wege zu derfelben begriffen, kehren bey Erblidung der 
Feinde zurüd ind Lager, wo der Kaifer eben Heerfchau halt. 
Diefer fendet nun Lichtftein mit viertaufend muthigen Schügen 
und taufend Reitern, die Bergfchanze zu erflürmen, und rüdt 
felbft mit einem Theile des Heeres dem Feinde entgegen, indem 
er lautrufend mit leuchtendem Antlitz die Schlacht ordnet. 

Raſcher trieben nun Mohamed und Attila aud die 
Seinde vor. Diefe vom Olivenwalde her mit empörter Mordwuth 
genaht, eilen heran zu des Chriftenlager8 Umwallung. Die Spa⸗ 
nier weihen; Mendoza aber führt fie wieder vor und wird vers 
wundet, Nun führt ibm Garzia Laffo die Neiterfchaar zu 
Hülfe,. und heiß entbrennt die Schlacht. 

Die Bergichanze wird erflürmt; Hairaddin gebietet er- 
neute Schlacht; Ddiefe beginnt und? Mohamed bringt dabey 
Garzio Laffo in große Gefahr, aus welcher ihn aber der 
Kaifer rettet. 

Mathilde Liegt indeffen in der einfamen Höhle bes 


Dlivengehölzes, mit peinlichen Wehen Fämpfend, ach! und Feine 


mitleidige Seele nähert fich ihr hülfreich in der fchmerzumnachte: 
ten Stunde. ' 

Cornelia, Romas Stolz, die Mutter der Gracchen, ſchwebt 
am Selfen dahin, ed dringt ätherifch ihr Geiſt durch das dichte 
Geftein. Sie hört die Jammernde, forfcht ringsher: ob irgend 
ein hülfefundiges Wefen athme, ihr Rettung zu bringen, aber 
umfonft! doch fucht fie mit Liebe, felber leidengeübt, ihr Much 
und Troſt in die Seele zu hauchen. 

Unter unfäglichem Schmerz entwand fich ihrem Schooß ein 
Anäblein, aber bald fan? fie felbft im Todesfchlaf dahin, und audı 
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das Kind hauchte an ihrem Falten Buſen fein zarted Leben aus. 
Mit dem Eäugling im Arme erfcheintdie Verflärte ihrem Gatten 
Toledo, und begrüßt ten Zrauernden mit den Worten: 
»Gottes Sriede mit dir! Der feligen Wiedervereinung 

Stunde nahet; denn bald verhauchend das tapfere Leben, 

Silſt du mir freudig nach in des Himmeld Segensgefilde, 

Bo Eein Echeiden mehr ift, kein feindlihes Schickſal, Fein Tod mehr 

Gluͤckliche Herzen trennt; mo des Kummers Zähre verfieget; 

Jede Klage verttummt, und Mathilde harret mit Sehnſucht. 

Eogleich, nachdem ihm dieſes Geficht verſchwunden, dringt er 
zur Höhle vor und findet dort feine entjeelte Gattin und das Pfand 
feiner Liebe gleichfalls kalt eritarrt an ihrem Bufen; ein Echrey 
des Entfegens entfährt feiner Bruft; weit vorgebogen, die Hände 
faltend über der Stirne, ftarrt er hin mit lebloſem Auge. 

Urfini indeffen, den Feind im Rüden verfolgend, wird 
plõtzlich durch Dragut gedrängt und zum Weichen gezwungen ; 
aber Serzog Alba eilt ihm mir fchwergeharnifchten Neitern zu 
Hülfe und nöthigt auch Hairäddin zum Rüdzuge. Nun fommt 
der Kaiſer zur Höhle hin und führt Toledo, ernſtlich finnend, 
wie er deflen leidenerftarrtes Herz wieder zum Leben erwärme, 
zurüd ins Lager. 

Als der Abend fanf, eilten die Schaaren mit Siegesgeſang, 
nach dem Lager zurüd. 

Noch deckte Nacht die Gefilde, ald der Kaifer mit Doria, 
Guaſto und Eberftein im erleuchteten Zelte faß und Kriege: 
rath hielt; denn nan galt es, die Vefte zu erflürmen. Bald waren 
fie über die Maßregeln des Angriffs einig und gingen dann jeder 
an den Ort feiner Beftimmung, um das Heer zum Sturme vor- 
zubereiten. 

Im Lager der Chriften erwedite aufd neue Trommelgewirbel 
das Volf, und Ed far eilte, vor Wonne fehauernd, die Kraft der 
ruhmdürftenden Helden zu erhöhen. Hannibal fordert den 
Sinam auf, das ſchwere Geſchütz der Chriften zu vernageln. 
Diefes fcheint uns an dem alten Karthager wirflich etwas fon- 
berbar, und zwar um fo mehr, dawir nicht einfehen, wie es fommt, 
daß Atrila, wie wir oben gefehen, über das Fernrohr, ald 
eine wunderbare Erfindung, höchlich erftaunt, jener aber, obgleich 
älterer Abfunft, gedachte artilleriftifche Manipulation bereits inne 
bat. — Indeſſen wollen wir dieſes der Subtilität feiner geiftigen 
Natur zu Gute rechnen. 

Mohamed eilt nun mit Attila und ihren Schaaren nach 
dem Innern Aethiopend, und erregt den Saimum, daß er mit 
feinem Flammenhauch das chriftliche Heer vernichte. — Giaffar 
ſtürmt die Schanze der Niederländer und Portugiefen, vernagelt 
einiged Geſchütz derfelben und fordert, nachdem er wirflich eine 
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bedeutende Niederlage unter den Chriften angerichtet hatte, auf 
Attilas Eingebung, denjenigen von den Gegnern, der ſich für 
den Stärfften hält, zum Zweykampf. Da tritt Alfred, der 
niederländifche Hauptmann, gegen ihn, und beyde fämpfen. Aber 
Giaffar ſteckt, mac) einem langen vergeblichen Baffenfampfe, 
feinen Säbel in die Scheide, umflammert und erdrüdt feinen 
Gegner. Untröftlich über diefen Verluft tritt nun Don Ludwig 
gegen Giaffar auf und durchbohrt ihn, obgleich nach fehr lan⸗ 
gem und zweifelhaften Kampf. Sinam fomme nun den Sei- 
nigen zu Huülfe, und ein heftiger Kampf beginnt. Bald brauft der 
fhredlihe Samum heran; aber auf des Kaifers Gebet eilt der 
Seraph Eloa, der himmlifhe Hüter der Erde, dem Geifterheere 
zu Hülfe, und hemmt das Wehen des feurigen Windes, doch 
folgen Erdbeben, Donner und Stürme, während weldyer der 
Kaifer Goletta zu erflürmen befiehlt. Der Feind zieht fich 
zurüd und die legte Befchießung der Vefte nimme ihren Aufang. 
Hannibalentfernt den Cäfar durch Liſt, aber muthig dringen 
auch ohne deſſen Beyſtand die Schaaren der Chriften vor, und 
bald wird Goletta erflürmt. Mit Jubel ziehen die Sieger 
durch geöffnete Thor des Reiches ein, und der Kaifer übergibt 
folches dem vertriebenen Könige Muley Haffan. 
Hairaddin finnt nun in feiner verzweifelten Tage auf 





Selbfimord. — Muhamed dringt in ihn, die Chriftenfflaven _ | 


zu tödten, Sinam aber bringt ihn von feinem Entfchluffe ab. 
Die Einwohner von Tunis werden bewaffnet. — Saladin 
bewegt den Renegaten Medelin, daß er den Chrifteufflaven die 
Bande löfe. Der Kaifer und Eberftein wachen noch in fpäter 
Nacht; eritern hält tiefe Wehmuth befangen, und er entdedt 
jenem feinen Entfhluß, einft in der Einfamfeit fein Leben zu 
enden, indem er ihm die Gefchichte feines verhängnißvollen Lebens 
‚und feiner Regierung in einer wohl über hundert Verfe langen, 
aber eben fo gehaltvollen ald gelungenen Erzählung euthült. 
Toledo ermannt fi. Der Zag bricht an, und in einem eigend 

dazu in Eile errichteten Qaubgezelte wird von dem chriftlichen 
Heere die Geyer des heiligen Abendmahl begangen, wobey bie 
Geiſter fi) verföhnen. 

Glaͤnzender mölbte fi rings des Himmels blaues Gezelt auf; 
Und ein Sonnenmeer ummogte daß hehre Gcheimnig - 
Unferes Helle; der fchimmernde See, von milderen Lüftchen 
Reife geküßt , erhob in fhauernder Wonne die Welle 
Nah dem feitliden Strand, wo in lifpelndem Grün der Altar ſtand⸗ 
Freudig neigten ſich ihm die Wipfel der Cedern Faphrano's; 
Ringeum ſchwieg mitfenernd die tiefanbetende Schöpfung. 
Und die unendlihe Schaar der luftbewohnenden Geiſter 
Schwebte, wie Flocken des Schnees zahllos entfinken den Wolken, 
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Breaufend herad; im gefonderten Kreis die Herrſcher umgebend, 
Staunten fie Ale dem Jet, und fühlten der hoben Geſaͤnge 
herzerſchůtternde Macht. — 

Dann loͤſet ſich ihr Gefühl in Ahnung der chriſtlichen Wahr⸗ 
heit auf, und aͤußert ſich in Worten der Anerkennung und gegen⸗ 
feitigen Verſoöͤhnung. So Cäfar, Herrmann, Hannibal. 
Freylich ſieht man bey diefer, an fich felbft fhönen, und aud auf 
dad Ganze der Handlung einwirkenden innern Verwandlung der 
Geiſter feinen Grund angegeben, warum diefelben gerade erft 
bey diefer Gelegenheit Zeugen der Begehung der dhriftlicdhen Ges 
heimniſſe find, oder von der Kraft der Liebe überwältigt werden. 

Die gefallenen Krieger werden nun begraben und Sarno 
ein Denkitein errichtet. Wald aber bricht das Heer auf des Kaiſers 
Befehl gegen Zunis auf. Hairaddin' nahet von dort mit 
feinen Schaaren, doch wird der Angriff auf den folgenden Tag 
verihoben, da Die Lage der Gegend und die Stellung des Heer, 
ſolches als zweckmaͤßig erheifchen, und auch dem Feinde der Still: 
fand der Chriften um fo erwünfchter ıft, als er noch vor Anbruch 
des Tages das Lager derfelden durch Abu-Sa-id umzingeln 
zu laffen befchließt. Indeſſen enttommt Hugo dem Kerker, und 
bringt dem Kaifer Kunde von den Chriſtenſtlaven, welchen ſaͤmmt⸗ 


lich (gwanzigtaufend an der Zahl) Medelin die Feſſeln gelöft 
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habe. Zugleich fordert er ihn auf, der Geretteten Schickſal durch 
raſchen Beyſtand gu-begünfligen. 

Der Tag bricht wieder an, und der Kaiſer gibt das Zeichen 
mm Angriff. Salis vereitelt Abu-Sa⸗ids Liſt, und tödtet 
iin. Del Guaſto erbittet ſich die Führung des Vordertreffens, 
erhaͤlt ſie und fleugt, wie eine Wolke vom Sturme gejagt, an die 
Spiße des muthigen Vorzugs, wo erleſenes waͤlſches Fußvolk, 
zu Oeſterreichs tapferen Reitern geſellt, ihn mit Jubel begrüßt. 

Der Kaiſer muſtert nun das Heer und ſtellt es in Schlacht⸗ 
ordnung, haͤlt dann eine Rede und führt es dem Feinde entgegen. 
Der Seraph erſcheint jetzt wieder, und verbietet den Geiſtern An⸗ 
theil om Gefecht zu nehmen, damit ſich um fo herrlicher der Edlen 
Kraft bewähre. 

Dad Vorgefecht beginnt, mit ihm der Donner des ſchweren 
Befhäged — der Angriff wird lebhafter; dabey toͤdtet Toledo 


den Dragut, und endlich ift die Schlacht allgemein, woben 


Zoledo, der im heftigen Zorne fich in die Feinde ſtürzt, von 
Hairaddin erlegt wird. DieUngläubigen dringen vor, und ums 
fingeln Del Guaſto, ervertheidigt fich inder Stellung des Vier- 
eds; bald kommt ihm aber der Kaifer zu Hülfe und verwundet 


den Hairaddin. Furchtbar wüthet der legte und fchwerite 
.1 


* 
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Kampf. Aber nicht Lange, fo fliehn die für immer geworfenen 
Schaaren Hairaddins mit lautem Geſchrey und in wilder Ber: _ 
wirrung gen Tunis, er felbft folge den Flüchtigen ftumm und 
mit verachtenden Blicken nach. | 

Hugo findet feinen getödteten Herrn und begräbt ihn in die 
Höle des Dlivenwaldes an der Seite feiner Battin Mathilde. 
Der Vortrab dringt nun in die Stadt; der Kaifer langt an den 
Thoren an, wo ihm die Aelteften entgegenfommen. Die Chri« 
fienfflaven werben befreyt,, und der feyerliche Einzug zu Tunis 
frönt den &ieg. | 

Dieß ift der Gang der Begebenheit, die der phantafiereiche 
Dichter zum Inhalt feiner Epopde gewählt, und wir fehen mit 
Vergnügen , daß derfelbe fowohl bey der Anlage als bey der Hal: 
tung und Bührung des Ganzen, die Haupterfordernifle ded Hel⸗ 
dengedichts beachtend, auch "hinfichtlich deflen, was Würde und 
Schmuck der Sprache betrifft, ein Werk aufgeftellt habe, das 
den Vergleich mit nicht vielen neuern Erzeugnifien diefer Gattung 
zu fcheuen bat, ja, wenn wir die etwas breitgelegten Eccnen, 
welche der gefchäftige Antheil der geiftifchen Naturen veranlaßte, 
nicht zu ftrenge richten wollen, unter den Werken deutfchen Did): 
tergeiftes eine Ehrenftelle behaupten wird. 

Die Einheit der Handlung im Auge bebaltend, wußte der 
Verfajler das Banze allenthalben auf einen gemeinfchaftlichen Ge: 
fihtspunft hinzurichten,, wie Denn auch ſchon der Stoff felbit durch 
feine Untbeilbarfeit ein einziger iſt, deſſen Theile überall von ein- 
ander abhängig, und. Innigft in einander verfchlungen erfcheinen. 
Slüdlich wird diefe Einheit, das Hauptgeſetz des Heldengedichtd, 
durch die Zufammenwinfung aller in dieſem Werfe handelnden 
Perfonen begünftigt ; denn gleich warm ift der Antheil ihrer Cha⸗ 
raftere , Leidenfchaften und Ihätigfeiten, und nirgends bemerft 
man ein lofes, überfläfliges Glied an der Kette der Begebenheit. 
Eben dadurch erhält diefelbe auch Faßlichkeit und Ueberfehbarfeit, 
ohne welche fonft dem Lefer auch bey dem anziehendften Schmude, 
der Genuß eined Kunſtwerkes diefer Gattung verleidet wird. Rur 
ſcheint der Verfaſſer eines Erfordernifles der Einheit, nämlıd) der 
Bollftändigfeit, fich etwas zu angelegentlich beflifien zu 
haben; als unwillfommenes Ergebniß dieſes Strebend glauben 
F bie zu große Ausdehnung mancher Stellen anſehen zu 
ollen. 

Die Größe und Wichtigfeit der Handlung, die wir bereits 
oben anerfannt, fanden wir auch durchgehende bewährt, umd 
durch das Schidfal, das der Verfafler ihr ald eine allerdings 
mächtige Gegenpartey entgegen geftellt, durch mannigfache Vor: 
fälle, Umftände u. dgl. vermehrt und erhöht. Mit diefen fehen 
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wir zugleich das Intereffe derfelben um fo Iebhafter hervor treten, 
als und die Verhältniffe und Situationen der handelnden Pers 
fonen fowohl, wie auch der Dichter felbft in vielen Theilen des 
Sanzen durh Wärme, Wahrheit und Schmud feiner Diftion 
anzieht. Erſtere geftalten, auch ohne der Geiſter Einfluß, fich 
von ſelbſt fo lebhaft und bedeutfam, daß fie nıit in- den Anoten 
ſich verflechten und zugleich, die Theilnahme des Lefers mehr und 
mehr anregend,, deſſen Erwartung bis zur glüdlichen Löfung des 
Ganzen fteigern; denn allenthalben ftehen diefelben nicht allein 
Durch eine mittelft äußern Ranges, fondern durch ihre innere 
Thatkraft und Verdienfte beftimmte Würde mit der Haupthand: 
lung im Verbältniß, wie vor allen der Kaifer, Toledo, Del: 
Suafto, Eberflein u.a.m. ;eben darum erfcheint auch das He⸗ 
- zoifche in diefem Gedichte nicht auf Heldengröße allein befchränft, 
fondern wirflich moraliſch groß, da der große, erhabene, urſpruͤng⸗ 
lich bloß aus fittlihem Grunde hervorgehende Zweck, die Chris 
ſtenſtlaven zu befreyen , alle gleich fehr befeelt. - Die Charaftere 
find treffend gezeichnet, glüdlich mit einander in Kontraft geſetzt 
. amd durchgehende forgfältig beybehalten, und fo fehen wir m 
Diefer Leiſtung des geehrten Verfaſſers den Hauptgefepen der Epo⸗ 
pöe fait überall Genüge geleiftet. Doch fönnen wir nidyt umbin, 
hinſichtlich der bereits oben berührten, zuweilen viel zu umfländ- 
lichen Ausführlichfeit,, wie z. B. die Befchreibung des Ladens und 
Schießene der Soldaten u. dgl., bey einer neuen Bearbeitung 
dieſes Gedichts mehr Kürze zu wünfchen, wodurch da® Ganze in 
feinem Reichthum an poetifchen Schönheiten nur gewinnen würde. 

Mas nun aber die, dem Walten der Geifter zum Grunde 
liegende Idee betrifft, fo fcheinet allenthalben die des Feg feuers 
den Verfafler dahin geleitet zu haben; der Zufland nämlidy der 
Läuterung von den Schladen der fterblichen Erde. Die Art und 
Weife, nad) welcher diefe Idee vor der ahnungreicdyen Seele des 
Dichters fich entfaltete, laͤßt fich auch wohl mit der Anficht des 
Eregeten in Einflang bringen, da nach der chriftfatholifchen Lehre 
der Ort, wo nicht die Sünde, fondern die Strafe nachge- 
laſſen wird, wirklich daa Fegfeuer ifl. Wir hören ferner von 
einem Wurme, der ewig fortnagt, alfo ald Gegenſatz von einen 
endlihen Schmerze zu betrachten ift. Wo der Wohnort derer feyr 
die diefen Schmerz empfinden, ob über dem Dunflfreife der Erde 
im Weberfinnlichen? oder in ihrem dunfeln Schooße? dieß zu 
ahnen, wird man der Phantafie des Dichters wohl nicht zu Schul⸗ 
den rechnen; um fo weniger, da ber Apoftel (Epheſ. III.) fagt: 
damit den Mächten und Gewalten im leberfinnlichen durch die 
Kirche (die Chriften) die mannigfaltige Weisheit Gottes befannt 
wurde.s Unter diefen Mächten und Gewalten werden weder die 
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Seligen noch die Verdanımten gemeint, und diefe Haffiiche Stelle 
fcheint vor allem die Grundidee zur Einwebung der geiftifchen 
MNaturen ins Intereile der epifhen Handlung in der Tuniſias 
gegeben zu haben, wie fie denn auch dieſelbe noch ferner durch die 
Worte (ad Rom. II. c.) cum enim gentes, quae legem non 
habent etc. ipss« sibi sunt lex etc. beleuchtet, und dadurch zu⸗ 
gleich) der unendlichen Barmherzigkeit Gottes zu huldigen ſcheint. 
Von diefer Idee geleitet Laßt der harmloſe Dichter feine @eifter: 
fchaaren dem Lichtfreife zwar näher fommen, abes nirgend ſehen 
wir ihnen die Pforten desfelben aufgethan. 


2. Die Anzeige der Perlen der heiligen Vorzeit mag fi, 
obwohl nicht von demſelben Kecenfenten herrübrend, füglich an 
jeneder Tuniſias anfchließen; da nicht allein beyde Werte dem: 
felben Dichter ihren Urfprung danfen, fondern auch beyde der 
epifchess Dichtungsform, obwohl verfchiednen Arten derfelben, an- 
gehören. Denn wenn gleich der Grundfag umumftößlid if, daß 
die Idylle ein ſtehendes Gemälde eines einfacheren Naturlebens, 
das Heldengedicht aber die Erzählung einer rafch fortichreitenden, 
in großartigen Maßen fich entwickelnden Begebenheit fen, fo ift 
doch beyden dasſelbe Grundbeftreken des Dichters eigen, welches 
fih nur nach Verfchiedenheit des Etoffed in feiner Entwidlung 
fo fehr verfchteden geflaltet. Insbeſondere find aber die in diefer 
Bammlung vereinten Dichtungen von einem eigenthümlichen Cha⸗ 
safter, der die Entſcheidung, ob fie Fleine Epopoͤen, oder Idyl⸗ 
len größerer Art feyen, fehr erfhwert. Denn wenn man fagenr 
barf, daß die Dichtung: Helias der Thesbite, ihrer Natur 
nach fich mehr zur Idylle ald zum Epos bin neige, und eben fo 
Elifäus, fo haben doch diefe beyden oft durch ein fchöned Ver⸗ 
weilen bey dem Dargeſtellten fich auszeichnenden Gemälde einer 
patriarchalifch ehrwärdigen Zeit gleichwohl ein der Idylle gaͤnz⸗ 
lich widerftrebendes Princip in ih. Dasfelbe muß in noch aus⸗ 
gedehnterem Einne von der dritten Dichtung, die Maftfabäer, 
geſagt werden. Gleichwohl überwiegt, nach der Meinungdes Re⸗ 
oenfenten, in allen drey Dichtungen das Sdyllifche jeden andern’ 
Eharafter, und fie fönnen nur in fo fern dem Epos beygezäblt 
werden, al& die Idylle aus dem Epos hervorging. Die Tunifias 


des Herrn Verfaſſers, ungezweifele ganz dem Epos angehörend, 


verdanft indeß diefen Charafter feineswegs den darin aufgehäuf: 
ten übernarürlichen Greigniifen, um fo weniger, als die hier an⸗ 
zuzeigenden Perlen der heiligen Vorzeit auch durch die Erzählung 
unbeftrittener, der Ueberzeugung der Jahrhunderte angehöremder. 
Wunder keine Epopden geworden find. 


« 
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- Das urfprüngliche Epos aller Völker fowohl des Haffifchen - 
als germanifchen Alterthums geht von Standpunften. der Nas 

turanficht aus, welche fpätern Heldengefängen, deren Dichtung 
in die Zeit der bereits in mannigfaltiger Bildung entwidelten 
Nationen fällt, fremd bleiben müffen, Das Wunderbare, wels 
ches dort, nach der einfachen Anſicht des in einer höhern Welt der 
Erſcheinungen in feinen Glauben lebenden Dichters, nur der Er⸗ 
zählung als unentbehrlicher Beftandtheil des Lebens fich anreiht, 
wird bey fpatern Dichtern gewöhnlich Schmuck des Werkes, ein 
Refultar der kühn aufjtrebenden Phantafie, oft Zeugin eines 
hohen Dichterberufö, muß aber eben Darum dem Werke einen be 
ſtiumt von jenen früheren Dichtungen verfchiedenen Charakter 
geben. Mit diefer aus ganz anderer Empfindung hervor gehen: 
den Behandlung des Wunderbaren, welche auf die Natur des 
neuern Epos ſelbſt den -entfchiedenften Einfluß ausübt, wird dies 
fed ein Werf gereifter Reflerion, Charafteriftif und Handlung 
fügt fich einer erniten Kombination des Dichterd, und das Banze 
flelt ein Produft dar, welches dem prüfenden Verſtande, dem 
die Phantafie nur als willige Gehülftn ihre Zauberreiche aufe 
fchließt, feine Entftehung verdanft. Daß erfte glänzende Epos 
dieſer Sattung, die Aeneide, hatNachahmer der mannigfaltige 
fien Art gefunden, und die Zunifias ded Heren Verfaſſers 
gehört eben fowohl al& das verlorne Paradies, die Meffiade, 


"dad befreyte Zerufalem, und die Lufiade, zu diefer fpäteren, 


das heißt nicht mehr urfprünglichen Gattung epifcher Dichtungen. 
Klopſtocks erhabened Werf insbefondere, indem es die Heilige 
Wahrheit einer die ganze Natur des moralifchen Dafeyns um⸗ 
wandelnden Begebenheit and Herz zu legen ſtrebt, dDabey aber der 
Erfindung im Gebiete ded Wunderbaren nicht entfagen wollte, 
gerieth auf Abwege, welche man zwar ald die nothivendige Kolge 
des zu ſchwierig gewählten Stoffed erfennen, darum aber den» 
noch den großen Geiſt des Dichterd , der eine unauflösliche Auf- 
gabe nicht Löfen konnte, nicht verfennen wird. Indem nämlich) 
der heilige Stoff diefes Epos, über dem freyen Spiele der Phanta⸗ 
fie erhaben, größten Theils nur den Bericht zuließ, warf ſich dad 
Streben des Dichterd auf die Reflerion über die vorgetragenen 
Ereigniſſe, und auf Erwedung von Rührungen, welche diefer 
Didtungsart , eben fo wie die Iyrifhen Schwünge der Wegeifte- 
rung, denen der Dichter fih hingab, nothwendig fremd find, 
and, wenn gleich im Einzelnen die größte Bewunderung erwe: 
ckend, den epifchen Eindrud des Ganzen nicht bloß fchwächen, 
fondern beynahe vernichten. In dee Tuniſias, welche eine 
große Begebenheit mit höhern Einwirfungen einer überfinnlichen 
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Welt in Verbindung bringen wollte, iſt das Wunderbare eine Zu⸗ 
gabe der mannigfaltig bewegten Handlung, die auch ohne dieſel⸗ 
ben in ihrer großen Natur und vielleicht dann nur um fo wirkſa⸗ 
mer, der Bewunderung hätte hingeftellt werden fönnen. 

Ein ganz anderes Verhältniß aber zeigt der Stoff, welchen 
der Herr Verfaſſer in den Perlen der heiligen Vorzeit behandelte, 
zu feinem Wunderbaren, ohne welches er garnicht beitehen kann. 
Der Charakter felbft, welcher der Idylle eigenthümlich if, be- 
wahrt den Dichter vor jenen Verirrungen, welche die Meffigde 
auch bey dem größten Genie, das dem Dichter geworden, nicht 
vermeiden fonnte; die einfachere, auf einen Furzen Raum bes 
fchränfte Handlung fordert nicht zu Erfindungen auf, welche Dem 
gewählten Stoffe der Erzählung erft eine neue Grundlage geben 
follen ; diefer Stoff feheint vielmehr nur durch die einfachite Dar: 
legung feines Inhaltes felbit allein die feiner würdige Behand⸗ 
lung erhalten zu fönnen. Hierum auch war ed dem Heren Ver: 
fafler vorzüglic, zu chun, und bey der ganz Flaren Anficht feines 
Zieles hat er auch die Bedingungen, unter welchen «8 zu errei 
chen allein möglich war, nicht verfehlen fonnen. Nur glaubt Res 
cenfent , daß die Sprache dennoch zu Zeiten einen höhern Schwung 
zugelaifen hätte, ald der Dichter, vielleicht aus Beſorgniß, die 
Granzen der Idylle zu überfchreiten, ihr geben wollte, und daß 
bey einer nochmaligen Auflage des Werks aud der Bau des 
Verſes mehr demjenigen Grade von Vollfommenheit, ‚welchen er 
in der Tuniſias erreichte, durch forgfältigere Ausfeilung man⸗ 
cher Unebenheiten, auf welche wir uns bier nicht einlaſſen Fön» 
nen, gleichfommen werde. 

Indem der Herr Verfaller das Werk feiner Mufe dem Be⸗ 
ften des wohlthätigen Srauenvereind zu Ofen widmete, hat er 
demfelben eine doppelt fchöne Beflimmung gegeben, indem er 
durch dasſelbe nicht bloß erheitern und erbauen, fondern auch 
wohlthätigen Bemühungen edler Menfchen bülfreich feyn wollte. 
Die erſte Veranlaffung diefer Dichtungen, in dem Prologe, die 
Harfe, audgefprochen, gibt von dem edlen Sinne des Dichters 
ein eben fo würdevolles Zeugniß. Es ift die Verderbniß der Zeit, 
die Verwilderung der Gemüther, dad Drängen und Treiben der 
Gegenwart nach äußern Gütern der vergänglichften Art: 

So daf ein Gotteßmann, wie Elias und Elifäuß, 

Kommen follte herab vom Himmel, in Feuer und Slamınen, 

Bon den Erftarrten zu ſchmelzen das Eis; daß die Mutter der Sieben, 
Sie, die Maffabäerin felbft, mir dem Heldengemüthe 

In dem glänzenden Kreis der heldenmüthigen Söhne . 
Nahete, lehrend das Volk, zu entfagen der niedrigen Selbftfucht ; 
Aufzuftreben zu Gott, und in ihm zu beginnen des Lebens 
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Pfade, die Kraft imd Muth erheiſchen zu wirken das Gute 
Und das Schöne mit Luſt, in freudiger Himmelsgeſinnung. 

Se ruft er fich jene alten Bilder der edeliten Zeit aus der 
Geſchichte des alten Bundes im Gemüthe zurüd, fein eigenes 
Her; daran zu erquicken, und den Zeitgenojfen erhabene Vorbil⸗ 
der eined edlen Lebens vor die Seele durch die Kraft einer Gott 
geweihten Kunft binzuzaubern. Daß der Here Verfaſſer zu fo 
edlen Zweden nicht das Lehrgedicht, fondern die Idylle gewählt, 
it gewiß fehr pallend, da es fich darum handelte, die Schönheit 
und Erhabenpheit eines gottfeligen Daſeyns unmittelbar vor die 
Anfhauung zu bringen, die Refultate der Belehrung aber nur 
anzudeuten, um fie gleihjam nur Durch die dargeitellte Begebens 
heit felbit im Inneren feiner Lefer entitehen zu laſſen. 

Das erfte diefer epifchen Gedichte Helias der The 
bite, zerfälltin drey Befänge: Glaube, Hoffuung, Liebe, übers 
ſchrieben. Der erite Gefang eröffnet fih mit einer Darftellung 
der Zurüdigezogenheit des erhabenen Propheten in 'der Höhle der 
Wüſte, wohin er fi) vor der Verfolgung Achabs und Iſa—⸗ 
belö, nad) dem über Israel ausgefprochenen Zluch der Dürre 
zurüd gezogen hatte. Die Beichreibung des in gänzlicher Trocken⸗ 
beit ſchmachtenden, von den Strahlen der Sonne verfengten Lanz 
bed, der Schrecken der Wuſte, und der eigenen Hülflofigfeit 
deö Propheten, welchem der Engel des Heren, wie ein durchs 
Gebirge wandernder Züngling naht, ift eine der gelungenften 
des Werkes. Der Prophet bricht, dem erhaltenen Befehle ges 
maß, nach Sidon auf, der Witwe zu Sarepta Hülfe und 
Zroit zu bringen. Die Daritellung des Zufammentreffens mit . 
der Wittwe vor dem Thore der Stadt ift gleichfalld trefflich, und 
wird nur beynahe noch vonder Schilderung der gutmüthigen Der 
firebungen jener rau, ihrem Gaſt zu dienen, und von der Er— 
zählung des Eindrucks des erften Wunders auf die in der tiefiten 
Armuth verfunfene, noch übertroffen. Es folgt dann der Tod 
und die Wiederbelebung ded Kindes, durch den Glauben des Wei⸗ 
bes an Jeho va und die Wunderfraft des Propheten allein mög: 
lid) geworden , welched den Grund der Ueberfchrift dieſes eriten 
Sefanges gibt. Der zweyte Gefang befchäftigt fich hauptſaͤchlich 
mit Darſtellung des großen Wunders, der Entzündung des Opfers 
durch Feuerſtrahlen, vom Himmel herab gefallen, im Angeſichte 
des gottloſen Achab, des im Glauben wankenden Volkes, und 
der Diener Baals, die vergebens von ihrem Goͤtzen die Ent⸗ 
zündung des ihm dargebrachten großen Opfers erwarten, und 
nachdem Helias den wahrhaften Gott durch das vom Himmel 

herabgerufene Feuer bekräftigt und verherrlicht hatte, auf Be⸗ 
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fehl des Propheten ermordet werden. Da bier fo vieles durch 
den Slauben bewirft wird, und überdieß bier nody Der wahre 
Glaube mit dem falfchen im Segenfage ericheint, hätte auch die: 
fer Geſang füglicdy die Ueberfchrift: Glaube, erhalten können; 

der Verfaſſer aber wählte die Ueberſchrift: Hoffnung, indem er 
nach jenem großen Opfer des Helias, als nım der lang erfehnte 
Regen in Strömen fich ergießt, den Propheten in einer ſchoͤnen 
Wendung des Gebeted auf den Meffias, die Fülle der Hoff 
uungen der Welt hinweifen laßt, und das fo laug nadı Erqui⸗ 
ckung lechzende Land, nun durch den Regen befriedigt, mit ber 
Sehnfucht der Gerechten nach dem verheißenen Erlöfer in Ver⸗ 
gleichung bringt: 

— — — — Was ſtillt den Hunger und Durft nah Erfüllung 

Seiner Verheißungen ?.. Eie, der qualbeladenen Menſchheit 

Milde Tröfterin — Sie — des Himmels Segen: die Hoffnung. 

Der dritte Sefang, Liebe uberfchrieben, hat einen fehr 
mannigfaltigen Inhalt, da er die Flucht des Propheten in Die 
Wüſte am Horeb, die ihm dort. gewordene Erfcheinung des 
Herren, die Rüdfehr des Propheten und die Weihe Eliſa zum 
Prophetentbum, die Beftrafung Achabs wegen bed an Na—⸗ 
both verübten Mordes, die Strafe Ahabja’s, ded Goͤtzenvers 
ehrers, endlich die Himmelfahrt Helias des Mannes Bottes 
in mehr oder weniger eilender Beſchreibung darlegt: Am ge- 
Tungenften fcheint dem Recenfenten in der leptern die gleichſam 
fühlbare Annäherung der Verberrlichung des Propheten und E Lir 
ſäus edelmüthige Anhänglichkeit an feinen Meifter in dieſer der 
Wahrheit geweihten Dichtung ausgedrückt. Der Geſang endigt 
mit einem Gebete Elifäus, und emer Aufforderung an die 
Jünger des Propheten , ſich durd die Flammen, die fie gefehen, 
immer an diesewige Liebe erinnern zu laffen. Die Liebe zum Srs 
difchen werde in und ein wildes verzehrendes Beuer, das den Keim 
des ewigen Gluͤckes verfenge: die mild erwärmende Glut der gött: 
lichen Liebe aber reinige da8 Herz, und erhelle dasfelbe mit un⸗ 
vergänglicher Klarheit. ur 

»Einſt, o feliger Tag! wird Bott die Flammen der Liebe 
Senden vom Himmel herab , gleich feurigen Zungen gefaltet, 
Auf: fein neues Geſchlecht, das er, von Anbeginn liebend, 
Sich erfor, wenn dad Alte vergeht, und Alles erneut wird 
In dem heiligen Reich der Allerbarmenden Liebe.« 


Man fieht aus diefer fehr dürftigen Inhaltsanzeige ſelbſt, 
daß der Verfaller des Helias des Theöbiten, indem er auf 
der einen Seite die Würde des alten Prophetenthums und die 
Heiligkeit eined auch vor Erfcheinung des Meffias Gott ge- 
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weihten Leben⸗ gu fehildern begehrt, zugleich immer auf jenen 
hellen Lichtpunkt hinweiſet, ohne welchen das Leben des alten 
Bunded nur zweifelvolle Dammerung wäre, wir meinen auf beis 
verhöifenen und erwarteten Meſſias. Und wie hätte er dieß 
wrabfäumen biirfen, da ohne Hinweifung auf den Meſſias 
dad Prophetenthum, weichem man beute fo gern eine andere 
Bedeutung. gäbe, wirklich aller Grundlage entbehrte, und ſchlech⸗ 
terdings unerklärlich bliebe, eine unbegriftene Erfcheinung im 
Buche des Lebens? Der Herr Berfajler war aber zugleich be: 
mübt, Die Unfchuld eines der Patriarcheuzeit nähern Lebens auf 
eine, nach Möglichkeit des Stoffed umfailende Weife zu feyern, 
im Segenfaße mit jener vollendeten Unnatur und Verderbtheit, 
weiche die deutſche Sprache mitbem paflenden Worte der Gottloſig⸗ 
keit ausdruͤckt. Es wäre zur lebendigen Ausbildung diefed Gegen: 
fapes zu wünſchen geweien, daß die Individualitat Ach abo in 
einer der dramatiichen Form ſich mehr nähernden Entwicklung 
and Licht getreten wäre, in ähnlicher Art, wie. wie dieß überall 
in ber Ilias vorfinden, und wodurch der epifkhe Charakter des 
Banzen keineswegs verleht, fordern im Begentheile gehoben wird. 

Vorzuͤglich reich an jener filleren Schönheit, welche immer 
aus der flaren einfachen Entwiclung des menfchlichen Lebens her: 
vorgeht, iſt dad Gedicht Elife, im zwey Gefängen, Tod und 
Unfterblicheit überfchrieben. Der Herr Verfaſſer gibt in diefen 
beyden Sefängen die Iehrreiche Gefchichte des Wirkens jene® auser⸗ 
wählten Mannes; die wundervolle Belebung eined Todten durch 
die Berührung der Gebeine⸗des Längft- vericyiedenen Propheten 
mit eingeſchloſſen. Es fehlt auch hier nicht: an Zügen dchter Ers 
babenheit, und großartiger Entwicklung mancher Begebenheit, 
wie der Stoff ed verlangte ; vorberrfchend aber ift, wie gejagt, 
wenn gleich das Erhabene nicht vermieden wurde, hier das Schöne 
in mannigfaltiger Bedeutung. Die erfiern Wunder des Propher 
ten führt der Dichter im Eingange des erſten Geſanges, ald Eliſa 
in der Stille der Nacht dem gegen Moab verfammelten Heere 
Iſraels ſich nahet, in Purzer Erzählung an, um fogteich zur Dar: 
ftellung der großen Weisfagungen über Sörael und Moab, und 
zu ;jener der Erquickung des. in Dürre Binfchmachtenden Heeres 
überzugehen. Die Darftelung der Nosh des Kriegsheeres und 
ded Propheten, der durch die Nacht hinwandelnd, ald Spaͤher 
anfgegriffen,, von der Menge bald erfannt, den furchtbaren Anblick 
des Propheten Darbietet, in deſſen Gemuͤthe und Willen der Wandel 
und der. fünftige Bang ihres Schickſals Tiegs, iſt wahrhaft ergreis 
fend gefchildert. Die Herbeyfunft des Harfners, zu deſſen Sair 
tenfpiel der Prophet feine Weisfagungen verkünden will, it wit ' 
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bomerifcher Anmuth dargeſtellt. Die Weifagung ſelbſt, deren 
Erfüllung in ihrer ganzen Ausdehnung unmitielbar mit der naͤch⸗ 
ſten Sonne eintritt, it wahre Ausſtromung prophetücher Begei⸗ 
flerung, durchaus im wuürdigften Style gehalten, lebendvol' und 
träftig. Es erfolgt nun die Erzählung des fegenfpendenden Ein- 
fluſſes Elifas auf das Ehepaar, dem er einen Sohn erbeten, 
umd ihn, ald er flarb, wieder belebte. Sie iſt durch eine ſehr geluns 
gene Verbreitung des Dichterd auf die Einzelnheiten der Bege⸗ 
benheit, und durch die Eharakteriftif der dargeſtellten Perjonen 
ausgegeichnet eine der ſchaͤtzbarſten Darftellungen des ganzen 
erkes. 

Der zweyte Geſang beginnt mit dem Wunder des in eine 
beilfame Speife verwandelten Gerichts der Coloquinten. Elifa 
fieht in prophetifher Vorahnung das Wunder Jeſu, wodurch 
er viertaufend mit zwey Fifchen und fünf Broten gefpeifet, weldyes 
ee vorzubilden beſtimmt fey; er vertheilt zwanzig Gerſtenbrote 
und wenige grüne, in Del geröftete Achren an Hunderte, die 
nad) Speife harrten, und fie erubrigten. Die Heilung des ſyri⸗ 
ſchen Feldherrn Naaman vom Ausfage , deren Erzählung jet 
folgt, die Beſtrafung feines treulofen Knechtes Ghie ſi, das 
Wunder mit dem verlornen Beile, folgen fi, künſtleriſch an eins 
ander gereiht, und gleichfam den Uebergang zu jenem großen 
Wunder bildend, vermöge welchem er mitten durch die zu feinen 
Zode um ihn gelagerten Feinde hindurch ging, die ihm. nachfol- 
genden mit Blindheit fchlug, dann wieder unverfehrt zurückſandte. 
Eben fo ift die Umlagerung Samarias durch die Syrer, die 
Verzweiflung des ifraelitifchen Volkes, die Weisfagung Elifa 8 
und ihre rafche Erfüllung lebendig und fräftig in wenigen Zügen 
dargeftellt, und die legte Weisfagung ded Propheten auf den 
Sterbebette, durch die Einfachheit der Daritellung felbft, eine 
rührende Schilderung. Den Schluß des Gedichts bildet, wie 
gefagt, das Wunder der Wiederbelebung des auf die Gebeine des 
ichon der Verwefung anheim gegebenen “Propheren Hingeworfenen 
Zodten. Der Dichter benüpt diefed Ereigniß, um dad Ganze 
mit erhabenen Sedanfen über Tod und Uniterblichfeit , die er dem 
beym Wunder anwefenden Propheten Micha in den Mund legt, 
und mit einer Verheißung von der Auferftehung Ehrijti verbin⸗ 
bet, zu fchließen. , 

Die Maflabäer, das ausgedehntefte der drey hier vereinten 
Gedichte, beynahe die Hälfte des ganzen Inhalts einnehmend, 
zerfallen in drey Gefänge, deren eriter den Helden Matha- 
thias, der zweyte Eleazarn, der dritte die Mutter mit den 
fieben Söhnen feyert. Der Verfailer hat das Ganze unter der 
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Idee der Hingebung in eine Gattung Einheit zu bringen verfucht, 
wie wir wenigftens durch diefen erflärenden Zufag, den er dem 
Zitel bengefügt, zu glauben veranlaßt werden. Die Art, wie 
er den gewählten Stoff aufgefaßt, fcheint auch Diefe Anficht voll- 
fommen zu befräftigen. Obwohl wir nun zwar nicht der Mei- 
nung find, daB man an einen Dichter die Korderung einer an⸗ 
dern Behandlung feines Stoffes zu ftellen berechtigt ſey, als jene, 
die er felbit nad) dem Antriebe feine Herzens zu wählen für gut 
fand, können wir und doch hier der Bemerfung nicht enthalten, 
daß der Here Verfajler den wahrhaft epifchen Stoff der Makka⸗ 
bäer auf die Art, in der er ihn genommen, nicht in feiner ganzen 
Fülle erfaßt, und nicht unter jene Einheit gebracht hat, die ihm 
feiner Natur nach eigentlid zufommt. Denn jene große Welt⸗ 
begebenheit der Kriege der Makkabaer, in welder die 
Hingebung und der Tod der Mutter mit ihren fieben Söhnen nur 
eine erhabene Epifode bildet, hat vielmehr den Charakter der hel⸗ 
denmüthigften Entfchloifenheit fühner in Gott gefammelter Men: 
fhen, als jenen der Hingebung. Der Verfaſſer würde fodann 


im Stande gewejen feyn, dieſes Werf nach der Reihefolge der 


Begebenheiten felbjt hindurch zu führen, und auf die erhabenfie 
Weiſe mit dem Siege der Religion über den Unglauben zu fchlie: 
Ben. Judas Maffabäus würde in das volle Licht feiner ehr 
würdigen Seelengröße getreten feyu, wohin ed der Verfailer jetzt 
nicht bringen fonnte. Deifen ungeachtet wird Niemand das Werk 
ded Verfaſſers auch in feiner jegigen Geſtalt ohne große Theil: 
nahme, in&befondere aber den dritten Geſang, ohne Die tiefge- 
fühltefte yoetifhe Rührung lefen. | 
Der erite Gefang, dem Heldenthume des Mathathias 
geweiht, beginnt nach einem furzen epijchen Eingange mit dem 
vorausgeſchickten Berichte über die Frevel ded Könige Antios 
bus, die Eroberung Serufalems, dad dort allgemein ver- 
übte Hinwürgen, den Verfauf der Reſte der Einwohner in die 
Snehrfhaft, die Entweihung und Beraubung ded Tempels, 
und den im Heiligthume felbit eingeführten Gögendienft, zu 
welhem die Befenner des wahren Gottes auf alle Weife verführt, 
oder mit Gewalt gezwungen, oder ben beharrender Weigerung 
duch Tod und Qualen der gräßlichiten Art der Rache des erzürn« 
ten Tyrannen bingeopfert wurden. Die eigentliche ‚Handlung 
beginnt mit der Ruͤckkunft des Könige Antiochus aus Aegyp⸗ 
ten, und der erneuerten Verfolgung, verbunden mit durchgängig 
gefordertem Gögendienfte in Jerufalem. 
Dort erhob fih im Volt Mathath ias, Sopn des Johannan, 
Simons Enkel, des Herrn Geweihter und Hoherpriefter, 
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Schmwanden im Slüd: da umhüllten ihr Ang unfablihe Tränen; — 
Aber fie trodinete fchnell die Thrän’, und eilte zum Markt hin. 

Die Schreclensfcenen dort, vor Antiochus, der Muth der 
Söhne, der bey ganz gleicher Gefinnung, nad) Maßgabe ihres 
verfchiednen Charafterd verfchiedne Ausdrud ihrer Ergebung in 
Gott, und ihr Tod, find mit jener Mäßigung gezeichnet, welche 
bier unerläßlich ift, wenn die Daritellung nicht über die Gränze 
der Kunft hinaus fchreiten, und zerreißended Weh im Herzen des 
Leſers erregen fol. So auch die Situation der Mutter wäh: 
rend der Vertilgung ihred reichen Schapes mütterlihen Glüͤcks, 
ihre edle Haltung fowohl während der Dauer des Mords und der 
. Gräuel, als das Hinfhwinden ihrer Kraft, nachdem ihr Tester 
theuerfter Sohn gefallen war, und ihre eigene Hinopferung. 
Der Dichter wendet von diefen Scenen des Schreckens fich weg, 
um der Erwägung Raum zu geben, daß der Tod diefer Heldenfa- 
milie flatt Burcht vor ähnlichem Schidfale vielmehr den Muth 
des Volks erweckt und geftählt habe. 

— — — — decs Zieles verfehlte der Wütrich: 
Heimgekehrt erzaͤhlt es der Gatte dem Weibe: die Mutter 
Sagt' es den Kindern bewegt; — hinaus auf den ſtaubenden Heerweg, 
In die entlegenſte Stadt, in die einſam gelegenen Hütten, 
Waͤlzte der Schreckensruf, wie die ſturmgeſchaukelte Woge 
Zum entfernten Geſtade, ſich fort, und überall hob ſich 
Tapferer Männer Verein, von Juda dem Makkabaer 
Siegbehereicht in dem Feld, die vaterländifchen Sitten, 
Mit dem Geſetz, und in ihm den Glauben der Väter zu firmen. ' 
Alfo ward, in dem Tod des edlen Gefchlechtes , Jehova's 
. Ruhm, der Glaub' an den Ginigen Gott, bey den Menfchen verberrlict! 

Diefer Beendigung des Gedicht iſt zur Vervollſtaͤndigung 
des Ganzen, das feine Einheit nach der Abficht des Verfaſſers 
in der Verherrlichung der Hingebung in Bott finden follte, ein 
begeifterter Ruͤckblick nach diefer Idee beygefügt, und ihre Aus- 
übung als die hohe Tugend reiner Seelen angepriefen. Die Bes 
trachtung diefer Tugend führt den Dichter von felbft auf den Er- 
löfer, das Vorbild der höchften Hingebung, die das Heil der 
Welt begründete. Die Makkabaͤerin erfcheint ihm ald die Vor⸗ 
andeutung des Erlöfers, und er preifet fie und ihr Dulden darum 
ſelig. Gewiß ein Schluß, der idee des Werkes angemeffen, und 
die Wellen empoͤrter Gefühle zu einer Ruhe zurüd führend, wor⸗ 
aus fie Fein Sturm des Zufalld empor zu treiben im Stande ift. 
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Art. IX. 1. Dawson Turner's Accountof a tour in Normandy, un- 
dertaken chiefly for the purpose of investigating the 
architectural antiquities of the Duchy with obstrva- 
tions on its history, on the country and on its inhabi- 
tants. Ilinstrated with numernus engravings. Vol.I. 
and II. London, printed for Jon and Arthur Arch, Corn- 

kill 1820. 8. 

s, The Architectural Antiquitiesof Normandy , represen- 
ted and illustrated in aseries of one bundred etchings, 
comprising Views, elevations , and details of varions 
ancient edifices, by John Sell Cotmann, Author of 
sarchitectural antiquities of Norfolk.« »Engravi 
of sepulchral brasses etc. from Drawings, made by him 
in the summers of ı8ı7 and ı818. The whole accom- 
panied by historical and descriptive notices. London,’ 
printed for John and Arthur Arch, 61, Cornkill, and 
J S.Cotman, Yarmouth. MDCECUXX. Fol. Part. IL. II. III. 

3. Dibdin's Bibliographical, entiquarian,, and picturesque 
tour in France and Germany. London, ı831. 3 Vol. 4. 


ı und 2.Die Normandie hat von jeher für den Engländer daß 
vielfachſte und wichtigfte Interefle gehabt. Auch heute noch ift 
fie dem englifchen Kunft: und Altertbumsforfcher ein zweyter va- 
terländifcher Boden, deſſen Denfmale ihm die merkwürdigften 
Aufſchlüſſe, Vergleihungen und Gegenfäße zu jenen des eigents 
lihen Vaterlandes, in.gefchichtlicher wie in Fünftlerifcher Hinficht 
darbieten. 

Es ließ fich auch wohl bey dem regen Eifer, den die Eng» 
länder befonderd für die Unterfuchung ihrer Bauwerke des 
Mittelalter bewähren, erwarten, daß fie auch jenfeits auf dem 
Feſtlande die Reſte normännifcher Bauart aufluchen würden, 
die fie daheim ald eignen Bauftpl nachzuweifen fich bemüht, und 
dem fie in der Klaflififation ihrer Bauwerke eine fo bedeutende 
Stelle eingeräumt haben. Ihre Meinungen haben fich (wie bey 
uns über ähnliches) über Namen und Eigenheiten diefer Bauftyle 
noch ggr nicht vereiniget, und Herr Turner, ein einfichtövoller 
und greündlicher Kenner der brittifchen und normännifchen Alter: 
thümer, verdient alle Aufmerffamfeit, wenn er die Meinungen 
Anderer prüft und berichtigt, weil er an Ort und Stelle überall 
die genauefte Unterfuchung gepflogen. — Faſt zu gleicher Zeit 
gab Herr Cot man, fchon früher durch mehrere Kupferwerke über 
engliiche Denkmale bekannt, fein großes und Fünftlerifch noch 
bedeutendered Werf heraus , fo daß nun die trefflichen Reifebriefe 
Zurners mit den prächtigen Kupferblättern Cot mans, .der 
auch feinen gelehrten Vorgänger Turner ohne Handwerföneid . 
dankbar und aufrichtig benugt hat, füglich zufammengehalten 
werden können: Hierzu kommt nun der als Bibliograph befaunte 
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Gelehrte Dibdin, der ein zwar nicht :ausfchleeßlich ver Nor⸗ 
mandie gewidmetes, aber doch größtentheils mit ihren Denfma- 
len angefülltes Werk juͤngſthin herausgegeben , welches durch 
feine außerordentliche Pracht ‚die allgemeine Aufmerffamfeit er- 
worben hat. 0 

Die beyden erften Werfe find auch für und Deutſche in viel: 
facher Hinſicht Außerft wichtig und lehrreich Turners Bud 
enthält einen Sqag von Nachrichten über Kirchen, Kloͤſter, 
Schloͤſſer dieſes an Denkmalen der Art uͤberaus reichen Landes, 
und eine Ueberſicht alles deſſen, was es für ſeine Geſchichte, 
vorzüglich aber die alte Kunſt Bedeutendes übrig hat. — Beym 
Anblick dieſer beyden Werke muß man wirklich über die ehemalige 
Herrlichkeit dieſer Provinz erſtaunen, welche nach allen Stuͤrmen, 
die fo viele Kunſtwerke zerſtoört haben, noch ungemein teich und 
altertbumlich dafteht. — Es kann aber hier nicht alles Wichtige 
‚berührt, nur auf ein Werf im Allgemeinen aufmerffam gemacht 
werden, welches jeden Sreund des Altertbums gewiß höchlich er: 
freuen und belehren wird. 
| "Seine Nachrichten verdanft Herr Turner zum Theile eini- 
gen gleichgeflimmten Sreunden, befonders einem Herrn Coſen, 
welche die Notmandie in den Sahren 1815, 1818 und ı8ıgbe: 
fucht haben. | 
| Bevor wir an die Andeutung ded einzelnen Beachtungswür⸗ 
digen gehen, wollen wir die zerfireuten Anfichten und Urtheile, . 
die der Verfaſſet über den normännifchen Bauſtyl und verfchwi- 
flerte Gegenftände aufitellt, zufammenfaflen, theilsum den Eng: 
länder bey den jebo in Deutfchland von mehrern Seiten ber ge: 
pflogenen Erörterungen mitfprechen zu laſſen, theild um den Cha- 
rafter der Bauart der Normandie deutlicher darzuflellen. — 
„Meine Forſchungen,« fchreibt er aus Rouen, snady Reften nor- 
»männifcher Bauwerke der frühern Zeit (des Rundbogenityls ) 
„waren bisher von wenig Erfolg: ich muß fogar geftehen, daß 
»ich hier Fein im Rundbogenſtyl erbautes Werf fand, welchem 
man nicht ieicht ein entfprechendes Gegenſtuͤck in den meiften 
sgrößern Städten Englands auffinden fönnte. Dagegen aber 
»üuberrafchen und erfreuen die Schönheit und Vollendung der 
snormännifchen Bauwerfe im Spitzbogenſtyl.« — Indeſſen ift ge: 
trade die folgende Ausbeute des Verfaflers an Werfen der frübeften 
Zeit viel bedeutender ausgefallen, als man nach diefer Aeußerung 
erwarten follte. Als ein Benfpiel des reinften und vollftommen: 
ften normännifchen Bauſtyls führt er (I. 128) die von Heinrich 
Plantagenet 1133 erbaute Kapelle des aufgehobenen Spitale 
zu St. Julien, drey Meilen von Rouen, an. »Die Außen: 
»feite,« fagt er, »ift Durch eine Reihe wenig vorfpringendet Stres 
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»bepfeiler vom Grunde auf bis an das Geſimſe, in kleine Abthei⸗ 
»lungen getheilt. Jedes dieſer Faͤcher hat ein kleines zirkelrund 
»bedecktes Fenſter, und unter dieſem laͤuft ein Geſimſe (a plain 
»moulding) ununterbrochen uͤber Mauer und Strebepfeiler fort, 
sein anderes Geſimſe zieht ſich faſt in gleicher Höhe mit den Bo⸗ 
gen der Fenſter bin und nimmt auch die bogenrunde Form an: 
‚das Innere der Kirche ift reich und hat Kapitäle von Majfifcher 
‚Schönheit. — ' 

Ziehen wir nun aus der Betrachtung der beyden vorliegenden 
Verke und ihrer fchönen Rupfertafeln die Mefultate, die uns 
das Charakteriftifche der ältern normännifchenBauweife (vor 1250) 
zu bezeichnen ſcheinen, weil e8 an den meiften oder doch an vielen 
ihrer Baudenkmale jener Zeiten vorfommt : fo finden wir in Ans 
fehung des Aeußeren: ' 

») daß den normännifchen Kirchen der frühern Zeit faft 
nie der ffarke vieredige Thurm über der Mitte der Kirche, 
im Kreuze (the square central tower) fehlt; "er ift meift flärfer 
und dicker, als die zwey Thürme der Wefltfeite, wie wir aus 
mehrern Blättern Turner und Cotmans fehben Herr 
Zurner fpricht von folchen Kirchen an mehreren Drten, z. B. 
im I. Bande, &. 132, wo die Kirche zu Lery, und im IL Bande, 
©. 131, wo die Kathedrale zu Lifieuzr befchrieben wird, Der 
Mitteltfurm der letzieren Kirche ruht auf vier fühnen Pfeilern, 
die fich im Kreuze der Kirche erheben, und ift bis zn einer bes 
traͤchtlichen Höhe vom Innern der Kirche offen zu fehen. (Sollte 
dieß nicht eine Erinterung an die Kuppeln des Oftens feyn?) 

2) Merfwürdig ift die Mannigfaltigfeit der Apfis oder Vor- 
lagedes Chors. Die bey weitem gewöhnlichite Form ift die 
halbzirfelrunde; aber eine gerade Wand (a straight wall) 
gegen Oſten findet fich 5. B. zu Lery (I, ı32), eine im flumpfen 
Binfel erbaute Apfis hat die Gervafiusfirdhe zu Rouen 
aus dem elften Jahrhundert: an den Eden follen plumpe 
Säulen mit dorifchen,, forinthifchen und andern Kapitälen feyn: 
Die Kirche zu Chaux bey Caen (f. Eotman II. 57) bat 
das Sonderbare,, daß die Oftfeite aus einer geraden Wand mit 
drey gleich hohen Giebeln befteht, in deren Mitte die runde Chor« 
borlage angebaut ift, 

3) Die Weſtſeite ober Biebelfeite zwifchen ne vierecki⸗ 
gen, meiſt mit Saͤulenſtellungen gezierten Thürmen, hat haͤufig 
jwey Reihen von rundbedeckten Fenſtern übereinander, drey oder 
mehr oben und drey unten. Man ſehe Cotmanl, 2, die Ab⸗ 
tepficche von Sümieges; 1, 5, bie Kirche der St. Georgs-Abten 
nBoderwille; I, 24, die Kirche der heil, Dreyfaltigfeit zu 
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45) Im Innern der Kirche wechſelt das Kreuzgewoͤlbe manch⸗ 
mal (wie auch in Deutſchland der Fall iſt) mit halbkreisfoör⸗ 
migen Zonnengewölben, die von einem Pfeiler zum andern ge= 
fpannt find (Cotman II, 30); viele größere Kirchen haben über 
den Abfeiten Gallerien oder gewölbte Bänge (f. Cotman I, 
3, die Abteyfirche zu Jümieges; L 8, Kirche der St. Georg⸗ 
Abtey zu Bocher ville); manchmal jtehen fogar zwey dergleie 
chen bedeckte Bänge über einander, wie in der Stephansfirche zu 
Eaen (Cotman I, 323). 

5) Der Plan der Kirche bildet beynahe immer ein Langvier⸗ 
eck oder lateiniſches Kreuz: nur eine Kirche erwähnt Turner 
(Tour, Vol. IL 64), jene zu Ecouis, welche in der Beftalt des 
griehifhen Kreuzes erbaut fey. — Die Kirche zu Broglie da⸗ 
‚gegen (II. 125) foll garnicht die Kreuzform, fondern nurein Schiff 
mit Chor und Abfeiten haben. 

6) Als feltene Erjcheinung bemerft Turner wit Recht das 
ſehr hohe ſpitze Steindach des Chores der von Wilhelm 
dem Eroberer 1060 erbauten St. Niflasfirhe zu Caen, 
‘er vergleiht ed mit den irländifchen Steindachfapellen (stone- 
roufed chapels) und berichtigt‘ feinen Landsmann Ledwid, 
welcher diefe Steindaͤcher als echt fächfifches Werk, vor Einfüh- 
rung der normännifchen Bauweife, erflärt. »Denn,« fagt Turr 
ner, »wenn wir Dieß zugeben, fo erhalten wir nur den Beweis, 
»daß zwifchen normännifchem und fächfifhem Bauftyl Fein wefent« 
. slicher Unterfchied if. Wir willen nun, was wirflid normän- 
»nifch it, und eine geringe Aufmerffamfeit auf die älteften Ge⸗ 
»bäude im Norden von Deutfchland dürfte wohl die Tange be: 
»ftrittene Frage endigen über die fächfiiche Architeftur und den 
»Urfprung der Kapellen mit Steindächern in Zrland.« — Wir 
vermeifen bier auf die Abbildung diefer Kieche bey Catman 
p . . 

Hören wir nun au Herrn Turners Urtheile über den 
Spigbogenftyl in England und der Normandie. Vol.L p. 
136: Gegen den DBerfafler der History of Ely, Heren Bent: 
ba m, der die Anfänge des Spigbogenftyles, den früheiten eng- 
lifhen nennt, bemerft Turner, daß Benthams Benen- 
nung gang willfürlich fey; denn aud) in der Normandie fcy 
jener Styl keineswegs ungewöhnlich, vielmehr erfcheine bier ge⸗ 
ade diefelbe Stufenfolge der Bauformen vom Nundbogen bis 
zum vollendeten Spigbogenftyl, wie in England; nur fey der 
Anfang jeder diefer Perioden in der Normandie früber ald in 
‚ England; namentlich fomme der gefhmüdte Styl (decorated 
' style), der fi) Durch große Fenſter mit fpigen, durch Zierwerf ab- 
getheilten Bogen (with pointed arches divided by mullions), 
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mit Zugwerf in wellenförmig gefhwungenen und gewundenen 
Linien, und mit reichem und zartem Steinfchnipwerf anfündigt, 
in Granfreich um funfjig Jahre früher vor als in England, 
Er fchließt daraus fo:.»Ob der zierlidhe (decorated) Styl aus 
dem Kontinente nach England übergegangen oder nicht, Fann 
man erft entfcheiden, wenn unfere Kenntniß von Baumwerfen 
»des Feſtlandes mehr Ausdehnung erhält. Nach der Regierung 
Heinrichs VI. hörte unfere Verbindung und Wechſelwirkung 
smit der Normandie auf: und ung felbit überlaflen, führten 
»wir nach und nad) manche Neuerungen ein, welche franzöfifchen 
»Baumeiftern unbefannt blieben. Da entftand bey und der Per: 
»pendikularſtyl (inder Spigbogenform), der fi) dadurch aus⸗ 
szeichnet, daß die Bogenfüllungen der enter, die Zierfelder 
»und andere bauliche Glieder mit (vorberrfchenden) Perpendifu- 
»larlinien befest find (I. 186)« — Diefen in England fo haͤufi⸗ 
gen Perpenditularityl hat der Verf. in Frankreich nirgends fin⸗ 
den fönnen. w 

Dieß Wenige aus dem.vielen Zrefflichen, was im Buche ger» 
fiteut über die alte Baufunft gefagt tft, mag hier hinreichen, um 
den Verfailer ald prüfenden Kunftfreiind fennen zu lernen. Bey 
ber Angabe des reichen übrigen Inhaltes fönnen wie nur auf 
das Nüdficht nehmen, was die alte Kunft näher angeht, wenn 
gleich Herr Turner aud den jebigen Zuflandder Normandie, 
ihre religiöfen, politifchen Einrichtungen , die Volksſitten, Se: 
ſchichte und Statiftif überall mit großer Aufmerffamfeit betrachtet, 
und dadurch feine NReifebriefe zu einem hoͤchſt anziehenden Werfe 
gemacht hat. ’ “ 

I. Bandı &, 11. Dieppe. Die St. Jakohskirche iſt zwi⸗ 
fhen den Jahren ı260 bis 1350 im zierlichen Style erbaut (auch 
bey Cotman pl. 35, 36). In der Remigiusfirche findet fich 
ein alter Zaufitein mit einer Sahrzahl in ungewöhnlichen Schrift: 
jeihen. — S. a8. Caͤſars Beldlager, Schloß und vermeintli= 
her Wachtthurm zu Arques (bey Cotman pl. ı.), wo aud 
eine herrlihe, etwa um 1350 erbaute Kirche flieht. — Mon 
Rouen ging die Reife nah Havre und ind Pays de Caux, 
deſſen Stadt Fecamp (nach einigen Fisci campus, nad) andern 
Fici campus) die uralte Abtey Fecamp enthält zdie prachtvolle 
Kirche wird 370 Fuß lang und 70 Fuß breit uud die Höhe des Thur⸗ 
mes auf 200 Buß angegeben. Eine Kapelle diefer Kirche hatte fonit 
das heilige Blut Chriiti bewahrt; denn nach einer Legende foll 
Nikodemus das in einem Gefäße aufbewahrte Blut des Heiz 
landes feinem Neffen Iſaak gegeben, diefer es aber auf feiner 
Meife nach Gallien im Pays de Caux unter einem Feigenbaume 
vergraben haben, daher der. Name Fici campus. —— Diefe Kicche 
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fehl des Propheten ermordet werden. Da hier ſo vieles durch 
den Glauben bewirkt wird, und uͤberdieß hier noch der wahre 
Glaube mit dem falſchen im Gegenſatze erſcheint, hätte auch die⸗ 
ſer Geſang füglich die Ueberſchrift: Glaube, erhalten können; 
der Verfaſſer aber waͤhlte die Ueberſchrift: Hoffnung, indem er 
nach jenem großen Opfer des Helias, als nun der lang erſehnte 
Regen in Strömen ſich ergießt, den Propheten in einer ſchoͤnen 
Wendung des Gebeted auf den Meſſias, die Fülle der Hof 
nungen der Welt hinweifen läßt, und das fo lang nad, Erqui- 
Kung lechzende Land, nun durch den Regen befriedigt; mit der 
Sehnſucht der Gerechten nach dem verheißenen Erlöfer in Ver: 
gleihung bringt: 

— — — — wWas ſtillt den Hunger und Durft nah Erfüllung 

Seiner Verheißungen ?.. Cie, der qualbeladenen Menichheit 

Milde Tröfterin — Sie — des Himmeld Segen: die Hoffnung. 

Der dritte Sefang, Liebe überfchrieben, hat einen fehr 
mannigfaltigen Inhalt, da er die Flucht des Propheten in die 
Wüſte am Horeb, die ihm dort. gewordene Erfcheinung des 
Heren, die Rüdfehr des Propheten und die Weihe Elifä zum 
Prophetenthum, die Beftrafung Achabs wegen des an Na: 
both verübten Mordes, die Etrafe Ahabja’s, des Götzenver⸗ 
ehrers, endlich die Himmelfahrt Helias des Mannes Gottes 
in mehr oder weniger eilender VBefchreibung darlegt. Am ge: 
Iungenften fcheint dem Recenfenten in der legtern die gleichfam 
fühlbare Annäherung der Verherrlichung des Propheten und E Lir 
ſaͤus edelmäthige Anhänglichkeit an feinen Meifter in diefer der 
Wahrheit geweihten Dichtung ausgedrückt. Der Geſang endigt 
mit einem Gebete Elifäus, und emer Aufforderung an die 
Jünger des Propheten , fich durch die Flammen, die fie gefehen, 
immer an diesewige Liebe erinnern zu laffen. Die Liebe zum Ir⸗ 
diſchen werde in uns ein wildes verzehrendes Feuer, das den Keim 
des ewigen Gluͤckes verfenge: die mild erwärmende Glut der gött: 
lichen Liebe aber reinige das Herz, und erhelle dasfelbe mit un⸗ 
vergänglicher Klarheit. u 
. »&inft, o feliger Tag! wird Bott die Flammen der Liebe 

Senden vom Himmel herab, gleich feurigen Zungen geftaltet, 
Auf fein neues Geſchlecht, dad er, von Anbeginn liebend, 
Sich erfor, wenn das Alte vergeht, und Alles erneut wird 
In dem heiligen Reich der Allerbarmenden Liebe.« 


Man fieht aus diefer fehr dürftigen Inhaltsanzeige felbft, 
daß der Verfaſſer des Helias des Thesbiten, indem er auf 
der einen Seite die Würde des alten Prophetenthums und die 
Heiligfeit eines auch vor Erfcheinung ded Meffias Gott ge- 
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weihten Lebens gu fehildern begehrt, zugleich immer auf jenen 
heilen Lichtpunkt hinweiſet, ohne welchen dad Leben des alten 
Bunded nur zweifelvolle Dammerung waͤre, wir meinen auf den 
verheißenen und erwarteten Weffias. Und wie hätte er dieß 
verabfäumen Dürfen, da ohne KHinweifung guf den Meffias 
dad Prophetentbum, welchem man heute fa gern eine andere 
Bedeutung gabe, wirklich aller Grundlage entbehrte, und ſchlech⸗ 
terdings unerklärlich bliebe, eine unbegriftene Erfcheinung im 
Buche des Lebens? Der Herr Verfajler war aber zugleich be- 
muͤht, die Unfchuld eines der Patriarchenzeit nähern Lebend auf 
eine, nach Möglichkeit des Stoffes umfaifende Weife zu feyern, 
im Gegenſatze wit jener vollendesen Alnnatur und Berderbtheit, 
welche Die deutfche Sprache mitbem paflenden Worte der Gottloſig⸗ 
Beit ausdrückt. Es ware zur lebendigen Ausbildung dieſes Gegen: 
faße8 zu winnfchen gewefen, daß die Individualitat Ach abo in 
einer der dramatiſchen Form fich mehr nähernden Entwidlung 
and Licht getreten wäre, in ähnlicher Art, wie wir dieß überall 
in ber Ilias vorfinden, und wodurch der epifthe Charafter des 
Ganzen keineswegs verleht, fondern im Begentheile gehoben wird. 

Vorzüglich reich an jener ftilleren Schönheit, welche immer 
aus der klaren einfachen Entwicklung des menfchlichen Lebens her: 
vorgeht, ift das Gedicht Eliſa, in zwey Gefängen, Tod und 
Unfterblichteit überfchrieben. Der Herr Berfailer gibt in diefen 
beyden Sefängen die Iehrreiche Gefchichte des Wirkens jenes auser⸗ 
wählten Mannes; die wundervolle Belebung eined Todten durch 
die Berührung der Gebeinedes laͤngſt verfchiedenen Propheten 
mit eingefchloilen. Es fehlt auch hier nicht an Zügen dchter Er- 
babenheit, und großartiger Entwidlung mancher Begebenheit, 
wie der Stoff ed verlangte ; vorberrfchend aber ift, wie gefagt, 
wenn gleich das Erhabene nicht vermieden wurde, hier das Schöne 
in mannigfaltiger Bedeutung. Die erfiern Wunder des Prophe⸗ 
ten führt der Dichter im Eingange des erften Geſanges, ald Elifa 
in der Stille der Nacht dem gegen Moab verfammelten Heere 
Iſraels fich nahet, in kurzer Erzählung an, um fogleich zur Dar- 
ftellung der großen Weisfagungen über Zörael und Moab, und 
zu ;jener der Erquickung des in Dürre binfchmachtenden Heeres 
überzugehen. Die Darftelung der Noth des. Kriegsheeres und 
des Propheten, der durch die Nacht hinwandelnd, ale Spaͤher 
aufgegriffen, von der Menge bald erfanat, den furchtbaren Anblick 
des Propheten darbietet, in deſſen Gemütbe und Willender Wandel 
und der Fünftige Gang ihre® Schidfals liegt, iſt wahrhaft ergreis 
fend gefchildert. Die Herbeyfunft des Harfners, zu deilen Sair 


tenfpiel der Prophet feine Weisfagungen verhinden will, iit mit 
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bomerifcher Anmuth dargeftellt. Die Weisfagung ſelbſt, deren 
Erfüllung in ihrer ganzen Ausdehnung unmitielbar mit der näch« 
ften Sonne eintritt, ijt wahre Ausſtromung peophetiicyer Begei⸗ 
fterung,, durchaus im würdigften Style gehalten, lebensvoll und 
kraͤftig. Es erfolgt nun die Erzählung des fegenfpendenden Ein- 
fluſſes Elifas auf dad Ehepaar, dem er einen Sohn erbeten, 
und ihn, als er ftarb, wieder belebte. - Sie ift durch eine ſehr geluns 
gene Verbreitung des Dichterd auf die Einzelnheiten der Weges 
benheit, und durch die Charafteriftif der dargeilellten Perjonen 
ausgezeichnet, eine der ſchaͤtzbarſten Darftellungen des. ganzen 
Werkes. 

Decr zweyte Geſang beginnt mit dem Wunder des in eine 
heilſame Speife verwandelten Gerichtd der Coloquinten. Elifa 
fieht in prophetifcher Vorahnung das Wunder Jeſu, wodurch 
er viertaufend mit zwey Fifchen und fünf Broten gefpeifet, welches 
ee vorzubilden beftimmt fey; er vertheilt zwanzig Gerjlenbrote 
und wenige grüne, in Del geröftete Aehren an Hunderte, die 
nach Speife harrten, und fie erübrigten. Die Heilung des ſyri⸗ 
fhen Feldherrn Naaman vom Ausfage, deren Erzählung jetzt 
folgt, die Beſtrafung feines treulofen Knechtes Ghiefi, das 
Wunder mir dem verlornen Beile, folgen fih, kunſtleriſch an ein⸗ 
ander gereiht, und gleichſam den Lebergang zu jenem großen 
Wunder bildend, vermöge welchem er mitten durch die zu feinem 
Zode um ibn gelagerten Feinde hindurch ging, die ihm nadhfol- 
genden mit Blindheit fchlug, dann wieder unverfehrt zurüdfandte, 
Eben fo ift die Umlagerung Samarias durch die Syrer, die 
Verzweiflung des ifraelitifhen Volkes, die Weisfagung Elifas 
und ihre raſche Erfüllung lebendig und Fräftig in wenigen Zügen 
dargeitellt, und die legte Weisfagung des Propheten auf dem 
Sterbebette, durch die Einfachheit der Daritellung felbft, eine 
rührende Schilderung. Den Schluß des Gedichts bildet, wie 
gelagt, das Wunder der Wiederbelebung des auf die Gebeine des 
ichon der Verweſung anheim gegebenen Propheren bingeworfenen 
Zodten. Der Dichter benüpt diefed Ereigniß, um dad Ganze 
mit erhabenen Gedanfen über Tod und Unfterblichleit , die er dem 
beym Wunder anwefenden Propheten Micha in den Mund legt, 
und mit einer Verheißung von der Auferfiehung Chriſt i verbin⸗ 
det, zu fchließen. . 

Die Maflabder, das ausgedehntefte der drey hier vereinten 
Gedichte, beynahe die Hälfte des ganzen Inhalts einnehmend, 
zerfallen in drey Befänge, deren eriter den Helden Mathe 
tbias, der zweyte Eleazarn, der dritte die Mutter mit den 
fieben Söhnen feyert. Der Verfailer hat dad Ganze unter der 
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Idee der Hingebung in eine Gattung Einheit zu bringen verſucht, 
wie wir wenigſtens durch dieſen erklaͤrenden Zuſatz, den er dem 
Titel beygefügt, zu glauben veranlaßt werden. Die Art, wie 
er den gewaͤhlten Stoff aufgefaßt, ſcheint auch dieſe Anſicht voll⸗ 
kommen zu bekraͤftigen. Obwohl wir nun zwar nicht der Mei- 
nung find, daß man an einen Dichter die Korderung einer ans 
dern Behandlung feines Stoffes zu ftellen berechtigt fey, als jene, 
die er felbft nach dem Antriebe feines Herzens zu wählen für gus 
fand, Eönnen wir uns Doch bier der Bemerkung nicht enthalten, 
daß der Here Verfafler den wahrhaft epifchen Stoff der Makka⸗ 
bäer auf die Art, in der er ihn genommen, niche in feiner ganzen 
Fülle erfaßt, und nicht unter jene Einheit gebracht hat, die ihm 
feiner Natur nach eigentlic zufommt. Denn jene große Welt- 
begebenheit der Kriege der Malfabder, in welcher die 
Hingebung und der Tod der Mutter mit ihren fieben Söhnen nur 
eine erhabene Epifode bildet, hat vielmehr den Charakter der hel⸗ 
denmüthigften Entfchloifenheit Fühner in Gott gefammelter Men— 
fhen, al& jenen der Hingebung. Der Berfaifer würde fodann 
im Stande gewefen feyn, dieſes Werf nach der Reihefolge der 
Begebenheiten felbft hindurch zu führen, und auf die erhabenfte 
Weife mit dem Siege der Religion über den Unglauben zu fchlie: 
Ben. Judas Maffabäus würde indas volle Licht feiner ehr- 
würdigen Seelengröße getreten feyu, wohin ed der Verfaſſer jetzt 
nicht bringen konnte. Deifen ungeachtet wird Niemand das Werf 
des Verfaſſers auch in feiner jegigen Geſtalt ohne große Theil« 
nahme, inöbefondere aber den dritten Geſang, ohne Die tiefge- 
fühltefte poetifhe Ruͤhrung lefen. 

Der erite Gefang, dem Heldentbume des Mathathias 
geweiht, beginnt.nach einem Purzen epifchen Eingange mit dem 
vorausgefchidten Berichte über die Srevel des Könige Antio— 
chus, die Eroberung Jeruſalems, das dort allgemein ver- 
übte Hinwürgen, den Verfauf der Reſte der Einwohner in vie 
Knechtſchaft, die Entweihung und Beraubung des Tempels, 
und den im Heiligthume felbit eingeführten Gößendienft, zu 
welchen die Befenner des wahren Sottes auf alle Weife verführt, 
oder mit Gewalt gezwungen, oder bey beharrender Weigerung 
durch Tod und Qualen der gräßlichiten Art der Nache des erzürn« 
ten Tyrannen bingeopfert wurden. Die eigentlihe Handlung 
beginnt mit der Rüdfunft des Könige Antiohus aus Hegyp- 
ten, und der erneuerten Verfolgung, verbunden mit durchgängig 
gefordertem Gögendienfte in Jerufalem. 

Dort erhob fih im Bolt Mathath ias, Sohn des Johannan, 
Simons Enke, des Herrn Geweihter und Hoherpriefter, 
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Ein ehrwürdiger Greis, in ſtaunengebietender Hoheit 
Einhertretend im Tempel des Herrn. 

Vater fünf erleſener Söhne, pries ihn das Volk den Vater der 
Armen, den Schild der Gefallenen, und das rettende Schwert 
der Bedraͤngten. Die unabwendbaren Gräuel in Jeruſalem 
gewahrend, zerriß er ım Schmerz fein Gewand, und ging mit 
feinen Söhnen hinweg nah Modin ind Gebirg, fid) den Nach» 
flelungen zu entziehen. Es folget nun die befannte Aufforderung 
an Mathathias, den Bögen zu opfern, die Ermordung des 
ben Götzen in feiner Gegenwart opfernden Israeliten, und die 
Flucht ind Gebirge: “ 

Laut umjauchzte das Volk den Eifernden. Aber er ging jebt 
Mit den Söhnen hinaus in das waldumhüllte Gebirge. 
Taufende folgten ihm nad: Jehovas heiligem Bund freu, 
Jegliches Erdenglück verſchmaͤhend. Am liebenden Bufen 

Trug die Mutter das Kind. Umringt von munteren Kleinen 
Floh der Vater, und frommgefinnt erhob auf die Schulter 
Mancher den wankenden reis, und eilete fort in die Wüfle, 
Bon den Henkern entfernt in dunkeler Höle zu wohnen. 

Die nun gefchilderten mannigfaltigen Angriffe, Kämpfe ver- 
ſchiedener Art, find mit epifcher Ausführlichfeit entwidelt; Proben 
zu geben mangelt der Raum. Der Tod des Mathat hias, fein 
Segen, als er für ewig vom Vaterland und lieben Söhnen fehei- 
det, feine letzten Ermahnungen an. das Wolf, endlich die mit 
furzen Worten gegebene Erzählung der Beflattung des ruhm⸗ 
vollen Helden befchließen diefen Geſang. 

Der Inhalt des zweyten Gefanges iſt Eleazars Weige- 
rung zu opfern, und von verbotener Speife zu eflen, und der 
diefer Weigerung folgende Martertod des flandhaften Greiſes. 
Der Dichter hat diefen anfcheinend wenig günfligen Stoff durd) 
alle Mittel, welche die Kunft ihm darbot, zu heben, und [ihm 
den nothwendigen dußern Umfang, damit er ein Gegenftüd zu 
Mathathias bilde, zu geben gejucht. Der Zweck des ganzen 
Gedichts, die Darftellung einer Gott gewidmeten vollitändigen 
Hingebung, bat er auf alle Fälle vollfommen erreicht, Sehr 
fchön gedacht tjt der Eingang. Eleazar Heft in den heiligen 
Schriften, in der Tiefe feines Gartens, im Schatten der Pal⸗ 
men, die Stelle, wo Abraham den Berg hinan fleigt, in der 
Abficht, feinen Sohn dem Herrn zu opfern. In feiner Seele er» 
hebt fich die Ahnung des Glücks, welches jenen zu Theil wird, 
bie für den Schöpfer Leiden zw dulden erwaͤhlt find: 

Siehe! da Famen die Krieger geſandt, und pochfen gewaltig 
An die Thuͤre des HL und einfams lebenden Greiſes. 
 Plöglic) und unvermuthet fommt ihm fo die Gelegenheit, ben 


‚ irdifche Klarheit verbreitend, daß Se 
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Bewris ſeiner Ergebung in Gott zu liefern, und er beſteht die 
Probe als ein Erwaͤhlter des Herrn. 

Das Vorzüglichſte aber nicht nur dieſes Gedichts der Mak⸗ 
tabäer, fondern wie Recenſent glaubt, des ganzen Werkes, ift 
der dritte Geſang der bier angezeigten Dichtung: die Mutter mit 
den -fieben Söhnen. Der Stoff felbft it an fich der fchwierigfte, 
da or nicht nur der durch feinen Inhalt am meiften das Mitge- 
fühl beleidigende, fondern durch fiebenfach fich erneuernde Graͤuel 
des Mordes in jenem Schreden felbit einförmig ift, und in dem 
Eharafter der Mutter ſelbſt dem Dichter eine gefährliche Klippe 
darbietet, da er eben fo leicht beleidigend oder vielmehr empörend 
werden fann, wenn er zu hoch gefteigerten Heldenmuth der Mutter, 
oder zu tief eingreifenden Schmerz derfelben Darftellt. Der Dichter 
aber hat nicht fowohl allen diefen Gefahren auszumweichen,, fon- 
dern einen Weg zu finden gewußt, der über fie hinwegführte, 
ohne daß fie ihn berühren fonnten. Er hat der Mutter ein menfchr 
lich weiches aber Gott ergebenes Herz gegeben, hohen Muth, 
doch ohne frevelhafte Kuͤhnheit, Entſchloſſenheit, aber eine folche, 
die in den Tiefen ihre Gott ergebenen Gemüthes begründet, 
aller Ruhmredigkeit und der Begierde, ihre Stärke zur Schau 
zu tragen, fremd bleibt. Göttlicher Einfluß ftärft fie, und berei⸗ 
tet fie vor, eb noch die Stunde der Schrecken über fie berein- 
bricht. Sie ift in der Dämmerung des Abende in ihrem Gemache 
allein, an einem Zuche für die Braut des ältejten Sohnes webend, 
die fie, fein Herz errathend, ihm gewählt hatte; da tritt ein 
Engel des Herrn zu ihr herein, und weiß im Wechfelgefpräd- 
tiber den Drang und die Verderbniß der Zeiten in ihrem Herzen 


ſelbſt den Wunfch zu erregen, als ein Bepfpiel treuer Anhänglich- 


feit an Gott, zu neuer Belebung des wanfenden Glaubens des 
Volfes, mit ihren Söhnen, wenn ed Gottes Nathichluß fordern 
follte, zu ſterben. Der Engel verfündigt ihr, plöglich feine über: 
—* ſie und die Ihrigen 

zu ſolchem Tode auserſehen, und verſchwindet. Ihr fie überwäls 
tigender Schreck, die Heimkunft der Söhne, die raſche Entfchlof- 
ſenheit Aller, ald ſchon des andern Tags die Krieger des Wüthe: 
rih8 Antiochus naben, ihr Gebet und ihr Hingang zur Stätte 
ihres Leidens find eben fo lebendig als mit weifer Mäßigung, und 
allem gefuchten Prunke fremd, gefchildert. Sehr fchön ift die 
gleichfam mer flüchtige Bemerkung: " u 

Als, im Vorübergehn, Salomone die Kammer erblidte, 

Wo fie die Kinder gebor'n und gefäuat, und fo Vieles mit Liebe 

Duldete, pflegend Dort die hülfsbedürftigen Kleinen; 

Wo ihr mit dem Gemapl, dem Rebdlichen, felige Jahre 
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fogleich zu erwähnender Umftand, Urfache von Zurückhaltung 
des fchon vorbereiteten, und Herausgabe des vorliegenden Werfes. 
Die Liebe nämlich für den alten Ruhm Venedigs, und 
die Sehnfucht, gleich aus, den früheften Zeiten fchon recht viel 
Großes aufzählen zu fönnen, hatte dafelbft einem ganz eigenen 
Erwerbzweige feinen Urfprung gegeben, wo ein Mann es ver» 
fürchte, unter gehöriger Bedachtnehmung auf feinen Vortheil, 
den weniger vorfichtigen Liebhabern folcher Gegenſtände, Monus 
mente von der größten Wichtigkeit und Sonderbarfeit' in Menge 
zu verfertigen und zufonımen zu lajfen, die diefen ihren Wunſch 
befriedigen fonnten. Es follte, fo bieß es nun plöglich, eine 
alte Societas corraria in Venedig beftanden haben, welche 
alle Aften und Alles, was auf die Geſchichte von Venedig 
Bezug hatte, um deifen Andenfen für alle folgenden Jahrhun⸗ 
derte zu fichern, in Bleytäfelchen eingraben und fo aufbewahren 
lied. Bon diefen Bleylaminen fanden fich denn nun auf einmal 
zahlreiche Bruchſtücke (S. 96 gibt der Verf. deren Form an), 
welche hoͤchſt merkwürdige Thatfachen in Furzen Worten, mit 
Beygabe des jedesmaligen Jahres enthielten, und um fo erfriger auf: 
gefauft wurden, als darin häufig der erſten Familien Erwäh- 
nung geſchah — und die Hoffnung erregten, man würde vielleicht 
‚die ganze Neihefolge diefer fo hoͤchſt wichtigen Urkunden zufam« 
menbringen fönnen. — Auch für die Münzkunde follte dieſer Fund 
wichtig werden (fiehe S. 41); nicht allein enthielten dieſe Bley— 
ftüde Nachrichten von fehr frühe, in der erften Epoche der Ve⸗ 
nezianifchen Gefchichte (mo jede Inſel, noch vor dem Dafeyn der 
Dogenwürde, unter einem eigenen Tribunus fland), geprägten 
Münzen, fondern auch diefe Muͤnzſtücke felbit kamen nach und 
nad) zum Vorfchein. Wirklich fing, zu Folge diefer glüdlichen 
Entdecfung, die Ausprägung von Münzen in Venedig lange 
vor der bisher allgemein angenommenen Epoche, und gleich mit 
dem erften Zribunus von Grado: Orfo Siuftiniano, an, 
460 Jahre nach Chrifti Geburt. 
Leider gehört auch der Verfafler ded gegenwärtigen Werkes 
unter die Wenigen, welche fi gleih anfangs, ungeachtet der 
gegründeten Widerrede ihrer Freunde *), täufchen ließen, und 
*) Non dissimulo, gefteht der Hr. Berfafier ſelbſt ©. 7, che, quasi 
sirti nella mia quelunque navigazione, trovai alcuni, che 
tutto quanto trovai ed ho scoperto, mi significavano esser 
opera della pit sagace famelica impostura di qualche falsa- 
rio, mentre non esistevano ne pubblicji, nè privati docu- 
menti, i quali appoggiassero la sua invenzione creata, lice- 
vano, per trarre danaro dalla borsa di qualche troppo cre- 
dulo antiquario, o di qualche poco sperto signore, di cui 
si volle adular l’ambizione, ed uccellar le fortune; che la 
forma dei caratteri eosi delle monete, che delle laminette 
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alles für reine Wahrheit nahmen: der Verfafler glaubte nun 
erft dDiefe uralte, ganz neu entdedite Epoche des Venezianiſchen 
Muͤnzweſens ans Licht fiellen zu müſſen, und hat feinen Leſern 
dadurch unfchuldiger Weiſe ein falfches Geſchenk gemacht und 
fie des Beflern, was fie von feinem früher auögearbeiteten Werke 
erwarten Ponnten, bis jept wenigftens, beraubt. — Die Müns 
zen reichen in dem vorliegenden Werke von 460 bis zum Jahre 1288, 

Wir glauben nun nichts weiter mehr beyfegen zu follen, 
und fügen nur in der Anmerkung *) eine Fleine Probe von 
der Sprache und dem Inhalte der oben erwähnten Bleytaͤfel⸗ 
chen bey. t. 





di piombo che si adducono in prova della legittimitä delle 
ınonete medesime, non & quella dei secoli, nei quali si 
danno per battute od eseguite; che gli anni i quali portano 
in fronte, massime le monete tribunizie, lungi dal corris- 
pondere al modo di numerare gli anni usata nel quinto se- 
eolo sin oltre il mille, si contano dall’ Incarnazione del 8 

re, ciod dall’ Era Cristiana, la quale non avvenne che 
osse generalmente messa in pratica nelle monete © nei di- 
plomi, che al terminar dell’ undecimo secolo; e che final- 
mente mi guardassi, che a titolo di dare una maggior per- 
fezione alla mia opera, non la rendessi anzi imperfettissima, 
incominciandola da invenzioni infelici, e che non reggono. 

*) ©. 113. L’anno MCCCCXXXVUH. per ordenanxia de m. Polo 
Corar de Mexer Piaro Michiel de m. Lionardo Zostegnan, 
ei de m. Farigo Cuntaren tutti quatero Capi, et compagni 
de la scuola Corara dei Sovienti a Sancto Simion ai Bari. 

Cuexta ordenancia la me fo dada a mi Zoan Pastorion, che 
laora i stampi de la Monea in te la ceca da far ste schere. 
ture en latin, et spugarde sti nobeli em Venexian en te de 
la lama de pionbo per la soa duraxion. 

Sende tute cruele che ghiera en te lo archivo et de alteri 
lioghi alcuanto en roina sendo en carta de pele, et che ghe 
fosato encontrare parola per parola dal Primicerio de S. 
Marco che fo un cumpagno de cuel luogho. 

Petrus fuscarus primic. vidit et cun firm. 

Lo Anno dopo che fo lo anno MCIDXXXVIII. Mexer Polo 
Corar enxieme coi soi cunpagni i mä fato un altera Ordenen- 
xia per li Studiosi de la Enstoria de la Academia. 

Che co granda delegenxia ghe faxa la Enprexion de tute 
le Monee Antiche Trebunixie de le Isule Venexiane. 

Et en seguito che faxa ancha cuele dei Mexieri noxteri 
Doxi da Polo Anafesto sina a Jacomo Tiopulo. 

Gavendole tute catae li Capi de la Societae da deversi de 
lo Patrixio Ordene che i so Vochi' ghe ne tegneva momuoris. 

Cuexte tute le me fu dae a puoche a la volta lo diexe de 
Fevrer et le fo tute conxae lo zorno del Dö de Decenbrio, 

A cuexta sempare respetabele et Saviente Union ghe.diro 
lo modo del mio Laorier par no vaxtar la Monea. 

Tute cuante le fo fate co de la Lama sutila de rame et de 
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Act. XI. Oeſterreichiſche Volksmaͤrchen. Von Frans Ziska. Wien 
332 an — Armbruſters Verlags-Buchhandlung. 12. 
und 110 S. 


Der Sammler und Herausgeber dieſer angenehmen Mär: 
hen hat fich bereitd früher durch die mit Herrn Schottfy un 
ternommene und mit fo vielem Glinfe vollendete Sammlung der 
öfterreichifchen Volkslieder um den Volksdialekt in Defterreich, 
fo wie um die deutſche Poefie, die Durch jene Sammlung eigent: 
lich bereichert worden war, ein wefentliches Verdienſt erworben. 
Die Art, in weldyer Herr Ziska die Ausgabe der Volksmaͤr⸗ 
chen beforgte, ‚zeigt von feinem mittlerweile eifrig fortgefegten 
Studium der Eigenthümlichfeiten des öfterreichifchen Dialekte. 
Sie find ganz in dieſem Dialekte niedergefchrieben ; eine fehr ſchwie⸗ 
tige Arbeit, wegen der Zweifelhaftigkeit mancher Raute, und der 
Art, fie zu bezeichnen. In Yuffaffung.ded Lautes felbft fomohl 
wie in der Bezeichnungsart hat Herr Ziska, wie diefe Märs- 
chen zeigen. feit der Ausgabe der Lieder wefentliche Fortfchritte 
gemacht, obgleich erfchon damals die Bahn über alle Erwartung 
glüdlich gebrochen hatte. Er hat fie mit einem Wörterbuche bes 
gleitet , 0 daß manche, fchon der hier nöthig geworderten Schreib« 
artwegen, unveritändliche Wörter fogleich ihre Erflärung finden. 
Das Sanze befchließen einige facherflärende Anmerkungen. 

Nach Ausfage der Vorrede wurden diefe Volksmaͤrchen, 
dreyzehn an der Zahl, vom füdlihen Ufer der Donau bie hin 
nah Steyermark unter dem Landvolfe gefammelt. Herr 
Ziska wünfcht duch diefe Sammlung einen, wenn auch nur 
geringen, Beytrag zur Sefchichte der deutfchen Sprache und Volks⸗ 
funde zu liefern, und hat fich daher in Sprache und Bortrag treu 
an die Erzähler felbft gehalten, aus deren Munde er die Märchen 
empfing. Daß Herr Ziska auch durch diefes Fleine Buch der 





arxento gavendo mesola Monea en tel mexo et col pionbo 
soto et sora gavendola strucada fofata la enprexion et dopo 
le fo onie co Saldaura Tenera, ü 

Posesori de le Monce i se chiama Mcxier Barto. Grimani 
Mex. Marco Zustegnan Pooc. de Ultera. 

Mex Polo Corar Procurador che go dito de prima Mex 
Lionardo Mocenigo Mex Fantin Michiel et Mex lo nostero 
Dose. 

Mi Zoan dai Pastori ehiamao Pastorion che fa i stanpi de 
la Monea in Zecha tuto cuelo che go dito et fato cunferme 
co xuramento 

Joanes Piumatius Cancel, Magn. Roborarit. 

Ber nur in Etwas mit der Mundart ded gemeinen Mannes in 
Venedig vertraut ift, für den Hat dieſes Document nicht die 
geringfte Schwierigkeit: ein Cariaruolo würde dafelbft noch heuf 
zu Tage nicht viel verſchieden fehreiben. 


ı8a2 Oeſterreichiſche Voltsmaͤrchen. 255 
Volksmaͤrchen ſich ein Verdienſt, um die Geſchichte des oͤſter⸗ 
reichiſchen Volksdialekts ſowohl, als überhaupt um deutſche Sprache 
erworben habe, ziehen wir nicht in Zweifel. Das kleine, der 
Sammlung ſelbſt beygegebene, Woͤrterbuch gibt auch ſogleich einen 
Ueberblick der hier ſuͤr den Sprachforſcher zu hoffenden Ausbeute. 
Wir glauben, daß dieſes Wörterbuch dem Zwecke, dem ed zu 
dienen beſtimmt ift, nämlich) den der allgemeinften Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit, ſo daß Jeder Aufklaͤrung über die im Texte vorkommen⸗ 
den Schwierigkeiten finden koͤnne, auch vollkommen angemeſſen 
ſey. Handelte es fih aber um ein unabhängiges Wörterbuch des 
öfterreichifchen Dialekts, als ein für fich beftehendes Werk, fo wür« 
den wir manches darin aus der Urfache überflüffig finden, weil 
es wohl eine abweichende Ausfprache, keineswegs aber ein eigen« 
thümliches Wort überliefert oder erklaͤrt. So z. B. ift zwar 
Weana flatt Wiener vortrefflich gefchrieben, um die ölterreie 
chiſche Ausſprache anzudeuten, verdient aber eigentlich, da es 
fein eigenthümliched Wort ıft, im Wörterbuch (wohl aber in ei— 
ner Erflärung des Dialekts) feine Stelle. Eben fo We, ſtatt 
Weg oder Wai flart Weib. Wadſch'n aber, flatt Ohr 
feige, oder weanfad flatt verfehrt, gehören, ald ganz eigene 
thümliche Worte, vollftändig in das Wörterbuch. 

Was die Märchen felbft betrifft, fo ift Necenfent überzeugt, 
daß fie von jedem, der überhaupt ein Märchen zu beurtheilen ver- 
fieht, mis Bergnügen werden gelefen werden, wenn er anders 
der Sprache oder Schreibart mächtig geworden. Sie erzählen 
gerade nicht unerhörte Dinge (nämlich in der Märchenwelt uner- 
hörte), aber was fie erzählen, geben fie in fo treuberziger Einfalt, 
Daß es nicht möglich ift, ihnen gram zu feyn. Ein gewiller gut- 
müthiger Spott charafterifirt die beyden Märchen: der Schnei- 
der und der Riefe, dann der Teufelstburm, Wir⸗ 
bel und Strudel, weldhe die Reihe der Märchen beginnen; 
das Leptere ift um fo merfwürdiger , weil in demfelben der Spott 
gegen den Teufel felbft gefehrt ifl. In dem darauf folgenden 
Märhen Stierwafher und Flaſcheltrager wird eine 
den Wienern und Salzburgern aufgebürdete alberne Handlung 
mit wahrhaft epifcher Kunft und der treffendften Satyre ent« 
widelt. Trefflich in einer ganz andern Art find die Geſchichten: der 
Stock am KEifen, der Geiſt bey dem Öränzsfteine 
und Lohn und Strafe, fie verbinden das Schauerlidhe der 
Märchenwelt mit jener Teichten Ironie, welche dem gemeinen 
Volfe in Defterreich fofehr eigen if. Das Ganze diefes Büchel: 
chens liefert eine Ausbeute, welche den Lefer auf das angenehmfte 
anregt, und den Wunſch: daß Herr Ziska bald mit einem 
ähnlichen Geſchenke hervortreten möge, unmittelbar berbenführt. 
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Berichtigungen. 


81, 3. 28: H für N. 
86, — 23: BEIENKTO. 
809, — 11: xa0xà. 
95, — 11: im Deutfchen, flatt: im deutſchen. 
97, — 15: Dftened. (So hieß Hr. W. wirklich.) 
099, — 15: J.NhY%. 
— — 16: neyaany. 
103, — 33: nenoßkgo, oder ı. 
104, — 5: vethm;u. fonft 3. 16. 23 ıc. 
. — 235: chm flatt: Cem. 
⸗— s NOKA3aN, ftatt: MOKAZEN.. 
⸗226: 3 EIN. 
105, — 7: 533300, flatt: oyzossin. 
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Wiſſenſchaft und Kınf. 
Nro. XVII. | 





titerarifde Notizen. 


Kritifhe Veberfiht und Anordnung der Dramen des 
&alderon de la Barca. 


Mit Bemerkungen über Quellen und Nachahmungen, und Erläuterungen 
wichtiger Ginzeinpeiten. 
Schließlich Andeutungen über den Tert in: 

Las Comedias de D. Pedro Calderon de la Barea, cotejadas con 
las mejores ediciones hasta ahora publicadas, corregidas y 
dadas à luz por J.J, Keil. En Leipsigue por Brockhaus. Tomo 
I, II, m. 

Biblioteca portätil de Clasieos Espanoles. Zuickavia, Libreria de 
los Hermanos Schumann. Vol. I— IV. 

Schauspiele von Doz Pedro Calderon de la Barca. Uebersetzt von 
J. D. Gries. Berlin, in der Nicolaischen Buchhandlung. Band 
1, 11, IH, IV. 

Scaufpiele von Don Pedro Calderon de la Barca, Ueberſetzt 
von E. 5.8. O. v. d. Malsburg. Leipzig Brockhaus. 
Band I, IT, III, IV. " 


Bon Fr. Wilp. Bal. Shmidt. 


Di hundert und acht Dramen in den beyden vollftändigften Samms 
lungen der Comedias des Dichters find ohne irgend ein Huülfsmittel zum 
Berftändnig derfelben neben einander gejtellt. Sogar der Tert felbft ift 
oft bis zur Verzweiflung entftellt und verftümmelt.e Damit Manche die 
lestere Behauptung nicht für einen Ausbruch deutſcher Pedanterie halten, 
fo jtehe Hier dad Zeugniß des Spanier Huerta (Theatro llespanol 
P. I, T. ı p. CCL): Es verdad que las Comedias, sin exceptuar 
las que se hallan en las Colecciones de autores particulares, qua- 
les son las de Lope, Calderon, Moreto etc. han contrahido fan 
graves errores en sus impresiones y reimpresiones, que quasi han 
quedado totalmente desfigurados los originales. Bergl. Theatro 
Hesp. P. III, T. ı p. XV u. XVII. Was nun von Einzelnen in Bes 
ziehung auf höhere und niedere Kritik über die Werke des Galderon 
geleitet worden, Äft kurz angedeutet in der Eleinen Schrift: Weber 

ie Kichentrennung von England, Schaufptel des D. 
P. Salderon de la Barca, Berlin ı8ı9. Die nun allgemeines 
Gefühl in Anfpruch nehmenden aͤſthetiſchen Bertheidigungen in dem Dis- 
eurso crit. sobre el origen, calidad etc. de las Comedias de Espana, 
Madrid 1750, und neuerdings das fünfte Büchel von Saber im Pasa. 
tiempo critico (Cadiz P. I—IIl} find dort nicht befonders ausaghoben, 
weil jie fih nur an Feinde des Dichters, nicht an Forſcher wenden. 
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Die Aufgabe, zu deren Löfung wir hier Beytraͤge su geben denken, 
ift folgende: Die hundert und acht vorhandenen unzweifelhaft Achten 
Comedias merden nach Inhalt und Form in zehn Klafien getheilt. Die 
eınzelnen jeder Klaffe werden, fo weit unfere Forfchungen es möglich mas 
hen, nad der Zeitfolge geordnet, Stück für Stück beleuchtet, und Auel« 
len und Nachahmungen verglihen. Dann find Die zwölf leider beynab 
ganz verlornen achten Dramen zu nennen, welche Bera Taffis y 
Billarroel für den zehnten nie gedruckten Theil feiner Sammlung bes 
ftimmte. Hierauf folgt eine Revifion einiger der mehr ald 200 von Vera 
Taſſis ald unäht ausgeftoßenen Schaufpiele, welche unter Calde⸗ 
rons Namen von Buchhändlern und Buchdruckern verkauft wurden, 
aus welchen das Wörterbuch der ſpaniſchen Akademie Stellen unter Cal— 
Derons Autorität anführt, und die noch Huerta im Catalogo al- 
phabetico de las Comedias (Madrid 1785) forglos dem Calderon 
zuſchreibt. Den Schluß machen Bemerkungen über ſolche Autos des 
Dichters, melde er felbft durch ihre Titel einigen feiner Dramen zur 
Seite geftellt hat. Erft nahdem wir Ddiefe Arbeiren hinter uns haben, 
wollen mir und zu Andeufungen über das menden , was in obigen Ueber. 
feßungen und Abdrüden in Deutfchland gefeiftet fey. 

Die zehn Klaſſen, in welche wir alle 108 unzweifelhaft achten Schau. 
fpiele des Calderon zerfällen, find folgende: I Sntriquen-Stüde (Com. 
de capa y espada), 236 an der Zahl. II. Seroifce Schaufpiele (Com. 
heroycas) im engern Sinn, 32. III. Schaufpiele aus der fpanifchen Ge: 
fhihte oder Sage, 9. IV. Schaufpiele, deren Inhalt aus der alten 
oder neuen Geſchichte romantiſch umgebildet und dramatiſch dargeftellt ift, 
10. V. Scaufpiele, deren Inhalt fih an ältere Romane und Gedichte 
fließt, 6. VI. Mythologifhe Yeftfpiele, worin die Fabeln der alten 
Mythologie umgebülbet find, ı7. VII. Burlesken oder Karikaturen ders 
felben, ı. VII. Symboliſche Dramen, 4. IX. Geiſtliche Scaufpiele, 8. 
X. Dramen aus der HeiligensLegende (Com. de Santos), 5. Zufams 
men 108, 


I. Comedias de capa y espada. Das Charakteriſtiſche diefer 
KHafie der Cal der onſchen Werke ift von A. W. v. Schlegel (über 
dram. Kunft und Literature III , 367) geiftvoll herausgehoben. Bey den 
feltfamften und überrafchendften Verwicklungen des Zufalls find die zwey 
Grundprineipe,, welbe Männer und Weiber befeelen , die der Liebe und 
der Ebre, die feſtſtehenden Achſen, um die fi alles dreht. Immer 
ſchwebt das Leben auf der Degenipise, aber Riebe und Ehre bleiben uns 
wandelbar. Man hat dem Ealderon vorzüglihes Talent zu dieſer 
Gattung zugefhrieben. Auertz Theatr. Hesp. II, ı, III: Entre las 
comedias de este sublime ingenio son las mas aplaudidas de los 
inteligentes sus comedias de Capa y Espada. Dief erinnert an die 
Meinung einiger Engländer, Shakfpeare habe mehr Anlage zum Lufts 
fpiel als zum Trauerfpiel gehabt. Indeß it jenes Urtheil über den Spas 
nier aus einem richtigen Gefühl hervorgegangen , während das über den 
Engländer nur von Stumpfſinn zeugt. Calderons Com. de capa 
y espada find nämlich faft alle aus feiner beiten Zeit, und frey von den 
Rüdlicten und Dem Zwange, dem er fi) als befoldeter Hofdichter fo oft, 
vornämlich in den Fiestas unterworfen fah. Bey dem Durchgehen der 
einzelnen Stüde werden wir Gelegenheit haben, unfere Anfichten hierüber 
vorzulegen. 

1) Casa con dos puertas mala es de Guardar. Zuerft gedruckt 
1635, wie alle im erften Theil der Ausgabe des Vera Taffie. Wir 
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finden im Eufifpiel ſelbſt eine nähere Zeitbeftimmung. Die erfte Gemahlin 
Philipp des Vierten, Elifabeth von Frankreich, Tochter 
Heinrich des Bierten, in Aranjuez wandelnd, heißt IL, 189,2 *) 

j la ms Bella, 

a mas ra,. mas ir ante 

Plor, Fler de Lie la Reyna 

de las Bores — 


Eliſabeth aber flarb am 6. Oktober 1644. Wahrſcheinlich ift 
das Stüd vor dem Okt. 1629 geichrieben , wo der Prinz von Afturi.en, 
Balthafar, geboren ward. Denn deutlich liegt die nahe Hoffnung, einen 
Schen von der Königin zu fehen, in den Worten 214, 2, 

la Reyna . 
que infinitos siglos viva, 
para que Plores de Francia 
nos den el fruto em Castilla. 
Vergi. La Vanda y la Flor V, 55, ı. 

Das Luftfpiel La Dama Duende ift bald nach dem 4. November ı629 
aufgeführt. Das unfrige (im Somnier 1629) enthält eine Ankündigung 
deſſelben 185, ı. 
La Dama Duenda avra sido, 
que bolver a vivir quier® 

Hieraus geht hervor, daß es ein bekanntes früheres Stud diefes 
Namens gab, das von Salderon erneut auf die Bühne gebracht ward; 
fey das Frühere von ihm ſelbſt, fey ed von einem andern verfaßt. 

Zwey Sprichwörter werden angeführt: 

a12, 2. Fuego de Dios en ol querer bien! 
Und 224, ı u.» Primoro soy yo, - 
welde die Titel zwey fpäterer Luftfpiele unſres Dichters wurden. 

Eine Karikatur der berühmten Letra Aprended, flores, de mi 
(&. ju La Cisma de Inglaterra und Saber del mal y del bien, II, 
439, 2) ift in den Worten der Dienerin 214, ı. 


Aprended, Damas, de aqui, 
lo que va desde oy a ayer. 


Häufig Hat Calderon Anfpielungen auf den Lieblingsfchriftfiellee deu 
Spanier, Servantes. So hier 190, ı und 222, 1: 

Si es que el miedo no me engana 

Un eurioso impertinente, 
Aus D. Auirote ı, 33 und Novelas exemplares a, ı. 

Herkules und Atlas (190, 1), welche die Lait der Etdachſe 
unter fi theilen, find Philipp 4 und Dlivares 

Ueber Th. Corneille's Les Engagemens du Hazard f. zu 
Los Empenos de un Acaso. In der That hat der Anfang unfres Puft- 
fpiels vie Aehnlicpkeit mit Scene 2 in L. Emp. de un Ac. Nur ſchillern 
Die glühenden Farben jugendlicher erfter Riebe in Casa c. d. p. noch mehr 
in üppiger Pracht. Der Spaß des Gracioso 207, 2 ift ähnlich dein in 
Antes que todo es mi Dama, Akt 3, Anfang. 

a) La Dama Duende. gduerſt gedrudt 1635. Friſcher Blüthen⸗ 
duft weht uns erquickend entgegen. Alle Kräfte ded jungen Dichters ſuchen 
Spielraum , und in taufendfahen Farben verkündet ſich das innere Reben, 
— Der Anfang lautet: 








°) Aue Eitate aud Ealderon besiehen fich auf die aroße Madrider Aus⸗ 
gabe des Apontes. Die römifche Ziffer bezeichnet den Theil. 
1 
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Por una hora no llegamos 

a tiempo de ver las fiestas 
con que Madrid generosa 

oy el Bautismo celebra 
dei Primero Balthasar. 


Am 4. November 1629 murde diefer Infant, die Hoffnung S pas 
niens, getauft. S. die ausführliche Beichreibung bey Khevenpiller 
xI, 583. Noch im Winter 1629 mußte alfo die Dama Duende auf die 
Bühne gebracht ſeyn. Denn jedermann ſieht, wie fade in fpäterer Zeit 
eine folche Anfpielung gemwefen fenn müßte Dem gemäß wird auch des 
Arieges gegen Savopen erwähnt (III, 48, ı), In welchem die Helden 
des Drama unter Feria gedient haben. Diefer brah 1625 aus. 


47, 2. Por un hora que pensara 

si era bien hecho, o na era 

echarse Ero de la torre, 

no se echara, es cosa cierta; 

con que se huviera escusado 

Ei Doctor Mira de Amescua 

de aver dado a los teatros 

tan bien escrita Comedia, 

y averla representado 

Amarilis tan de veras, 

Diefer D. Antonius Mira de Ameskua aus Kadir 
ftand in Dienften der Könige Philipp III. und Philipp IV. Nie. 
Antonius (Bibl. Ser. Hisp. ı, 114) überhäuft ihn mit Lobfprüchen 
(3. 8. Natus quantumvis in musico hoc coelo velut alter aetherius 
Sol), ohne uns über feine Schriften Beftimmtes mitzuteilen. — Cal: 
deron preift hier fein Schaufpiel Ero. Aus der Ueberfeßung des Mus 
fäus durch Juan Boscan hatte fhon früher den Inhalt zu einem 
Trauerfpiel benust Love de Vega. Siehe Vorrede zu Peregrino 
en su patria, Barcelona 1605. Mira de Amescua, eben fo wie 
Galderon, wie die griedifchen und die englifhen Dramatiker , betrach⸗ 
tete die Arbeiten feiner Vorgänger ald zu benußendes Gemeingut. — 
La Amarilis it Maria de Cordoba ydelaDBega. ©. über fie 
Pellicer Tratado sobre el origen y progresos de la Comedia en 
Espana, Madrid ı804. II, 84. Ben dem Cerco de Fuenterrabia 
von Ehrift. de Morales Heißt es: Representöla la compania de 
Amarilis. 
48, ı, que si lloga 

tarde Abindarraesz, es ley 

quo aya de quedarse fuera, 
- Biemit verbinde man aus No siempre lo peor es cierto (IV, 


‘ 


497.1). 
Abindarraez, , 
que por no quedarse oy 
sin posada, llegö antes, 


Dieß bezieht fib auf die Maurifhen Volkslieder von Abindar- 
raez und Zarifa, welche auch einer Novelle in Montemayors 
Diana zum Grundeliegen. S. das Nähere in Dephings Romanzen- 
Sammlung ©. 333, und Lope de Bega Dorothea A. a (Obras 
sueltas VII, ı30). 
66, 3. Aora sabes 

lo del huevo de Juanelo, 

que los ingenios mas grandes 

trabajaron — 


Das Geſchichtchen, worauf hier angefpielt wird, auch verherrlicht durch 
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Hogarths Meiiterband, tft wohl am befamnteften aus der Vorrede 
zu des J. Lipfins Opera critica. 
70, 3. Behora Dama Duende 
duelase de mi, 
que soy niäo y solo, 
. y uunca en tal me vi. 
Diefe Worte find Parodie des rührenden Volkslieds, weldes fo unver: 
gleichlich eingewebt ift in La ninna de Gomez Arias, 

Wie populär unfer Luſtſpiel gemweien iſt, gebt hervor aus den haͤu⸗ 
figen Anfpielungen auf dasfelbe in andern Dramen. Eo findet fich eine 
bey Zirfa de Molina (Gabriel Telle;) in Castigo del Pense que 
Th. a Jorn, ı gu Ende: . 

Que muger ilustre ha sido 
esta nuestra Däma Duende, 

Noch jest wird eine franzöfiihe Bearbeitung auf den Parifer Bühs 
nen gegeben. Sie ift von Hauterode, und hat den Titel: La Dame 
invisible, ou !’Esprit Follet; ift aber nidyt nad dem Spaniſchen verfaßt, 
fondern nach einer ältern franzoſiſchen Umarbeitung des Originals yon 
d'Ouville, im Theätre Frangois (Paris 1737, VII, 353). 

38) Peor estä que estaba. (Bey v. Malsburg, B. ı 
Es iſt ſchlimmmer ald ed war.) Zum Schluß heißt es: 


El peor esta que estaba 
aunca ha encasado mas bien 
que apra que estan casados, 


Für die reisende Heldin Lifarda, wie für Juan, ift.dieß nicht 
Scherz, es ift bitterer Ernſt. Gewaltig ward ihr Herz hingezogen zu 
dem Euhnen, freyen, großartigen Ceſar, und nun fieht fie fid auf immer 
serbunden mit dem fteifen Auan, welcher erfi feine Seftkleider abwartet, 
ehe er, aus dem Felde Eommend, die Braut befudhen wil. Co will es 
das Waltende, und wohl uns, wenn wir den ſchmerzlichen Zwang zum Heil 
unfrer Seele zu wenden wiſſen. So etwas ſchwebte unferm Dichter vor. 

Schon der Titel ftellt unfer Stud dem Mejor estä que estaba 
gegenuber , und manche Einzelheiten find in beyden gleih. Peor e.q.e. 
trägt aber Spuren des Modeftyls (estilo culto) an fid), und iſt jugend» 
Tier, wahrſcheinlich glei nady La Dama Duende, denn III, 106 ſteht 
, la senora 


que tapada pretende 
tener futura sucession de Duende., 


Sn der Dodslenufhen Sammlung altsenglifher Dramen (XII, 
131) wird das Luftfpiel des Digby Graf von Briftol Worse and 
worse, erwähnt, das aus dem Spaniſchen ſeyn fol. Die Zuſammen⸗ 
ftellung mit Cal der ons Mejor esta que estaba und No siempre lo 
peor es cierto kann die Zweifel des englifchen Herausgebers heben. 

Auch eine franzöfifhe Bearbeitung von Boisrobert ift wieder 
abgedrudt im Theätre frangois (Paris 1737, VI, 337). Dee Berfajier 
nennt Dad Stüd Les Apparences trompeuses, und gibt die Quelle, aus 
der er fcöpfte, nit an. .Alein dem Inhalt nach folgt er feinem Bors 
bilde Schritt vor Schritt. 

Ueber die Entitehung des Salderonfchen Peor estä que estaba 
ift bis jegt ein tiefes Dunkel gebreitet, welches erft aufgehellt werden kann, 
wenn die bier angeregten Unterſuchungen mit größern Hülfsmitteln forts 
gefeßt werden. Die Sache verhält ſich nämlich fo: 

Es befindet fid in einer Sammlung fpanifher Schaufpiele eines mit 
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dem Titel: Peor cstä que estava. Comedia famose. Compueste por 
Luys Alvares. Representöla Francisco Lopez. Am Schluß heißt es: 
Acabose esta ‚Comedia por el mes de Mayo de ı630, y la repre- 
sento Joseph de Salasar el mismo ano. Unſer Schauſpiel ward fünf 
Jahre fpäter 1635 unter Cal derons Namen zum Drud befördert. 
(Bey Bera Taffis Th. 1). VBergleihen wir nun berde Dramen, fo 
iſt nicht allein der Inhalt, fondern der Gang der Entwidelung Scene 
für Scene in beyden gleih. Das neue ift weit länger ald das ältere, denn 
in jenem ift die Sprache mit großer Sorafalt bis zur höchſten Künftlichs 
keit ausgebildet, ja mehrere Stellen find bis zum estilo cultissimo hin- 
auf geichraubt , deſſen Fehler man bey dem Genialen der Grfindung und 
Einkleidung verzeiht. Alles, was Form ift, ift "neu, das Alte it weit 
fhlichter. In den ſcherzhaften Scenen tft auch der Inhalt ganz verändert. 
Sm alten find die Charaktere mit wenigen flüchtigen Streichen gezeichnet, 
im neuen mit wunderbarer Sorgfalt ausgeführt. Namen und Drte find 
gänzlich verändert. — Wer ift nun jener Luys Alvarez, der Berfaffer 
des alten? Bey N. Antonius (B. Ser. H. a, ı5) find vier Luys 
Alvarez, kein Dichter darunter. Auch in dem befondern Verzeichniß 
der Schaufpieldichter (a, 647) ift Feiner diefe® Namens, auch in Huers 
tas Katalog wird man vergeblich nad einem fuchen. 
rt Das Wichtigſte aber ift der Schluß des alten Peor estä que estava, 
r lautet: 


oe L. A Mantua conmigo irds, 
 Porque agora fin se de 
A peor estä quo ostava 
D.D. Todo sucede al revos 
La llamö su primer padre, 
Mot, Si mas de casa se fue 
Pos imiter a Casandra*), 
Y por poderse esconder 
Se mudd su proprio nombre, 
Pero alfin ella es quien os. 


Dieſer Schluß ift fpäterer Zuſatz, denn die häufigen Anfpielungen 
im Schauipiel ſelbſt, weldye in der neuen Bearbeitung immer Peor esta 
que estaba lauten, find im alten Todo sucede al reves. So werden 
wir Durch den Schluß an den ähnlichen in El mayor monstruo los zelos 
erinnert, und haben auch hier einen Betrug vor und, über welchen fich 
der wahre Derfaffer beklagt. Diefer Betrug kann aber gar wohl allein 
you einem Buchhändler oder Schaufpieler ausgegangen ſeyn, ja dieß ift 
— nah Vera Taffis Andeutungen, wahrſcheinlich. So viel ſcheint 
gewiß : 

Dad Schaufpiel Todo sucede al reves wurde dem Berfaffer heim⸗ 
lich entwendet, und wider feinen Willen bekannt gemacht, fen es durch 
den Druck, fey es durch die Aufführung; um Durch den Titel nicht fos 
gleich die Aufmerkfamleit des Verfaiferd und der Freunde, die es etwa 
Tannten, zu reizen, ward 'Todo sucede al reves in Peor estä que 
estava umgeändert. Unter dem neuen Namen ward es berühmt (Com. 
famosa), und nun ließ der Dichter es 1630 mit dem neuen Titel drucken, 
und fügte obigen Schluß hinzu. Dann arbeitete Calderon es von 
Anfang bis su Ende durch, und fihuf ed, der Form nad, neu, und fo 
wiedergeboren brachte er es 1635 in das erfte Dusend feiner Schaufpiele. 
So weit geht das hödft Wahrfcheinliche. 

' Wer ift aber, wiederholen wie jept, jener Luys Alvarez? SH 


*, Die Slorida der zweyten Necenfion. 
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es etwa Salderon felbft,, der aus irgend einem Grunde in der Jugend 
feinen wahren Namen bier nicht nennen wollte, da wir nichts von ihm 
kennen, das fo früh (1630) gedrudt iſt? Deuten etwa felbft darauf 
doppelfinnig die Echlußmorte 

Y por poderse esconder 

Se mudd su proprio nombre? 


4) Mejor estä que estava. (Bey von Malsburg d. 1. Es 
ift beffer als ed war.) Die Ecene ift in Wien, um die feſtliche 
Aufnahme der Infantin in Deutfhland zu fenern. Aber deutfche 
Männer und Frauen denken und handeln ganz wie die Spanier. Die 
franifhe Infantin Maria reifte den 26. Dec. 1629 von Madrid ab, 
um fih in Wien mit dem König von Ungern, Ferdinand (nad» 
mals Kaifer Ferdinand ILL), zu vermählen. Dur Peſt, Krieg und 
manche Unfälle zurüd gehalten, landete fie erſt am 26. Januar 1631 
in Trieft, und die wirfliche Bermählung gefhah zu Wien den a6. Se 
bruar 1631. Bald nachdem die Nachricht von den dortigen Feftlichkeiten 
in Epanien eingelaufen war, ift wahrſcheinlich unfer Luftipiel gedichtet 
und aufgeführt (S. gleich den Anfang VIII, 366 und folg.). Es faͤllt 
alfo in die Mitte des Jahrs ı63ı. 

Die englifhe ‘Bearbeifung Tis better than it was (S. Roscius 
Anglicanus, 1708, p. 26) ift zwiſchen 1662 — 1665. ©. zu 3. Wahr: 
fcheinlich hatte der Engländer vor fich den früheiten Druck von Mejor estä 
que estaba in der Primera Parte de Comedias escogidas de los me- 
jores de Espana, 1653, Blatt 103, 

Ein Auszug in der befannten Manier des Linguet ift im Theätre 
Espagnol (Paris 1770, I, 403). 

Ruzan, der dem Calderon auf Autorität eines Drudfehlers 
in dieſem Luftfpiel Vorwürfe macht , ift fchon zurecht gewiefen von Huert a 
Th. Aesp. III, ı, XV. 

5) Bien vengas mal. Eben ift hier der estilo culto befiegt; alles 
ift jugendlih und friſch, allein noch fehlt die Sicherheit und Gewandtheit 
der höchften Reife und Vollendung. Der Zitel Bien vengas mal, näms 
lid) si vienes solo , ift ein fpanifhes Sprichwort , das auch ſchon im D. 
Duirote zu leſen it, P. II, Cap. 55, T. IV, p. a6ı. 

II, 106,1 Gonsalo Bustos de Lara. 

Anfpielung auf die lange Geicichte der Lara, des Velas quez 
und dee Mudarra ©. Depping. ©. 56. 

122, Aqgui fue Troya. &o Hombre pobre todo es trazas 

VI, 147, ı 


Aqui, senores, fue Troya, 


Aus Birgil, Aen. a, 335 


Fuimus Trocs, fuit Ilium 
zum fpanifchen Sprüchwort geworden. 


6) EI Astrologo fingido. Eine Poffe, opne Duelle, Verſchleyerun⸗ 
gen und dergleichen Eebensgefahren. Dbgleih mander herrlihe Spaß 
vorfömmt , und die Aufmerkſamkeit jeden Augenblick geſpannt bleibt , fo 
fcheint es Doch zu den flüchtigften feiner Anlage zu gehören. Stoff und 
Entwickelung hat innere Achnlichkeit mit dem, was die franzöſiſchen Luft 
fpieldichter zu bearbeiten lieben. Und fo brachte denn auch Th. Eor- 
neille eine freye Umarbeitung dieſes Stüds im Jahr 1651 auf Die 
Pariſer Bühne, unter dem Titel: Le feint Astrologue (Oeuvres dram. 
de Th. Corn. Paris 1739 I, 89). GEs ward mit großem Beyfall aufs 
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genommen. Leichfigfeit und Glaͤtte des Versmaßes, fo wie rafher Gang 
der Fabel ift dem franzöſiſchen Drama nicht abzufprechen. Aber die Fehler 
in der Anlage werden bey Corneille nicht erfebt durch jenen uners 
grundliden Duft und Glanz wahrer Poefie, welcher jedes Werk des 
Calderon durchzieht. 

Die Zofe Beatrir ift in ihrer Redſeligkeit und Gemeinheit ein 
freffliches Gegenftüf zu dem Diener Faber in El Secreto a voces. 
— EI Astrol, fing. ift zuerft gedrudt 1637. 


VI 339, 2, 180. Tenia un familiar amigo, 
Das ift der spiritus familiaris, über welchen man f. Br. Grimm deut: 
fbe Sagen 1, 84. 
340, ı, 33. Porta, de quien la fama 
me dizo alabanzss mil. 
Die Magia naturalis des Neapolitaners Johann Baptifta Porta 
erfhien in Lion ı569. Nicht ſowohl diefe, ald vielmehr die Stiftung 
der Academia de’ Segreti zog ihm den Ruf eined Schmarzkünftlers zu. 


143, ı, 4 v.w Don Giunes de Roeamora 
me ensefö en tiempos aträs, 


Der Berfafler der Esfera del Universo. ©. Nic, Antoni: Bibl. Ser. 
Hisp. 1, 410. 
3659, 3: 79%. u. Don Diego, por quien se dixo 
lo de: Oque lindo Don Diego! 
bezieht fih auf den berüchtigten Tölpel, welchen Moreto in einem fehr 
guten Luſtſpiel, El lindo Don Diego, auf die Bühne gebracht hat. 

7) Mananas de Abril y Mayo führt uns ein in das Stadtleben 
der höheren Stände zu Madrid. in eingebildeter,, boshafter Stußer, 
wie Hippolyte, ein grillenhaftes, eiteles, lieblofes Fräulein, wie Clara, 
ein nichtiger und müßiger Bemunderer, wie Luis, das find Sharaltere, 
welhe bey Moreto, Tırfo und Solis häufig auftreten. Allein 
Salderon behandelt fie nicht ald Mittelpunft, wie jene Dichter; bey 
ihm dienen fie nur zur Unterlage der edelften fpanifchen Charaktere, der 
Anna und. des Ju an. So iſt auch die Herrfchaft des uber und waltenden 
vor allen Kombinationen der Klugheit, in der Verwidelung und Entwis 
delung deutlich aufgeftellt, und gibt dem ‘Drama einen höhern Werth. 
Der Triumph des Ganzen ift die Nede der Clara VII, ı28. In Dars 
ftellungen der Art (wie in El postrer Duelo de Espana J.Il, Ende; 
und Amigo, Amante y Leal in der Rede der Eftela J. III) ift unfer 
Dichter unübertrefflich. 


ı01, 3, ult. Teneis mil respetos 
del combidado de Piedra. 


Der berühmte fleinerne Saft des Tirfo de Molina, dur Mor 
liere und Mozart verewigt. 
102, 1, 14, Yaque no Siete durmiente. 


Die weit verbreitete Legende von den Siebenfhläfern ift in Spanien 
populär geworden duch Moretos Scaufpiel Los siete Durmientes. 
104, 1,7. 9. U. Esfera en fin de los rayos 
de Isabel yde Philipo, 
Dieß rüdt Man. de Abr. y Mayo wenigſtens zurüd bis vor 6 
DE. 1644, wo Iſabel ſtarb. ' 
115, 3,3 o que cansados estilos! 
Merkwürdige Beratung des ſchwülſtigen Modeſtyls, In welchem 
Calderon den Hippolyte fprechen läßt. 
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283, s, 15. Cosas de la Dama Dusnde, 


Abermals Anfpielung auf die Dame Kobold. 
8) Tambien ay duelo cn las Damas. Das Wort duelo bezieht 
fih bier auf das Gefühl der Ehre, wie die Vergleichung der Stellen VI, 
418, 1. 420, 1, 3. 434, 1. 439, 2. und 441,3 lehrt. 441, heißt es: 
uando por mi 
en los archivos del tiempo 


Tambien ay duelo en lae Damas 
quede al mundo por proverbio, 


Dieß zeigt, dab Calderon das Sprichwort erfunden hat. Die 
Eolifion der Ehre und Liebe ift hier bis auf den höchſten Punkt gefteis 
gert, aber dad edle Gefühl der Frauen Iäßt immer die Ehre flegen. 
Eine Anfpielung darauf ift in EI encanto sin encanto 


III, 463, 2. Tambien ay duelo en las Damas 
debiö decirse por esto. 


9) El encanto sin encanto. Gehört in Erfindung und "Anlage zu 
den reichften; allein die Ausführung , befonders in Beziehung auf Sprache 
und Charaktere, ſcheint weniger angemeſſen ald bey ähnlıhen Werken uns 
feres Meiſters. Es bat nicht die jugendlidye Friſche der früheren, noch 
Die Durchgearbeitete Klarheit der reifern Etüde diefer Gattung. La Dama 
Duende hatte überaus gefallen ; vielleiht ward der Dichter aufgefordert, 
denfelben Gedanken noch ein Mal zu benugen; und ein zweyter Aufguf ift 
nie fo gut al& der erfte. Auf fo etwas deuten die Worte des Grasioso: 

u, 485, 2. pensando que, si durasse, 


se arian de v6r repetidos 
pasesos de la Dama Duende 


Die beweiſt, daß unfer Drama fpäter gefchrieben ift als jenes; al 
fein doch wohl vor 1635. Denn in diefem Jahr brach der Krieg zwiſchen 
Frankreich und Epanien aus. Wenn man den regen Antheil des 
Diadrider Publitum und des Galderon als Hofdidter an den politi- 
fben Begebenheiten erwägt, fieht man, daß er die Spanier nicht ganz 
friedlich wird m Marfeille auf einem Pofifchiff ankommen laſſen zur 
Kriegszeit, und daß überhaupt dann manche Andeutungen auf den Krieg 
im Munde der zwey Spanier in Frankreich nicht fehlen konnten. 

ı0) El Escondido y la Tapada. ft in aller Hinſicht eins der 
reichften und reizendften dieſer Gattung, zwar erfi gedrudt 1657 in Parte 
nona de Comedias escogidas de los mejores Ingenios de Espana, 
allein weit früher aufgeführt. Naͤmlich Felix fagt: 


X, 444, 3, En Italia estaba, Celia, 
quando la loca arrogancia 
del Frances sobre Valencia 
del Po — 


Am 20. Eeptember 1635 begann Crequi die Belagerung von 
Dalenza am Po, und mußte fie den 28. Dätober 1635 aufgeben 
(S. Fortfegung des Ferreras XII, 230). Es ift wohl nicht zu zweifeln, Daß 
Zurz darauf die Erwähnung dieſes Vorfalld auf der Madrider Bühne von 
größerer Wirkung fegn mußte, als fpäterhin, wo ſchon andere Vortheile 
jenen früheren überboten haften. Ich feße Daher El Esc. y la Tap. in 
. den Anfang ded Jahres 1636, welchem aud Fein inneres Kennzeichen wis 
derſpricht. Erwaͤhnt wird abermald La Dama Duende: 


459, 3. porque es 
passo de la Dama Duonde, 
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Am Schluß nennt der Dichter das Schauſpiel por empenno escrita, 
das heißt auf Verlangen, auf weſſen aber, kann wohl jegt ſchwerlich noch 
ausgemacht werden. 

250, 2. Esta on la casa sin duda 
gue aquel famosn Eat remeho 
a medida de sus zelos, 


Hiemit verbinde man in Antes que todo es mi Dama 
V, 387, ı. tan Estremeno de honor — 
del zeloso Carrizales. 

Beydes bezieht fih auf die Novelle de8 Cervantes Del zeloso 
Estremeno (P. I. Nov. 7). Die läderlihe Eiferfucht des Sarri 
sales ift, wie man fieht, damals fhon in Spanien zum Sprids 
wort geworden. 

Im Theätre Espagnol II, 117, ift El Escondido y la Tapada 
unter dem Titel La cloison überfegt. 

11) Manana serà otro dia. Das Iängfte Werk diefer Klaſſe. 
Wenn Calderon in No siempre lo peor es cierto lehrt, mie die 
göttliche Natur des Weibes, von ungerehtem Verdacht gekraͤnkt, eben erft 
recht ihren Glanz fcheinen läßt, und defhalb dort Leonor ſchon glei 
im Anfang als liebend und durch die Liebe unglüdlich auftritt: fo bringt 
er und dagegen hier die noch unreife Knospe, welche vor unfern Augen 
fich entfaltet, und in Duft und Sarbenpracht vor der Sonne der Liebe 
fhimmert. Zwiſchen Schwertergellirr und Schmach, der der Tod auf 
der Stelle bey Salderons edlen Spaniern folgen mußte, wächſt diefe 
töftliche Liebe des Weibes , die nichts fcheut als den Verluſt des Geliebten, 
und der dann ein gütiger Gott fi mild erbarmt. Auch der Scherz des 
Dienere Roque ift trefflih; er geht dieß Mal gar nicht auf Zofenlieb⸗ 
fhaften aus, fondern dreht ſich allein um Habſucht und Feigheit. 

Der Titel ift, wie häufig, fpanifches Spridwort , das wir unter 
andern leſen in La gran Cenobdia IL, 3ıı, a, 5 

Im Eingange wird der Tod ded Herzogs von Lerma ın Slam 
Dern erwähnt. Diefer erfolgte im Sommer 1634 bey der Belagerung 
von Maftrich (Fortſetz. des Ferreras XH, 194). Nicht lange dar: 
nah muß das Schaufpiel aufgeführt ſeyn, wie die Worte zeigen: 

Murid el Duque, o quien aqui 
tooar de passo pudiera 


tal lastima, sin que el llanto 
embarasasse a la lengua! 


So fpriht man nicht von Iängft Abgefchiedenen, nur von folchen, 
wo der Schmerz bey dem Publiftum noch frifh. Aber Peor esta que 
estaba wird mit dürren Worten erwähnt. Gegen den Schluß 

Aoque, Que aquesta Comedia 
Bo sea: Peor estä que estavpm, 

Sonach 'ift Manana s. o. d. in die zweyte Hälfte der dreyßiger 
Jahre zu ſetzen, und wir bemerken mit Freude, daß ſchon hier von estilo 
culto keine Spur mehr übrig ift. 

, In der Aubgabe des Apontes (XI, ı und folg.) fehlt aber bie 
größere und beffere Hälfte des Stüdd. In dem Bud El mejor de los 
mejores libros, que han salido de Comedias nuevas, Madrid 1653 
iſt es vollſtaͤndig. Diefe ſchaͤndliche Verftümmelung hat zuerft ein habs 
füchtiger Buchdruder veranftaltet , welcher unfere Comadia femosa auf 
fünf Bogen zwingen wollte, und irgend einem blödfinnigen {hen die 


ı82 2. Anzeige » Blatt. 1 


Berttümmelung übertrug. Dieſer hat denn auch fo plump darauf los ge: 
ſtrichen, daß war arımelige Fetzen ubrig gevlieben find. Kaum iſt noch 
eine zZeile von Calderon felvit da. Was foll man aber zu der Traͤg⸗ 
peu und Dummpeit jenes Apontes fagen, der fih auf dem Titel ruhmt, 
aß er die Schunipiele des Salderon an das Licht bringe, fie dem 
vershrten Schatien felbft zueignet, und dann einen fo betrügerifhen Drud 

durch feine groge Ausgabe ale ächt Tanktionirt ? 
ı2) Hombre pobre todo es trazas. Ein Siftengemälde, treu. 
und lebendig aufgeiaßt aus dem Verkehr der Hauptſtadt des großen fpas 
niſchen Reichs. Die Ipanifchen Spigbuben - Romane jind berühmt ; unfer 
Don Diego ift ein geläuterteer Susman von Alfarade oder La⸗ 
zarillo von TZormes. Nichts war dem Genius dee Salderon zu 
geringfügig, fo wie ihm nichts zu groß war. Er ſcherzt hier über fich felbit: 

VI, 183, ı. Esteril Poota es este, 
pues en un eampo le falta 


yedra, jasmin o arrayan 
para esconder unas Damas! 


Sin früheres Schaufpiel erwähnt der Diener 


ı80, ı. asei la guarda seria 
de ia Puente de Mantible, 


145, ı iſt eine artige Ironie auf den in Bildern und Hyperbeln uner- 
fättlihen Modeftyl. 
146, » En Salamanca haa entredo, 
mas no Balamaneca en ellos, 


Ein treffendes Sprichwort auf die Anwendung der Univerfitäts:Fahre. 


Hombre p. t. e. tr. ift zuerſt gedrudt 1637, wie alle im zweyten 
Theil des Bera Tafſis. 

ı3) No ay cosa como callar. &in vorzügliches Werk. Ehre und 
Pflicht beiiegen die gluhende Liebe Des Luis und der Leonore. Sie 
thut alles, was jie nie jür Die Liebe gethan hätte, für Wiedererlangung 
der Ehre. Daß in der That dem Scäulein Die (Ehre uber alles gebt, 
konnte erſt fichtbar werden durch die freylich fonft anftößige Nothzucht. 
Zwiſchen Alt ı und 2 verfließt ein Zeitcaum von zwey Monaten. 

Sehr oft ik in unferm Luſtſpie die Rede von dem Siege der Spa⸗ 
nier bey Sontarabie gegen die Franzoſen unter Gonde V,374, 1. 
886, 1. Das Maskenfeſt, weldes Madrid zur Siegesfeyer gibt, 369. 
Der Prinz von Sonde wird genannt 332, a, und Irun 374,2 wo 
der ſpaniſche Adel ſich vereinigte hatte. Der ſpaniſche Heerführer 357, 2, 
ei senor Almirante, das im der Admiral von Gaftilien. Die Ber: 
treibung der Framyofen von der Belagerung von Fontarabie geſchah 
1038. S. Ludolfs Schaubühne IL, 652 u. folg. Unſer Luſſſpiel faͤllt 
alſo in den Winter 1658 — ı63y. 

353, ı zeigt Dad Gleichniß, wie forgfältig Calderon arbeitete, 
ehe er feine Werke zum Druck reif hielt. 

8375, 1. Porgue pensais que Maszias 
enamorado murid ? 
Porque nunca comsiguiö. 

Bergleihe Para vencer amor, querer vencerlo VII, 457, 1,13. 
Quei, Fr mayor perfeccion IX, 318, 2, 5. Bomancerg general 
B 


Que no quiero competeneias 
con Don Gasmio 0 Don Macian, 
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que los Ilamau los muchachos 
Matasiete, que acuchillan, 


Moreto. De fnera vendra quien etc. 
Pu£s tiene en ella vuostro amor Macias 
El monstruo de la Fortuna ı p. 10, % 


Solo Macias 
entonces podrä atreverse 
al noramala, 


375,2. un Diablo sucubo fue. S. v. Dobenek Volksglauben I, 2a. 


383, ı, Esto mismo 
hazen las mozas Gallegas 
entras rinendo al principio, 
porque no las rinan. 


Fuego de Dios X, 341, ı, Esto hacen las Gallegas 
tardar y reuir despues. 
Astrologe fingido VI, 335, ı. lo prometo a fe de Gallega 
Amor honor y poder VI, 279, ı. sord un segundo Juan Hras' 
del viento de la Gallega, 


‚ 394, ı. Hasta, las mentiras tiegen 
buenuao mala estrella 
Vergl. ı. Antes que todo es mi Dama V, 190, ı 
que para mentiras oy 
predoınina buena estrella. 
Aus La Vanda y la Flor V, 77, 1. 

14) Con quien vengo, vengo. Der Titel enthält das unverbrüchliche 
Geſetz in Duellſachen, weldyes gebietet dem bepzuftehen, auf defien Ruf 
und mit dem man gekommen ij. V,.ıoı wird ausführlich der Treffen 
zwiſchen Epaniern und Sranzofen in der Nähe von Gajale in Monfer: 
rat erwähnt. Diefe fielen vor 1640. ©. Ludolffs Schaubühne IL, 
753, und Fortfeßung des gerreras XII, 3ıg. Die Aufführung ift alfo 
zu feßen 1641 oder 1642. Es gibt auch einen einzelnen Drud, der ſchon 
1649 in Hamburg fi befand. 

Zwey Mal ift Con quien vengo, vengo in das Italieniſche über« 
feßt, unter dem Titel: Conchi vengo, vengo. Ein Mal Tradotta dallo 
Spagnuolo in Italiano da Michele della Marra. Napoli 1665; dann 
von einer Schaufpielerin Angiola D’ Drfo, Ferrara und Bor 
Iogna 1669. ' 

ı5) Los Empenos de un Acaso (bey Gries 8.3. Die 
Berwidlungen des Zufalle). Th.Corneille hat in Les En- 

agemens du Hazard, meldyes 1651 in Paris aufgefuhrt ward, den 
Snbalt des unſrigen ziemlich treu nachgebildet. Die drey eriten Akte weis 
hen gar nicht ab. Sie gehen bis zum Duell des Felix. Der vierte Akt 
ift Dagegen entlehut aus der erften Hälfte des zmwenten von Casa con dos 
puertas. Der fünfte endlid gibt den Schluß von L..Emp. d. u. Ac. 
Die Arbeit des Corneille ift leicht, fließend ‚und der Dialog bewegt 
fih raſch. Sonſt gilt audy Hier das zu Nr. 6 Geſagte. Schon aus dem 
Jahr des Eorn. Luftipield geht hervor, daß das fpanifche Driginal fpäte 
fiens bis 1650 verfaßt. Auch Eennen wir einen Drud von 1653 in El 
mejor de los mejores libros que han salido de comedias nuevas. 
Madrid, 1653. Hier ift der Titel, der auch am Schluß des Stücks wie⸗ 
derkehrt, Los Empenos, que se ofrecen. Der gewöhnliche Tert ift 
leider auch hier klaͤglich Änterpolirt, und ihm mangeln Sinn und Vers⸗ 
maß oft gänzlihd. Die Feinde des Calderon find oft geneigt, ihm 
diefe Entfielungen als Feyler vorsumerfen , und manche Anbeter ded großen 
Namens bewundern fie wohl gar! 
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Wie viele Schauſpiele dem Calderon beygelegt find, weiche nicht 
von’ ihm herruͤhren, fo iſt dieß, welches er verfaßt, umgekehrt auch einem 
andern Dichter beygelegt Es lieat nämlich ein Druck vor uns, mit dem 
Titel: Comedia famosa. Los Empenos que se ofrecen. Del Doctor 
Juan Perer de Montalvan. Es ft wörtlich dad Salderonfde 
Schauſpiel, obaleih der Huertafcde Katalog zwey Empenos que se 
ofrecen , eins von Montalvan, eins von Galderon als verfdie 
dene Stücke neben einander ftellt. 

ı6) Guardate de la agua mansa. Gin ächtes herrliches Yamiliens 
gemälde , die Charaktere unmittelbar aus dem wirklichen Leben genommen, 
und fo fcharf gezeichnet , wie fonft felten. Man wird in vielen Stellen an 
Die Gharaltere in D. Auirote erimet. Die Duene, Mari 
Nuna, mit ihrer Feyerlichkeit, Gutmüthigkeit und den erhaltenen Prü⸗ 
geln, ftellt fib der Altefidera an die Seite. Unvergleichlich aber ift 
der afturifhe Tölpel (Figuron) Torribur, der aus der Provinz anlanat, 
ein Madrider Fräulein zu heirathen, ein taufend Mal potenzirtr Rochus 
PBumpernidel und Pachter Feldkümmel. Hier hat der Dichter 
fein großes komiſches Talent vorzüglich entmwidelt. 

Es ift aufgeführt nach 1649, mie die über alles alänzende Befchreis 
bung der Einholung der zweyten Gemahlin Philipps IV. (15. Nov. 
1649) zeigt, V, 149, 1 u. folg. Die prachtvoll ausgeführten Triumphbo⸗ 
gen 185 u. folg. waren nah Calderons Angabe verfertigt,, und bes 
fonders erffärt (vergl. Vida de Calderen I, 4u. Bouterwetlll, 

02 . " 
) 149, 1,8. Deudora Alemania estaba 
a Espeiia de la mas rica, 
de la mas Kermosa prende, 
Dieß leitet uns zurüd zu Mejor estä.que estaba. Diefe prenda ift Mas 
ria Anna, Todter Philipps IH. und Schweſter Philippé IV., 
aus deren Vermählung mit Kaifer Kerdinand III. die junge Königin 
Marta Anna entfprang, die in einem Alter von 14 Jahren mit dem 
fünf und vierzigjährigen Philipp IV. verbunden wurde. Ihr Bruder 
Serdinand ı50, 2, 
Ferdinando , Rey de Ungria 
y Bohemia, inclito joven 
brachte fie bis nah Trent. Bon Trent nah Mailand der Herzog 
von Turſis debendaf.).., Dan bemerfe die vielen Anfpielungen auf 
Ferdinands IV. baldige Wahl zum römifchen Könia, und man Tann 
den eifrigen Wunfch der ſpaniſchen Hofpartey nicht verfennen, ein Ehe: 
buͤndniß au ftiften zwifhen Ferdinand IV. und Maria Therefia, 
Tochter Philipps IV. Allein die Furcht der Spanier vor Frankreich, 
und dann der frühe Tod dieſes Ferdinand vereitelten den Plan. ©. 
Ludolff II, 1650. 

Guardate de la agua mansa ift zuerft gedrucdt in Comedias nue- 
vas escogidas de los mejores Ingenios de Espana. ı657. Octava 
Parte , Bl. 33». , 

17) No siempre lo peor es cierto. Hat in der Erfmdung einige 
Aehnlichkeit mit Peor esta que estaba. Doc ift das jugendliche Feuer, 
welches in jenem glüht, in dem unfriaen nicht zu finden. Vielmehr ſcheint 
alles fehr verftändia und abſichtlich angelegt und Durchgearbeitet, " 

Eine Ueberſetzung ift im Thieätre Espagnol II, 253, mit der Auf: 
ſchrift: Se defier des Apparences, 

Uufer Luſtſpiel tft zuerft mit dem Achten Titel gedruckt in Primera 
Parte de Com. escogidas de los mejores Ingenios de Espaita , 1652, 
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Bl. 17." Es wird auch einzeln verfauft unter dem Titel Nunca lo peor 
es cierto. Diefer ſchlechten Veränderung lag wahrfcheinlich auch eine bes 
trügerifche Abjicht zum Grunde. 

ı8) EI Maestro’ de danzar zeichnet ſich durch reine und edle Sprache 
aus, welche jedody an wenigen Stellen erhaben und nie überladen iſt. Ya 
Ironie über feine eigne Lieblinge-Anfpielung in andern Stücken (El Galän 
Fantasma V, 385, ı. Auristela y Lisidante X, ı60, 3. Afectos de 
Odio y Amor VII, 216, ı) hat der Dichter, indem er diefe dem Gra 
eioso in den Mund legt, 

VII, gı, 3, 12, Estos son los solecismos 

de amor, dar persona quo haca 
ypadece a un tiempo. mismo,. 

Rafches Fortſchreiten, eine unendliche Gewandtheit und Sicherheit 
in allem Techniſchen, Dabey Kraft, Wärme und Freiſche verkünden den 
Meifter. Rur die Charaktere find nicht fo fcharf geſchieden, als in andern 
Antriguen s Stüden der beiten Zeit. 

Auch dies Schaufpiel ift für den Hof beftimmt gewefen, wie der 
Schluß lehrt: 
Pidiendo a essos reales pies 
el perdon de nueostras faltas, 

Auf die franzoͤſiſche Regel der Beichränkung der Zeit auf 24 Stun 
den fcheint Salderon hier Rüdficht zu nehmen. Am Ende des zweyten 


Akte: 
En que ha de parar aquesto ? 
ymas en veinte y quatro horas, 
que da la troba de tiempo. 


69, ı, ı8, qua Lasarillo 
desde a quel punto te adiestro. 


Anfpielung auf den SpisbubenRtoman Lazarillode Tormes, 
von Diego HYurtado de Mendoza, welcher zuerft 1553 erfcien, 
als der Berfafler noch Student war. 

60, 3, 14. de EsplandiauyBelianis 
Amadisy Beoltenebros, 
que a pesar de Don Quixote 
oy a revivir han huelto, 


Bergl. Argenie y Poliarco VI, gı, 2. 
la oncantada selva 
do Esplandian y de Amadis, 


Ueber Amadis f. Th. V. p. 46 der Idelerſchen Ausgabe des D. 
Quixote, und über die ältefte Sortfeßung des Amadis, Eöplans 
dDian daf. 193, — EI valeroso e invencible Principe Don Belianis 
de Grecia, vom weifen Frifton angeblich griechifch gefchrieben, erſchien 
Estela 1564. Bergl. D. Quiz. ı, 5. 57. — Beltenebros, der Beys 
name des Amadis auf dem Felſen Armuth. 

Das Luftfpiel des Lope de Vega: El Maestro de danzar, an 
das fich mahrfcheinlich das unfere fchließt,, ift mie leider nur dem Ramen 
nach bekannt aus der Borrede zu El Peregrino en su patria. 


63, 3. Para los dos es lo mesmo 
la Plaza de la Olivera 
que las coplas de Oliveros, 


La Plaza de la Olivera. ein Pla in Balencia. Die coplas 
von Dliver aber jebt ziemlich verfchollene fpanifche Volkslieder. 

ı9) Primero soy yo. Der Titel ift ein Sprichwort, das wir auch 
fefen in El secreto & voces, VIII, ı61, 2, 
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Zowiſche Anſpielung auf das Leben ein Traum iſt hier VIIL, 
197, 3%, 3 
7 Quien pensara. que yo hiciora, 

paseos de; La Vida es sueno., 


Die Ermähnung einer Heldenthat aus der vaterländifchen Gefchichte 
mußte dieß herrliche Drama den Spaniern noch werther machen. Es ift 
der Uebergang über die Elbe am 24. April 1547 beym Anfang der Schlacht 
von Mühlberg. Die ausführlihe Erzählung bey Galderon VII, 
143 u. folg. trifft zuſammen mit den Nachrichten in der Descriptio pugnae 
Mulb. (Schardü Ber. Germ, Ser. Il) und bey Hortleder Urf. 
Anf. u. Fortg. des deutſchen Kriege II, 512. 

30) No ay burlas con el amor. @ine Föftlihe Pofie. Der Diener 
Mos katel, ein verliebter, ſüßlicher, weinerlicher Burſche, yudlt fi 
ab in aͤtheriſchen Traͤumen für eine untreue Zofe, von welcher Krankheit 
ihn der Herr durch Schimpfen und Schläge zu heilen verſucht. Nur IX, 
463 erhebt fih die Sprache zu der nur den Salderon möglichen Höhe 
gerade am rechten Drt. 

449, 1. Los melindres de Belisa 


que fingiö con tauto acierto 
Lope de Veg.e. 


Los melindres de Belise ift das Ießte des Theild 9 der Deanıen 
des Lope, Madrid ı617. 
449, Es Comedia de Don Pedro 
Calderon, donde ha de aver 
por fuersa amante oe comdido, 
y rebosada muger? 


Diefe Worte. zeigen, daß mande Intriguen-Stücke diefem fchon 
vorangegangen waren, und wie gutmüthig der Dichter derley wohlfeile 
Bemerkungen aufnahm. Derfelbe Spaß ift Cada uno para si 

1, 85, =, aquesta es lacena 
scena de un poeta, amigo 
de cuchilladas , adonde 
no ay Tapada ni Bscoomdido. 


Die Sprache der Beatrix und des Moskatel ift durchweg 
eine Satyre auf die geiftlofe Anwendung des estilo culto. 
IX, 432, ı3. Que no os debeis de entender 
que ella habla culto, tu olaro, 
437, %» ı2. Honor, con quien vengo, vengo 


©. zu No. 14. 


443, ı5 Sant Jage, olerra Espana! 
©. D. Quirsote ll, Gap. 4ı. Ideler VI. p. 3ı. 
4, 1, 13, Esso a Reyes de Comedia 
ne ay condesa que no diga 
de Amalfı, Mantuao Milan 
mas no las de Picardia, 


Sin Spaß über die gekrönten Häupfer in den unzähligen Comedias 


heroycas, 
446, ı, 7. Que habla siempre Algaravia, 
y sin Calepino, no 
pusde un hombre entrar a oirla, 


Ambrofius Salepinus, geboren 1436 zu Salepio, geftorben 
1510 zu Bergamo. Sein Dictionarium latinae Jinguae erfdien 
werft 1505. Galderon made bier die ungehörige Ginmiſchung latei⸗ 
nifher Wörter in die kaſtiliſche Sprache lächerlich, welche auch den Lieb⸗ 
babern des estilo culto zur Laſt fällt. 


J 
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Moliere in den Femmes savantes hat den Lope (aus dem der 
Rame Belife) und den Calderon vor Augen gehabt. Eine Ueber 
feßung ift im Theatre Espaguol III, 1. 

21) Cada uno para si, I, 61, » heißt es: 


Despues que de Barcelona 
partimos jantos, aviendo 

el senor Don Juan logrado 
con el valor y el consejo 

de sus nobles generales 

las esperanzas de un corco — 


Dieß iſt eben ſo fein als wahr. Die Einnahme Barcelonas 
vollendete die Unterwerfung der Catalonier. Der Einzug der Spanier 
daſelbſt unter unglaublichem Jubel der inobner erfolgte 13. Det. 1652. 
S. Theatrum europaeum 1636. T. VII, 213. Philipp IV. na 
türlider Sopn, Don Yuan, war der oberfte Feiter der fpanifchen 
Kriegsunternehmungen. Diefe Stelle bemeift, daß cada uno para ei 
früheftens 1652 gefchrieben iſt. 1658 ift die wahrfcheinliche geil. Wenn 
man die einmal weiß, entdeckt man auch bin und wieder Zeichen des reis 
fern Alters , wo Die Phantafte nicht mehr in fo muntern Farben fich gefällt. 

Anfpielungen auf frühere Stüde find 7ı, 2, 9 auf Peor estä 
estaba; 85, 2 auf El escondido y la Tapada; 86, 3, 12 auf Con 
quien vengo, vengo. 

67, 1, 16, — Simon 
no te quiero Cirineo, 
Wortſpiel mit Simon von Cyrene aus Matth. 27, 3a, welcher 
das Kreuz Chrifti tragen mußte. 

Zuerft ift-cada uno para si gedruckt 1661 im Parte guinse de 
Comedias nuevas escogidas de los mejores Ingenios de Espana. 
Madrid. 

32) Antes que todo es mi Dama. Nicht fiher bin ich über die 
Zeit der Abfaffung. Folgende Stellen find in dieſer Hinſicht der Beachs 


tung werth: | 
V, 384, ı, 1. Aunque oy eldar un Soneto \ 
no estä en uso, dispertando 
las ya dormidas mcmorias 
del Boscan y Garcilaso. 


Ganz frühe Schaufpiele des Salderon aber 4.8, El Principe 
constante) haben Sonette; führt der Dichter ſie hier nach langen Zwis 
fhenraum wieder ein? 

290, 3, 7. porgue aquesto 
de enamorar de Fantasma 
ya espird 
weiſt entfchieden zurüd auf EI Galän Fantasma (zuerſt gedrudt 1637) 
ald auf ein früheres. 

Überhaupt ift Styl und Ausführung in unferm Schaufpiel durchs 
aus rein und vorfreiflid , und deßhalb fchon an Die Jugendzeit des Dich: 
terd nicht zu denken, fo wenig ald an die ſpaͤteſte. Das zweyte Sonett 

aber 285, iſt nicht von ihm: 
No hice yo Soneto, 
poro acordandome de uno, 

a3) Dar tiempo al tiempo. Eine zum Theil durch. Ironie auds 
geſprochene Gerechtigkeit waltet durch das verwidelte Drama GB. ift ein 
innerer Zuſammenhang zwiſchen den Charakteren und Vorfaͤllen. Beas 
triz, im Anfang frech und trogig lügend, wird ſo tief gedemüthigt, daß 
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fe ſelbſt, wo fie Recht bat, Unrecht befömmt , und fich nicht zu verthei⸗ 
igen wagt. Diego, etwas befhränkt, kann die Liebe Leonoren& nicht 
erzwingen, und muß froh feyn, die Ehre feines Daufed um jeden Preis 
zu retten. Trefflich ift der Alte. In dem feften Wahn, daß er ald Ber: 
mittlere fremder Thorheiten in Unannehmlichkeiten geräth, merkt er 
erſt am Schluß, wie ihn die eigene Tochter am Seil führt. Diefe 
aber ift wieder ein Abbild jener weiblichen Tugenden und Holdfeligkeiten, 
mit denen Salderon feine Fräulein auszuflatten verftand, und wohl 
gehört ihr , Herz und Hand des freyen ritterlihen Don Juan. 
Dee Titel: Dar tiempo al tiempo, ift ein Sprichwort, das auch in 
D. Quixote P. II. C. yı. IV. 453 erwähnt wird, und bey Galde 
ron EI Conde Lucanor. IV, a01, 1, 69. u.: Dicha y desd. del 
nombre IX, 4ı, ı. 
Der Diener Chacon iftreih an Volksliedern. 3.8. VIII, 275, 3, 11. 
Y 00 es &l por quien se canta: 
que en vanco llama a la puerta, 
quien no ha llamado en el alma, 
Vergl. 385, a, 21, und EI Conde Lucanor. IV, ı89, 2, 296, 10 v, 
unten: He de tratar del reto de Zamora. 
Außer den Erklaͤrern zu D. Quixote II. C. zı IV p. 453. vergl. 
man Moreto: La ocasion face el ladron 3, 2. 
Todos duermen en Zamora 


Lope de Vega: Dorotea p. 44ı Mi hijahermosa , eI Lunes a 
Toro, y el Martes a Zamora. 

a4) La Desdicha de la vos. Ein tragifches Geſchick macht dieß 
Scaufpiel zu einem der ernfteften dieſer Gattung. Leonore, andere bes 
triegen wollend , betriegt ſich felbft um das Glück ihres Lebens, und das 
bezaubernde Talent des Geſanges bringt nur Unheil über defien Beſitzerin, 
Beatriz. Die Heinen töftlihen Lieder fcheinen älter zu feyn, und Cal⸗ 
deron hat fie, wie Shakſpeare fooft, mit den Melodien aufgenommen. 

El, 119, » Que antes que todo vos la Dama, 


Anfpielung auf das alfo frühere Lufifpiel Nro. 21. 
130, 5, 2. Que debe de ser Comedia 
Sin duda esta de Don Pedro 
Calderon, que hermano o padre 
Siempre vienen a mal tiempo. 
&. zu No ay burlas con el amor N, ı9, 

Le Charme de la voix von Th. Sorneille it nit nah Sal: 
derons la Desd. de la voz, fondern nah Moretos ähnlichem Lo 
que puede la Aprehension bearbeitet. 

35) Fuego de Dios en el querer bien. ft eine Feucht des hö⸗ 
beren männlichen Alters. Zuerſt gedrudt ı660 in De los mejores el 
mejor, libro nuevo de Comedias varias, nunca impressas. Parte 
ı3. Madrid, 

Der Titel ift volksthuͤmlich &. Depping Romanze p- 403, und 
Las manos blancas no ofenden IV, 353, ı, 13. 

Bey dem Charakter der Angela drängt fi Die Vergleihung mit 
der Lifarda aus Peor estä que estaba auf, worauf auch gedeutet 
wird x, 33ı ‚23, 33. 

Esso estä 
psor que estaba. 


Die Borzüge des Geiftes, mit denen Liſarda geſchmuͤckt war, 
ſind noch gefteigert in Angela, und diefe if dabey edel, befonnen und 
p | 
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treu; Eigenſchaften, welche der jugendliche Dichter in der jugendlichen Li⸗ 
ſarda nicht hervor gehoben. Trefflich iſt der Gegenſatz in der leidenſchaft⸗ 
lichen Beatriz, von welcher gilt, was von der edelſten weiblichen Na⸗ 
tur in Wilhelm Meifters Lehrjahren geſagt wird: »Sie heirate 
nicht eher, ald bis einmal irgendwo eine Braut fehle.« Allein diefer Cha⸗ 
rakter fichert nicht vor allen Stürmen des Zufald. Diego, der fi 
ungeſtuͤm aufdrängt, erhält Die wohl verdiente Strafe duch Verwundung 
und Verachtung. Dem Yuan aber, der in bemußtlofer Größe ftilt lebt, 
wird faft wider feinen Willen Durch ein günftiges Geſchick die englifye Ans 
gela zu Theil. 
204, 3, 31. Pues que dos puertas no bastan, 
amar adonde aya tres. 

Hindeutung auf das frühere Casa con dos puertas N. 1. 

26) Qual es mayor perfeccion? Der volle Titel findet fih im 
Drama IX, 3ı5, a, 19. 
' Qual es mayor perfeccion, 

‚ kermosura u discrecion ? 
Zuerft gedruckt 1663 in Parte veinte y una de Com. nuevas, cesco- 
idas de los mejores Ingenios de Espana. Madrid. Es fceint die 
höhere Neife des männlihen Alters unverkennbar zu tragen. Klarheit, 
Beionnenheit und Wahrheit bezeichnen jede Scene. Es findet fi zufam: 
men, wad zufammen gehört, und ein edler Sinn beftegt die trüben Wal⸗ 
lungen auffladernder Leidenfhaft und Woluft. Nirgend zeigt auh Cal: 
deron fo deutlich feinen Widermillen gegen feine eigenen früheren Fehler, als 
817, 3, 9. De essos hyperboles, Ilenos 

de crepusculos y albores 

el mundo cansado estä: 

no los descaremos ya 

siquiera por oy, senores ? 


Heute folfen die Hörer nichts im Modeſtyl erwarten. 
#5, a, ı6. De un adagillo, que a Espana 
ahadio Lo pe, se infiere 
D. L. Que? In. Quion piensa que no quiere, 
el ser querido le engaüa. 
Wo fteht dies Sprichwort bey Lope? 
‘ 846, ı, ». Quien metiö a la tal persona 
en buscar cavallerias, 
hecho 'Infante Bobalias, 
la ilnfanta Bobalindona. 
Der Infant Bobaliae, welder fi von feinem Oheim Leitern, 
A rauttbiere und 7 Moren geben läßt, und die Gräfin damit aus den 
rmen des Grafen Almenique entführt, ift aus den fpanifchen Volks: 
Romanzen befannt. ©. Depping ©. 395. Hier it ed zugleih Wort⸗ 
‚fpiel mit bBoba linda, die hübſche Einfältige. 


II. Comedias heroycas. An ihnen ift das fpanifche Theater des 
fiebzepnten Jahrhunderts überreih. Man vergl. Huerta Einleitung 
zum Th. Hesp. IH. Der ewig wiederkehrende Inhalt bey den andern 
Dichtern ift, wie eine Frau von ihrem Fuͤrſten aus Liebe verfolgt wird, 
und wie fie fich durch allerleyg Mittel vor ihm zu fchügen fucht. Bey Cal⸗ 
Deron ift etwas ähnliches, aber veredelt und idealifirt, der Mittelpunkt 
Der meiſten. Es kömmt nämlich ein dritted Princip zu den beyden, der 
Liebe und Ehre, in der erften Klafle hinzu; nämlich das Princip der uns 
erfhütterlihen Treue gegen den natürlichen angebornen Herrſcher, ſelbſt 


⸗ 


1812. Anzeige⸗-Blatt. 19 


wenn dieſer ſich verging. Dies Princip dachte ſich der Spanier analog 
dem natürlichen Bande zwiſchen Aeltern und Kindern. Die mannigfachen 
Kolliſionen, die drey Pflichten: des Liebenden, des Ehrenmannes und des 
Unterthans, ſind es nur ſcheinbar, und das reine Pflichtgefühl vernichtet 
in jedem Augenblick aufd neue die Kollſionen. Dieß iſt die Haupt⸗Einheit 
Diefer Dramen , zu denen noch einige aus den folgenden Klaifen gehören, 
welche mir aber aus andern Gründen abgefondert haben; denn die- aa 
Stüde diefer unfrer zweyten Klaſſe haben lauter fingirte Perfonen. 

27) Lances de Amor y Fortuna gehört zu den früheſten, zuerft 
gedruckt 1635. Die Tiefe des Das Ganze befeelenden Gedanken erhebt es 
über die meiften beroifhen Schaufpiele unfers und anderer Dichter. Die 
Stimme Gottes, die im Bufen höherer Naturen durch das Gefühl fich 
offenbart , tönt au in Auroras Herzen unbezwinglid. &erade die 
Liebe hat diefe Stimme gemedt, ja die Liebe iſt felbft nichts als Ddiefe 
Stimme. Aber diefem höhern Ruf ftellt fih entgegen das Glück mit ſei⸗ 
nen wunderlichen Raunen. Aurora mird unfiher und ſchwankt; Ru: 
gero duldet und fchweigt, bis ein gütiger Gott fich beyder annimmt, und 
die Berwirrungen löft. 

Die Sprache des Altes a und 3 ift ziemlich rein; im Anfange Des 
erften bey dem Streit der beyden Graͤfinnen, dann in der Edilderung, 
Die Rugero von feinem frühern Riebesverfuch macht, ift noch viel Up⸗ 
piges des widernatürlichen estilo culto. Dafür ift aber die Darftellung, 
wie Aurora zuerft im füßen Bedürfniß zittert und findet, über alles Lob 
erhaben. 
? Die Ausfegung der vier S auf den Schildern verdient unfere Auf 
merkſamkeit. Lothario fagt III, 37, 2, fie bedeuten z 

Sirvo, Siento, Sufro, Bigo, 
Nah Nugeros Angabe pag. 38 Ichren fie die vier Eigenfhaften bes 
Liebenden: 
- Sabio, Solo, Solicito, Seereto; 

Diefe legte richtige Auslegung bezieht fi) auf einen alten fpanifchen 
Wis »von den vier S, welche die Verliebten haben müffen. Er ift ſchon 
aufgenommen in die Lagrimas de Angelica des Luis Barahona*) 
Geſ. 4, 1% 

De quatto eses dicen que estä armado, 
Sabio, solo, solicito y secreto; 
Sabio en servir, y nunca descuidado, 
Solo en aımar, ya otra alma no sujetoj 


Solicito en buscar sus desengaios ; 
Secreto en sus favores y en sus danos. 


So meint auch die Zofe in Cervantes fürwisigem Neugierigeni 
(D. Quix. ı, 34. Nov. exempl. 3. p. 36), Lothario befige nicht nur 
Die vier S; welche die echten Berliebten haben müßten, fondern das ganze 
Alphabet. | 
In feinem zaften Jahre 1657 brachte Quinault eine Bearbeitung 
son Lances de Am. y Fort, auf die Parifer Bühne, unter dem Titel: 
Les coups d’amour et de Fortune (Theätre de Quinault T. II, 


„ L 2 4 3 . . 


*)2. Bar: feste in den Lagrimas de Angel. die Babel des Orlandt 
fur. fort. Sein Gedicht erfchien zu Granada 1586 im Drud. ©. 
Nic. Antonü B, Ser. H. 3, ı7, und befonders D. Quirote, I. C. 6. am 
Schluß. Zope de Vega verdunfelte in der Hermosura de Angelica, 
— einer Fortſetzung des Orl. fur., Barachon as Ruhm, ivie es 
cheint, ſehr gegen Servantes Anſicht. A 

3 
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339). Alles Zarte und Tieffinniae des Driginals ift Hier vertilgt, und es 
lohnt niht dee Mühe, die einzelnen Abweichungen durchzugehen. Über 
Boißroberts Coups d’amour et de Fortune, die Theaters S:treiz 
tigleiten der Sranzofen und Ecarrons Novelle. Pius d’eflets que de 
paroles, f. Bibl. des Romans X, 206. 

a8) Saber del mal y del bien, zuerft gedrudt 1635. (Bey v. 
Malsburg, B. 2, Wohl und Weh.) Hier find die unerforfhlichen 
gaunen der Glücksgöttin, welche gibt und nimmt, erhebt und ſtürzt, als 
dad Element aufgeftellt, in weldem fich die Geſinnung ded echt edlen 
Mannes Täutert. Der Gegenfaß der Handlungen eines Chrenmannes, 
auf welchem als erſtem Minifter die Wohlfahrt des Staated beruht, ges 
gen die gemeinen Kabalen des Hofes und die Dummheit der Menge, gibt 
dieſem Werk einen ganz eigenthümlichen Charakter. Ein tieffinniner Schmerz 
begleitet den gewichtigen Ernfl. Der Diener geht immer zu dem Begüns 
ftiaten in Dienft, und will fo mit Gewalt dem Glück nadlaufen, und 
feine Gunft erhafchen. Allein überall empfängt er aus Berfehen Stöße und 
Schläge, während dem andern Diener ohne deſſen Zuthun alle Gaben, 
die dem erftern zugedacht find, zufallen. ' 
H, 413, 1. Un hombre que se criaba 

con veneno , adolecia 
de un grave dolor el dia 

. que el veneno le faltaba, 
Dasfelbe Pehrt wieder in Para vencer a Amor, querer vencerle VII, 
476, ı, und in Basta callar X, 135, a. &8 ift eine Fabel, aus dem 
Mittelalter herüber gekommen. ©. Aristotelis Secretum Secretorum 
cap. 28, von da Gesta Romanorum c. 11. 

414, 1. que era el de la ardiente espada, 


Anfpielung auf den Amadis von Griechenland. Der Titel desfelben lautet 
deßhalb in der fpätern Ausgabe, Lisboa ı596, Fol. Cronica del muy 
valiente y esforgado Principe y Cabellero de Za ardiente espyada, 
Amadis de Grecia. . 

39) El Galän Fantasma. Zuerſt gedrudt 1637. Es hat viele 
von den Fehlern der Jugendwerke unfers Dichters, und wenige von den 
Vorzügen. Ed war beftimmt zu einem Seitenftüd der Dama Duende. 
Dieß lehrt der Inhalt, und Calderon fpridt ed aus V, Zıa: 


Este Galän Fantasına que preteude ? 
C. Que tenga esposo. P. Quiea? C, LaDamaDuende 
886, 8, 162 e esto, de andar desvalido 
% augusto, Julia, lo grande, 
es bueno para las farsas 
Espanolas, 


Anfpielung auf das beftändige Thema der Com. heroycas. 


893, 1, 23» El fidus Acates fue 
puesto conmigo un Vellido. 
Dasfeibe. El Alcayde de si mismo V, sı2, 8 
siendo un criado , que excede 
a Acates en la lealtad. 


Komifche Berufung auf Aeneide 6, 158: 
. Cui fidus Achates 
It Comes. — Bellido Dolfos, der den König Sand o mordefe, ift 
Durch die fpanifchen Volkslieder berüchtigt. S. Silva de Rom, viejos por 
J. Grimm p. 399 und D. Auirote I, 37. Ausführlid in Galde 
eon La Virgen del Sagrario VI, ı35, a, 

894, 1, 8. Campo de Agramante. Aus Arioftos Orl. fur. 27 


e 


/ 


“ 
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von N. 35 an. Schon früher als Calderon erinnert ſich dieſes Tumults 
der gute D. Quixrote in der Schenke I. C. 45. 
899, 10 5. geroglilico lo ensena 
de la encina y de la cafe, 
Diele Zabel benügt Galderon nod La Virgen del Sagrario VI- 119, 
a und El segundo Scipion X, 302, ı. &ie ift aus Flavii Aviani 
Fab. ı6 übergegangen in Boners Edelſtein F. 83, in Ernft und Schimpf 
(Frankfurt ı563 Fol.) BI. 73, und in Lafontaine's Fabeln I,aa. 
dos, 12 » u. Ovidio dice ‚hablando del remedio . 


de amor qual es el medio: 
Para vencer a amor querer vencerle, 


Bezieht fih auf Dvid Remed. Amor. 787.. 


Er poteris: modo velle tene, 


30) La Vanda y la Flor. (By A. W. v. Schlegel, 2. ı, 
die Schärpe und die Blume.) Hier ift die Mißlichkeit des Um⸗ 
gangs mit dem Furſten mit geoßer Wahrheit Dargefiellt. Enrique mird 
wie durch ein Wunder gerettet von der Wuth des Herzogs von Florenz. 
Ein bezaubernder Neis ift allen Theilen dieſes Eöftlihen Werkes eigen— 
Noch im Jahre 1632 muß ed aufgeführt worden fepn. Denn die ausführlich 
beſchriebene (V, 54 u. folg.) Huldigung des Prinzen von Afturien ges 
fhah zu Anfang von 1632 (S. Ludolffs Schaubühne II, 143), wo⸗ 
bey gegenwärtig waren die beyden Brüder Philipps IV, nämlih Cars 
108 55, ı, cenido el acero, und $erdinand cenido la sacra 
diadema. Carlos ftarb aber fchon 1633 , und in diefem Zufammens 
bange würde fein Tod nicht ohne Klage erwähnt worden ſeyn, wenn er bey 
Berfertigung unſers Drama ſchon erfolgt wäre. Auch bemerkt man übers 
au die noch frifge Begeifterung uber den eben empfangenen Sindrud. 

3ı) El Alcayde de si mismo, gedrudt 1653 in El mejor de los 
mejores libros de comedias nuevas, mit dem Titel: La Guarda de si 
mismo. Das Verhältniß der Nebenbuplerin ift wahr und ergreifend 
geſchildert, und poetifhe Gerechtigkeit wägt Sefinnungen ımd Erfolge treu⸗ 
li. 1657 beachte Th. Corneille dies Luftfpiel auf die Parifer Bühne 
unter dem Titel: Le Geoier de soi-meme; fpäter erhielt e& den Nas 
men Jodelet Prince. Die komiſche Hälfte fcheint mir zu dem Beiten zu 
gehören, was in franzöfiichen Luftfpielen fich findet. Aus dem ſpaniſchen Bauer 
bat Corn. einen Parifer Geden gemadt , deſſen Eitelkeit feiner Dunms 
beit gleich kömmt. 

Im Spanifhen verdienen die Fomifchen Volkslieder V, 204, 2 und 
folgende beſondere Beachtung. 

sıd, 1. 29%. Roberto, 
. el diabro 
und EI Conde Lucanor IV, 204, 1, 
Roberto 
es del diablo para mi, 
Anfpielung auf das Volksbuch, das zuerft in franzoͤſiſcher Proſa erfchien. 
Lyon 1496: La vie du terrible Rodert Ze Dyable, lequel apres 
fut nomme Lomme Dieu. Spanif$ zu Irun 1638: Lavıda de Ao- 
berto el Diablo , llamado despues de sa conversion Hombre de Dios, 


32) EI Pintor de su deshonra. Gin graufes Trauecfpiel, ähnlich 
dem Medico de su honra und A secreto agravio secreta venganza, 
aber beffer als beyde. An Tiefe und Klarheit wagen wir es den Shak—⸗ 
ſpear'ſchen an die Seite zu ſetzen, Schon hat Alvaro feine Liebe be- 
fiegt , als der Zufall des Feuers ihm die Geliebte mit Gewalt in die Arme 
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wirft. Da ift ihm die Verfuchung zu ftark, er und diereine Serafine 
fallen den Furien anheim. Wunderbar ergreifend ift der geheime Yufams 
menhang der natürlichen Erfcheinungen mit den geiftigen Regungen, und 
eben fo der der Kunft des Malente, mit der entfeglihen Wirklichkeit des 
lebenden Bildes der todten Ehebredyer. 

Nicht unwichtig it, bey den Bemerkungen über die Malerkunft XI, 
164, fi zu erinnern, daß Cal deron einen Tratado, definiendo la 
Nobleza de la Pintura gefchrieben hat. 

Ben den prächtigen Maskenfpielen in Barcelona find die Zieder 
im kataloniſchen Dialekt von den Spracforfchern zu beachten. 

33) Amigo, amante y leal. Zuerſt gedrudt 1653 in Laurel de 
Comedias. Quarta Purte de diferentcs Autores. Madrid. (Bey von 
Malsburg Bd. a Fürſt, Freund, Frau.) Der allgemeine Cha: 
rakter der Dramen diefer Klaffe erfcheint hier ganz; ungemifcht, und man 
könnte unfer Drama die Comedia heroyca vorzugsweife nennen. 


X, 53, ı, 8 v. u, leyendo que cierta gente 
j Se sustenta solamente 
de oler las frutas y flores. 


Diefe Sage wird ausführlicher erwähnt in Muger llora y venceräsIX, 
208, 2. 
| e 93,2, 16. vive el triste Amadis 

en Niquea divertido 

tanto — 


Das iſt wieder Amadis von Sriehenland, der in weiblicher 
Kleidung Eingang fand bey Niquea. Wer die Prinzefjinn ſah, wurde 
unfinnig vor Liebe, und darauf bezieht fich diefer Spaß. 

34) Agradecer y no amar, zuerft gedrudt 1653 in Quinto Parte 
de Confedias escogidas. Vielleicht ijt aber der Tert in den gemöhnlis 
hen Ausgaben eine fpätere Recenfion. 

Gl Der Gedanke des Ganzen ſchimmert nur wie durch ein getrübtes 
a8: 
„Die Sterne , die begehrt man nicht, 
Man freut fih ihrer Pracht « 


Das ift es, was Laureneio fortwährend vergißt. Da er in feinem Stre⸗ 
ben nach dem ihm Unerreihbare. mit ganzem Gemüth bis an das Ende 
verharrt, fo wird ihm dafür der Lohn der Anerkennung. Jenes höhere 
Weſen nimmt ihn liebend in Schuß gegen alles Feindliche, und führt ihm 
zulest das ihm erreichbare Gut zu. Lıfida hat ihr Unglück verfchulder, 
weil fie nicht wenigftens dankbar für eine Neigung gewefen, die ja nicht fo 
häufig in der Welt ift. 

In Ausführung und Darfteflung gehört Agradecer y no amar zu 
den ſchwaͤchſten unferd Dichters. 

Fran Sal gabe ftelte 1665 unferm Schaufpiel eines gegenüber, 
ımter dem Titel: Amar y no agradecer. 

IX, 268, =, 21. hecho un Juan de Epera ampr, 


Anfpielung auf den fpanifhen Namen des ewigen Juden, Juan de Espera 
en Dios; eine Tradition, melde zu Salderons Zeit neues Leben er⸗ 
halten hatte durch das Schaufpiel des Antonig de Huerta: Las cinca 
lancas de Juan de Espera en Dios. 

264, ı, 9 haben wir abermals die Dama Duende. 
35) Para vencer à Amor querer vencerle. Zuerſt gedrudt, 
Madrid 1654, im Theatro poctico, septima Parte. Der Titel iſt 


® 
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son Galderon gemacht nah Dvid, wie er felbft fagt im Galän Fan 
tasma. ©. zu Nro. 29. Der Stoff ift rein erdichtet. Freylich ift 


VII, 446. Inclito Federico generoso, 
deste nombre tercereo, que glorioso. 


Der deutſche Kaifer Friedrich III. Allein der Krieg mit den Schwei⸗ 
gern, und alles andere ift mythiſch. Salderon ftelltein Friedrich III. 
Das deal wahrhaft Eaiferlicher Hoheit, Würde und Milde auf; ein an⸗ 
derer Dichter dasfelbe in Karl dem Großen. 


450, 1, 9. huviera juego 
de canas de tanto gusto ? 


©. Deppings fp. Rom. ©. 3ı5. 
470, 3, y porque en todos prosiga 
la letra — 

Die letra von den zwey verfchiedenen Pfeilen des Amoir, deren 
einer von Gold, der andere von Bley, wird nod erwähnt in EI Jardin 
de Falerina IX, 361, ı, in Las manos blancas no ofenden IV, 38, 
a, und in Laurel de Apolo VI, 396, 2. Auh Sarcilafo hat ıjie 
Ecloga 3; 


y ella huye como 
Quien siente al pecho al odioso plomo, 


vergl. Sebaſtian Brant Narrenfhilf: ı3 und go, und Ovid Metam, 
‚ 470. 

36) La Senora y la Criada. Die Sprade in den ernften Ab⸗ 
fhnitten erreicht die höchften Gränzen des didhterifhen Schwunges, ohne 
je auszuarten. Die Scherze find wahres Mufter für diefe Gattung. Aus: 
gezeichneten Werth haben die Charaktere und die ihnen angemeflene Ges 
rechtigkeit. Crot aldo liebt Diana, nachdem er fie im Gemälde ge: 
ſehen, und verfolgt mit unzgerbrechlichee Gewalt feine Abficht , fie zu beſi⸗ 
gen. Eben fo Diana läßt ihren Ruf, den Segen ihres Baterd, um zu 
dem Geliebten zu flühten. Flor liebt fo innig als fie vermag, doch dieß 
Bermögen ift gering. Zu tüchtigen Handlungen ift ihre Seele zu ein, ihr 
Trieb zu ſchwach. Ihr zur Seite‘ ſteht Fisberto; er will erſt die 
Braut mit jinnfihen Augen ſehen, und darum hat er I“ verwirkt. Ein 
Scattengebilde in der untern Sphäre ihnen gegenüber find die komiſchen 
Perſonen. 
37) El secreto à voces (bey Gries, B. 2: das laute Ge 
heimniß). Die Hoheit und Reinheit der Geſinnungen der Perſonen, mit 
Ausnahme des Fabio, die Darftellung des feinften höfiſchen Lebens, mit 
feinen Gefahren, der Sieg der Prliht über Wünſche und Leidenſchaften, 
alles in die gebildetite, reihite und blühendite Sprache ergoffen, dieß zus 
(ammen gbert diefem Werk feinen Platz unter den erſten Erzeugniſſen 

er Kunft. 

Die Bearbeitung des Carlo Gozzi (Tl pubblico Secreto. Opere 
ed. Venezia ı773. T. 4, 363) gibt den Inhalt treu wieder; aber der 
Geiſt der Liebe, Schwermuth, Eiferjucht,, des Edelfinns ift bey dem Ita⸗ 
lienee ziemlich entwichen. Dennoch iſt das Stück des Gozzi neun Mal hin- 
fer einander auf dem venetianiihen Theater di S. Angelo im Jahr 1769 
aufgeführt; ein Beweis der unzerſtörbaren Kraft des Originals. Bey Cal: 
der on iſt nur Eine fomifhe Perfon, bey Gozzi deren ſechs. Fabio 
iſt zum Teuffaldin geworden; Liſardo ift Aleffandro, ein ſchwül⸗ 
ſtiger Rare; Arnefto der gravitätiſche Pantalon; Flora, die luſtige 
Smeraldina. Hinzugekommen iſt Brighella, ein verunglüdter Dis 
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ter, und Tartaglia, ein alberner Parven. Gozzi erwähnt in der 
Vorrede nody einer italienifhen Bearbeitung von Cicognini, welde er 
nicht gelefen habe; eben fo ift es uns gegangen. 

Anfpielung auf zwey frühere Dramen finden wir 

VITO, 229,3. y Galän Fantasma has heche 
una Dama Duende, 

38) Nadie fu su secreto. Yn aller Hinfiht ſtehen diek und EI 
seereto ä voces als ein Zwillingspaar neben einander. Auch hier ift jes 
des einzelne durchdacht, fein und vollendet. Was dort die Herzogin, 
it hier der Fürſt Alerander Farnefe Er fagt I, 307, ı: 

Yo he de partir luego & Flandes 
à servir al gran Philipo 
segundo, dond Mastrigque 
venga a ser el blason mio. 


Ju an, Halbbruder Philipps IL ernannte auf feinem Sterbebette 
(DEt. 1758) unfern Alerander zu feinem Nachfolger. Philipp be- 
flätigte die Wahl. Die erfte Feſtung, welche feine Beute wurde, war 
allerdings Maftrih, am 29. Juny 1579. Ben den Gefchichtfchreibern 
finden wir in der That die Grundzüge des Charakters des Fürſten eben 
fo wieder, wie Salderon fie bier feinem Helden leibt. 

39) Basta callar. Wir haben hier diefelben Elemente, welde in 
den zwey vorigen find. Allein es ift noch etwas Befonderes in den benden Frauen. 
Margarita (Perle) ift die irdiihe Güte und Wohlthätigkeit; Seras 
fina aber die himmliſche Seligkeit uud Lieblichkeit, in lichter fterbliher Hülle 
vorüber ſchwebend. Darum huldigen ihr alle dDrey Männer , und erlangt 
ihe Herz nne der Eine, deſſen Sefinnung und Leben ihe am nädften ift, 
der, nach dem Margarita vergeblich fchmachtet, dem fie die böchften 
irdiſchen Dienfte geleiftet Hat. | 

X, 67, 1. Vimos caer de una ventana 

socorrida una hermosura 

no sö si en novela o faresa, 
Dies Schaufpiel ift offenbar Primero soy yo unfers Dichters. S. VIII. 
145, ı, Basta callar ift alfo bald nach Prim. s. yo aufgeführt. 

97.2, 19 desde Angelica no tiene 
exemplar 

bezieht fih auf Arioftos Orl. fur. i9. Ebenfoin Las manos blancag 
no ofenden IV, 359, ı. III, ı, 7 die Letra: Accion lograda en el 
susto u. f. m. tft von einem andern Berfaffer, welchem Calderon eine 
große Artigkeit zu fagen VBeranlaffung nahm 109, ı, 11 9, u. Iſt das 
etwa Philipp IV. felbft, den er gerade von diefer Seite her lobt, und 
Den hoͤchſten Rang abfichtlih nicht erwähnt ? | 

II, 2, a. Wiederholung der Worte aus dem Anfang des Secreta 
a voces. Eben fo in Auristela y Lisidante X, ı71. 113, aund 136, 
ı Anfpielung auf El Galàn Fantasma, 

136, 3,4 9, U, no quisiera, 

usando mal del astilo 

que & algun Critico paresca 

que es accion male morata, 
So weift der Hannswurſt den Tadel neidifher oder befchränkter Beur« 
theiler ab. Derber und unmwilliger ift der Dichter in Las manos blan- 
cas no ofenden IV, 362; 386, 2; 345, 2; 391, 13 auch in Auri- 
‚stela y Lisidante X, 168, 2; 198, ı. daß übrigens (Basta callar X, 
336, 2,9 9, u.) franzöfifche Profaiften poetifche- Licenzen ſich erlauben 
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ſollen, ift dunkel. Iſt es Ironie? Deutet Salderon aufelne franzöfifche 
Bearbeitung eines feiner Werke ? 

40) Un castigo en tres venganzas, in der älteren Ausgabe mit 
dem Titel: De un castigo tres venganzas, gehört der Echreibart nach 
im die mittlere Periode, und hier wohl zu den fpätern. Der gräulichen 
Mordgeihichte, ald Drama von Perez de Montalvan unter dem 
Namen De un castigo dos venganzas bearbeitet, ftellt ſich das unfrige 
nd nur durch den Titel entgegen , fondern überbietet es auch durch alles 

rige. 

41) Las manos blancas no ofenden. Der Tert in den gewoͤhn⸗ 
lihen Ausgaben ift klaͤglich verdorben, und nur Hülfe zu erwarten aus 
dem älteften Drud vom Jahre 1657 in Parte nona de Comedias cosco- 
gidas de los mejores Ingenios. Wahrfcheinlich ift e8 am Geburtstage 
der jungen Königin von Spanien aufgeführt, wie Kenner des Cal⸗ 
deron aus IV, 389, a, Los anos floridos u. f. m. muthmaßen wer: 
den. Das Drama tft hoch⸗tragiſch, ohne im gewöhnlichen Sinn Tragödie 
zu ſeyn. Ein trübes Loos verfolgt Die bepden Hauptperfonen Federico 
und Serafina. Sie find für einander beftimmt , aber Die Ehre trennt 
fie auf immer. Federico trägt etwas Schuld Durch die frühere Bes 
werbung um Lifarda, aber Serafina fällt als ein reines Opfer 
der Ehre. 

, IV, 369, Ven, muerte, tan oscondida u. ſ. w. 
Die alte Letra aus dem Cancionero general (Valencia 1611) wieder 
abgedruckt in Bohl von Faber: Floresta de Rimas antiguas, N. 184. 
Die andern Stellen des Salderon find verglichen in der Abhandlung 
über La Cisma de Inglaterra, ©. 24. 
888, s, en el sepulcro del noble 
on Quizote de la Mancha, \ 
Bergl. Basta callar X, ı23, ı. Dicha y desdicha delnombre, IX, ı5, ı, 

43) Los tres afectos de Amor, juerit gedrudt 1660 in De los 
mejores el mejor, libro nuevo de Comedias nunca impressas. Parte 
Trese. Der Anfang ift Wiederholung aus La vida es sueno. Das ganze 
Stück ift opernartig. Merkwürdig find dabey die vielen Gefänge, welche 
aus der Ferne den Redenden antworten, und zwifchen den Reden einfallen. 
Manches darunter ift überaus fpisfindig. 

43) Dicha y desdicha del nombre, zuerſt gedrudtt 1662 in Parte 
dies y ocko de Com. nuevas. Iſt ſchon etwas matt, wiewohl nicht 

ohne Stellen, wie fie nur unfer Dichter geben konnte. 3. B. über das 
Ahnen des Herzens, IX, 29, 2. 
838, a, ult, Coplas de Calaynos, 
©. 3 Brimm Silva de Rom, viejos p. 29. 

Hier 4, ı und in Las manos blancas no ofenden ift der Krieg 
des Deutfchen Kaiſers mit den Schmweizern abermals mythiſch im Hinter⸗ 
grunde, wie N. 35 

44) Auristela y Lisidante ift in Parte veinte de Comedias va- 
rias nunca impressas vom Jahr ı663 das dritte. Leider haben wir 
ein ſchlechtes Spektakelſtück, defien überfchwenglich reicher und bunter Ins 
halt eben fo wenig befriedigt , als die mit Sprachpomp und gefuchten Ans 
tithefen ausgepugte Form. Der Geift iſt entwichen. Selbſt der Spaß 
kann nicht recht aufkommen neben diefem matten und fteifen Ernft. 

. X, ı78, 3, En una gnardada torre U. f, w. 
Romanze aus Arioftos Orl. fur. Gef. 9, Aehnliche, aber nicht diefe 
find bey Depping v. 284 — 292. 
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45) Afeetos de Odio y Amor, gedrudt 1664, wie alle im dritten 
Theil der Ausgabe des Bera Taffis. Auch dieß gehört zu den über: 

. Tadenen und geiftlofen Pomp: Stüden, wo nur wenige Einzelnheiten ſchad⸗ 
108 halten. Dahin gehören (VII, 208) die Geſetze, welche Chriiterna 
gibt. Sie find uberaus komiſch, mit feyerliber Ironie hingeftellt, und 
erinnern lebhaft an Aehnliches in den Efklefiazufen des Ariſtophanes. 
Aber wer ift diefe Shrifterna, Königin von Suevien? Daß die 
Donau die Gränze zwifchen ihrem NReih und Rußland made, nad 
p- 234, gibt menig Auskunft. Aber die Nachricht, daß ihr Vater Adolf 
in der Schlacht geblieben (203, ı); die Schilderung ihrer Gelehrfamkeit, 
ihred männlihen Weſens und Abfcheus vor dem Heiraten (203), und 
Aehnliches, zwingt uns, an die ſchwediſche Königin Chriftina zu denken. 
Durch ihren Uebertritt zur römifchen Kirche war fie den Spaniern näher 
gerüdt, und wir haben auch bier einen gefchichtlichen Charakter in my⸗ 
thifchem Gemande. 

Die Liebe befiegt den Haß, und mit Freuden nimmt Chrifterna 
den Zwang auf, der ihr die Wahl erfpart. 

46) De una causa dos efectos. Daß die Liebe die Dummen 
Eug mache, ift eine Wahrheit, welde oft in Gedichten behandelt worden 
it. Man denke an Boccaccio Decam. 5, ı, und vergl. die Bey⸗ 
träge zur Gefchichte der romantifhen Poejie S. 48. Die entgegengefeste 
Wirkung kömmt im Leben nicht felten vor, bat aber, wie ed ſcheint, mes 
niger Reiz für die Dichter gehabt. Salderon hat durd Pebeneinanders 
ftellen beyder, ihnen das gehörige Licht und Schatten zu geben gewußt. 
Ueberbaupt iſt der Plan des Schaufpield höchſt verftändig und geiftvoll; 
allein die Ausführung, befonders in Beziehung auf die Sprade, ift Falter 
und dürftiger als fonjt leicht bey Calderon. Es ift nicht der estilo 
culto, über den wir bier zu Magen haben, ed ift eine durchgehende fühls 
bare Schwäche. Beſonders wenig befriedigen die fcherzhaften Partien. 

47) Muger, llora, y venceräs. Der Gedanke und die Ausfüh- 
rung im Allgemeinen ift trefflich; allein das innere Leben ift etwas er» 
mattet, und durchgluͤht nicht gleich fehr alle Theile. Nur die Scenen im 
Anfang von Akt 3 zwifchen dem jungen Ehepaar find au im Sinzelnen den 
beften der früheren Zeit gleich. 

IX, 176, 2. Denutro, A la torre! 


Pat, Solo de anadir les falta: 
Alatorre, Paladines! 


Anfpielung auf Die Nachtfcenen in der Brüde von Mantisle, Il, 390, 
2, wo Srene vom Thurme binabfingt: - 
A la torre, Paladines ! 
Cavalleros , a la torre! 
181, ©». La hermandad siempre escrive oon saetas 
à sus eorrespondientcs, 


Dieß wird erklärt aus der Sitte der heiligen Brüderfchaft, von 
welher Münfter redet, Cosmogr. p.60: Est Justiciae genus mira- 
bile, quod vocant Hermandad. — Deprehensum palo vivum alli- 
'gatum sagitlis conficiunt. 


204, 1,9. Francelisa, Francelisa, 
la del taile Alomancs u. f. w. 


Ein Volkslied, das Aufmerkfamkeit verdient. 


48) El Conde Lucanor. Iſt in der jekigen Geftalt, nad. den 
Andeutungen des Vera Taffis in der Vorrede, Bearbeitung letzter 
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Hand des Conde Lucanor vom Jahr 1661 in Parte guinse de Come- 
dias nuevas. Mit dem berühmten alten Didaktifchen Gedicht hat es nichts 
gemein ald den Namen. Es gehört zur Klafie der Pomp: Stüde. Die 
dee fließt ſich an La vida cs sueno, Los tres afectos de Amor, 
Hado y Divisa und ähnlihe. Cie macht da® Unheil und das Bergebliche 
des Vorauswiſſens unfres Schickſals anfbaulid. Vorzüglich reizend und 
ergreifend ift IV, 166, das magiſche Kryſtallſchauen geſchildert, und Eonnte 
auf der Bühne die höchſte Wirkung nicht verfehblen. Hier erkennen wir 
noch den alten Meifter, bey dem die Glut der Phantafie Durch die Fahre 
nicht gelöfht war, ein Aetna (um fein eignes oft gebrauchtes Bild auf 
ihn anzuwenden), der dad Feuer unter Dem Schnee der weißen Haare 
verbirgt. Sehr lehrreich ift die Bergleichung des Conde Luc. von 1661 
mit diefem aus der fpäteften Zeit. 


e II. Säaufpiele aus der ſpaniſchen Geſchichte oder 
age 

49) El sitio de Bredà. Es ergibt fi auß den letzten vier Verfen, 
‚daß Salderon dies Werk auf höhere Veranlaffung verfaßt habe. Wir 
haben hier ein gefchichtlihes Stück, ohne Einmiſchung vielfacher eigner 
Erfindung , geichrieben zur Berherrlihung verdienftvoller fpanifher Fami⸗ 
lien, und zur Anfeuerung des Volks, das, nad großen Berluften , diefen 
Einen Punkt um fo’ glänzender fehen ſollte. Abgefehen von der Form hat 
unfer Drama große Aehnlichkeit mit den Siegesberichten in den Zeitungen. 
Das Mittel, auf der Bühne zu Madrid vor Hof und Volk durch öf: 
fentlihe Anerkennung im Schaufpiel die Verdienfte der Krieger zu belohnen, 
war gewiß von einem feinen Staatömann erfonnen. Galderon fcheint 
Die militärifchen Einzelnheiten (befonders gegen (Ende von Alt 2) aus den 
Archiven Des Heeres erhalten zu haben. Ä 

Das Stück beginnt mit der Heeresfhau der Truppen unter Spinola 
zu Silfen, 2 Stunden von Breda, Ende Auguft 1624, und fchließt 
mit dem Einzug der Spanier in die Feſtung, a. Juny ı625. Nicht lange 
nach der darüber eingegangenen Nachricht wurde unfer Echaufpiel zu Mas 
dDrid aufgeführt. Spinola ift der Mittelpunkt defielben. Diele Art 
von Belohnung war dem Feldherren , der Ruhe und Bermögen dem Ruhm 
aufopferte, gewiß die füßefte. Wir finden bier bey Calderon überall 
Abfichten und Nücjihten; dem Spinola werden Thaten zugefchrieben, 
Die nicht von ihm ausgingen; ein glühender Haf gegen die Feinde Spas 
niens und der Religion durchzieht das Stud; es war alfo dem augen: 
blicklichen Bedürfniß feiner Zeitgenoſſen unendlich nützlicher als die gefchichts 
lichen Dramen Shakſpeares: doc für den unbefangenen Beurtheiler 
bleibt es weit hinter dieſen zurück. Auffallend iſt auch das angeſponnene 
Liebesverhaͤltnuiß, welches Calderon nachher ganz vergeſſen hat; der 
Anfang zeugt von dem Wunſche, dem Drama einen ſelbſtſtaͤndigen Werth 
zu geben, ein Wunſch, deffen Ausführung die Fülle der Eriegerifchen Beges 
benheiten fpäter verhinderte. 

50) Luis Perez el Gallego ift zwar erft gedrudt 1652 in Pri- 
mera Parte da Com, escogidas, hat aber viele Spuren der früheften 
Zeit an fih. Es ſteht einzig unter den Werken unfers Dichters da, weil 
ed ohne dramatifhe Einheit nur eine Reihe von Scenen aus dem Leben 
des Luis Perez gibt. Der Schluß verheißt zwar einen zweyten Theil, 

su vida 
dira la segunda Part«. 


allein den vorhandenen zweyten Theil wagt nicht einmal der Huertafde 


— 
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Katalog dem Calderon zuzuſchreiben. Der Styl des Calderon 


ſchen Stücks iſt fo manierirt, wie in mehreren dieſer Periode, etwas wor⸗ 


über der ehrliche Luis Perez ſelbſt ſich beklagt V, 241, 1. Allein das 
Geniale in den Charakteren, und das Leben in allen Theilen bieten reichlich 
Erſatz. Dieſer Mann der ſpaniſchen Volksſage iſt das Ideal eines Räus 
bers. Man fieht, wie durch den Drang der Umſtände ein edler Mann, 
auf deffen Ehre und Gewiſſen kein Fleck haftet, dem meltlihen Gericht 
verfallen kann. Gr nimmt weit mehr unfre Theilnahme und Achtung ges 
fangen, ale Kar! Mohr. Eoiftaud die Treue der drey Freunde höchſt 
rührend. Der Diener, welder an allen Eden und Enden wider Willen 
mit dem Deren zufammen trifft , bildet echt komiſchen Gegenfab zu den 
Gerichtsbehörden, die ihn nirgend freffen Eönnen. Die Zeit der Handlung 
ift um 1588: deun (V, 235, ı) ift die Nede von der Bemannung der 
Armada gegen England. 


46, 3, ult. que soy nino y solo 


Anfpielung auf das Volkslied in La Nina IV, 436. 


263, ı,2 Soy eurioso impertinente 
bezieht fib auf Servantes Novelle. 

51) El Medico de su honra, zuerft gedrudt 163. Gin furcht⸗ 
bares Trauerfpiel, worin der Begriff der Ehre jenes dunkle Princip ift, 
welches in andern Tragödien ald Schickſal, Strafe und Echuld nah uns 
begreiflihem Maßſtab verwirrt. Es ift nicht allein der phyſiſche Ehe 
bruch, welcher die Ehre des Ehemanns tödtet; dieß thut aud die heim» 
liche , befämpfte Neigung des Weibed zu einem andern, der nicht einge 
ftandne Ehebruch des Gedankens und der Phantaſie. In dem ES chaufpiel 
Del Rey abaxo ninguno (defien Berf. nah einigen Cald. ift), ift dieß 
noch mehr auf die Spike getrieben. Wenn Gutierre aber den Mord 
Durch den Barbier verüben läßt, um den Tod für natürlich auszugeben, fo 
geſchieht Dieß nicht aus Furcht vor Strafe, weldhe weder nach Geſetz noch 
nah Sitte ihn treffen konnte, es gefchieht deßhalb, weil immer ein Eleiner 
Sle den Ehemann traf, deffen rau fchuldig war, felbft wenn fie die 
Schuld mit dem Tode gebüßt hatte. 

Das ift dad Hochtragifhe, daß er gegen fein widerftrebendes Ges 
fühl durd den unverbrüdlichen Befehl der Ehre gezwungen, feine Ges 
Tiebte zu morden, und die gehafte Leonore auf unverbrüdlichen ‘Bes 
fehl des Königs heiraten muß. Nur Eins verfühnt uns etwas; es ift 
die Schuld des Butierre gegen Leonore, der er fein Wort gegeben 
und ed gebrochen hat. Gegen Mencia hat nach fpanifchen Anfichten dee 
Arzt feiner Ehre nur gerecht gehandelt. 

Peter der Nechtöpfleger oder der Graufame (im Treffen bey 
Montiel von feinem Bruder Enrique 1369 erfiochen) ift der Held 


‚ vieler fpanifhen Volksſagen. Bey Salderon tritt er wieder auf in 


Las tres Justicias en una, und Moreto läßt ihn in dem Drama 
El valiente Justiciero y el Rico-bombre de Alcala den Trog eines 
Edelmanns bändigen. Ueberall erfcheint er hart gegen den Adel, und 
populär dabey, wie ein König, der den Wahlfpruh hat 


Parcere subjectis , et debellare superbos, 


Die Vorbedeutung mit dem Dolch findet fi wie Im Med. de su 
honra vI, 35, ı, eben fo by Moreto, und ift gewiß fagenhaft. 
Gleichfalls fcheinen alte Volkslieder die zwey 


Al, 1° El Infante Don Enrique u, f. w. und 
42, m. Para Consuegra camina u, f. w. 
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Sonſt haben wir nach gefchichtlichere Veranlaſſung das Drama vergeblich 
in der Chronik des Lopez de Ayala gefucht. Der Verfaſſer erwähnt 
nur nriques Fehler ſey die große Neigung zum zweyten Geſchlecht 
geweſen. 

53) EI postrer duelo de Espana. Der feyerliche öffentliche 
Zweykampf), der Mittelpunft diefes Drama, ift von einem Augenzeus 
gen, dem Niederländer Heuter Delff befhrieben, und deutfch über: 
feßt in » Leben, Regierung und Abfterben der Könige in Hifpanien, 
Nürnberg 16844 ©. 491. Der Anfang lautet: » Zu Ballados 
Lid haben (29. Der. ı533 um 11 Uhr Vormittags) zwey von Adel in 
Gegenwart des Kaifere Karl V. und deflen aufwartendem Obermar⸗ 
fhalles des Königreichs Saftilien auf öffentlihem Markt, Tiederlts 
her Urſachen halber, miteinander gefohten. Sie maren beyde 
aus Einer Stadt, nämlib aus Zaragoza, bende über 25 Jahr noch 
nicht alt, beyde von fürfrefflihem uraltem Geflecht «a u. f. wm. Den 
Hergang des Duells hat unfer Dichter genau nach jener Befchreibung 
dargeftellt; ob er aber die erfte Beranlaffung defielben aus einer Volks⸗ 
fage entnommen , oder felbft erfunden hat, wagen wir nicht zu enticheiden. 

Daß dieß der letzte Zweykampf der Art in Spanien geweſen, 
Fann man dem Calderon wohl um fo mehr alauben,, ald in der That 
die Treidentinfche Kirchenverfammlung (Synodus Trid. Sess. 25. cap. 19) 
dieſe Gottesurtheile als gottlo® in chriftlihen Landen unterfagt. 

Den Anacdronismus III, 289, 2, wo Karl V. fchon vorläufig 
den Papſt Paul III. und jene Kirhenverfammlung erwähnt , mögen die 
Gelehrten verzeihen. 

Das Sputtlied der Bauern 270, 2: 


8alieron à renir 
dos Cavalleros u. f. w. 


ift offenbar ein altes Volkslied. 

Das Drama gehört in aller Hinfiht zu den größten Kunſtwerken 
der Poeſie, eben fo mie das folgende. 

53) La Nina de Gomez Arias. Nah einer Bollsfage aus 
der Zeit um 1500, wo, nah Eroberung Granadas, ein allgemeiner 
Aufftand der Moren in den Alpujarras:Gebirgen audbrad. 

Die Worte IV, 35 und 36: 

‘Senor Gomez Arias, 

duelete de mi u. f. w. 
find ein trefflich benuptes Volkslied. Dieß fekt außer Zweifel der Ausruf 
Dorotheas 43a Ä 


Ya anda en sanciones mi historia ! 


Bon der ungeheuern Wirkung diefed Trauerfpield auf der Bühne 
teilt Huerta (Th. Hesp. II, ı p. VII) einen fohlagenden Beweis 
mit, und widerlegt dadurch engherzige Kritteleyen. 

16, 1. Un bofeton. Gom, Bofeten ? 
Gin, No lo hizo de esta manera 


al salir de la leonera, 
Manuel Ponce de Leon? 


Duch Schillers Ballade, der Handſchuh, if die Geſchichte, auf 
welche hier angefpielt wird, unter und Deutſchen auch allgemein bekannt. 





Das Verfahren ben folchen Zweykämpfen ift ausführlich befchrieben bey 
Du Gange Gloss. ad Script. med, et inf, Lat, unter dem Wort Duel- 
Iam, Bergl. die Audleger des Shatfpeare, Richard U, Alt » &r. 2. 
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Die Quellen derſelben find G. P. de Hita, Historia de las guerr. civ. 
de Granada, p.4ı3 (ed. Paris 1606). Lope de Vega, El Guante 
de Dona Blanca (Obras sueltas te 9 p. 38). Cervantes, D. Quiz. 
1I c. ı7. Bandello TIL, 39. Belle-Forest IV, 72. 

54) EI Alcalde de Zalamea, zuerft gedrudt 1653 in der Samm⸗ 
Iung El mejor de los mejores libros unter dem Titel EI Garrote 
mas bien dado. Das Mifverhältnig, wenn der Geift die Form ver- 
laſſen hat , das Leben in diefer nur erheuchelt ift, und der Geilt wo an- 
ders Wohnung nimmt; diefes in feiner Furchtbarkeit in einem Trauer: 
fpiel darzuftellen,, war eine unfre® Dichterd würdige Aufgabe. So bilden 
die.beyden nichtöwürdigen Edelleute , der viehiſche, gefühllofe Hauptmann, 
“und der alberne feige Landjunker, die Gegenſätze zu dem edelgefinnten 
Baner Crespo und feinem Sohn. Auf gleiher Höhe mit dem Bauer 
fteht hier nur der alte General Zope de Figuerroa. 

Am Schluß heißt das Drama Historia verdadera, Die Zeit, in 
welche es fallt, ift genau beſtimmt. Philipp II ift auf dem Wege 
nah Liffabon, um fih dort Erönen zu lajfen XI, 200. Dieß war im 
Frühling 1581. Ale Nachrichten ftimmen uberein, daß die Soldaten 
bey diefem Zuge fid) große Ausfchweifungen erlaubten , und daß der König 
fie fireng ahndete, wodurch fogar ein Aufruhr unter ihnen entitand. Hie⸗ 
bey fiel zu Zalamea (einem Flecken in Eftremadura) die Thats 
ſache vor, die dem Salderon ald Grundlage diente. Der Soldaten: 
wis und die Marketenderlieder 194, a und 212, ı find fo aus dem Leben 
und charafteriftifch , daß man hier abermals unfern Dichter von einer neuen 
Seite kennen lernt. 

Eine Ueberſetzung des Alc. de Zal. iſt im Theätre Esp. a, ı, unter 
dem Titel Le viol puni. Auf der Parifer Bühne fieht man ed als Le 
Paysan Magistrat, 

55) Gustos y disgustos son no mas que imaginacion , gedrudt 
1657 in Com. nuevas escogidas. Octava Parte. 

X, 48, ı. Esta es verdadera historia. Und fo ift es; Cal: 
deron benußte die Anales de la Corona de Aragon por Gurita, 
Garagoca 1610 T. I, 93, 6—99. Auch einen fpanifhen Gewaͤhrsmann 
folgt Bandello, alder diefen Vorfall zu einer Novelle verarbeitete, II, 
43. Peter II. von Aragonien vermählte ſich 1204 und ftarb 1213. 
Dieß ift die Zeit unfres Drama. 

Ein Benfpiel mag beweiſen, wie genial der Dichter jeden gefchicht: 
fihen Umftand zu brauchen mußte. In der Nacht, in welcher die Königin 
mit dem König, der fie für eine andre hielt, Gemeinfchaft hatte, ward 
fie von einem Sohne ſchwanger, den fie in Montpellier gebar. Dieß 
ift der Eroberer Jakob I, weldher den Moren Majorka, Minorka 
und Balencia abgemann. In dem Drama (2, a und 3, ı) wird die 
der Königin zu einem hellen flärfenden Traum. Wer dem Salderon 
Das Talent abfpricht, feine Perfonen zu individualifiren, mag nur die Scene 
©. 39 leſen, wo beyde Satten ſich wiederfehen, und das ift Eine von 
taufend Stellen der Art! 


2,1,8% Ww Pues tres Pedros 


Ein Anachronismus. Die anderen graufamen Pedros waren fpäter. 
Peter von Saftilien von 1350 — 1369, Peter von Portuga 
von 1357 — 1367. Allein fie gehören der Volksſage an, und find deßhalb 
in Las tres Justicias en una ganz vermifcht. 
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21, 1. de la moza de Pilatos 
ha de aprender el lenguage 
y decir; Tuexzillis es? 


Komifches Citat aus Matth. 26, 73. 

Im Jahr 1771 machte Gozzi für die venetianifhe Bühne aus 
G. y.d. s. n. m. q. i. das Quftfpiel Le due Notti aflannose. Allein 
das Hohe und Innige ift von ihm mweggeworfen, wie Spreu, und einen 
fhlechten Erfas bieten dafür Ausrufe und Thränen. Man vergleiche nur 
p. 7 (T. V, opere) mit p, 39 bey dem Spanier. 

56) Las tres Justicias en una. Gedruckt 1661 in Comedias 
nuevas, Parte quinze. Dieß Trauerfpiel bietet einige Vergleichungs⸗ 
punkte mit dem Konig Rear. Die Sunden der Aeltern werden erft fpät 
in den Kindern und durch fie geftraft. Der Kern bey Calderon iſt 
das unbekannte Band des Bluts zwifchen Bater und Eohn. Der ver 
meinte Sohn ſchlaͤgt den vermeinten Vater, dem wirklichen gegenüber bebt 
er, und nody mehr der Vater. Man vergl. den Schluß der Devocion 
de !a Cruz und Gesta Romanorum cap. 9. &o fürchterlich raͤcht ſich 
die Sünde, daß Bruder und Schweſter (die nicht wiflen, daß fie es find) 
Das natürliche Befühl mit dem Geſchlechtstriebe verwechſeln; fo fürchter⸗ 
lich raͤcht fih die Eunde, dag der Sohn um dieſelbe Schuld fliehen muß 
und Räuber wurde, welche der Vater früher begangen hat. Wie das 
ganze ernfte Drama der ftrafenden Gerechtigkeit geweiht ift, fo ift ein 
Abbild derfelben der König Pedro, der Rechtspfleger. Treffend bezeich- 
nen ihn als irdiiches Werkzeug der Art die Worte: 

3, 347, 1. Christiano Monarca, 6 quien 
llama el sabio Justiciero, 
y el ignorante cruel, 
Die verfchiedenen gefchichtlihen Könige, Pedro genannt, find zu einem 
Sagenhaften verfhmolzen. Dieß bemweifen die gefhichtlihen Widerfprüche 
327, ı und 336, ı und Medico de su honra VI, 10 und ı2, ı. 
841, 3. Una planta oi que nace U. f. w. 
Ders. pie ausführlihe Schilderung in EI galän Fantasma, V, 586, ı, 
u. folg. 

5) Amar despues de la muerte. Ein Gemälde des Aufitands 
der Morisken 1568, daß in Hinficht des Reichthums und der Reben: 
digkeit unvergleichli if. Aber in der Sprache der ernfthaften Ecenen 
vermißt man jenes Treffende, Friſche, aus dem tiefiten Gefühl hervorquels 
ende, was die vorigen Stücke außzeichnet. Die Kälte des fpäteren Alters 
ſcheint unverkennbar. Unſer Dichter zeigt von früh an überall eine große 
Anhänglichkeit an das Öfterreihifhe Kaiferhaus; aber fo hervorftechend ale 
hier nur bey befondern Beranlafjungen. Ä 

8. 8. 1, 368 — Aquel Aguila Divina, 


que en bueloinfatigable y sin segando 
debaxp de sus alas tuvo el mundo, 


und 398, Generoso Don Juan de Austria, 
hijo dei Aguila hermosa, 
que al sol mira cara a cara; 
Viva el sacro nombre de Austria! 
Mir feben deßhalb Dies Stück nach dem ı7. September 1665, wo Ph% 
Tipp farb, und Maria Anna, Tochter des deutfchen Kaifers Fer 
dinand LI. die Regierung für den mindersährigen Karl führte, 
Merkwürdig ift, daß der Dichter, fonft Bertheidiger des Chriftens 
thums und der Maßregeln feiner Furſten, hier Eeinen Haß gegen die 


% 
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Morisken blicken laͤßt, dag er fie mit allen ſpaniſchen Tugenden ausge⸗ 
rüftet, fhildert, und als Dpfer des Unglüds und der Ubermacht. Er 
ſcheint nicht bloß das unmenfchliche , fondern auch das unpolitifche der 
Schritte der Regierung eingefehen zu haben; fehr unterfhhieden von Gers 
vantes, welder die fpäter erfolgte Austreibung der Morisken höchlich 
billigt (D. Auirote a 6. 54). 

An Zeit und Perfonen der Gefchichte bindet ih Calderon hier 
nicht ängftlih. So wird des Sieges des D. Juan über die Türken bey 
Lepanto I. p.385 erwähnt, welcher doch erft ein Jahr nach Beendigung des 
morifchen Aufftandes erfochten wurde. Manches gehört aud der Volksſage 
an. Folgende geſchichtliche Punkte haben wir nachgewiefen gefunden in 
der Historia del la Rebelion de los Moriscos del Regno de Granada, 
hecha por Luis del Marmol Carvajal, Madrid ı797. &alderon 
364, 2 bev Marmol 3, 4. Salderon 365, a bey Marmol 4, 
7. — Calderon 393 by Marmol 7, ı2. — Kalderon 378, 
3 und folg. die Beftirmung von Galera by Marmol 8, a — 6. 
- Noch ift zu bemerken der wadere General Lope de Figueroa, den 
mir fchon in demfelben Charakter kennen gelernt haben im Alcalde de Za- 


lamea. 
(Die Fortfesung folgt.) 


Fortſetzung des in Nro. XI angefangenen Auszugs aus 
dem Schehinfhahname. 


Die eigentliche Erzählung beginnt mit dem Tode Aga Moham: 
med Chans, des Eunuchen, der hier nie anders ald Mohammed 
Shah genannt wird, Gr war vierzig Jahr alt (mit zwölf hatte er 
zu cegieren begonnen) , ald er auf dem Feldzuge nach Schufhi in Ar- 
menien ermordet ward. 

Ein fees Schloß war in Armen, 

Wohin er immer gedacht zu gehn. 

Dort war ein Berg wie Türkis blau, 

Der Ainmel hat nicht fhönre Schau, 

Ein Fluß fließt um denfelben her, 

Der nicht das Meer , doch tief wie Meer; 
Diefi ebene Schloß dag Ehrenſchloß . 
Heißt Schufchi_ heut bey Klein und Groß; 
An Höh’ es über Himmel gebt, 

Saturnus dort ald Schildwach fteht, 
Umfchirmt von einem Wal’ aus Stein, 

Laßt es ſelbſt nicht Gedanken ein. 

Hier ward Mohammed Schah infeinemNachtkleide ermordet. 
Babahan, der feinen Namen in Feth Ali umgeändert, befteigt 
den Thron, und ernennt feinen Sohn Mohammed Ali zum Statthalter 
in ars. Zu Rei faßald Statthalter Emir Mohammed, aus der 
Familie Katſchar, ein gefhichtserfahrner alter Wann. 

Die Vorbereitungen zum Krönungsfefte werden befchrieben , fo wie 
der Anzug des Schahs. Unterdefien ſchlaͤgt fih Sfadit Chan, ein 
Empörer mit den Tapfern von Kaſwin. Die Feſtlichkeiten und die Aeu⸗ 
Berungen öffentlicher Freude werden befchrieben. Schreiben des Schahs 
an Sfadit, um ihn dur Drohungen zur Pflicht zurück zuführen. Der 
Dichter nimmt fi mit dem Inhalte kaiſerlicher Schreiben diefelbe Freyheit, 
wie der Geihichtfchreiber der Briehen und Römer mit den Neden , welche 
fie ihren Helden in den Mund legen, wie man fchon in dem vorigen Aus 
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zuge aus dem Schreiben, dad Bardanne von Rapoleon gebracht has 
ben ſoll, erfeben bat. 

Ruüftungen wider Sſadik und Sieg über denfelben , der im Ma: 
‚ nuferipte mit dem erften Gemälde desſelben, für den Lefer verherrlichet wird 
(8. 36). Die Bewohner Kaſwins, Groß undKlein, fommendem Shah 
entaegen (©. 38). Ss8s adik fendet zwen feiner Generale anden Shah 
(S. 40). Diefer befiehlt die gewöhnlichen Diplome auszufertigen, wodurd 
den Großen des Reihe die Zubereitung und Ausfhmüdung des Throns 
zur Befisnahme desſelben empfohlen wird. Diefe herrliche Staatshandlung 
wird im zweyten Gemälde vorgeftellt. Der Schah fist bier fhon auf 
einem Thronbette, ganz wie dasſelbe in dem Kupferftiche der perfifhen Schach⸗ 
tel (Fundgruben V. ©. 108) abgebildet ift, zu feiner Linken die Hofwürden: 
der Träger des Schildes und der Träger der Keule, zur Rechten der Sor⸗ 
betträger und der Iſchikagaſſi oder Dberfl-Geremonienmeifter mit 
dem Stocke; im Bordergrunde die drey Mestufi oder Rammerpräfiden- 
ten, der Staatefetretär mit den Diplomen in der Hand, und hinter ihm 
ein feiniger Untergebener. So wie Firdusi unter der Regierung von 
Chosrew Parmwif die Geſchichte des herrlichen Thrones erzählt, fü der 
Dichter , indem er den heufigen perfifchen Thron für denfelben mit dem der 
älteften perfifhen Kaifer anſieht und befchreibt (S. 44). 


Der erfie Schab war Keiumers, 

Der mit Gerechtigkeit ihn fchmüdt (den Thron), - 
Hierauf erhob Huſcheng denfelben, 

So daß der Dom den Himmel fchlug. 

Der Diwe Bändger ı) Tahmuras 
Erhöhte neuerdings die Herrfchaft. 

Durch Beridbun’s des Frohen ») Slunz 
Ward abermal die Welt gu Eden. 

Es zeigte Minotſchehr 3) fi 

Alsdann der Welt ald Weltenherr. 

Auch unter Efrasiad eralanzt 

Der Thron wie von der Sonn' der Himmel. 
Die Kron’ Bepmen’s reicht übern Himmel 
Und machet neu die alte Belt. 
Dihemfdid zog wieder auf die Mitra 4) 
Die Sterne, Sonne und den Mond. 

An diefem Thron hielt Reihosremw 

Mit Sonnenftrablen gleichen Schritt. 

Auch Alerander faf darauf, 
Beherrſchend Erdengürtel fieben. 

Ein Stern ging auf in Keikobad, 

, Deß Glanz die Welt erneuete. 

Es (hol der Ramen Nüfhirwan's 
Bon einem Pole 2 dem andern. 

Denſelben (hmüdt Chosrem Parwif 
Mit allen Schäpen ald Takfdis 5), 

Ein andermal bebt Behramgur 
Denfelden sum Gaturnus auf. 

Die Prinzen mit der KRaiferhaube 6) 
Umreibten diefes Thrones Zuß, 
Mit Sonnenantlig Gedernmuche , 

Eidechſen 7) gleich die Sonn anbetend, 





ı) Dimbend ») Zerruch füräfht 3) Minotſchehr Heißt Him⸗ 
melsantligz; das perfifche Mino, der Himmel ift dasfelbe Wort mit der 
himmliſchen Minne. 4) Diefen Bers erläutern am_beften die Münzen 
der Gaffaniden , auf denen bie perfifche Krone, mit Sonne, Mond und 
Sternen verjiert, häufig vorfommt. 5) Takdis hieß der von Ehosru 
neu verberrlichte Thronpallaſt. 6) Kütapi Reiani, d. i. die far 
ſerliche Mitra. 7) Harba, die Eidechſe, ward von den Perfeen Son: 
nenanbetcrinn genannt, wie bie Gonnenwenbbtume, und der 
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Yumelenfronen auf dem Haupte 
An Wuchs und Did Frühlahr und Eden. 
alle faiferlie Brunnen ° 
Quell des Thronenmeers gewaäſſert. 
Als Sterne fanden die Veflerc, 
Ein jeder Ariftotelee. 
Die Yugen nad) dem Scah gewandt, 
Das Herz von feiner Lieb’ entbrannt. 
Die Schreiber fanden dann in Reihen, 
€in jeglicher war ein Merkur. ı). 
Sie fertigten Diplome aus 
Ins Nerrenuntergebne Sand, . 
Bon DerbendsBräne bis zum OR 
An Rambare und Rundige 2). 
. Die 7 70007 bey Buß, 
- mit 9 mn’ entfehnt, - 
| vorunter, 
und Wort des Schabs. 
1 das Lied, 
It. 








verleiht, 
„ne und Preis, 
ju dienen weiß. 

Das Lob der Thronbefteigung felbft beginnt als ein befonderer Feſt⸗ 
tag mit der Anrufung des Schenken (46) : “ 

Mir gib , o ©chent , denn id bin trübe, 
Mein Iihtes Herz vor Gran ward trübe. 

Nach der Tpronbefteinung begibt fi der Schah von Nei (Rhages) 
nah Iftachr' (Perfepolis). Welihan, der Ratfhare, nahdemer 
den Tod Mohammedfch ahs vernommen ‚kehrt von den Grängen Ch os 
tasan’s, oder wie es wirklich heißt, von den Marken (Darf) der Stadt 
Zus zuräd(47); auh Ibrahim Chalal Chan komme zum Schah 
und unterwirft fi ihm mit den Worten: \ 

Du bift der Herr, mir find die Diener, 
Du Shah der Welt, wir deine Diener. 

Des Geremonield des Begräbnifies Mohammedidah's geſchieht 
faſt eben fo Erwähnung wie im Schahnameh die Begräbniſſe der alten perfi- 
ſchen Könige und Helden befcprieben werden. 

Man wufch den Leib mit Rofenwafler, 

Mit Mofcus und mit reinem Kampfer. 

Bon Sroßen und den Rätben al . 
Ward er in Goldfloff eingehüllt, 

Und wie's für einen Edap fi jiemt, x 
In einen goldnen Sarg gelegt. 

Nun Begiunt (&. 50) die Erzählung der erften Unruhen im Reiche, 
des Streites nämlich, welhen Mohammed Ehan, der Sohn Seti- 





Blaue Lotos, weil ſich diefelben immer gegen.die Gonne wenden. Wenn 
die Griechen den Phoido6 Zaupoxtoos, D« i. den Eibechfentödter 
nannten, fo lag darunter vielleicht die orientalifhe Idee zum Grunde, daß 
er fie durd) dad Übermafi der ipnen zu feinem Lichte eingeflöftten Siebe födte. 
a) Merkur, der Himmlifhe Gehreiber, ik der Mufagete der Morgenfäns 
der , weiche denfelben als Hermes ispoypaupatlüg in den Himmel 
werfegt haben. =) Diefe benden Worte findganydeutfig: Namaveran 
und Rundaveran, amer oder wer if die deutfhe Gplde bar, 
am bildet den Plural. Rambare und Rundebürtige. 3) Gere 
iendenan ebenfalls deutfä: die Schreyer, Seraiende Edrew 
Fr RL. abermal der perſiſche Plural, 4) Radar. die Klugen oder 








18232. Anzeige⸗Blatt. 35 
hans, aus der Familie Send, und fein Neffe Roftem Chan wider 


Fethaliſchah für ſih und ihre Familie um die Herrfhaft wagten. 


Sie ziehen fih in die füdlichen Provinzen des Neichs. »Nune fpricht der 
Anführer : 


Run ı) Krieger ») iſt es wohl gerathen, 
Ans Ende von 2 waf — . ’ 


Eine der feltenen philofophifhen Berrachtungen im Geiſte Kir, 
dusi’s ff die folgende (©. 53). 8 fe Fir 


wen Thore hat der Weitpaflaft, 

urch weiche Jeder gehen muß, 
Der Eins und Musgang find nicht ewig. 
Beſtandigkeit it druͤben nur. 


Das Schlahtgemälde (S. 53) zeichnet ſich Durch gedrängte Kürze aus: 


Wie Feuer sogen fie das Schwert, 

Wie Zeuerballen fprang das Pferd, 

Die Reiter ferien: greif und Halt 3)! 
Saturn erbebt ob der Gewalt. 

Bon diefer Seite Türfenglüd 4), 
Bon jener Rurdenmißgefhbid 5) 
Sie weten auf der Wüſte Glut, 

Die Dolce näfiteri fie in Blue. 

Es fielen Türt und Send zuſamm 
Wie Wolf und Schaf und Lö’ und Lamm, 
Es Fannte feiner feines Gleichen, . 
Blut floß vom Brufbein, von den Weichen; 
Das Leben ing an einem Haar 

Und Blut des Dolches Waller war ; 

Den Wölfen glei , entbrannt in Wuth 
Dadt jeder an den Feind mit Muth; 
Erwarmt ward Todes Falter Hauch 

Und blutig dampft das Eiſen auf. 


Nachdem Roftem Chan den Sieg Huffein Chans (des 
Generals des Schahs) vernommen, begibt er fihmit Mohammed Chan 


nah Silachor, um die Gnade des Schahs zu erfiehen. Die Erzäh: 


lung der Begebenheiten des erften Jahrs fchließt, und die des zweyten Fahre 
beginnt ald ein neuer Gefang mit einer Vorrede des Schenken (©. 68). 


Dabier das erfte Jabr fich endet, 

Das Wort zum zweyten fi) nun wendet: 
Komm Schenke, Seel’ und Liebfter mein, 
Schenk Waller in mein Feuer ein! 


Der Schah feßt feine Refidenz zu Tehran feft, und feyert dort 
das erſte Nemwruf oder Frühlingsfeft (im Jahre 1798). 


Die Wüften waren grün geffeidet 
Und ausgefhmüdet mit Jasminenz 
er Vogel fang, die Saat fprang auf, 
Zum Paradiefe ward die Welt. - 
ie Luft war eine Moſchusblaſe, 
Die Erd’ ein fledig Tigerfell. 
Die Schönen an en in den Garten, 
Wo Ihrer die afelen barrten. 
Wie Tigerfel und Hirſchennabel 6) 
War Erd und Luft voll Farb un» Duft 


ı) Efnun, nun. ») Dſchengdfchui, d.i. Krieg ſuchend, von 
Dſchent (das deutſche Zanf) und dfhuften fuchen. 3) Siru dar, 
geeit und Halt, das gewöhnliche Geſchrey der Schlacht. 4) Die Kat: 

Haren find EZürten und Die Send Kurden. 5) Im Tert ſteht 
Send. 6) Der Nabel des Moſchushirſchen, Mafei ghaſeli mus®; 
im Nafe iſt das deutfhe Wort Nabel eben fo wenig zu verfennen, ald 
Nie Gaſelle in Ghaſel und der Mofhus in Mus — 

* 
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Genießer fanden überall, 

Des Zrobfinns Taumel mar erweitert. 

Die Fluren fhmüdt ein Blumenkranz, 

Wie Kranz der Pleias fhmüdt den Himmel, 
Den Thron flug auf als Schah die Roſe, 
Gebrandmarft war die Tulip’ aus Scham. 
Die Blätter zogen Dolche aus, 

Empörung finnend gen Die Rofe u. f. w. 

Die Erzählung der Begebenheiten des zweyten Jahre beginnt mit 
der Ankunft der Prinnen Mohammed Mirfa, Firuf Mirfa und 
Karan Mirfa, die wider Semanfhah, den Herrn und Yürften 
in Rabul am Throne des Schahs Hülfe fuhen (60). Semanſchah 
mar mit einem Heere von Kabul nah Kand ahar gezogen. Der 
Schah empfängt fie mit vielen Ehren in Aſerbeidſchan. Unterdeſſen 
hatten Dſchafer Kuli Chan und Mohammed Kuli Chan, 
zwey empörte Fürſten aus der Familie Send, die Nachricht erhalten, daß 
der Schah wider fie rüfte, und es Eommt sum Gefechte. Der Shah 

aieht von Selmas nah Chui (31). Die Rüftung wird befchrieben mit 
allen Detaild, welche man aus den neueften Reifebefchreibungen, naments 
- Yih aus der Morier's kennt. Man erinnert ſich aus derfelben,, daß 
die Einwohner der Städte, wodurch der enalifhe Botſchafter zog, Fla⸗ 
ſchen mit Sorbet und gefärbten Wäflern unter die Süße der Pferde war: 
fen. Dieſes Bewillkommen beißt in der angenommenen Sprache aſiati⸗ 
fchen Geremoniels fo viel ald: Die Köpfe deiner Feinde follen unter die 
Hufe deiner Pferde rollen und zertreten werden wie Glas! In diefem 
Einne fagt der Dichter: (S. 70) 
⸗ Audesfiafchen auf dem WBege, 
urden für den Schah zerbrochen, 

Manvdelbogen, Zuderdüten 

Ihm zu Züfen hingeftreut. j 
Einige Große verführen den jüngern Bruder des Schafe, Haſſan 
Kuli Shan, zum Abfalle (8.72). Er zieht Truppenum Iß fahan 
zuſammen, und fchreibt an einen der erften Fürſten aus dem Haufe der 
Katſcharen, um ihn zur Unferflüßung zu bewegen (©. 74). 

Die Einwohner Ißfahans im Gegentheile [reiben an denSchah, 
ihm ihre Unterwürfigkeit zu bezeugen, und Ibrahim Chan fendet feinen 
Eohn Abulfeth zum Schah (77). Mohammed und Roſtemchan, 
die beyden Empörer aus der Zamilie Send, werden gefangen genom- 
men und hingerichtet. ' 

Aus Feffeln wurden fie_befrent 
Und als Gewinn dem Grab geweiht. 

Als die Mutter Haſſankulichan's von dem Abfalle gehört, 
ſchickt fie ihm ald einegweyte Kaidafe *), d. i. die Königin dee Amazo⸗ 
nen, welde Alerandern an Weisheit zu überbieten ftrebte, ein 
Ermahnungsſchreiben, um ihn zu fAner Pflicht zurückzuführen. Auf der 
andern Seite fpricht fie aber auch ihrem älteiten Sohne zu, um ihn zu 
einer Verföhnung mit dem Bruder zu bewegen. 

Als er gehört das Wort der Mutter =), 
Sprach ‚er mit Lächeln : gute Mutter, 


Sr 


1) Die Kaidafe der perfiihen Romane oder Sefchichten, welche von dem 
Zuge Aleranders handeln, ſcheint aus der griechiſchen Haydazn 
bloß durch Verwechslung von Punkten entflanden zu ſeyn. 

3) Tschu Chosrew schünid in suchan si mam 
bichandid ki ei maıi ferchunde nam, 


Das Wort, welches hier für Mutter ſteht, iſt vein das beutfche 
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Ich kenn das Wort des Alten wohl 
Daß guten Rath man ehren ſoll. 
Run aber reine Mutter Du 

Hör’ meinen Worten gleihfalls zu. 

Der Schah geht nah Rei, wo ihn die Prinzen mit dem Haupte 
der Geiſtlichket, Mola Bafchi, feyerlih empfangen. (©. 84). Die 
Mutter unabläßig mit Verſohnungsverſuchen dee Söhne befchäftigt, ſchickt 
an den Smpörten, den Aftronomen Musa Shan (©. 87), ‚der das 
erfte Mal unverrichteter Dinge zuruͤckkömmt, das zweyte Mal aber den 
Haſſan Kulı Shan zur Rüuückkehr auf den Pfad der Unterthänigkeit 
überredet. (S. 89.) Haffan Kuli begibt fih endlich untermürfig zu 
dem Steigbügel des Schahs, von dem er wohl empfangen wird. 

. Der Schah kehrt nah Rei zurücd und erläßt ein Staatsfchreiben 
on Firuf Schah, den Herrſcher yon Kabul, 

Die Etikette der Eaiferlichen perſiſchen Kanzley, deren aud Fire 
dusi mehr als einmal erwähnt, in Betreff der Tinte und des Papiers, 
wird auch hier nicht außer Acht gelaffen. 

Der Schreiber glänzte das Papier 

Mit Worten goldner Tinte werth. 

Schrieb an die Spig den hohen Namen, 

Der meit den Himmel überragt. 

Die Geſchichte ift nun bereits ind vierte Fahr der Regierung des 
Schahs vorgerüdt, ohne daß nad dem zweyten und dritten Jahre ein 
befonderer Abſchnitt gemacht worden wäre, wie nad dem erften. Des 
vierten Jahrs Geſchichte eröffnet die Beſchreibung des Frühlings und des 
mit der Sonnenwende desfelben gefeyerten Neujahröfeftes oder Newruf, 
deſſen Feyer fi von den graueften Zeiten des perfifhen Reichs an, bis 
auf die heutigen, wie es fcheint faft unverändert erhalten hat. Noch 
heute bringen die Statthalter der Provinzen reiche Geſchenke in feyerli- 
herr Aufzügen, wie diefelben auf den Ruinen des Palafted von Perfe: 
po lis abgebildet find. 

Am Slüdestag des neuen Jahrs, 

Wo glüdlich auferftand Die Welt, 

Befahl er dafı die Raiferballe 

Die Großen neu ansftatten follen. 

©ie fingen an von allen Seiten 

Die reihen Schäge ausjubreiten. 

Sie warfen aus mit vollen Händen 

Des Silbers und des Goldes Spenden. b 

Die füßen Früchte ſtanden al 

In Kränzen um den Wafferfall, 

Es wurde in dem ganzen Saal 

Der Tiſch gededt zum Feſtesmahl, 

Es wurden Schüffeln aufgefegt 

Mit Gold und Steinen reich befeht. 

"Von allen Seiten flofi der Wein 

Mit Kandel, Mus und NRofen drein. 

Der Tiſch erhob fich für den Zecher 

Und Knaben gaben um den Becher. 

Sie reichten Alles ein und auf, 

Das Niedrige nimmt hohen Lauf. 

Bon Allem ohne Maf und Zapf 

Ward aufgetafelt überall, 

Und auf Befehl des Heren der Welt 

Diefelbe neue Zarb erhält. 
a a nn 

Mama, weiches im traulichen Geſpräche gebraucht wird; wiewohl die 

edlere perſiſche Sprache wie die deutſche, das Wort Mader (Mutter, 

mother, mater, madr&) gebraucht. Mam ferchunde nun, Mama ge; 
fegneten Ramens. 
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gier wird das Eden Gottes bel, 
8 fpringt darinnen Kewßers Quell. 

Es wechfeln Schag und Gram den Drt, 
er Schatz kommt ber, der Sram geht font 
ie Knaben find von Rede reich 

uud ipre Wangen Flammen glei 
er Leib der Himmel, Seel’ die Sonne 

Und der und die, vol Lieb’ und Wonne, 

Bie Belt ein Paradiefesds Garten, 
eß die acht Himmel fehnend warten. 

gie Kleider ı) alle golden waren, 

Die Haupter trugen al Tiaren »), 

Die Kronen ftrabiten wie Plejaden, 

Die Mitte gürtet gotdner Saden. 

©ie flanden rechts und links voll Federn 

Den Zoll einfordernd von den Gedern. 

Bor ihnen der Befir der Breis 

Wie Barchias' 8) Sohn gelehrt und weif, 
ed Reiches Käthe ud die Großen 

Je Dienft des Schahes unverdroffen, 
ie Schreiber Flug, die Großen naiv 4) 

Mit Aug und Der; zum Dienfte reif, 

Bereit mit ihrer Feder Strahlen 

Den Sonnenfchein zu Üübermafen. 

AU alte Raͤthe, weıfe Männer 

In Breud und Leid geprüfte Kenner, 

Vom Fuß zum Kopf dem Schah geweiht 

j Mit Lob und Preis für jede Zeıt. 

Auf das Gemälde des Neujahrsfeites folgt (S. 99) eines der vom 
Schah gegebenen Jagd , und nach demfelben erzählt der Dichter feine erfte 
Vorftelung beym Schah in der Gefelfhaft von Mirfa Mohammed 
Ss adik Murufi’),welder zumSHiftoriographen des Reiche, und der Der» 
faſſer zum Hofdichter ernennet ward; der Schah unterhält ſich mit ihnen 
im Geſpraͤche und meifet ihnen ihre künftige Beftimmung an, die Thaten 
feiner Regierung in Profa und in Verfen zu erzäplen.- Der Schah kani— 
pirt an der fhönen Quelle Inkimar oder Inkmar, mo er fih mit 
Falkenjagd erlujtigt. Die Befchreibung derfelben vervollftändigt das obige 
Jagdgemaͤlde. (5. 102.) Bon hier bricht er gegen Firuſkuh auf, wo 
ihn Abdullah Cham abermals mit einer Zagd.bewirthet, (S. 103.) 
Von Hier briht er gegen Sawdaſcht auf, und Mirfa Rifa Kuli 
Chan hat die Ehre, denſelben als Gaſt zu bewirthen. Das in dem Ma: 
nufeript befindliche Gemälde ftellt die vom Dichter befhriebene Bewirthung 
vor. Der Schah fist auf dem Goldthron mit Schwert und Keule ange: 
than, Staatsſekretäre leſen ihm Berichte vor und Truchfeffe bringen die 
Epeifetrachten. 

Die Diener himmliſcher Natur 
Mit reichen Gürtein um die Mitte 
Verrichtungen von aller Art, 
Si feiner Glanz und Pracht gefpart. 
ie Farben all’ und alle Düfte 
urchwuriten ſchimmervoll die Lüfte. 
— — — — — — — — en 
1) Kabai Kobadi, das Hadadıa der griechifchen Schriftfleller. S. Brisson, 
de Imper. Persarum. ı) Rulapi Kiani, Kaianiſche Hauben, oder Eaifer- 

lihe Tiaren. 3) Aßaf, der Sohn Barhia’s, mar der Weſir Sal o⸗ 

mons, unübertroffen an Weisheit von allen anderen Weſiren, wie © as 

Iomon von allen anderen Königen. 4) Niu heißt eigentlich Park; dem 

Reine konnte hier aber um fo mehr willfahrt werden, als das perfifche 

Wort niu und das deutfche Wort naiv eines und dasfelbe find. 5) Die 

‚Ramen Ss adik und Murufifind befannt, jener aus Boltaires 3as 

Dig, diefer aus der Geſchichte der griechifchen Fürſtenthümer; Sfadik, 

heißt aufrichtig, und Murufs, aus der Stadt Merw gebirtig. 
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Biel Becher vo vom reinſten Kandel 
Semifchet mit der Mildy der Mandel, 
Die Knaben glänsten wie die Sonne 
Erquickend alle Reihn mit Wonne. 

Der weiſe Schreiber wortgewandt 
Macht Gutes, Boſes aleich bekannt. 
Am andern Tag ward ihm dafür 

Vom Schah ſo reicher Lohn und Zier, 
Als ob die Erd’ aus ihrem Bette 

Den Schatz Karuns ı) gegeben hätte, 
Viel goldne Teller 2) da erfchienen, 
Biel Tifh’ von Perlen und Rubınen, 
Biel Stoffe Chinas Gary gewährend 
Und Türken ſchmeichelnd, feelenährend, 
Biel Heren im Kleid fo rein wie Schnee, 
Biel Ambra, Moschus, Aloe, 

Biel Hörner von den Zibetfagen, 

Biel Pferde von den reinften Raffen, 
Biel Elephanten ſtark und reich, 

Biel Mäuler den Gebirgen gleich, 

Ein Schloß erfordert jeder Platz, 

Denn überall iſt Schatz auf Schatz, 
Halsbänder, Ringe nicht zu zählen, 
Bon Gold und Spangen und Jumelen. 
Arab'ſche Roffe Herd’ an Herde 

und Hauf an Haufen edle Pferde. 

So Vieles war vom bödhften Werth 
Dem Schah in Unterthänigfeit verehrt. 
Der Raıfer froh wie Frühlingsfeyer 
Sprach zu dem Saftgeb: mein Getreuer, 
Geraden Sinn ich mehr als Schäge 
Und mehr als die Geſchenke fchäge- 

Du Haft gerad und mohlbedacht 

Mir treue Dienfte zugebracht. 

Bon diefen Dingen dem Herren der Welt 
Serader Sinn nur wohlgefällt. 

Er ſchenkt ihm Gold und Steineswerth, 
Den er mit neuer Huld vermehrt. 


Bon hier fpeingt der Dichter ohne den geringften Uebergang auf 
einmal zur Erzählung der früheren Begebenheiten unter der Regierung 
Mohammed Aga Chans über, von denen er im Lefer genugfame 
biftorifche Kenntniß vorausfeßt, um den Faden jener ältern Gefchichte mit 
dem der von ihm begonnenen neueren nich£ zu verwirren. 

—Mirſa Mohammed Shan zieht dem Schah entgegen. Bais 
ram Katſchar, ein Zunge von vierzehn Fahren, Fämpft mit Perwiſ 
Send, und befiegt denfelden. Ein Gemälde ftellt den Knaben vor, wie 
er von feinem leer folgenden Pferde ſich auf das feines Gegners, denfelben 
vom Rüden padend, geſchwungen; er erlegt denfelben (118). In einem ans 
- deren Gemenge kämpft Schufar von Aftrabad, der Katſchar, mit 
Aferktobad dem Kurden vom Stamme Send und wird von ihm er: 
fhlagen. Zwey Gemälde verfinnlihen dieſen Zweykampf und das übrige 
Begebniß der Schladt. (S. 112, p. 4). Die Afghanen verlieren die 
Luft zu freiten und fliehen nah Schiraf zu Kerim Chan. Mo: 
bammed Haffen Schah befiehlt die Afghanen, die fih im Kerker 
befanden, zu tödten (S. 115). Man bringt ihm die Köpfe Dderfelben, 
Die Afghanen fammeln fib um Kerim Shan und das Heer Mo: 
bammed Haffan Schahs ſtellt fi in der Entfernung von Schiraf 
auf (S. 116), 

Mohammed Shah Katfhar in Aferbeidfhan hört 


à —— — — — — — — — — 
ı) Karun, der Korch der Israeliten, der mit feinen Schaͤtzen yon der 
Erde verfehlungen ward. 3) Tat, ein Teer. 
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vom Ruͤckzuge Mohammed Haffan Schahs, feines Vaters, von 
Schiraſ nah Kurkan (Hyrkanien) und ſchlaͤgt ſich mit Feth Ali 
Chan, einem Heerführer der Kurden des Stammes Send. Dieſer 
Feth Ali Chan der Kurde, nicht zu verwechſeln mit Feth Ali 
Chan dem Katſcharen (dem Ahnherrn des regierenden Schahs), be⸗ 
feitigt fih in Tehran 118. Die Vornehmſten der Katſcharen ſchicken 
Geſandte an Mohammed Haſſan Schah, mit der Bitte, daß er 
nah Afteabad zurückkehren möge. Dieſe Bitten finden jedoch Tein Gehör. 

Da ungeachtet des beftändigen Siegpreifes die Katfharen in 
allen diefen Gefechten den Kürzern gezogen , bricht der Dichter auf einmal 
in pathetifche Apoftrophen des Himmels und der Erde ans, um diefelben 
über die Unerbittlichkeit des Loofes auszuzanken. 


D Himmel wandelnd mit der Zeit, 
eig mir von deiner Höh Das Ohr, 
erreiße nun dein blaues Kleid, 
öh dir den Gig aus Aſchenhaufen, 
Bom Hals und von den Ohren ſchüttle 
Die Stern’ als Halsband, Ohrring ab. 
Zertrümmere deine Gternentnoten, 
Zerbreche dein Juwelenband, 
Verfinftere die lichte Sonne, 
Verbirg dir felbft dein Angeſicht. 
Denn überall find Arimane 
Eingreifend ın der Dinge Lauf. 
Die fieben Jrrenden ı) der Welt 
Verwirren fi in ihrem Lauf, 

ı Sie fhwanten fort fo nach Belichen 
Und gehn ın weiten Krümmen irre. 
Der Erfte ift der alte Inder »), 

Den Zrengefinnten bos gefinnt. 
Er brennet von dem Grimme Gottes, 
In welchem cr fich felbft verzehrt. 
Der Zweyte ift der ſchlechte Richter 3), 
Der Butes flieht und Böfes fucht, 
Der Zaubereyn zufammenfchmiert 
Und felbft das Meer in Glut verkehrt. 
Der Dritte ift der flarfe Zürfe 4) , 
Auf Araber und Türken zielend, " 
ag’ er die Pfeile all verlieren, 
er weite Himmel wırd ihm eng, 
Als vierte fihet auf dem Polfter 
Saritis in bequener Kup 5). 
Sie fehrt den ganzen Himmel um, 
Verfinftert und verengt denfelben 6). 
Der Zünfte ift ein Losterbube 7), 
Der renheit viel heraus fiay nimmt, 
D fchlag den Uebermutb darnieder 
Und fül fein Kieid mit Herzensblut A) ! 
Der Sechste ift des Himmels Schreiber 9) 
Bon ſchwarzem Antlig wie die Heder, 


—i 


3) Die Planeten. 2) Saturnus, der bien ein alter Mann, als der Feind 
alfee Liberalen erfcheint:- 3) SZupster 4) Der Türke des Himmels 
FE Mare, biutrothen Angefichts und nah Blut Dürftend. Turfi fıtere, 
das letzte Wort iſt das deutfhe Hark. 5) Zanntıs, die griechifche Zorm 
des arabifhen Sohre. 6) Tark u teng-. Im fepten Wort erkennt 
man leicht Das deutfche eng, und im erften das englifche dark, wovon 
aud) das oberdeutfhe Targeln (im Finftern tappen) herſtammt. 7) Luti 
oder Lulu, das fchlechtefte Geſindel von Poffenreifern und Kinäden. 8) Die 
Morgens und Abendeöthe als Kleid der Sonne. 9) Merkur der himm— 
liſche Schreiber , wie Hermes ben den Aegyptern. 
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Zerknicke ihhm die ſchlechte Feder 
Und wirf das Buch ibm in das Feuer! 
Der Siebente ik der irre Bote 
Mit Botſchaft rennend immerhin 1). 
Diefe Apoftrophe ift eine augenſcheinliche Nachahmung der Anrede, wos 
mit Enmwert (S. Geſchichte der fchönen Redekünſte Perfiens ©. 98) 
den Himmel und die Seftirne fhmäht. Wenn aber jene fchon fi) fonderbar 


- ausnimmt , fo fällt diefe Nahahmung vollends in die Parodie des Bühnen 


Gedankens, , mit den Seftirnen , ald den lenkenden Miniftern des Schick⸗ 
fald rechten zu wollen. Diele Klagen gelten dem Tode Mohammed 
Haffans (des Großvaters des regierenden Schahs), weldyer im Jahr 
1759 feinem Gegner und Nebenbuhler um den Thron, Kerim dem 
Kurden erlag. Man bringt ibm den Kopf Mohammed Daffans, 
den Derfelbe in allen Ehren begraben laͤßt. Da ed der Dichter nothwen⸗ 
dig fand, fo weit audzuholen, fo hätte er eben fomohl auf den Urgroßvater 
des regierenden Schah zurückgehen Eönnen, der den Namen Feth Ali 
Shan fhon unter Nadir Schahs Regierung berühmt machte. An die 
Stele Mohammed Haffans, den der Dichter nun Schah nennt, 
wiewohl derfelbe niemald Schah von Perfien gewefen, tritt als Held 
ded Gedichtes fein Cohn Mohammed Shah Katſchar auf, den 
der Dichter fortan nicht mehr bey diefem Namen, fondern Dſchih an⸗ 
suf Shah, d.i. den Weltverbrennenden Shah heißt. Nah 
dem Tode feined Baterd geht er mit dem Hareme nah Turan, d. i. 
über den Drus, mo er ehrenvoll und gajtfreundlih aufgenommen wird. 
(S. 130.) Kerim Chan fhreibt an Mohammed (Dfhihansuf) 
und an Huffein KuliChan, um Diefelben zur Rückkehr ins Bater: 
land einzuladen. Sie folgen der Sinladung, und Mohammed über- 
nimmt die Statthalterfhaft von Damaghan, das er mit Gebäuden 
verfhönt. (S. 155.) Mohammed (Dfdihansuf) rüftet ſich wider einen 
Sürften feines eigenen Stammes, Haffan Katfhar, den Herrn des 
Schloſſes Hefar Dſcherib (d.i. taufend Ruthen), welches Moham⸗ 
med nächtlicher Weile überfaͤllt. Haſſan wird gefangen und getödtet. 
Das Bild der Handſchrift ſtellt die Gefangennehmung mittels des Fang⸗ 
ſtricks vor, welchen nah Herodot beſonders die Sagartier zum 
Fange der Feinde geſchickt zu gebrauchen wußten. Kampf zwiſchen Dich i⸗ 
hangir Maſenderani und Puserdad dem Kurden, aus dem 
Stamme Send, welcher getödtet wird 2). 

Nach diefer Epifode Tehrt die Erzählung auf einmal, ebenfalld ohne 
Uebergang , fo wie fte abgefprungen mar ‚ auf die Regierung Feth Ali 
Schah's (des Sohnes von Mohammed Dfhihansuf) zurüd. 

Er zieht uach Rudheſar, um fih mit Fifchen zu erluftigen. 

Den andern Tag brach auf der Kaifer 
Zum Zluß genennet Rudheſar, 

Dieß ift ein Nil, tief wie das Meer 

Und meil fo tief, auch fo erhaben. 

Die Slut wie Waffer vom Elwend 

Und wie vom Berge Sehelan. 

Ein Waffer Das dem Lebensquelle 

Sehnſucht nad ſolchen Sluten gibt. 

Zu dieſem Waſſer kam das Meer, 

Das iſt der Schah, um drin zu fiſchen, 


ı) Der Mond, au bey den franzöfifchen Dichtern la Couriere 'indgale des 


nuits. 2) Die beften Nachrichten über diefe Epoche befinden ſich in dem »7flen 
Bande der Reifen Dliviers ı. und a. Kapitel; weder die Histoire des 
revolutions de Perse, par Picault, no die Geſchichte Malcol m's geben 
hierüber fo umſtändlichen Bericht, - 
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D welch ein Meer von Recht und Glauben, 
Das in den Aermel birgt die Wer, ' 
Deun feine Hand, fein Ber; beſchenkt 
Das Meer mit feines Abarunds Schaätzen. 
Der Sram, von Ihm befiegt su fenn, 
Gibt folche Bitterkeit dem Meere. . 
Bon hier begibt fich der Schah nach der Wiefe Lar, wohin er ben 
Theonfolger Abbas Mirfa befceidet (S. 145). 
Ein tapfrer Prinz, deß Lömwenpers 
Die Reihn der Feinde niederfchlägt. 
Ein neugefinnter junger Herr, 
Deßgleicheu Sort noch nie erfchaffen ; 
Die Sterne dienen ihm als Boten, 
Ein würd’ger Sohn von ſolchem Vater, 
Sein Antlitz ſtrahlet Weltenherrfchaft, 
Die fi) dem Schahe fund gegeben. 
Die Welt Halt ee wie Alerander 
Und wie Darius in dem Aermel, 
©ein Stanz verdunfele Alerandern 
Den Erfien und zugleich den Andern. 
Wenn er fih im Pallaſte zeigt 
Verfinktert ſich fogleich die Sonne, 
Die Zeit fah nimmer feines Gleichen, 
Gin foldyer ward noch nicht geſchaffen. 
" Wie Prinz Abbas der weile Rath, 
Den Schoͤnheitsglanz den Mond verdunfelt. 
Die Prinzen Haffan Kuli und Ali kommen dem Schah auf 
der Wieſe Lar entgegen (&. 146). Der Großvefir Mirfa Moham⸗ 
med Schefii fchreibt einen Bericht an den Schah, der wie die könig⸗ 
lihen Echreiben im Schahnameh mit Mofhus auf Kampfer 
geichrieben wird, was aber in Profa nicht mehr fagen will, als ſchwarz 
aufweiß. Huffeln Kuli Chan, der empörte Häuptling, verheert 
Ißfahan, welhes Hadfhi Mohammed Shan der Beglerbeg 
und Eminod»:Demlet wieder aufbaute. (©. 151) Huffein Kuli- 
Ehan flühtet ih nah Rum, zur Freyſtätte des Srabed Fat im a's (158). 
Die Aufrührer Huffein Kuli Chans werden hingerichtet, und feine 
Tochter, welche im Schloffe des Vaters eingefperret wird, zu dem Schabe, 
nah Rei geführt (S. 158). 
Nun fpringt der Dichter zum zweyten Dale von den Thafen 
Des Schahs auf die feiner Vorfahren zurüf, und er ruft den Papagey 
als feine Mufe auf, ihm von Feth Ali Katſchar, dem Großvater 
des regierenden Schahes zu erzählen (5. 161). Die Scene fpielt alfo 
auf einmal in den Tagen Schahs Huffein, des letzten Beherrſchers 
aus der Familiedeer Ssefewi, als defien getreuer Feldherr Feth Ali 
Katſchar wider die Afghanen und ihren Anführer Mahmud ſtreitet. 
Da die Katfcharen nicht unmittelbar den Thron von der Samilie Ssefi 
an ſich riffen, fondern denfelben nad dem über ein halbes Jahrhundert 
dauernden Zwilchenreihe der Nahlömmlinge Nadir Schahs und an 
derer Thronprätendenten behauptet haben, fo ift die Stimmung des Hofs 
Dichterd durchaus der Familie S Heft .günftig; dem türkifhen Stamme 
dee Efſcharen aber, aus welchem Nadir Shah flammte, und 
dent Turdifhen der Send, aus welhem Kerim Chan den Thron bes 
fliegen hatte, natürlicherweife fehr abhold. Aus dem Gefichtspunfte des 
Hofpveten angefehen,, erfcheinen die Katfharen ale die Rächer der 
Samilie Ssefi, welder die Efſcharen den Thron entrifien hatten. 
Ueber Mahmud, den berühmten Anführer der Afghanen, welche 
eigentlich das finkende Reich der Ss efis bid auf den Grund erfchütters 
ten, fpricht fih der Dichter folgendermaßen aus: 


% 
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Ein Held aus Kabut, wilder Gitten, 
Schlechtdenkend, unrein, ſchlachtenluftig, 
Vom Namen loblich zwar Mahmud ı), 
Unloblich aber von Betragen. 
Sein geriet Thun war Zauberey, 
Ein Wehrwolf reißender Ratur. 
Bon Senn’ und Sitt' und Seele fehlecht, 
Zür Gottesdiener ſchlecht aefinnt. 
Mit ihm ein Haufe leidger Diwe, 
In Wüſten Heulend wie Waldteufel 
Bohn fie vom Lande Kabul her 
er Diwe Liſtigſtem gehorchend. 
Entgegen zog der reine Herr 
Demſelben bis an Kabuls Gauen, 
Die Fahnen glänsten wie die Sterne 
Der Erde Staub flieg auf sum Himmel, 
Als nun die Streiter von Kabul») 
. Sekommen waren nah Sabul 
Durchbohrt den Himmel feine Lanze, . 
Er trıtt als Dämon 3) auf die Erde. 
Ein Ahrinan in voller Nüftung, 
un Wuchs und Schritt ein grimmer Löwe, 
Er kannte Scham und Thränen nicht 
und Marmel machte er weich wie Wachs, 
- Bon Kabul führt er nah Kerman 
Gin wildes Heer Kuſchiten 4) an. 


Auf der folgenden Seite (164) wüthet fhon die Schlacht. 


Die Pfeifen und die Trommeln falten 
Bon benden Seiten auf sum Himmel. 
Bom taub die Luft wie Ebenbolz, 
Die Erde opne Mond und Sonne. 
Vom Pol zum Pol fchien nur der Degen 5) 
Mit hellem Slanz und lihtem Schein. 
Die Erde war bededt mit Hufen, 
Die Köpfe Hogen negen Himmel. 
Dort flareten Wüften voll von Dornen, 
Hier blühten Bärten voll von Rofen. 
Auf’ jener Seite Dolche Rabut's, 
Auf diefer tapfere Rämpen Sabul's. 
Hier Weiter vo von Glanz und Zarben, 
Dort Roſſe mit geflrupptem Haar. 
Bi Zapiern Kabuls wie die Wölfe, 
ed Herren Reiter wie &afelen6), 
Des Geindes Heer ein Haufe Recken 
Schlug Wogen wie ein Meer von Pech, 
Bon ihrem fchwarzen Antlig ward 
Der Fluren Stirne ganz verfinftert. 
Sefichter ſtarrten nur ald Wüften, 
Im Herzen lachte nur der Groll. 
i Es mifchten fi fo Keul’ ad Degen, 
| ⸗ Sie fielen Einer auf den Andern 
| n Als ob e8 Schwerter regniete 
Und Keulen nieder auf die Helme. 





ı) Mahmud heißt der Gelobte, daher das Wortfpiel vom Töb lichen Namen 
und unlöblidher Bitte. 3) Die Affunanz, welche die beyden Ländernamen 
Kabulund Sabul (font Aighaniſtan und Sawuliſtan genannt) 

eben, Lömmt ſchon im Schahnam eh eben fo häuſtg vor als im Schebin⸗ 
Ta ahnameh. 33Deman, wüthig; die Griechen legten dieſe Eigenfchaft 
den Senien bey, die fie nach dem altperfifchen Worte Daimonen nannten. 
4) Rufhani,vom Gebirglande Hindu Kuſch, demmahren Kufch der 
Bibel, durch welches der Dſchihun fließt. 65) Tiab, ‘Degen, dasfelbe 
Wort perfifh und deutfh. 6) Wortlih wie finefifhe Hirſche, 
aus diefem wohl Unmuth, aber nicht Kriegsmuth bezeichnenden Beſchaf⸗ 
fundeitsworte laͤßt ſich fchon auf den Ausgang der Schlacht ſchließen. 
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Die Einen fielen wie ins Meer, 

Die Andern wie in Zinfterniß. 

Es wandte fi zuletzt des Glückes Stern 

Bom reinen frommen Schahe weg, 

Die Kaiferfahn des Weltenherrfchers 

Ward umgeflürst vom böfen Dim. 

Der Diw verfinerte den Himmel 

Selbſt für das Mare Aug Dſchemſchids wm ſ. w. 

Nah diefer Niederlage, welche das Heer Huffein Schahs von 

den Afghanen erlitten, erfcheint Feth Ali der Katſchare, ſchlaͤgt dieſel⸗ 
ben, und hält mit den Throphäen der abgefchnittenen Köpfe feinen Ein: 
zug in Ißfahan (S. 167). Diefer Einzug ift poetiſch und malerifch 
dargeſtellt. Das Bild (5. 169) fiellt die Reiterey Feth Ali Ras 
tſchars, von ihm felbft angefühet, vor, mit fliegenden Jahren und den 
Köpfen der Afghanen, auf die Spisen der Tanzen gefiedt. Schah Hufs 
fein fegt nun feine einzige Hofinung in feinen treuen Statthalter von 
Kurkan (Hprkanien) Feth Ali Chan, und verläßt Kafwin, um 
fih demfelben in die Arme zu werfen. 

Bon Kafwins Marf ı) nah Kurkans Ried a)- 

Zum Zufluchtsort der Großen bin. 

Er flüchtete zum Herrn Kurkan's 

und fucht bey ihm als Fluchtling Hülfe 

um ſich durch feine tapfre Rämpen 

Den Krieg Erf ofs vom Hals gu ſchaffen. 


Der folgende Abfchnitt (5. 114) erwähnt unter einem der Res 
gierung Nadir Schahs und Feth Ali Katfhac Chans ge 
waltfamen Todes , den der Papagey als die Staatsmuſe des Hofdiche 
ter8 beklagt (1176). Die efänge, zu deren Beginn Papagen ange 
zufen wird, heißen Emwreng oder Dreng,die Thronen?) Der zweyte 
Thron (S. 177) enthält die Srzählung, wie Rifa Kuli Mirfa, der 
Eopn Nadir Schahs, den Schah Tahmasb, denlekten Sproffen 
der Familie S se fi, gewaltfam aus dem Wiege fchaffte- Nach diefer Epi⸗ 
fode kehrt der Dichter nicht zur Gefchichte des Schahs, fondern zu Der 
feined Bates Mohammed Haffan Dſchihansuſ, d. i. Welt 
brand zurück. Radir Schah fendet Truppen nah Kurkan Gyr⸗ 
kanien), um den Sohn Feth Ali Katſchars zu verfolgen. Dieſer 
flüchtet na) Turan, ins Land jenfeits des Oxus; und der Dichter fpielt 
auf die aus dem Schahnameh bekannten Begebenheiten Turans, auf 
das unfchuldig vergoffene Blut von Sijaweſch und auf Efrasiab 
Tpranney an. Die zur Verfolgung Weltbrand’s ausgefandten Trup: 
pen ſetzen ihm nach Turan nah, unter der Anführung Behud Chanm's. 
(S. ı un Ein Gemälde kommt der Schlachtbeſchreibung des Dichters 
zu Hülfe. 
Bekendſch begibt fih im Namen Nadir Schahs zu Mo: 
bammed (Weltbrand), um mo möglich eine Ausführung zu Stande zu 
bringen (S. 190). Bekendſch kehrt u Nadir Schah zurück; 
während jener aber auf dem Wege ift, erhält Weltbrand die Nach⸗ 
reiht der Ermordung von diefem (©. 191). 





ı) Merf das deutihe Mark. 3) Rud, welches auf perfifch eigentlich ein 
Flußbett bedeutet, iſt das engliſche Road und Das deutfche Ried. Si 
mersi Haswin be Kurkan rud, 3)Heftoreng, d.i. die fieben Thronen, 

eißen die fieben Sterne des großen Bären, nah denen Dfehami die 

ammlung feiner fieben ronrantifchen Gedichte nannte. 4) TZuran, das 
Land aller Gewaltfamteit, Graufamfeit und Unterdrüdung,, gab die Be- 
nennung des Tyrannen Tupayvcs ber. 
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Der Papagey beſingt nun den dritten Thron, d. i. die Begebenhei⸗ 
ten unmittelbar nach der Ermordung Nadirſchahs. 


Nun höre o berühmter Kaifer, 

Ein ander Lied des Klagevogels, 

Des Vogels, der am Throne niftet, ’ 

Am Aſt vom Baum der Kaiferherrfchaft- 

Vom Königsvogei , deffen Stimme 

In taufend Werfen wiedertönet, _ 

Bom Vogel, der am Throne Dfhem’s 
BGeheimmniſſen der Herrſchaft horchet, 

Vom Vogel , der fo lieblich koſet, 

Daß er den Balken zieht ins Mes. 

Bom fchlauen Vogel froben Lichtes, 

Der von der Sonne lodt den Phöniz, 

Bon diefem füßen Bogel ſollſt 

Du ein Seheimniß nun anhören, 

Der kundge Sänger *) bat es fo 

Getreu bewahrt von jenen Sagen. 


Diefed Geheimnig ift die Srzählung der Gefechte zwiſchen Weln 
brand und Achmedſchah, dem Herren der Afghanen nah Madir— 
ſchahs Tode (S.,195) ; die fabulifchen Helden und kabuliſchen 
Dolce bilden wie gewöhnlich einige reiche Reime. 

Der folgende Gefang befingt die Begebenheiten der Regierung Re 
rimdans, den aber der Hofpapagen des Dichters nirgends ald Schah 
anerkennen will, während er Diefen Namen dem Katfharen Moham—⸗ 
med Haffan (Weltbrand) zutbeilt. Er beginnt : 

Ein neues Wort will ich nun fingen, 
Die Zunge ſcharf wie Degen fpigen, 
Die alten haft du ſchon genug. 

&o höre nun von neuen Thaten. 

Ein neued Wort vernimm vom Gänger, 
Vergiß indeß der alten Sreunde. 

Neiter melden dem Shah Weltbrand (Mohammed Haf 
fan Katſchar) die Ankunft Eurdifcher Reiterey aus dem Stamme Send 
an der Gränze von Kurkan (Hyrlanien, 5.202). Shah Ismael 
(ein Prinz aus der Familie S se fi?) kommt zu Mohammed Haffan 
nad Aftrabad, und dieſem gelingt ed, ihn von der Partey Kerim⸗ 
hans abwendig zu maden (S. 203), Mohammedſchah fendet 
Spione ind Lager von Kerimſchah, und erhält die Kundfchaftsnachricht 
eined Transports von Schäsen (S. 205); diefelben fammt dem Anführer 
der fendifhen Truppen fallen in Mohammeds Hände; das bengefügte 
Bild (S. 207) verfinnlicht die Gefangennehmung des feindlichen Generals. 
Ein Lichling des Schahs (Weltbrande) trinket ihm nach errungenem Siege 
die Gefundheit aus einem Türkisbecher zu, welder den Becher Dfb em: 
ſchids vorſtellt. 


— — — —— — —— ib 
Si Dipfan danai amuffar, wortlich vom kundigen erfahrnen 
Bauer Dihkan, ein Landbauer oder Pächter wird, wie ſchon an eis 
ner andern Gtelle_der Jahrbücher (IX. 8. ©. 82) bemerkt worden ift, 
son den perfifhen Dichtern insgemein auch flatt Perfer gebraucht, weil 
der alte Perfer vorzugsweiſe Bauer oder Landmann (Yewpyos) war. Aber 
außer diefer Doppelten Bedeutung von LAndmann und Perfer wird 
noch eine dritte im Berpen Sururi's ausdrücklich angegeben, vers 
mög deren Dihkan überhaupt einen Gefchichtfchreiber oder Gänger 
ber Thaten der Vorzeit bedeutet. Gtatt daß alfo bisher alle Überfeher des 
Schahnameh Dies Wort in der urfprünglichen Bedeutung ald Landmann 
und Bauer überfegten, und Darüber aus Mifiverfland Firdusi, den Hos 
mer der Perfer, fetb für einen Bauer bieten, hätten dieſelben es bloß 
als Sänger überfenen folen. 
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Ein Jüngling Namens Rafafrin, : 
Der alle Welt erfültt mis Glut, 
gien in der Hand den Lürkisbecdher, 

r ſelbſt aefärbet von Granaten. 

en Becher voll von Roſenwaſſer, 

ie Hand im blauen Plan die Sonne. 
Er wandelt ſchwankend wie Enpreffen, 
Zum Throne des Darius hin; 

er Schah mög fih der Luft erfreuen, 
und diefed Bechers Türkismond. 
Als fo der Schab das Glas gefehen 
Wie einen Mond in Sonnenhänden, 
Eröffnet er die zwey Granaten 1), 
und fpricht mit Hufd die fühen Worte: 
Die Welt kann mir erft füß dann ſeyn, 
Wenn mein der Beueruoget if. 
Gib Wein, daß er den Wunſch verfüße, 
Daß. er die Zuderfippen öffne. 
Es lebe Nafafrın =) der füße 
Er lebe lang als luſt'ger Vogel. 
Run trinke, fprach er, diefes Glas, 
Daß du mir meinen Wunſch verſüßeſt. 
Er nahm das Glas, ſprang auf, und ſprach: 
Es fen dein Wunfch verfüßt,, o Schah ! 
Du folk die Welt mit Lieb umfangen, 
Und fie mit Liebe an dir hangen! 
Des Schahes Seele fen ſiets fröhlich, 
Und jeder anderer Sorge ledig! 
Wen immer Rafafrin noch ſab, 
Sprach ſolche Wort zu deinem Wohle. 
Der Sitberlodige fo ſprach 
Wie NRofen lächelte der Schah. 


Afadchan der Afghane, der nad Aliſchah und J brabim- 
ſchah den Thron behaupten wollte, zieht wider Rerim Shan zu Felde. 
(209). Der Dichter beſchreibt des Feindes Heer. 


Bon Turan und Kabul die Schaar, 
Wie Wölfe ſtark, wie Wölfe häßlich, 
Drang vor na Aferbadegan 3), 
Ein Feuer für den Geift der Freyen. 
Als diefe Hölle losgebrochen, 
War Streit und Schlachten in der Welt. 
Die Pardel Kabuls, Reden 4) Turans, 
©ie rüdten bis nah Rei vor. 
Bon Aferabad bis Reis Marken 
Bededten fie.das Land als Drachen, 
Bon Chalchal und Rafmwin, von Rum, 
Und Rafchan zogen her die Haufen, . 
Sie dehnten fih bis Kerman aus. 
Bon Rerman bis nah Kiefh und Mekran, 
Bon Kitſtch und Mekran kehrten fie 
Dann wieder nah Kabul und TZuran, 
. Gie unterdrüdten alles Land. 
Die Zimmer waren Eulenftätte, 
Die Fraungemache ausgeleert 
Bon Mädchen Icer und vol von Sonne 5). 
Seit ſechzig Jahren hatten fie 
San; Iran jämmerfich verwüftet. 
Se — — 
1) Die Lippen. 2) Naſaferin Heißt der Anmuthſchöpfer, aus Naf An 
muth, Grasie, und Aferin Schöpfer zufammengefeßt. 3) Aferaba 
de gan, bie Aferabadfchen Städte des Feuers. 4) Pelengani Kabul, 
Nehengani Tur, die Leoparden Aabuls, die Krokodile TZur’s. 
6) Ehemals waren die Hareme voll von Zrauen, und felbfk der Gonne 
mar der Eingang verwehrt. 


x 
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Von dieſen Reitern Kabuls Einer 
Ein gringer Red’ Aſad genannt u. ſ. w. 


Kerimchan, der damals die oberſte Gewalt in Perſien ausübte, 
"und dem daher der Titel des Schahs weit eher gebührte, als Dem Vater 
deö regierenden Schahes, wird vom Dichter nie anders als Kerim Shan 
oder Pur Ainak (puer ou Ainak) genannt. Er wird von Aſadchan 
in der Nähe von Ißfahan in.einem Treffen gefchlagen, worin auch 
Kerimchan's Bruder, Jslender&han, das Leben verliert (211). 
Mohammed (Weltbrand) benüßt die Gelegenheit des Afghanen: 
eihfalld, um fih mit Aſadchan in offenem Felde zu meſſen (S. 13). 
Ein Gemälde (S. 216) ftellt die Schlacht vor. In einem Treffen wird 
Kerimchan gefhlagen (S. 218) und ift gesmungen, fihnah Far s zu⸗ 
rückzuziehen. Aſadchan führt feine Truppen nah Firuſkuh (der eb: 
maligen Bergfefte der Affaffinen) und als er dort vernimmt, dag Ahmed 
ſchah, der oberfte Herrfcher der Afghanen, in Chorasan eingerüdt fen, 
fucht er, über dieſe Nachricht erſchrocken, fih mit Mohammedſchah (Welt: 
brand) friedlich auszugleihen (a2ı). Mohammed DHaffan führt ein 
Heerüber Lengeran und Ardebil, undfhlägt dm Aſadchan, der 
fih von Kafwin nah Rumije über Sandrad zurüdzieht. Der 
Schlachtbeſchreibung ift da® Gemälde (S. 324) beygegeben und ein an- 
dere (©. 228). Mohammedſchah feyert das Neujahrsfeſt (Ne w⸗ 
ruſ) zu Ißfahan, und ziehet von danah Bars, den Krieg wider 
Kerim Shan meiter zu verfolgen. Alder aber vernommen , daß diefer 
fi im feften Schlofle von Sch iaf eingefchloffen und befeftiget habe, kehrt 
er wieder mah Kurkan (feine Statthalterfchaft) zurüd (S. 230), nad: 
dem er dem Kerim Shan eine Schlacht angetragen, diediefer aber nicht 
annahm (231). Dafür werden nun die Zweykaͤmpfe einzelnet Eurdifcher und 
katſchariſcher Helden befchrieben, welde im Terte beſſer gezeichnet find als 
in dem begleitenden Gemälde (©. 332, 234, 236, 246). 

Diefe Kämpen find: Gulab Katfhbar und Foſstas Send, 
Mahmud Katfhar und Pervif Send, Fighan Ali Kat 
fbar und Darab Send, Aresmas, derKurde, aus demfelbenStamme, 
. endlih mit Mohammed Haffan felbit, der Hier als Schah von M as 
fenderan betitelt wird. Er fängt ihn mit dem Fangſtrick (Kemend) 
und tödtet Ihn. Dean fieht ohne Mühe, daß die Beſchreibung diefer Einzels 
kaͤmpfe der Beichreibung Fir dus is von den Kämpfern der zwölf 
Neden (Roc) nachgeahmet find. nn 

Ein Kurier aus Damaghan bringt dem Herrn von Mafen 
deran, Mohammed Haffan Schab, Weltbrand, die Sreudenpoft 
son der Geburt eines Sohnes, nämlih Feth Ali Schahs, des re 
gierenden Schahs, deiien Geburt alfo auf dieſe Weife der Erzählung von 
den Thaten feines Vaters zweckmaͤßig eingefluchten wird (©. 242). Wie 
aber eben die Gefchichterzählung ſchon zweymal rüd'gängig geworden , eins 
mal von dem vierten Jahre der Regierung des Schahs zu den Thaten Feth 
Ali Katſchars, des Großvaters, und dann zum zweyten Male zu denen 
Mohammed Haffan’s, des Vaters (Feth Ali Schahs) abfprins 
gend, fo fpringt fie auch Hier von der Geburt des Prinzen zurück, bis vor 
Die Empfängniß und fogar vor die Berlobniß feiner Mutter, welche M u: 
{habe genannt wird, fen es, daß fie wirklich fo hieß, oder daß ihr der 
Dichter bloß Ehren halber den Namen der Mutter Roftemö beplegt. 
Shah Weltbrand betet zuerſt zu Gott dem Deren um einen Sohn, 
and bald darauf kündet ihm fein Aftronom an, daß ihm ein foldyer werde 
geboren werden (S. 247). Die Nuſchabe der Zeit (nos unverlobt).fiept 
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im Traume den Propheten, hoͤrt von den Traumauslegern, daß dieſer 
Traum nichts als Glück bedeute, und erhält bald darauf eine Geſandt⸗ 
{haft Weltbrands, der fie zur Ehe begehrt (S. 247). Sie wird zu 
einer alüdlihen Stunde verlobt (S. 249), und der Dichter ruft nun 
Himmel und Erde auf, ſich ben diefer Gelegenheit mit ihm zu freuen. 


D frohe Zeit, wo alle Sterne - 

Und Gchönen ſich in Liebe baden! 
Saturnus, Jupiter ud Mars, 

Die Sonne, Mond und Benus freyen. 


Lob, Preis und Danf dem Weltenfchöpfer, 
Der fo erfchaffen die Naturen, 
Das durch die Mifchung von vier Stoffen 
Er alle Formen bat getroffen. 
. Dee Wind, der Staub, die Glut, die Hlut, 
Ein jedes wohlbeſtellt und aut; 
Aus diefen formet er Geſtalten, 
Sn denen Kar erfcheint fein Walten. 
zpn beten alle Engel an, 
ie Sterne find ihm untertban. 
Was unten tft und mas iſt oben, 
Als Wertftlätt muß’den Meifter Toben. 
Er ſetzt den Herren auf die Welt, 
Der Geiner ftatt die Herrfchaft hält. 
Gr ifi eg, der aus Er; und Stufen x 
Den Nahrungsmweg hervorgerufen ; 
Gefchwängert bat mit Tag Die Nacht, 
Dem Tag verliehen helle Pracht. 
Allſtarker, weifer Gott, genug! 
Altwollend Er, diefi ift genug. 


Bon diefem Lobe Gottes geht der Dichter zu dem Lobe der Elemente, 
und endlich zu dem der vortrefflichen Braut über, in deren Natur die vier 
Elemente zum Mufterbilde der Schönheit fi vereint haben. Der Schah 
ift die Sonne und feine Braut der Himmel, welcher die Sonne empfängt. 

Er war die Sonne diefes Himmels, 
Und dDiefer Himmel fanf zur Erde 
Durch die Geburt Feth Ali Schahs — 


Auf ein Schreiben, weldhes der Shah (Weltbrand) u Da 
maghan erhält , trifft er die Vorbereitungen zur Hochzeit (351), welche 
vollzogen wird. Der Schah träumt einen glüdlihen Traum, welchen ihm 
die Sternkundigen und Traumdeuter auf die Geburt eined Sohnes ausle⸗ 
gen(S. 253). Die Nufhabe der Zeit, d i. die Prinzeffinn, träumt 
ihrer Seits, und erhält diefelbe Auslegung (S. 256). Da die Geburt des 
Welterobererd (Kiti s it an) nämlih Feth Ali Schahs naht, redet 
die Erde den Himmel an, indem fie ihn ermahnt, von nun an fich feine 
Ungerechtigkeiten mehr zu eriauben (S. 257). 

Ich fag dirs, faltiges Gewolbe, 
Nun Hör mit Groll und Unrecht auf; 
Denn Weife und Gelehrte find 
Zortan die Diener diefes Schahes. 
Vorbey ift nun die Zeit, wo Weife 
Nichts galten und die Thoren Alles 
Wo das Verdienft wie ungeboren 
Und Tugend ſchwer belaftet gings 
Morben iſts nun mit Tyranney, 
Mit Ungerechtigkeit vorben. 

Vorbey mit der zerftreuten Herde, 
Borben mit mittellofer Herrfchaft. 
Was er erfiet, halt für erfiefet, 
Was ihm gefällt, Halt für gefällig, 


‘ 
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Denn es hat Ihn zum Herrn der Welt 

Die AUmacht Gottes auserwählt. 

Er macht die Welt durch Satzung neu, 

Wie Tempel voU von Maleren 1). 

Es wird nun Recht und Wiſſenſchaft, 
ft Die längst verfunfen und erfchlafft, 

An diefem Kınde neu geboren, 

Und gehn ein gu der Erde Thoren. 

Der Stern des Drängers gebt hinunter, 

Der Stern der Nechtlichkeit gebt auf. 

Es ſtrahlt von Dften nun das Süd 

Den Glanz auf diefe Welt zurüd, 

Er leuchtet aus des Kindes Zügen, 

Das Gabriel beginnt zu wiegen. 

Das Kind iſt ſchon ein Lömenfänger, 

Der mit der Mit faugt Löwentraft. 

Well Feridun warb uns geboren, 

Ward fotche Amm’ ibm auserforen s)i 

Wie Höher fie als jene Kuh, 

um fo viel Höher Halt ihn du. 

Beginn o Himmel ihm zu dienen, 

Sehore feinen Herrfchermienen. 

Die gold'ne Schuͤſſel von der Sonne 

Salt du bereit für feine Tonne. 

Die fieben Sterne, die dich zieren, 

Soliſt du ihm huldigend vorführen, 

Du gibft der Amme fie ald Kranz, 

ie Wieg’ umflechtend mit dem Glanz. 
D rathe du den fieben Gternen, 
Vom Wiegentnopf erſt Glanz zu lernen. 


Bey der Geburt betet der Bater (Weltbrand) zu Gott, um 
von ihm Glück und Heil für den Sohn zu erflehen (S. 161): 


Du biſt der Schöpfer, mer find wir! 
Du biſt der Weltherr, wer find wie!, 
Denn Ehposru, Sandfhar, Caſar, Rai) 
Sind al nur Diener deiner Schwelle. 
D reiner Gott, du fey Sein Hüter, 
gu Seine Seel mit deinem Licht auf. 
thalte ihn als deinen Schatten, 

Und flets lebendig Beinen Körper, 
Sefrey ihn leicht vom Mutterfchooße,; 
Erleucht die Welt mit Seinen Leibe, 
Bau an die Welt mit Seinem Recht, 
und halt es feſt in Seinem Herzen! 
Gewähre feine Bitt’ als Seine! 
Vollende fein Geſchäft als Seines! 
Gey boſe dem, ders böf’ Ihm meint! 
Und ausgezeichnet fen ihm Zreund, 
Durch Ihn erneue du den Glauben, 
Vom Buch des Reichs fen Er der Einband, 
Wollſt Seinem Arm die Kraft des Leuen, 
Und Seinem Borfag Süd verleihen ! 

a 

i) Tſchu butchanei tſchin, wie ein finefifkhes Götzenhaus. Dieie 
Tempel voll ſchon gemalter und lacirter Gotzen heißen ſonſt auf peruſch 
mit einem Worte Foghiſtan, d. i. der Ort des Fog's Bog's) Got⸗ 
tes. 2) Die Amme Feriduns wir Purmaie, die Kuh, welche ihm 
Mil gab, und auf weicher er reitend dann ſeinen Triumpheinzug hielt— 
In diefer liberlieferung , fo wie in dem Namen Purmaie ſcheint die 
Mythe der vom tiere getragenen Euro pa- verborgen zu liegen. 

5) Diefe Namen ftehen bier ald Appellative fo vieler verfchledener Herrfchers 
Dynaſtien, namlih die Chosroen, der perfiihen Dpnaflie der Basas 
niden, der Sandſchare ald Geſammtname der Herrfcher der Sel d⸗ 
fhugiden, die Cäſare als die römiſchen Kaiſer, und Die Raid ald 
die Beherrſcher Indiens Ri - 
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Bon ſeiner Stirne laß, o Herr! 
Das ganze Haus des Vaters ſtrahlen u. ſ. ww. 


durch mehr ald hundert Verſe, die kaum das Lefen, viel weniger noch 


4 


das Überſetzen aushalten. 

Lebendiger iſt der folgende Abſchnitt ( S. 263), in welchem die Ge⸗ 
burt ſelbſt beſungen wird, wobey der Himmel als Aufwaͤrter mit dem gol⸗ 
denen Becken der Sonne und mit der ſilbernen Taſſe des Mondes erſcheint. 


um Dienſte dieſes Kindes ſteht 

ie ganze Schöpfung in BVereitſchaft. 
Die Sonne hält das goldne Beden, 
Als Wiege dienet Gabriels Schwinge. 
Bier Grauen aus dem Paradiefe 
Erfcheinen auch mit goldnen Becken, 
und EhHifer fchöpft des Lebens Waſſer, 
Damit das Holde Kind zu waſchen. 
Here Jefus fhaut vom Himmelstempel, 
Daß leicht entbind der Welt Maria *). 
Und die Huris des Paradiefes 
Umkreiſen fingend feine Wiege. 
Bom Himmel trage ieh Maria 
Mit Zreuden als die Amme an. . 
Doch fpricht die Mutter : Nein, Maria, 
Ich nähr das Kind mit eigner Milch. 


Der Vater gibt nun ein großes Feft zu Damaghan, bey wel⸗ 


x 


chem ſich die Aftronomen und Philofophen verfammeln,, um über den Na⸗ 


men, den der Prinz erhalten ſoll, zu ratbfchlagen (S. 264) : 


Der Weltherr nannt’ ibn felbft der Große, 
Den Weltfhab Feth Ali, den Türken, 
Tür ſtets genieß' er Weltenherrſchaft, 

So lang der Namen Herrfchaft dauert. 


Den liebergang zur Fortfeßung der Geſchichte des Vaters bahnt eine 
Anrufung. des Papageyes (die Hofs und Staatsmufe des Dichters), dem 
er das folgende Lob zollet : 


D DBogel, fomm , des Schabd Bertrauter, 
n fein Geheimniß eingeweiht. 

D Papagen , wie Sonne warn, 

Wie Peris rein und guten Raths! 

Zeigt er die Wang’, ifts reine Sonne, 

Sein Hauch beglanzt den Morgenftern, 

Die Weifen fliehen, wenn er Eofet, 

Die Himmel iubeln, wenn er ſchwankt. 

Es träufelt Zuder,, wenn er lacht, 

Und Perlen rinnen , menn er fpricht. 

Wenn er fich zeigt, erblühn die Gärten, 

Und ſein Sefang gibt Himmeln Flügel, 

Durch eine eing ge feiner Weifen 

Wird rein das AU’ von Welt zu Welt: 


EEE 


®) Hemesch Issa os tscharchi heikel nigar 
Mi assan rehed Merjemi ruskiar, 

Die Mutter „ welche oben die Nuſchabe der Zeit genannt Wird, heißt 
nun felbft hier aufeinmaldie Maria der Tage, d.i. die irdifde 
Maria unferer Zeit, welcher fi die himmliſche in den folgenden 
Verfen zur Amme anträgt. Die vier Frauen des Paradiefes , die ald Ben: 
fände des Entbindungsgefchäftes erfcheinen , find Die vier Grauen , welche 
der Prophet als die Mufterbilder aller weiblichen VBolltommenhett er: 
flärte, und die den Moslimen immer feitden dafür gelten, nämlich: 
Ehadidfha, die SGemablin Mobammeds; Tatima, feine 
—— Asia, die Schweſter des Mofes, und Maria, die Mutr 
er Jefus. ' 
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Nach einem Korne feines Zuders 

Füllt Sehnſucht jedes Herz mit Blut. 

Die Bruſt ift Silber, Stein das Herz, 

Das Gilber birgt fih in den Gtein ı). 

Der Leib ift Paradielesfeide, 

Die Lippe Edens Zuckerkandel. 

Du öffneft nun die Zuderlippen, 

Und fprichft als Himmel zu der Erde 

Nachdem er fi gewiegt wie Cedern, 

Sprach er der Erele Keppphn an. 

Diefer Anruf der Hof: und Staatsmuſe des Dichterd Täßt über das 
Merhältnig desielben zum Hof und zum Dichter Eeine Dunkelheit übrig. 
Der Papagen ift nicht der Glücksvogel des Schahs, für welchen fonft bey 
den Morgenländern dee Humai (Königsgeyer) gilt, und in äfteren 
Zeiten der Adler und der Habicht gegolten hat, fondern er ift die 
verfonificirte Poefie, welche mit der Seele des Dichters, der ald Repp⸗ 
Huhn erfcheint, Sefpräd führt 2). 

Die Erzählung , die der fo fenerlic angeredete Papagey ber 
Dichtung dem Repphuhn der Dichterfeele eingibt, if die von dem 
Zreffen beym Schloſſe Mahmuds des Afghanen, der dabey erfchlagen 
wird. Auf dem dazu gehörigen Bilde (270) fpaltet der fiegende Held 
Den fliehenden Heerführer vom Kopfe bi auf dad Gefäß entzwey, und 
Sin Blutſtrom folget den Wege des Schwerts. Nah dem Tode Mah⸗ 
muDds zieht der Sieger wider Ali Aga, den Katiharen, den Beſitzer 
des Schloſſes Fugerd. Er wird befiegt und getödfet (271) und das Dazu 
gehörige Schlachtbild (5. 274) ift ein Seitenflüd zu dem vorigen. Der 
erſte unter demfelben ftehende Vers ift hiftorifch und geographifch fehr merk: 
würdig, meil in demfelben die Afgbanen ald Korfaren bezeichnet wer: 
den , eine Benennung, weldhe zwar Solinus 3) als gleichnamig mit Pers 
fer im Munde der Saken erwähnt, die aber feitdem fo wenig irgendwo 
in europäifhen Schriften , ja nicht einmal in Wörterbitchern wieder genannt 
wird, daß man dieſelbe für ausgeftorben achten könnte, ohne dieſen glück⸗ 
lichen Beweis ihrer lebendigen Sortdauer in der Urfprade felbft, aus wel⸗ 
cher fie ald Korſare in alle eurepäifhen Sprachen übergegangen ı 


Das Schwert führt er gen die Korſaren 4); 


O —————— —— — ——— — 
1) Dieſer dem Überſetzer unverſtändliche Vers Heißt im Terte: 


Beresch sim reng dilesch sengsan 
Sim enderesch seng chara nihan, 


2) Die Liebe, welche deh Dichter zu dem herrlichen‘ Papagen hinreiſit, iſt 
das ſelbe fehnfüchtige Gefüpt, womit fih Horaz zu der Ihm erfiheinenden 
Muſe hingesogen fühlt: 

Auditis ? an me Indit amabilis insania ? 
nur weit ftarfer und mit höheren Zarben der Phantafie ausgemalt. Daß 
die Seele als Repphuhn erfcheint, Darf um fo weniger wundern, ald auch 
in der gewöhnlichen perfifhen Profa der Bogei der Seele für Seele 
ein ganz gewöhnlicher Ausdrud iſt, und die Seele ſchon auf den ägypti⸗ 
ſchen Mumiengemälden in der Geftalt eines Vogeld dem auf der Bahre 
Hlegenden Todfen entfliegt. _Diefer Tropus erflärt am befriesigendften, mars 
um ver große myſtiſche Dichter Attar in feinem herrlihen myſtiſchen 
Werte Mantitattair (Vogelgeſpräche), die nach dem höchſten Qute 
(Simurgh) ſtrebenden Seelen als f6 viele Vögel zedend eingeführt hat, 

3) Et invicem Scythae Persas Chorsäros nominant, 

Solinus Cap. L. 

4) Bedan Korsaran hemi raned tigh. 

Jedes Wort diefes Berfes findet fih ım Germianifcheh wieder: bedan Dativ 
von An jene. Horsaran die Korfaren, hemi die, dad Präfens beflimmende 
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Weltbrand führt den Krieg in Kurfan (Hyrkanien) fort ©. 
375), woben dad Wortipiel zwiſchen Kur kan (dem Ramen des Landes) 
und Surgan, d.i. die Wölfe, auf die Bewohner bedfelben angewendet, 
Öfters , als es feldft einem perfiihen Hofdichter erlaubt feyn follte, wie: 
derfehrt. Dieſe Gurgan find alfo die Guelfen Perfiens. 

Run hör den Krieg der Wölf' und Leuen, 
Den Kampf der Großen von Rurfan. 
Nachdem das Schloß Zugerd der Schaf, 
Der Weltbrand hat wie Gras verbrannt. 
Katfharen, groß und Plein, fie waren 
Die Löwen für die Löwen Kurkans. 


ud ©. 2377: 
Ein Aug erglänzt vom Schwert der Gürtel 
Worauf wie Berge Draden ruhn. 
Am Dalfe hängt die Eifenkeule, 
Sie fället auf dem Ambos ſchwer. 

Die Sroßen Kurkans fenden den Kurier, wodurch fie zur Un⸗ 
termürfigfeit aufgefordert worden waren, ohne Huldigung zurück; fie rüs 
ften fih zum Widerftande, und erliegen dem verzehrenden Schlachtfeuer 
Weltbrands (178). 

Die Schuppen von dem Panzer fpielten 
um Schimmer mit des Himmels Sternen, 
Der Himmel war gelb, roth und blau ®) 
Bom Wiederfchein des Reichspaniers. 

&. 279 entfchuldigt fih Einer über die Nothwendigkeit, dad Recht 
des Krieged walten zu laffen, mit der folgenden Parabel, welche auf daß‘ 
Deutfche Lid: Es fprab das Eifen zu dem Hammer, 
Barum fhlägft du mid denn fo hart? erinnert. 


Mit eifernem Hammer fchlug die Fauſt 
Den eifernen Nagel, daß es brauft. 
Da klagte dann ber Baum, der alt, 
Zum Nagel über die Gewalt: 

Warum bift du aus Haß fo froh, 
Marum verwundert du mich fo ? 

Es ſprach der Nagel fogeftalt : 

Mich drangt der Hammer mit Gewalt, 
Es treift der Schah als Hammer mid), 
Der Kläger fpriht: Der Baum bin ic. - 


Die Anfpielungen auf Hammer und Ambos Eommen in diefem Ge 
dichte fehr Häufig vor, befonders bey Schlachtbefchreibungen, wo die 
Streihe der Giegenden wie die des Hammers auf den Ambos fallen, oder 
©. 271 beym Lob der Rede: 

Es muß ein Wort das andre tragen, 
Mit Eiſen muß man Eifen fchlagen. 

Der folgende Abſatz (S. 283) enthält die Befchreibung der Schlach⸗ 
tenswifhen Mohammed Weltbrand und Sumad Kuhi, welder 
von Kerimchan Hülfe begehrt und erhält (S. 284), Mohammed 
Shah nimmt feinen Gegner lebendig gefangen (©. 285), und das Bild 





Partikel abgefürzt von hemische immer; raned dritte Perfon von Rande, 
melches gewöhnlich die Bedeutung des mit der Wurzel desfelben überein, 
ſtimmenden engliſchen to train hat, Tigh Degen. 

°) Seldp, roth und violet find die dren uralten Nationalfarben des pers 
ſiſchen Reichspaniers , Die im Schahname fo oft vorkommen, weil Dis 
refſſch Die Sahne fo grüdiih mit Benefſch (violet) reimt. S. dad 
hierüber in einem andern Blatte ber Jahrbücher, Band IX, ©. 68, Geſagte⸗ 
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ſtellt den Sieger vor, wie er dem auf der Erde liegenden Feind auf dem 
Nacken kauernd, ihn mit Stricken bindet. Da der Krieg in Maſen⸗ 
deran fpielt, fo kommt die alte Stadt Sari, deren aud im Schah⸗ 
nameh öfter erwähnt wird, mehr als einmapl vor (wie ©. 489). 


Hier ließ fih nieder der Veſir 
Und drang als Leu nah Sari vor 


Ein zweytes Bild (S. 393) bildet den fliegenden Weltbrand in 
derfelben Stellung wie das vorige vor. 

Der General Kerimchan's kommt aus Mafenderan, nach⸗ 
dem er von Weltbrand aus der Gefangenſchaft los gelaſſen worden, 
zu feinem Herrn und ſtattet demſelben Bericht ab (297). Weltbrand, 
Mohammed Schah zieht nah Beftanı gegen den Araber Kad iir⸗ 
han, der, fobald er die Nachricht hievon vernommen , ſich ins Schloß 
flüchtet, und durch ein Schreiben fich unterwirft. Auf dem Wege von 
Beſtam zurück wird Mohammed Weltbrand von einem Haus 
fen feiner eigenen Leute ermordet, was der Dichter Eläglich erzählt (S.303) ; 


Die Feder mit gefpaltner Bruft 
Beginnet fo die Trauerflage 
Bon diefer Rüdtcehr nah Kurkan, 
Da jenes Werk der Schah vollbracht, 
Die Lilien Hagten zebenzüngig, 
Des Himmels Dom war ſchwarz umflort. 
Die Tulpen teugen Beuermaale, 
Die Rofen blut’ges Her; zur Schau, 
Bergißmeinnicht vergaß Der Zreude *) 
Und Gafrans ang war gelb aus Sram. 
Jasminen warfen fih zur Erde, 
Zerriffen fi) aus Schmerz den Kragen, 
Zareifienaug mar wild aus Leiden, 

er Hyazinthen Haar aesrüteen 
Die väter sohn gen ſich Die Doiche, 
Die Tuipen brannten Maal fi ein. 
Violen fhmachteten in Ohnmacht 
Und Nelten waren Seelenſiech. 
Da ftellt die Welt ald Trauermann 
Auf diefe Art die Klage an: 
D reiner Mann, o wehe dir, 
Wenn du Beftand erwart'ſt von mir! 
Wir find für andee Welt beftimmt, 
Und find Hier wirklich außer uns. 
Du Mag, dafı ich mit Züßen trete, 
Denkſt über meinen falten Hauch, 
Du fange an hier aufzubrecdyen, 
Wir folgen Einem Ruf zur Schlacht. 
Bon mir erfährft du dein Geſchick, 
Doch bieibeft du dein eigner Herr. 
Der Welt entgegnet fo ein Stern: 
D Welt gelehrt in Teufelsfünften, 
Was beuaft du 8 den großen Dſchem, 
Deß Bruft die Sonnen niederbeugt. 
Genug des Staubs! er ſchwaärzt dads Meer. 
Genug des Winds! es fließen Thränen. 
Der Himmel Hagt der Erde fo: 
Mer hat des Himmels Herz verſtocket? 
Wer kriegt mit der Gerechtigkeit, 
Wer hat mich umgekehrt im Lauf? 
Wer diefen Mann des Monds, der Eonne 





*) Siperigham rehi gham supurdi si derd, mwörtlih das Baſilikon übers 
ließ fih dem Wehe des Grams aus Schmerz ; des XWortfpield wegen zwi⸗ 
fhen Siperigham Gramſchild (der Namen des Yafllitons) und ghau 
supurden , fi dem Sram überlaffen. 
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Den Mond, die Sonne aller Zürften. 
Zum Himmel ſprach die Erd mit Schmerz: 
D umgefehrter Lafurdom ! 
Er mar der Geiſt von deinem Glanze, 
Er war ber Herr von deinem Dften, 
Er fchloß die Paradiefe auf, 
Und gab den Paraviefen Schmud. 
Bon allen Seiten flogen Engel 
Entgegen feinem reinen Seit 
Und reiner Genien dichte Reiben 
Umſchwebten feine reine Seele. 
Sie flreuten Sterne vor ihm aus 
Mit Himmelsfchmel; und Nächtemoſchus. 
a dieſe Wohlgerüche ftrömte 
er Himmelsborn feine Fluten, 
Um rein vor ihm den Weg zu machen 
Und abzuſpiegeln ſein Geſicht. 
D Herr des Himmels beb ihn auf, 
Daß er des Vaters Geiſt umarme! 
So fprahen Erd’ und Himmel traufich 
Und Erd’ und Himmel Fagten fo. 
D Größe, ſtimme an die lage: 
gerraiß das Herz, zerreifi Die Wangen. 
Die fpra 0 Dam des Kemwfierbronnen, 
Was haft du Ahriman, begonnen! 
Wie Haft du Dich fo ſchlecht benommen, 
Da du mie meinen Dſchem genommen! 
Wiewohl er war der Herr der Welt, 
Daft du mit Leiden Ihn gefällt. 
Daft Jahre lung Ihn hingehalten, 
Ihn liefeend teuflifchen Gewalten. 
Ach werde mich bey Gott beflagen. 
D Himmel! Ihm den Schmerz; vortragen, 
Denn Gott gab nur aus Seiner Huld 
Ihn als den reinften Edelſtein. ' 
Es war ein reiner Dfhem auf Erden, 
Ein Dorn allen Ahrimanen. 
nden du Ihn der Erd’ entnommen, 
ſt fie in Trübſal tief beklommen. 
Sin Rechenſchaft von deinem Grolle, 
——— mit Fürſtenaſche! 
ie Steine find aus Schmerz zerfpalten, 
Der Staub legt fih aus Sram in Falten, 
Es Hagt der Berg, es klagt das Thal, 
Das Trodne, Feüchte allzumal. 
Es meinen fih die Wolken aus 
Es ächzt der Wind im leeren Haus. 
Die Sonn’ zerreißet fih die Wangen, 
Der Himmel geht in Trauer blau. 
ie Sräfer raufen ſich die Haare 1), 
er Strauch zerfraget fich die Wangen. 
Der Lim im Wald’, die Grill' =) im Loch, 
Die Berg’ und Wüſten voll von Sram. 
Sie klagen, trauern, flöhnen , ächzen, 
Bermünfchend den lazurnen Dom 3). 
So iſt die ganze Welt verftört, 
Doch Niemand weiß, was fie empört. 
Shah Weltbrand zog mit feinen Reitern 
Einher wie Löwen wider Wölfe, 
Da ſchlief der Schah in einer Nacht, 
ie fürchterlich wie Drachenodem. 
Es ſchlief das Aug des Glücks der Welt, 
Un Sonnen flatt war Zinfterniß. 





. 1) Arusani Bagh, die Bräute des Gartens, d. i. die Blumen und 
Set » Der rachne mur, in der Spalte die Ameiſe. 3) Den 
immel. 
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Die Naht war ſchwarz wie finftre Herzen, . 
a0: Wolfeshaud war Löwenodem. 
ie Diwe heuiten überall, 
Der kalte Wind macht Diwen warn. 
Die Naht war ſchwarz wie Meer von Pe, 
Und ihre Wange fihwärzt den Tag. 
Truͤb wie die Seele Uhriman'g, 
An der die lichten Geiſter fchliefen. 
Ein böfer Türke aus Turan, 
Schlechtdenkend, unrein , ungerecht, 
Der aus unreinem Raturel_ , 
Mur Böfes Dachte gen den Schah, 
Der Schah war rein, gerecht von Ginn, 
Der Türf’ ein Führer aller Diwe. 
Er fann im Stillen Batermord, 
Weil ihn anladt der Schatz von Gold. 
Um von der Bruft des Perferfhabs 
Das Gold, die Gteine wegzureißen, 
Um aufzufchließen Schatzesthore, 
Und fi damit vom Gram zu retten. 
Nachdem ein Theil der Nacht verfioffen, 
Kam diefer Abriman zum Dſchem. 
D möge meine Jung’ fidy fpalten, 
Mein Mund fih füllen nun mit Staub! 
Er zog den Giftdolch aus der Scheide, 
und nahm am Schah des Mordes Luſt. 
So fiel eink Si ja weſſcch dem Gtapf ı) 
Und Sſchida fonnengleich erloſch. 
Der ehrne Leib Isfendiarsg 
Biel durch der Keufe Streich zu Boden. 
Zerriffen ward das Her; Sohrab's, 
en Dfihem befiegee Ahriman. 
©o lag im Staube nun der Leib, 
So daß zu Staub der Himmel warb, 
D weh! der Gtärf' und Heldenkraft, 
D weh! des Unvergleichlichen ! 
D weh! der Iuftigen Snpreffe ! 
D wehe! diefer Srößenfonne ! 
D wehe diefes Kaiferbaumes ! 
Bon dem Orkane umgerifien. 
Wie fams , daß dieſes Haupt gefallen, 
Wie fams , daB niederfiel der Himmel. 
O wehe diefed Herrſcherthums, 
O web, von Mond zu Monden wehe! 
Dafi ſolcher Baum gab ſolche Frucht, 
5 Durch undankbares Weltenloos. 
D webe , daß die Welt fo gräufidy 
get folhe Ernte eingebracht! 
ein Ruheplatz ift diefe Welt, 
Sie gönnet feine Ruh dem Leibe, 
Tod) Keinen Hat fic froh gewacht. 
Dihem fiel, es fil@frasiab m) 
Noch Keiner hat den Wunſch erreicht, 
Den fie begonnen zu ernähren. 
Du börteft wohl vom Ringe Dſchems 
und hoͤrteſt, wie er ihn verlor 3). 
| Es bleibt der Tichte Ring bey Keinerk. 
Bey Dimen nicht, nicht bey Peris, 
— En 
1) Lauter Anſpielungen auf Helden des Schahnameh, welche eines gewalt⸗ 
ſamen ungluͤchlichen Todes ſtarben. Sijawelch, der Sohn von Keika⸗ 
wus, erſchlagen in Tur an. Schida, der Sohn Efrasiah’s, getodtet 
von Jsfendiar, dem Sohne Kuſchtabes, im Zweykampf erfchlagen 
von Roftem,, der auf diefelbe Weife feinem Sohn Sohrab den Tod gab. 
3) Dibem, der größte Herrfcher von Iran, und Efrasiab der von 
Zuran. 3) Einem Diwe gelangs , ihm denfelben zu rauben. 
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9 wunderbar it diefe Welt, 

Bol Groll, die liebend fi außen: 

Die Herrſchaft raubet fie dem Herrf 

Den Nährer dem, den er genährt. 

Die Hirten hebet fie zu Herrſchern, 

Die Herrſcher ftürget fie herab. 

Es ift ihr Brauch, daß auf ein Feſt 

Sie Todtenflage folgen läßt. 

& hört’, ed ſchrieb ein weifer Diann 

. ieß auf den Dom von Nuſchirwan: 

»DBernunft und Urtheil fagen bir, , 

»Du bleibeft wohl nicht ewig bier. 

»Das Hüterhaus gehört nicht dein, 

„Wo anders ziehft Du morgen ein. 

»&in Mann verknüpft hier nicht fein Herz, 

»Er weiß, er hat davon nur Schmer, 

»Es weilt hier Feiner fange Zeit, 

»Bey Gott nur iſt Beſtändigkeit.« 

Wir haben dieſen Abſatz durchaus überſetzt, um doch wenigſtens 
einen der 500 Abſätze, welche das ganze Werk enthält, dem Urtheile 
des Leſers vorzulegen, weldyer bier auf Feine Weife durch Lücken des Übers 
feßerd beirret wird. Die Abfprünge find aber fo höchſt feltfam, daß 
wohl Wenige Hierinnen den Gang der epifhen Mufe erkennen möchten. 
Bon den gefchichtlichen Umijtänden des Mordes lernet man eigentlih gan 
nichts, und fo wird die hiſtoriſche Erwartung faft durch das ganze Werk 
ſtets getäufcht. Da mit dem Tode Mohammeds, des Vaters Feth 
Ali Schahs, die Erzählung aufdie Thaten feines Bruders Aga Mo: 
pomm ed Chans, des Gunuchen, übergeht, fo macht der oben überfegte 

bfag den Schluß eines der Hauptabfchnitfe des ganzen Werks. 

Das Bögelein (Murghek), d. i. die perfonificirte Poefie als 
Muſe des Dichterd angerufen „ beginnt einen neuen Theil ihres Werkes 
mit der Regierungsgeſchichte Agha Mohammed Schahs, des. 
Oheims des regierenden Schahs, welcher hier als feinem Bruder in der 
Herrſchaft nachfolgend dargeſtellt wirrd, ohne dag von Kerim: Chan, 
in deifen Händen Damals die Zügel der Regierung lagen, eine andere 

Rotiz als durch die Nennung feines Namens (©. 317) genommen wird. 
Die NRegierungsgefchichte beginnt wie Die vorige (und wie die des regies 
renden Schahs felbft) mir Unruhen. Murtefi Chali Chan und 
Riſa Kalihan weigern ſich; feine Dberherrfhaft anzuerkennen (S. 
310). Abukfeth⸗Chan, ein Kurde ans dem Etamme Send *) 
(derfelbe, dem auch Kerimchan angehörte), fendet ihm dem Ali Mus 





°) Die Benennung dieſes Stammes ift umfo merfwürdiger , als der jüngfte 
Reifende durch Rurdiftan (Heude) große Ühnlichkeit der kurs 
difchen Sprache mıt der indifchen entdeder bat. Über die Abflammung 
der Kurden von alten Perfern oder vielmehr Medern, welche, um fich der 
Tyranney Scohafs (Nımrods oder Nınus) zu entziehen, ins Ge⸗ 
birge flüchteten , herrſcht nur Kine Stimme unter den morgenländifchen 
Geſchichtſchreibern. Bon der Sendſprache forvobl als der eigentlichen kurs 
diſchen befigen wız noch zu wenige vollftändige Hülfsmittel,, um die Ahn⸗ 
fiyfeit der beyden genügend durchzuführen; aber ſchon aus den dürftigen 
Wörterverzeishniffen, melde uns von der erftien Unquetilduperon und 
von der zweyten Garzoni gelierert haben, läßt fich dieſe Abnlichkeit er: 
kennen, fo daß die Kurden, und namentlich der Stamm Send, wohl 
als die wahren Abkömmlinge des altın Sendvolts anertannt werden 
dürften. Bedeustend für diefe Vermuthung iſt es, DaB die Kurden ben al- 
ten Schriitſtellern als Chaldaͤer erſcheinen, weil für die nächte Berüb: 
zung des Sendvolfs mit den Chaldäern ſchon derfelbe Schriftzug, 
ber fih auf den Baditeınen von Babylon und auf Den Runen von 
Gert epoLis finder, dinlangliches Zeugniß ablegt. 
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rad Chan nach Rei. So oft der Dichter von Kerimchan ſpricht, 
nennt er ihn kurzweg Pur Ainak, und Alimuradchan heißt Pur 
Kaitas der Eohn(puer)von Kaitas. As Mohammedſchah von 
dem Anrücken des Sendheers gegen Amul hört, fendet er den 
Dſchafer Kuli Shan wider denfelten, und das Echlachtgemälde 
in Farben (S. 310) kommt der farbigen Schlachtbeſchreibung des Dich 


. terd zu Hülfe Der Feldher Mohammedſchahs berichtet ihm den 


Sieg, worauf er fih über Sari nad Rei begibt S. 309), Ke⸗ 
rimchan fendet den Sulfilar (feinen Sohn) wider Mohammed: 
ſchah, welcher ibm den Dſchafer Kuli Chan entgegen fendet 
(S. 320). Ehe diefer neh das feindliche Heer erreicht , hört er von eis 
nem Treffen, worin Puri Gulab (ein Sende nad dem voraudge 
ſchickten indifhen Pur zu urtheilen) und drey Türken geblieben (S,222). 
Es zog der Führer der Effharen 

Hinaus zum KRanıpf mit feinen Gchaaren. 

Bon Kafwin Hin bis nad der Wüfte, 

Die Reiter vol von Schlachtgelüſte. 

Wie Fruer flammten dieſe Diannen, 

Seo ſchöne Gluth gleich Ahrimanen. 


Sen Damaghan rückt vor der e 
Aus Sari Er er Lauf dem te % 
Bon Hier zog er nah Ziruffup 

Und wühlet auf Maſenderan. 


Bon Kaſwin zogen fie nach Sari, 
Wie Früͤhlingsblitze Hell und ſchnell, 
und hörten erft zu Firuſtuh, 

Was nun der Held beginnt für Werk. 

Das zwente Jahr der Regierung Mohammedſchahs beginnt 
zu Sari, wo er das Frühlingsfeſt feyert, dann nah Kurkan zieht, 
um den Sinn feiner halsſtarrigen wider ihn aufgelehnten Brüder zu beus 
gen (©. 324). Bey der Befchzeibung der Herrlichkeiten geſchieht dann 
auch des alten Feſtes Sade (der perſiſchen Lichtmeß) Erwähnung, welche 
Huſcheng am 10. des Monats Behmen (a. Februar) eingefegt hatte. 
An diefem Tag des fhönen Mai’s ' 

War Zeld und Zlur ein Paradeis. 

Den Großen gab der Schah wie Dfhem 

Biel goldne Kleider Lichtverbramt, . 

Des uders viel und folcher Aut, —— 
aß drob das zeit gu enge ivard. 

Es war das Bett ein Sadefeſt, 

Das jenes weit zurüdeläßt. 


So wie der Dichter diefes Frühlingsfeft weit über alle Herrlich 


keit und Pracht des altperjifchen oder tnedifhen Reichs unter Dh em« 


ſchid (Deidces) erhoben, fo beliebt es ihm nun, fich felbft weit über 
Sirdusi und Nifami, diebeyden größten Dichter feines Volks, wo⸗ 
von jener im epifchen „ diefer im romantifhen Gedichte den Reigen ans 
führt, zu erheben. Da er überhaupf das Lob des Wortes und der 
Sprache anftimmt, und in diefem Abfage nicht nur die genannten Herven 
der Dichtkunſt, fonderen auch ſich felbft überfliegen will, fo entichließen 
mit uns, feinem Zluge zu folgen; und fegen, um einmal ein Benfpiel 





*), Kurd Heißt ſowohl ver Tapfre als ein Curde, weil Tapferkeit Die vor⸗ 
herrfchende Tugend der Kurden; die orientalifche ältere ſowohl als neuere 
Geſchichte nennt als Kurden einige ıhrer berühmteſten Helden, Helden der . 
east fewoht als des Romans. Salaheddin und Ferhad 1a 
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., davon su geben, auch den nur in Profa abgefaßten Titel oder die In⸗ 
haltsanzeige des Abſatzes ber. 

Der Dichter erklärt feine eigene Meifterfhaft in 
Dem Lobpreid Des Königs der Könige, er fpridht von 
Firdusi und Niſami, und gibt fich felbft über diefelben - 
den Borzug, wobey er den fprehendfien Beweis durch 
Die Befhaffenheit diefer Erzählung felbft vorbringt. 


Nun bring ich vol das Meer der Bruſt, 
Und bring’ aus diefen Tiefen Perlen. 

Die hängt der Herrfcher der Vernunft 

Als Dbrgehäng’ den Engeln an. 

Ich bring fo wunderbare Worte, 

Daß fie beraufchen das Gehirn, 

©ie glätten rein die Bruft von Gramm, 
Daß fie davon ſich ganz befregt. . 
Das Wort ift Ruh gelebrten Sinnes, 
Das den Dhnmächt'gen Kraft verleiht. 
Das Wort gibt alten Männern Geifl, 
Das Wort thaut die Gefrornen auf. 

Ein Hauch desfelben fyendet Seelen, 

und haucht mehr Leben als der Hauch. 
Wenn diefes Lob did Wunder nimmt, 

So bitt den Dft: er flreue Perlen. \ 
Ich, den der Weltenlauf gemordet, 

Ich Bin der Herr der Welt durch's Wort; 
Wie Dvem die Gebein belebt, 

Belebt mich dieſer reine Hauch; 

Denn ich belebe alte Todte 

und mache neuen Brauch beftändig. 

Auch Jeſus weckte Todte auf, 

Doch war ihr Leben nicht beſtändig, 

Der Todte, den der Schah erweckt, 

Steht feſter als Herr Jeſus felber ı). 
Lebt fo das Her; vom Schah gemedt, 

So ift hierüber nichts zu wundern. 

Denn nur fein Glanz; gewährt dem Hauch, 
Daß er befchämt den Hauch von Jeſus. 
Zirdusi fehrieb durch dreyßig Jahre 
An feinem Worte Pehlewi, 

Inde ich diefen Schmud der Rede | 
Dem Schah gemweihet in drey Jahren. ‘ 
Mehr als fiebenpundert Jahre find 
Verfloſſen feit vem Schabnameh, 

Wie viele Redner tiefgelehrt, 

Wie viele Dichter tiefen Sinns, 
Bemühten fi es zu erreichen, 

Mit einem Werke feines Gleichen. 

Nicht Einem doch gelangs von Allen, ‚ 
Und ihre Worte find gefallen. 

Zwar Rifami bemüht fich far, 

‚Er war nicht Schaale ohne Mark, 

Er ſyrach von Lieb’ und Wiffenfchaft 

Mit Kenntniß und mit Redekraft. 

Doch Fonnt’ er nicht dem Alten gleichen. 
Dieß ift den Rednern nicht verborgen. 

Ich Hab’ durch den gelehrten Schab 

Den Benden trüb gemacht die Weit. 

Ih fchmüdte aus ein Kaiſerbuch 

Mit neuem aber reinem Wort =). P 





ı) Si Issa fusun baschedesch paigah’. 
Die Anfpielung auf das Wunder der Erweckung des Todten durch den 
Hauch des Herrn Jeſus komme häufig in perfiihen Dichtern vor. 

3) New ajini home gufte Pehlewi. Pehlewi gilt dem Dichter bloß als ſy⸗ 
nonym mit zeinperfifch,, denn fo heißt er au den Girdusi felbft 


E 
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So daß die Redner drob erſtaunen, 
Und nichts als leere Plaudrer find. 
Ich aber hohle tief den Hauch, 
Miſch Flut und Fiut und Glut und Glut 
nd Giut und Zlut und Wind und Staub 
um Zrommen und zur Luft der Großen. 
Es if denfelben Har wie Sonne, 
Daß ich gerades Wort mır wähle. 
reis Gott! der mich erleuchtet hat, 
um Preis des Schahs, der Perlen kennet, 
Löst ſich Das Waſſer nıcht in nft, 
So hat die Sonne feinen Ddem *) 
Die gunde bellen an den Pond, 
Die Hunde piſſen auch ind Meer. 
Dem Monde wırd dadurch nicht Schaden, 
Dem Meer’ nicht Unbild zugefügt. 
Wen anblickt der gelchrte 83 
Dem aibt die Weit verdienten Preis. 
Auf immer mög’ er ſeyn der Herrſcher, 
Der Herr des Mondes und der Sonne ! \ 
Ah komme nun zu feiner Jugend,‘ 
Enthüll die Runden feiner Schlachten. 
be fing’ die Zeiten, wo ber Himmel 
ur Erde flieg , die ihn befiegte. 
Bon iener Zeit, wo mit der Sonne 
Dibemfhid erging fi in der Schule, 
Die anze Welt will ih erflaunen 
Durs unde feiner erſten Schlacht. 
Ich bring Geheimniß an das Licht, 
Es it nicht ſchief und krumm iſts nicht, 

Mit dieſem Selbſtlobe, wodurch fih der Dichter über Yirdust 
und Rifami erhebt, führt er den Leſer in die Zugendgefchichte Feth 
Ali Schahs ein, und der nahfolgende Abfchnitt (S. 826) erzählt, wie 
Mohbammedfhah (dev Eunuche, Oheim Feth Ali Schahs) feine 
Brüder zwingt, ihren Neffen ald den (künftigen) Alleinherrfcher von Jran 
ju erkennen: | 

Da Weltenpalter Feth Ati R 

etennen Groß ımd Klein als Schah. 

" Da Kadirhan, der Katſchare, ſich hiezu nicht bequemen will, 
fendet Mohbammedfchah feinen Neffen Feth Ali wider benfelben, 
der im erften Treffen den Umidchan, feines Gegners Heerführer, er⸗ 
legt (©. 339), der Prinz war zehen Jahre alt (alfv im 3. 1787). 

Das ganze Heer mit Troß und Kern 

Bewunderte den jungen Herrn. 

Das folgende Schlacdhtgemälde (S. 331) zeigt den jungen Krieger 
mitten im Setummel der Schlacht, in welcher Kadirhan umkommt, 
und worüber an den Schah (den Eunuchen) der gehörige Siegesbericht 
erftattet wird. Nun zog er 





fünf Verſe vorher jenen Pehlewimann, was bier mit der Alt'e 
überfege if. Wirklich ift die Sprache des Ecehinfhapname bloß rein: 
perfiih, ohne Einmiſchung bes Arabifhen, wie Firdusi fihrieb. Den 
Dichter war es darum zu thun, die alte Kraft der Gpracde in un: 
getrübter Reinpeit in einem Meiſterwerke der Dichtfunft wieder zur Schau 
au ſtellen, und aus diefemi fehr lobenswerthen Geſichtspunkte betrachtet, 
läßt fih dem Schebinſchahname die wenigſtens für den Philologen anzie⸗ 
bendfte Anſicht abgewinnen. . 

1) Wenn das Waſſer fi nicht fprudeind verbünftete , hätte die Sonne nichts 
einzubauchen. Dieſes Diſtichon und die drey folgenden geht wider bie 
Kritiker, die alfo bier ınit dem fprudeinden ſich verbünftenden Waffer 
und mit dem den Mond bebellenden und dag Mecr bepiffenden Hunde 
perglichen werden. 


6o Angeige = Blatt. XVII. Br. 


Bon Damaghan nah Bari a’fhwind, 
Selhwind,, geihwind wie Zrüblingswind, 
©tellt fi beym Thron des Herrfchers ein, 
Erwünfht wie Balfam dem Sohrab ı). 

, Indefien Mohammed ſchon die Krone bes Reihe an Feth 
Alt noch als Knaben verfagt, erfcheint ein mächtiger Gegner, um Dies 
felbe fowohl dem. Oheim ald dem Reifen abzukaͤmpfen, in der Perfon 
Ali Murad Chans, der von Rei nah Ißfahan zieht. Seki 
Chan, der ihn in feinem Laufe aufhalten wil, unterliegt, Alis 
murad erflärt fih zum Padiſchah Jrans und fendet den Emir—⸗ 
gundhan, den Mohammedſchah zu befriegen (S. 333). Diefer 
sieht dem Zeind von Sari aus entgegen; Abbas Chan, der Sohn 
Emirgun Chans wird durch Dſchafer Kulihan erfchlagen, und 
das Gemenge befchrieben (S. 335). Zu Ende dieſes Abfchnittes findet 
fih eine Schwurformel , in mwelder man fogleih die Nachahmung der 
im Schahnameh öfter wiederkehrenden bemerkt. Nun befchwört der Schah:: 

Beym reinen Soft, bey reinen Brommen, _ - 

Ben Glut und Hut, bey Ring und Giegel, 

Beym Himmelsdom , beym Erdenplan, . 
Beym Neichspallaft und ben dem Thron, 

Beym Geiſt des Vaters und des Bruders, 

Dem Thronenſchmuck der andern Welt, 

Beym Schlachtfeld und beym Hochzeitskeſte 

Beym Mond, Merfurs), Nahid und Gonme, 

Beym Sohn des Schahes Weltenbrands, 

Für Ihn verlang ich Kron und Thron. 

Mohammedſchah fendet den Dihafer Kuli Chan wis 
dee den Hedajet Shan aus Silan. Gie treffen fib bey Rudi 
fter und eine Schladt folgt (S. 342). Der Dichter, der, wie wir 
geſehen, ſchon einige Mal bey außerordentlihen Gelegenheiten den Him⸗ 
mel und die.&rde angeredet bat, um an feiner Sreude oder an feinem ' 
Leide Theil zu nehmen, ſpricht nun die Landfhaft Kurkan (Hyrka⸗ 
nien) an, und wünſchet derfelben Glüd, den Schah und feinen Bruder 
zu bejiken (S. 432). b 

Zreue dich Land von Rurfan, 
Weil du fhauft gerechte Schahe. 
Der Himmel dienet deiner Erde, 
Juwelen dienen deinen Steinen. 
um dich zu ſchmücken, glänzt die Sonne, 
Und ſchafft aus dir ein ‘Paradies. 
Zür deine Teiche muß das Wafler 
In Roſenwaſſer ſich verwandeln. 
Wie Lebenswaſſer macht ein Tropfen 
ie Todten wieder auferfieben u. fs ©. 

Indem Mobammedfhah nah Gilan zieht, ſtoößt er auf 

Hedajethan, mit dem er ſich fchlägt (S. 345). . 





* 





1) Be Sohrabi dschewr nusdch dara Hei. Einer von den vielen Verſen, die 
fh unmöglich ohne Sommentar, wenn auch wörtlih, doch nicht vers 
ſtandlich überfehen laſſen; wörtlich heiße derfelde: Zür den Sohrab 
Bes Srams ein Faiferlihes Nuſchdaru. Nuſchdaru war 
ein berühmter Balfam, der alle Wunden heilte, und der den jungen 
Helden Sohrab beym Leben erhalten hätte, wenn ihm derfelbe beuges 
— worden wäre, che er an feinen Wunden verſchied ©. Görres 

ahnahmeh. 

3) Be mah u be tir be nahid u hur, der Merkur beißt hier wie überall , wo 
er verfifch und nicht arabifch genennt wird, Tir. Sehr merkwürdig ifts, 
daß er bey den Etrustern Turm hieß, wie das auf einer etrustifchen Par _ 
sera in Winkelmans monumenti incditi beygeſchrieben flieht. 


L 
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©. 347 kehrt eine Anrufung des Voͤgeleins, nämlich des Papa— 
geys der Poeſie wieder; daß glänzende Gefieder dieſes Wundervogels 
wird befchrieben,, und diefe Anrufung iſt das Vorfpiel eines Gebets, das 
der Schah zu Gott dem Herrn fendet. Diefe Sefänge nennt der Ber: 
faffer Oreng oder Thronen , und fpielt damit auf das glänzende Geftirn 
Deftoreng, d.i. die fieben Thronen oder Eterne des großen Bären, an. 

Aufdem fünften Thron (S. 350) figt die Befrhreibung der Sendung 
eines ruflifhen Bevollmächtigten, der bier nur immer kurzweg Graf 
genannt wird, aber der nad des Dichters Verficherung Fein minderer als 
der Großvefir des ruflifhen Reichs war, und der in den folgenden Ber; 
fen charakterifirt wird. 


Des Raifers weifer Großveſir, 
eß tiefer Sinn den Bar erfreut, 
Er war des Heeres größter Herr, 
Ein Eber in _der Herd von Wölfen. 
Mit Einem Wort zerſtreut er Reiter, 
Mit Einem fammelt er die Käthe. 
Sein Anfehn größer als die Wogen, 
Sein Schatten dedend den Gaturn. 
Ein Hechfenmeifter an Berfiand, 
un Kraft ein ehrner Elephant, 
Den hoch geftellt der Schab der Ruffen, 
Und Welten fnüpft durch feine Aniffe. 
um Seren ſprach diefer Hechfenmeifter, 
ch helf beym Herrn der böfen Geifter, 
Du weißt, ich bin ein tapfer Graf, 
an Wiſſenſchaft ein Taufendfünftier, 
Hoch ſtehe ich durch Sinn und Geift, 
Viel Elephanten trat ich nieder, 
Vom Kaukaſus bis Sina's Meere, 
Steck Alles ich in meinen Armel. . 
Wenn fih dein Sinn nach Iran wendet, 
Befrey ich dich von diefer Gorge, 
Ich zieh’ gewiß ans Fafp’fhe Mieer, 
Wo Gegelfchleyer dedt den Tag ı), 
Aus feiner Flut, aus feinem Sand 
Füll ich mit reinem Gold die Hand; 
Vom Meer zieh ih nah Mafend’ran, 
Den fleilen Weg hinan binan 2). 
ch thu der Handeldleute Willen, 
Daß fie mir die Baſare füllen. 
Geb großes Gerd für Meinen Werth, 
©o wird das Krumme felbR gerad. 
Den Kriegern geb ich gute Worte, 
Und zeige ihnen gut Geſicht, u 
So mad ich Harte Herzen wei, 
und Falter Hauch wird warm ſogle ich. 
Ich geb dir Botfchaft von dem Land, 
Den Sciüffer ſelbſt dir in die Hand, 
Ich zeichne jeden Pfad und Ziuß, 
Und weiß, was it und was fegn muß. 
Am Meer mach ih ein neues Schloß, 
Zwar nur von Holz, dod weit und groß. 
Das ih erobert Mafendran 
ann tobt ber Lärm in ganz Iran. 


Le ns hen 


s) Wo fo viele Segel find, daß fie das Licht verfinftern. 
%) 8i derja schewem be masenderan , 

jegi schurf biram giran ta giran, 

Das perfiihe Schurf ift das beutiche Fhroff, ſteil, giran ta ale. 

tan Heißt von Gränze zu Gränze; zwiſchen dem heutigen deutfchen 
- Wort und dem perfifchen ſtebt das altdeutſche Graniz. 
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Der volle Schatz, der leer geworden, 
Wird von Iran aus angefüllt. 
26 bringe dir no größern Schatz, 

ie ganze Welt dein Winkelplatz. 
Es lobte Hoch der Herr der Ruſſen, 
Das Kapital von Teufelsfniffen. 
©ogleich ward auf Befehl des Kaifers 
Der Graf mit Gold und Schaz verfehen. 
Die Schaͤtze fullten Silbernachen, 
Und jedes Schiff war eng gefüllt. 
Die Segel wurden aufgeſtecket, 

So daß der Himmel ward bedecket. 

Die Ruſſen flachen in das Meer, 
Das ward bededet rund umber. 

n einem Dionat fehifften fie ı) 

ie ſchweren Schäas’ nah Mafendran, 
Und als den Anker fie geworfen, 
Begannen fie die Handelfchaft. 
Die Dime gaben auch ihr Selb, 
An grofle wie an Meine Welt. 
So mußt’ er Alles nad und nad, 
Zür iede Kunde freut’ er Bord. 
Er legt ein Schloß am Ufer an, 
Zwar nur aus Holz, doch feft gethan, 
Darinnen waren fyöne Zimmer, 
Für Wohnung , für Befagung immer. 
Diele tapfere Mafenderanen, 
Biel welt: und Priegderfahbrne Männer 
Weiß er in Zreunde zu verfebren, 
So daß fie heimlich ihn verehren. 
und daf die Freunde fhüß’ die Mauer, 
Gab er derfeiben feſte Dauer. 


Nah der Erzählung diefer ruffifhen Anfiedelung am füdlihen Ufer 
des kaſpiſchen Meeres fchimpft der Verfaſſer im näcften Abfchnitte auf 
Molla Mohammed von Sari, den Geſchichtſchreibe Mohams 
medſchahs, daß er die Regierung desfelben fo mangelhaft befchrieben 
(S. 355), und um diefer Mangelhaftigfeit einiger Maßen abzubelfen, be 
fchreißt er unter einem ein diefem von dem jungen Schah Feth Ali 
Katſchar gegebene Felt. Einen guten Theil diefes poetiichen Feſt⸗ 
gemäldes nimmt die Befchreibung des Zuckerwerkes 2) ein: 


Bon Indiens und Aanptens Zucker. 


Überfebenswerther als diefed menu de confiturier find die auf der 
nächften Seite (358) folgenden Neflerionen über die Nothwendigkeit der 
Herrſcher in ein Lob Gottes gekleidet. ' 

Die Welt it ohne Welten hütende Herrfcer . 


Ein bioßer Körper ohne Seele, 
Der ohne fie nicht kann beſtehen. 


Das Feft dauerte fieben Tage lang, und am achten Tegte der 
Schah Sallakleider an, Kabai Kobadi, d. i. die von Kobad ein 





ı) Be mahi si Chasaran be Masendoran,, in einem Donate famen fie von den 
Chafaren nah Mafenderan. Die Chaſaren werden Hier ſehr poe⸗ 
tifh als noch Heute der Wolga Ufer beiwohnend angenonmen. 3) Das 

„perſiſche Wort, mweldes Zuckerwerk heißt, welches aber gerade hier 
nit vorkommt, ift faſt unverändert das deutfhe, nämlich Schefers 
bert; fo auch Ser Zuckerkandel Schekerkand, die Robben Mus 
rebba, die Lofangen Lofine, die Sorbete Scherbet, der raffe 
nirte Zuder Fanis uf. w. 
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gefeßten Hoffleider, welche die Griechen unter dem Namen zaßadıc 
kannten. 

und tauſend Raͤthe, weiſe Manner, 

Mit Staatekleid und mit Kaiſerhaube *). 


Mohbammedfhac (der Eunuche) zieht nah Rei und bringt 
den Shafur Chan, der e6 fi hatte beykommen laflen, im Schloſſe 
von Tehran den Empörer zu fpielen, zu Paaren. Während fi Mo⸗ 
hammed als das Haupt der Katfhbarn in Mafenderan und der 
umliegenden Gegend, d. i. in den nördlihen Provinzen des Reihe hielt, 
hatte in den füdlihen nah Kerim's Tode Ali Murad Chan, der 
Aurde, aus dem Stamme Send, die Herrfchaft an fi gerifien, und 
fib zum Weil, d. t. zum Statthalter des Neichs erklärt. Diele Er⸗ 
Märung nennt der Dichter Thronbefteigung (S. 365) und befchreibt das 
Gemetzel, weldes Alimuradchan unter den Großen der ihm feindli- 
hen Partey u Schiraf veranftaltete. Hierauf rüdte er mit einem 
Deere nah Rei und fandte den Mohammed Taherchan mit eis 
nemSHeere nah Mafenderan, um fih den Mobammedfhah zu 
unterwerfen, von dem er aber gefchlagen (S. 36y) und gefangen wird. 
Feth Ali war unterdeß nach Efchref gezogen. Sobald Weis Chan, 
der Kurde, von der Niederlage feines Waffenbrudere Taherchan Nadıs 
richt erhalten hatte, zog er fih aegen Rei zurüäd (S. 375). Der Schah 
(Mohammed) fhidt feinen Bruder Dich afer Kuli Chan gen 
Sirab, um fih mit Roftemchan, dem Kurden aus dem Stamme 
. Send, zu fhlagen. Nachdem er denfelben befiegt ‚zieht er nah Irak 
wider Nedfhef Chan, einen andern Turdifchen Feldherrn, den er 
ſchlaͤgt (5.385) (ein anderer Dſchafer Kulichan, als der. eben ge: 
nannte Bruder Mohammedſchahs, ijt ein Feldherr der Send, 
wie jener der Katfharen). Er hatte unter feinem Befehle den Sohn 
Afadchans des Afgbanen, den Mohammedſchah in eigener Pers 
fon befiegt (S. 385). Nachdem er die Huldigung Ali Chamse Chars, 
der fih ihm Unterwirft, aufaenemmen , zieht er nach Iß fahan. Das 
bealeitende Gemälde (S. 305) hebt vorzüglich die Perfon des jungen 
hoffnungevollen Schahs heraus. Bon hier zieht er dem Stamme der 
Bachtiaren entgegen, welche fich feindlich gefammelt hatten (S. 388). 
Nachdem er diefelben zerftrent , richtet er feinen Zug nah Hamadan. 
Chosrew, der&hanvon Ardellan, erfchrict hierüber und fendet feis 
nen Oheim ind Lager Mohammeds, um dur Geſchenke feine Huld 
gu erwerben (S 393). 

Die beyden Prinzen Feth Ali und fein Bruder Husein Kuli 
begeben fih auf Befehl ihres Dheimb von Mafenderan nah Teb: 
ran (&. 394). Dfbem Ehan, der kurde aus dem Stamme Send, 
füprt ein Heer nach Ißfahan, nimmt den Bakir Shan gefangen, 
kommt nah Hamadan, fchlägt fih mit Chosrewchan, und wird 
von demfelben befiegt (S. 305). Mohammedſchah ſelbſt bricht mit 
einem Heerevon Fer ahan gen Ißfahan auf, und Dfhafer zieht 


+) Reiani Kulah, die Kaiferhaube, d. i. die Mitra, die, wenn von 
Goldſtoff Ser Kulah (das Zipxoulla der Byſantiner. Ducange, glos. 
sariam inkimae Graecitatis) hie, Gonderbar genug iſt, daß die fo bes 
rühmten geloenen Hauben der Bürgersmäddhen der deutſchen Kaiſerſtadt 
dem Stoff nach diefelben find, wie Die perfifchen Kaiſerhauben, und deu 
Form nach in der Ienten Zeit fi) der phrygiſchen Müge des Parıs oder 
Des venezianiſchen Doge genahert haben. 
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ſich vor demſelben von Ißfahan bis nah Schiraf zurüd (S. 698). 
Ein anderes Heer ſchickt der Fuͤrſt der Katſcharen unter der Anführung 
Muſtafachan's, des Sohnes Hedajetchan's, der von feinen eigenen 
Leuten ermordet wird ( S. 400). Mohammed begibt ſich von Rei 
nah Ißfahan, wo er den Ali Shan Chamse blendet (©. 404) 
und zieht dann wieder ins noͤrdliche Ir ak. Eine Befcheeibung des Fruͤh⸗ 
lings und einer Jagd (S. 405) unterbrechen diefe eintönige Befchreibung 
von Märfhen und Gegenmaͤrſchen. Dſchafer Chan, der Sende, 
rüdt mit einem Heere gegen Takichan von Jeſd, dem Mir Mo: 
bammed Shan von Tabs (in Ruhiftan) zu Hülfe eilt, und ihm 
den Feind fchlagen hilft (S. 406). Unter den Geſchenken, die bey 
diefer Gelegenheit ausgetheilt werden, kommen vor : | 


Arab’fcdhe „getobebedte Pferde, 

Gtaatsöff 

Die Stoffe gi ndofans vol Glanz, 
Die Panzer Sina's, Hauben Rum’s. 


Die Befchreibung der Schlacht und ein hundert Berfe Tanges Lob 
Des Heldenmuthes Feth Ali's verlängert diefen Abfchnitt über das ge- 
- wöhnlihe Maß. Dihafer Chan, der Sende, wird auf feinem Kran 
Tenlager von den im Scloffe von Schiraf eingeiperrten Gefangenen, 
nämlih vom, Seid Murad Shan, Schahfad Chan und 
Dſchihangirchan getödtet (S. 414). Zur Abwechslung der gemöhn: 
lichen Srühlingsbefchreidungen fritt (&. 415) eine Beichreibung des Win: 
ters auf, wovon die folgenden Verſe als Probe s 


Vom Falten Hauch des Himmels ward 

any falb der Sonne Angeficht. 

Und als ihr Antlig fich getrübt, 

Ward bald die Welt ein Meer von Schnee⸗ 

Der Winter löfcht auf Feld und Blur 

Der Rof und Tulpe Lampen aus. 

Er raubt den Hainen ihren Schmud 

Und Frast das Laub von Bäumewangen, 

Sie find des Schmuckes nun entblößt, 

Wie arme-Schluder und wie Bettler. 
Du. fchaueft feines Grimmes Hauch \ 
In Regenmwolt’ und fehtwargem Raub. 

Sonft ik, wer Gold und Silber Hat 

Gewöhnlich ein wohlthät’ger Herr, 

Der wie der Himmel Herzen wärmet, 

und ſelbſt die härteften erweicht. 

Doch diefer Neger brauche fein Silber, 

Fur um die Schönheit zu zerflören. 

Die Welfen.. die dem Haus entlaufen, 

Sind wütend gen die Flur gelaufen, . 
Worauf fein Zeuer fie gebrennet, 

Als im Geſicht, das brennt wie Feuer. 


(Der Beſchluß folgt.) 


er wie die Sonne ſtrahlend, 
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Dänifhe Literatur. 
. (Aus der däniſchen Literaturzeitung.) 
Bon Nikolay Fürft. 


Auswahl daniſcher Lieder von der Mitte des fehzehn 
“ ten Jahrhunderts bis gegen die Mitte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, mit beygefügten Mel 
dien. Im Berein mit dem Auditeur Rasmuffen 
herausgegeben von R. Nyerup. Eine Fortſetzung 
Der in den Jahren 1812 — ı4 herausgegebenen 
Rämpferlieder. 1. Theil Joa ©. 2. Theil 263 S. 2 Bor 

gen Melodien. . 


Die HH. Drofefioren Rahbek und Nye rup dußertenin der Vorrede 
za der neuem Ausgabe der altdänifchen Heldenlieder, daß fie von verfchies 
denen Seiten mehrere Volkslieder erhalten hatten, die fie aber in dieſer 
Sammlung nit aufnehmen Eonnten, weil felbe ein fpäteres Alter zu 
haben ſchienen, als der Audgang des funfgehnten Fahrhundert® , worauf 
fie fi in der- neuen Ausgabe befchräntt hatten. Sie gaben aber der 
Hoffnung Raum, eine neue Sammlung von Volksliedern vom fechsehnten 
und fiebenzehnten Jahrhundert vielleicht folgen Taffen zu Fönnen. 

Diefe Hoffnung iſt nun in Erfüllung gegangen. Profeffor Wyerup, 
defien ruhmvolle Thätigkeit nicht mit den Jahren geſchwächt zu ſeyn fcheint, 
hat im Verein mit dem Sefretär Melfen und dem Auditeur Ras 
muffen Ddiefe Lieder gewählt, geordnet und mit einleitenden Noten bes 
gleitet... Melfen farb, bevor noch dad Werk vollendet, wurde. Die 
Wahl diefer Lieder war mit größeren Schwierigkeiten verbunden als bey den 
Heldenliedern, wo Peter Syv und die Sammler, der geichriebenen Lie- 
derbücher bereits vorgearbeitet hatten. Die Herausgeber der neuen Samm⸗ 
lung nahmen bey ihrer Wahl eine befondere Ruͤckſicht auf den innern 
Werth und das Alter der Lieder. In Hinſicht der Zeit, theilt Profeffor 
Nyerup die dänifhen Volkslieder in vier Klaſſen, movon die Kämpfer 
lieder die erfte Klafie und die, fo mit dem Kollektiv: Rahmen: »Bürger: 
fiubenlieder« (Borgeituefange) oder »Safienlieder« benannt werden, die 
zweyte Klaffe ausmachen. Die Komödien» Arien , feit der Eröffnung des 
Dänifhen Schaufpiels , bilden die dritte, und die Alubblieder von der Res 
gierungszeit Chriſtian VIL die vierte Klaſſe. Den Geiſt, der die letzt⸗ 
genannte Klaſſe harakterifirt , überläßt der Verfaſſer der Nachwelt zu bes 
flimmen. Bon den übrigen Klaſſen bemerkt er, daß die erfte fich durch 
ächt nordifchen Geift, die zweyte Durch deutfchen Geift und die dritte durch fran⸗ 
zöfiichen Geift auszeichnet. Gegen biftorifche Klaſſifikationen diefer Art laſſen 
fih allerdings Einwendungen machen, im Ganzen aber Bann man mit-diefer 
GSintheilung zufrieden foyn. Wenn es von der zweyten Klaſſe Heißt‘, daß 
felbe fih durch deutfchen Geiſt auszeichnet, fo muß dieß fo verſtanden 
werden, Daß das Fremde und Entlehnte darin mehr vorherrſchend ift, 
als bey den ächt nationalen Liedern. So find z. B. die Lieder von den 
bernſchen Helden , fo altnordiſch auch der Stoff ift, Nachahmungen deut- 
ſcher Lieder. Die Benennung »Bürgerflubenlieder« oder »Gaflenlieder« 
iſt nicht ſehr geeignet für Volkslieder von einer gewiſſen Periode, die einſt⸗ 
mals fehr beliebt und im allgemeinen Umlauf gemefen. 

Die in diefer neuen Sammlung aufgenommenen Bolkslieder zerfallen in 
eilf Abtheilungen. Die erſte Abtheilung enthält biblifche Rieder zund Legenden. 
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Die Lieder von Job, Iſaak, Joſeph, David und Goliath, find 
aus Caſubens Pfalmbuh aufgenommen worden , weil felbe noch unter 
dem Volke ben manchen feftlichen Gelegenheiten im Gebraud find. Von 
Begenden find nur fünf mitgetheilt. Die fhöne Legende von der h. Do: 
rothea befindet fich auch deutfch in ded Knaben Wunderhorn. Die äl- 
tefte von diefen Legenden dürfte wohl die von Et. Jeppe ſeyn, der von 
den Pforten der Hölle auf einem Etein herangefhwommen kommt, und 
erzählt, was er dort gefeben. Die zweyte Abtheilung umfaßt dergleichen 
Volkslieder, die fih zunaͤchſt an die Kämpferlieder anfchließen, nämlich: 
Romanzen und Balladen, wovon fünfe geliefert werden. Die zwey erften 
Romanzen find Bearbeitungen der griedhifhen Sagen von Hero und 
Leander nud von Pyramus und Thisbe. Das übergan Stans 
dDinavien Durd mehrere Venerafionen beliebte Volkolied vom Nitfer 
Brynning, unterſcheidet fich bloß durdy die Gefangform von den Känız= 
pferliedern. Die zwey übrigen Volkslieder : das Schloß in Defterreich, 
der Graf und die Königstochter, ſcheinen aus dem Deutſchen oder Hol⸗ 
Tändifchen überfegt zu feyn. Bon den Volksliedern hiſtoriſchen Inhalte 
werden nur fieben mitgetheilt. Das beliebtefte unter diefenift ohne Zweifel 
das Lied von der Echlacht bey Ryburg ‚den 14.November 1659. Der 
Glückwunſch bey der Ankunft des Aronprinzen Friedrich in FJühnen 
1690 , von dem Bifhof Kingo, iſt ein bloßes Gelegenheitsgedicht und 
gehört nicht unter die’ Volkslieder. Das Lied von Tordenffiold, 
Diefem gefeyerten Seehelden Daͤnemarks, ift allgemein beliebt gemes 
fen, und auch Sorterups Heldenlied hätte diefe Auszeichnung vers 
dient, wenn es einzeln und nicht in einer größern Sammlung herausge⸗ 
tommen wäre. Die zwey normwegifchen Lieder von Friedrichhalds 
Belagerung, find echte Volkslieder. Der Neujahrwunſch 1719, von Fürs 
gen Fries, ift abermals ein Gelegenheitsgedicht und gehört nicht hierher. 
Das oft herausgegebene geographiihe Lied: Norwegens Herrlichkei⸗ 
ten, wovon aber nur vierzig Strophen mitaetheilt werden , hätte verdient 
ganz aufgenommen zu werden. Die moralifhen oder moralifirenden Volké⸗ 
lieder bilden die zahfreichfte Klaſſe. An der Epige derfelben fteht, als das 
ältefte, das aus dem Deutichen uberfeste Lied vom Nitter Danpyfer. 
Die übrigen Lieder , die eine befondere Erwähnung verdienen, find: die 
Landflüchtigkeit der Wahrheit, Seltengeit der Treue, Hieronymus 
Juſteſens Bogellied, des Johannes Dlavii Lied vom Vogel und 
dem Bauer, ud Sören Hänfen Tvillings Quid Tua, ein fatyris 
ſches Lied, das zu feiner Zeit fehr beliebt geweſen. Die fimfte und ſechste 
Abtheilung entbälts Seemannslieder, Evldatenlieder und Bauernlieder, 
worunter die Eeemannslieder fih durch ihren religiöfen Ton auszeichnen. 
Bon den Zeitliedern gehört das Eternlied von den heiligen drey Königen 
und dad Maylied Nr. ı. zu den älteften und fehönften. — Der mente 
Theil beginnt mit den Minneliedern in chronologifher Drdnung, wovon 
viele fchon früher in dem Werke: Ueberbleibfel der Dichtkunſt des Mittel⸗ 
alters, abaedrudt waren. Zwiſchen dieſen Minneliedern und den darauf 
folgenden Hirtenliedern von Phyllis, Chryſillis, Florabell« 
us f. w. iſt ein großer und gewaltiger Abftand. Hierauf folgeh die Trink 
lieder, worunter aber kein recht altes Trinklied zu finden if. Die Ab⸗ 
theilung mit der Ueberfchrift : Kurzweil und Scherz , enthält manche ſchöne 
Lieder, ald 3.8. der Jütländer undder Seeländer, des Bauerus 
burſchen Kleidung und Tanz in Jütland, das Hochzeitlied „ dad Wochen⸗ 
ftubenlied, das Werbelied u.f. wm. Die darauf folgende Abtheilung ums 
faßt mehrere Volkslieder, Die indeß eigentlich nicht zu dem Plan dieſes 
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Werkes gehoͤren, ſondern eine Nachleſe von Peter Syvs Kaͤmpferlieder⸗ 
buch ſind. Die Herausgeber der neuen Ausgabe der Kaͤmpferlieder, hatten 
dieſe Lieder deßwegen aus der Sammlung ausgeſchloſſen, weil ſelbe nur 
Ueberſetzungen aus dem Deutſchen oder Jslaͤndiſchen, oder zu ſehr proſaiſch 
waren. Von den ſieben und neunzig Strophen des Liedes von den Namen 
und der Zahl der däniſchen Könige, werden nur vier Strophen mitge⸗ 
theilt. Diele Reimchronik, die nicht ohne Jutereſſe ift, Hätte ganz abge: 
druckt werden follen. Die übrigen Lieder find: SrafBunceller, Meifter 
Dildebrand, Thor von Haysgaard, Rilaus Baggifon, der 
braune Hr. Erich, Negnfred und Syanelil, Negner Lods 
brogs Sterbeaefang, Abbiörn Prudes Sterbelied, der Sturm in 
der Jomswickinger⸗Schlacht, Vidrik Berlandfon, Thor Kals Lied 
und der dreiſte Freyer. Es iſt zu bedauern, daß nicht mehr hiſtoriſche 
Lieder aus Peter Syv aufgenommen worden find. Die Abtheilung, 
überfchriehen : vermifchte Lieder, entipricht ganz ihrem Titel. Die Lieder 


- von der Schlaht bey Hochſtadt, und dad Lied von dem Aufitande auf 


Bornholm, hätten füglicher unter den hiſtoriſchen Liedern ihren Plas 
finden follen. ' 


Religidfe Poeſien von Friedrich Karl Sutfeld. Kopen 


hagen, bey Brünnich, 83 ©. 


Aufgefordert von mehrern Freunden, entfchloß fi der Verfafler zur 
Herausgabe diefer Meinen Samınlung von Gedichten, worin ſich durchge⸗ 
hends ein fhönes Gefühl offenbart , das in allen Herzen leicht einen Wie: 
Derflang findet. Die Berfe find leicht und harmoniſch. Die Gedichte: 
Wiedergenefung „ die Schöpfung des Menſchen, Abendandacht, Geduld, 
und mehrere der Pfalmen, werden den Freund religiöfer Poefte gewiß 
innigft anfprechen. 


\ 

Die literarifhen Beftrebungen in Indien bis zur Mitte 
Des achtzehnten Jahrhunderts, oder Weberfidt 
über Europas allmahliche Betanntfhaft mit der 
Sanftrit:Literatur bis sum Jahre 1750. Eine Eins 
leitung zu Borlefungen über die indifche Literas 
tur, von R. Nyerup. 

Catalogus Eibrorum sanskritanorum, quos bibliothecae universita- 
tis Havniensis vel dedit vel paravit‘ Nathanael Wallich, 
Doctor medicinae et philosophiae, ordınis Danebrogici eques, 
horti botanici Calcuttensis in India Praefectus. Seripsit 
Erasmus Nyerup, Bibliothecarius universitatis, Hafniae 1821. 
51 ©. 


Diefe zwey Abhandlungen wurden zunaͤchſt durch den bedeutenden 
Zuwachs von indifhen Büchern veranlagt, womit die Univerfitätsbiblio« 


⸗thek, Durch die Güte des Herru Direktor Wallih in Salcutta, be 


reihert wurde. Um den Zugang zu dieſen Schäßen allgemeiner zu machen, 
entfchloß fi Profefior Ryerup, Borlefungen über die indifche Litera⸗ 
tur zu halten, wozu die eritgenannte Abhandlung als Einleitung dienen 
ſollte. Der Berfafler gibt darin eine Weberficht, wie bey den Europäern 
die Kenntniß der Sanfkrit » Biteratur allmäplich zunapm , und welche Bey⸗ 
träge die verſchiedenen feefaprenden Nationen dazu geliefert hatten. ' Die 
älterten Bepfräge, die von den Portugiefen berrühren, befinden fi in 


’ 
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Maffeis Historiae indieae 1593 und in Diego de Coutos De- 
cada Quinta do Asia 1612. Wichtiger waren Die Nachrichten, Die zwe 
hollaͤndiſche Prieſte: Abrabam Rogeriud und Philipp Bals 
DAus im fiebenzehnten Jahrhunderte, und François Valentyn im 
achtzehnten Jahrhunderte mittheilten. Auch Deutfhe haben fchon früher 
in Diefem Fache gearbeitet. Heinrich Roths Unterſuchungen, find in 
Kirchers China illustrata aufgenommen worden, und von einem Ernft 
Dänrleden follen noch inder Bibliothek der Propaganda Grammatiken 
und Wörterbücher in der Sanfkritfprache aufbewahrt werden. Mehr bes 
kannt wurde die in den Lettres edifiantes abgedruckten Nachrichten der 
feanzöfifchen Miffionäre , wozu man noch den Bericht des berühmten Rei⸗ 
fenden Bernier Hinzufügen kann. Im achtzehnten Jahrhundert traten 
die Miflionäre hervor , die von der dänifchen Regierung nah Tranyues 
Bar gefandt wurden. In den fech& erften herausgefommenen Bänden 
der Berichte der dDänifchen Miſſionaͤre, kommen jedoch nicht viele, die San 
ferit » Eiteratur betreffende , Notizen vor. Dieſes waren die wenigen und 
eringen Quellen, woraus die Europäer , bis zur Mitte des achtzehnten 
ahrhunderts, ihre Kenntniß von der alten Literatur der Zudier ſchöpfen 
fonnten. Der Berfaffer hat hier einen pafjenden Ruhepunkt gewählt, 
Denn von Diefer Zeit an zeigten fich die Engländer beſonders thätig,. und 
in den folgenden Decennien traten die drey ausgezeichneten Linguiften her⸗ 


vor: der Franzoſe Anquetil, der Ztaliener Paulinus und der dä 


niſche Miſſionaͤr John. 

Die zweyte obengenannte Schrift enthält ein raͤſonnirendes Ders 
zeichniß der die Sanfkeit » Literatur betreffenden Schriften, die, durch 
Güte des Herrn Direktor Wallich, der Univerfitäts: Bibliothek in Ko⸗ 
penhagen aus Indien zugefandt worden find. Da diefe Schriften, 


mit Ausnahme einiger in Europa gedrudten Bücher, die der Herr Pro: . 


feffor Ny er up noch Hinzugefügt hat, die fämmtlidhen bisher bekannten 
Quellen der Sanffrit» Literatue ausmachen, fo hat dieſes Verzeichniß, 
das zugleich noch kurze Notizen von dem Inhalte und dem Werthe diefer 
Bücher enthält, ein allgemeins wifienfchaftlihes Intereſſe. Man findet 
Darin acht Grammatiten, fünf Wörterbücher, zwey lange Heldengedichte, 
Ramayunu von Valmeki und Mahbabharata und mehrere 
Eleinere Heldengedichte: verfchiedene Inrifche und erotifche Gedichte, wor: 
unter Roloduyn von Salidas (dem Berfafler der Sacontala), 
ein Lehrgedicht desfelben Verfaſſers betitelt: Ratanfahbara; Hitopa—⸗ 
Defa, oder das Driginal zu Bidpays Fabeln u. f. w. Bon den 
heiligen Büchern find? Ezourvedam, Bagavadom und Dups 
—nekhat in Europa, Ddahingegen ein Auszug der Behrern der Bes 
daer, unter dem Titel: Bedant, in Indien gedruckt. Don Ges 
febbüchern hat man, außer der von Hafting 8 veranftaltefen Samınlung 
von Geſetzen der Gentoer, The ordinances of Menu, mit dem Dri- 
ginaltert, a Digest uf Hindu Law on contracts and successions, 
und drey indiſche juriftifhe Schriften. Hierauf folgt eine Lijte von funfs 
zehn Handfchriften in der Sanſkritſprache. Man wird fchon oben be- 
merkt haben, Daß der Verfaſſer fih nur auf die Schriften der. indi- 
ſchen Verfaſſer oder die Leberfegungen derfelden befchränkt, und alfo an 
dere widtige Schriften übergehen mußte, als 5. B. die asiatic resear- 
ches, Jones, Moores, Wurds und m. a. Werke, die wichtige 
Aufklärungen über diefen Zweig der Literatur enthalten. 


⸗ 
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Nordiſche Kampfer⸗Geſchichten, nah i8ländifhen Hand⸗ 
ſchriften ins Daniſche überſetzt von Karl Chriſtian 
Rafn. Erſter Theil, König Hrolf Krakes und feiner Kämpfer 
Saga. Kopenhagen 1821, bey Popp, ı9a © 


Der Ueberfeger dieſer Sage bat bereits früher öffentliche Proben 
feines Eifers für wilfenichaftlide Unterfuchungen und feiner Vorliebe für 
den alten Norden geliefert. Die Ueberſetzung ift treu und fließend. Da 
der Tert diefeer Sage in Bidrners Kämpedater, fo wie die übrigen 
damals in Schweden heraudgefommenen alten Sagen nach ſchlechten 

Handicriften beforgt worden find, gereicht es dem Ueberſetzer zum Verdienſt, 
niht Biörnere Tert, fondern die Handſchrift Nr. 9 in Folio, aus der 
arnämagndanfhen Sammlung bey feiner Ueberfegung zum Grunde gelegt 
"zu haben. Die Ueberfebung ift mit Tritifhen Noten, Varianten und mit 
militär» antiquarifchen Abhandlungen auögeftattet und verdient in jeder 
Dinfiht die Aufmerkſamkeit der Alterthumsforfcher. 


Agathokles. Bon Saroline Pichler. Ueberſetzt von J. C. 
Wegner: Drey Theile, Kopenhagen ıBaı. Bey Andreas 
eidelin. 


Mit Recht wird der Roman Agathokles für eine der vorzügs 
lihften Arbeiten der berühmten DBerfaflerin gehalten, und verdiente vor 
vielen andern überfeßt zu werden. Ein edler Geiſt geht durch das ganze 
Wert. Die Gharaktere find trefilich gehalten und befonder& die weibli- 
hen mit großer Feinheit gezeichnet. Die Ueberfeßung iſt des Driginals 
würdig und nur felten ftößt man auf Ausdrüde, Die eine fremde Her⸗ 
kunft verrathen. 


Dentmal auf das Grab der beyden legten Grafen 
von Purgftall. | 
Geſetzt von ihrem Freunde Joſeph von Hammer. 


Unter diefem Titel erſchien 1831 in Großoktav auf Belindey Strauß, 
vorzüglich fchön gedrudt, ein Werk von mehr als dreyhundert Seiten, 
« jedodh nur als Handfchrift für Freunde. Wenn es nun , ale nicht in den 
Buchhandel kommend , einer eigentlihen Recenſion unterliegen kann, fo 
ſcheint Doch eine kurze Anzeige feines Inhaltes nicht allein fon der Sel⸗ 
tenheit des Werks wegen für Freunde der Literatur intereflant ſeyn zu 
müffen, fondern der Gegenſtand felbit fordert zue Bekanntmachung des 
Werke auf. Zur Feyer des Andentens der benden lebten Grafen von 
Purgſtall beftimmt, enthält dasfelbe zuerft eine über beyde Grafen 
fih verbreitende Lebensbefchreibung ; ferner Auszüge aus den reifebefchrei- 
benden Briefen des vorlesten Grafen von Purgftall; endlich Geiſtes— 
blüten des Testen Grafen von Purgftall. Die biographiſche Daritel- 
lung nimmt acht und fiebzig Seiten ein, und ift mit Zugiehung alles deſſen, 
was bey dem Hinfritte der beyden Grafen von verichiedenen DVerfaflern 
ind Publifum gegeben wurde, mit hinreichender Ausführlicgkeit behandelt, 
um eine tief eingreifende Wehmuth im Gemüthe auch derjenigen zus 
rück zu laſſen, weldhe nicht das Süd hatten, mit diefer ehrmürdigen 
und liebenswecthen Familie näher bekannt geworden zu feyn: Referent, 
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deſſen Bruder ein vertrautet Freund des vorlehten Grafen von Purg⸗ 
ftall war, hat jederzeit diefe Familie ald eine feltene Erſcheinung unter 
den BZeitgenoffen betrachtet, und das fchöne Verhältniß, welches zwiſchen 
Bater und Sohn, Gattin und Mutter obwaltete, mit wahrer Vereh⸗ 
tung ald ein Mujter der Trefflichleit beachtet. Sehe wahr bemerkt Dofs 
rath von Hammer im Gingange des Werks: »Stets ergreift den Leſer 
ritterliher Gedichten ein wehmüthiged Gefühl, wenn ihn ein ausgeftor: 
benes edles Geſchlecht an der legten Gränze feiner Thaten, am Sarge 
des legten Sprofien, um die Teste Theilnahme anſinnt, wenn er lieft, 
wie am Trauergerüfte das Wappen umgeſtuͤrzt, der Helm zerbröcen 
ward, und der Herold drey Mahl und auf nimmermehr den Namen des 
Verftorbenen ausrief, als den letzten feines Geſchlechts. Biel tiefer und 
inniger fpricht die fo wehmüthige Theilnahme den Menfchen von fühlend 
wohlgebornem Herzen an, welcher dem Sproffen des erlofchenen Geſchlech⸗ 
tes durch Vaterland und Freundſchaft näher, verzweigt war, wenn er am 
Grabe der Edlen jteht, um ihrem Male die legte Linie der Dinge, 
- bie legte Erinnerung ihres Lebens mit ihren eigenen Worten ald Denk» 
ſchrift einzufchreiben. « 

Der Here Herausgeber liefert zum Beginn der Darftellungen Des Lebens 
der Grafen von Purgftall die Biographie des Großvaters des legten 
Srafen, wie fie Kunitſch in feinen Biographien der merkwuͤrdigſten 
Männer der Öfterreihifhen Monarchie mitgetheilt hat. Er war zu Graͤtz 
in Steyermark im Jahre 1724 geboren. Die aräfid Purgftallis 
She Familie ftammt eigentlid aus Krain, wo laut der Frainerifhen 
Kronik fhon 1543 Purgftalle als ſtaͤndiſche Verordnete vorfommen. 
In feiner Jugend ſchon das Gehör verlierend, war es ihm nicht möglich, 
ein öffentlihes Amt zu bekleiden, er ergab ſich dafür den Willenfchaften 
mit unermüdlidem Eifer, und ward zugleih ein fehr geſchaͤtzter prakti» 
fer Oekonom, dee die wefentlichiten Verbeiferungen nicht nur auf feinen 
- eigenen Gütern zu Rieggersburg, Heimfeld und RadEerb 
burg einführte, fondern überhaupt durch das ganze Land zu verbreiten 
mußte. Heimfeld ward durd) ihn eines der fchönften Schlöffer Steyers. 
marks, und erhielt eine Bibliothek von zehntaufend Bänden. Webers 
all geliebt, war er auch zu Haufe ein glüdlicher Gatte und Vater, und 
überhaupt im Kreife gewählter Freunde am liebenswürdigſten und vereh: 
rungswertheften. Er ftarb den vierten November 1785 auf der Reife 
zwifhen Gleisdorf ind Grätz, am Schlagfluſſe, im Wagen, au der 
Seite feined Sohnes. 

Ueber den Sopn dieſes edeln Mannes, Sottfried Wenzel, 

eboren zu Grätz den 12. Februar 1773, den vorlesten Grafen von 
Durafalt, welchen diefed Denkmal vorzüglich gewidmet it, iſt unter 
allen, die ihn gekannt haben, nur eine Stimme. Bon fanftem doch 
männlichems Charakter, ein ruhiger Forſcher, und eben fo thatiger Se 
fhäftsmann , um feine Freunde und auch um ſolche, die ihm ferne ſtan⸗ 
den, aber feines Raths oder feiner Dülfe bedurften , vielfältig bemüht, 
war er eben fo fehr Vorbild ald Stüse feiner Umgebung, in der er alle 
Vorzüge eines auf echte Grundfäse gebauten Charakters entfaltete. Hofe 
rath von Hammer, felbft ein genauer Freund des Verſtorbenen, äußert 
fih über ihn folgendermaßen: »Purgſtall vereinte mit dem edeliten 
Herzen, der reinften Seele, und mit der lebhafteſten Empfänglichkeit für 
das wahre Schöne und Gute die größte Werkthätigkeit in dev Ausführung 
und Unterflügung nuͤtzlicher Entwuͤrfe und linternehfmungen zum Beſten 
feidender Menfhheit , und zum Wohle der ſich fchön und edel entfaltenden 
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Humanität. Mit dem Geiſte des endenden und beginnenden Jahrhunderts 
fiets gleichen Echritt haltend, hatte er doch nie dem Freyheitsſchwindel 
der Resolution, felbft in den ſchönſten Tagen derfelben, die mit feinem 
Blütenalter zuſammenfielen, gehuldigt.« Der Verfafier bezieht Ah nun 
auf die der biograppifchen Darftellung folgende Sammlung mehrerer in⸗ 
baltöreicher “Briefe, welche, im Auszuge mitgetbeilt, ein trewes Bild des 
Dingefchiedenen liefern , und ſowohl von feinem Geifte ald feinem Herzen 
das ehrenvollſte Zeugniß geben. Diefe Briefe laflen auch, wie Derr Hof 
rathb von Hammer bemerdt, leicht erkennen, wie glüdlih Graf Purg« 
fall auf diefer Reiſe geweſen, wo er bedeutende Männer kennen lernte, 
und, feiner zuruͤckgebliebenen Freunde keinesweges vergefiend , ihnen viel 
mehr alle feine, nen im Gemüthe aufblühenden Anfihten und Gefühle 
mittheilte. »Diefe Reife war die eigentliche Luftwandlang dur die Früh⸗ 
Iimgslauben feines Lebens.« — »Am Ende diefer Reife trönte er das Glück 
feines Lebens durch die Verbindung nat Anna Cranstown, aus 
einem der edelften und älteften fchottlichen Geſchlechter entſproſſen, dem 
großen, als Zierde feines Volkes noch lebenden Philofophen Dagald 
Stuart verfhmwägert, einer Frau, hoch md flar an Geiſt und Chas . 
rakter, wie Lady Anna Nuffel.«. " 

Mit diefer treffliben Frau, welche jeder verehrt, der fie zu kennen 
das Glück hat, reifte Durgftall im September 1797 nah Frankreich, 
dann nahder Schweiz, mo erinkavaters und Peſtalozzis Um 
gang Vergnügen fand , insbefondere aber durch das unerwartetr Zuſam⸗ 
mentfreffen mit Göthe erfreuet wurde, und zog fich daran auf feine Gitter 
nach Steyer mark zuräd. Den 19. Februar 19798 wurde ihm fein Sohn 
Raphael zu Wien aeboren. Im Jahre 1807 Fam er ald Gubernialrath 
nah Graͤtz, mannigfaltig befchäftigt, Tem theuerftes Gluͤck aber in der Bils 
dung feines Sohnes findend,, der ihm an Talent wie an Echönheit des Ge⸗ 
mũths fo fehr ähnlich! zu merden verfprah. Cr that das Aeußerſte im Jahre 
ı80g, als es darauf ankam, das Volk für die gute Sache zu begeiſtern und 
duch eigene Aufopferungen für das Vaterland auch Die Uebrigen dazu 
anzufeuern. Er folgte dem Grafen Goes, General = Intendanten des 
unfer Ersherzog Johannes Anführung flehenden Heeres von Inneroͤſter⸗ 
veih. Bey Padua mit Graf Goes und Baron Spiegelfeld ge 
fangen, ward Graf Purgftali in die Gefängnifle von Mantua ges 
bracht , und verbanfte feine Befreyung den eiftigen Bemühungen feiner 
Freunde in Wien, vorzäglih der Strafen von Czernin und Zinzen⸗ 
dorf. Doc Fonnte feine Befreyung ihm feine Geſundheit nicht wieder 
geben, die diefem harten Sturme erlegen war. Gr endete, nachdem er 
wiederholt Blut gehuſtet, und in Hoffnung, feine Geſundheit wieder zn erhafs 
ten, nah Ytalien gegangen war, zu Florenz 1812, den 22. März, 
ergeben in die Rathichluffe Gottes, der ihn fo früh aus den Armen einer ver⸗ 
ehrten Sattin und eines heiß geliebten Sohnes zu fid berief. Die Anfichten, 
welche aus den hier mitgetheilten veifebefchreibenden Briefen hervorgehen, zei⸗ 
gen einen aufmerffam beobachtenden , den tiefern Grund der Dinge fuchenden 
Forſcher, einen Dann von wandellofer Recdhtlichfeit der Gefinnung , und ein 
den ftillern Freuden des Lebens immer offenes Her. Das Gediht, Ems 
pfändungen an meinem Fenſter, weldes er in Toskana, im 
Februar 1812, einen Monat vor feinem Tode fchrieb,, und welches in dem 
hier angezeigten Denkmale ald eine wahre Zierde prangt, enthüllt die 
höne Fülle feiner Empfindung , die Innigkeit feiner Verehrung der Natur, 
und die Wärme der Liebe zu einer Gattin, in der er überhaupt alle 
menfcpliche Trefflichleit vereint zu ſehen ſich gewöhnt hatte. 
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Der Sohn eine fo £refflihen Baters, Graf Wenzel Raphael, 
der das ganze Geſchlecht der Purgftalle befchließen follte, gelangte 
nicht zur vollen Entwicklung der reichen Talente, die man in ihm ſchon, 
felbft al8 er noch Kind war, zu bewundern. angefangen hatte. Bey dem 
Tode des Baterd, kaum erft in fein funfzehntes Jahr getreten, mar er 
gleichwohl bereitd der engliihen, deutfchen,, feanzöfifhen,, italtenifchen 
und lateiniſchen Sprache Meifter, lag er überdieß den ernften Berufd- 
ftudien mit glängendem Erfolge ob, und fuchte bereits in fo zartem Alter 
duch Tons und Dichrkunft fein Leben zu verfhönern. Gelungene Proben 
auß dem Gebiete beyder Kinfte find diefem Denkmale beygefügt , nebft 
kritiſchen Forfchungen über die Kunſt, welche letztere, wenn fie gleich im 
Alter des Grafen keineswegs zur Reife gediehen fenn konnten, Doch den 
früh zu ernften Unterfuchungen fich hin netgenden Geift beurktunden- Gr 
. farb den ı7. Februar ı8ı7 an den Folgen einer Lungenentzündung 
in den Armen feinee Mutter, fünf Jahre nach dem Tode feines Vaters. 

Der Herr Herausgeber hat die treffliche Arbeit des Freyherrn von 
Hormapyr, die Abnentafel der Purgftalle, fehr zweckmaͤßig diefem, 
den benden legten Grafen eines um das Vaterland verdienten alten Ge: 
ſchlechtes gewidmeten Dentmale aus dem Hiftorifhen Almanache beygefüget. 
Es folgen dann die Grabſchriften für Vater und Sohn. Graf Ehri- _ 
ffian von Stolberg hatte zuerft eine für den Bater eingeſandt, an 
deren Stelle aber, weil fie zu ausgedehnt für den Pla& war, den fie 
einnehmen follte , der Sohn feldft eine verfaßte. Die des Sohnes, der 
fo bald dem Bater folgen follte, rührt, wie. fie auf dem Grabfteine zu 
Iefen it, auch von Graf SChriffian von Stolbera ber, dernm 
mit feinem edlen Bruder gleihfalle aus dieſem Leben ſchritt. Klagen 
mehrerer Freunde um den jungen Grafen: Gedichte, Nekrologe , Eurse 
Nachrichten über feinen Charakter und fein edles Streben, find jenen hier 
abgedrudten Srabfchriften als mürdiges Seleite beygegeben. Hofrath von 
Dammer, am Schluffe feines Berichtes nochmals den großen Verluft er: 
wägend,, den durch das frühzeitige Hinüberſchwinden fo edler Geifter die 
Wiſſenſchaft, mehr noch das Vaterland, der Adel Steyermarks, 
mehr noch die Freunde, vor allen die Gattin und Mutter erlitt, endet 
das Ganze feiner Mittheilungen mit nachſtehender Bemerkung , welche 
auch hier am ſchicklichſten diefe Furze Anzeige befchließen mag: . 

sAls ihr (der Mutter) und der feligen beyden Purgſtalle 
Freund, als Eteyermärker, und als wifienfchaftliher Weltbürger , bat 
der Vorredner bier das traurige Gefchäft des Herolde beym Begräßnifle 
des lebten Stammeöfproffen eines edlen vaterländifhen Gefchlecht3 über- 
nommen, und indem er wehmütbig ruft: Purgftall und nimmermehr 
Purgſtall! ruft er zugleih aus voller Bruſt: Purgftall und im 
mermehr Purgſtall! das if: mögen immer mehr Edle Steyer 
marks an thäfiger Unterftüsung ded Guten und Nüslichen, an Edel: 
finn und Biederkeit, an herrlihen Anlagen des Geiſtes und Gemüths, 
den drey leuten Purgftallen gleichen !« \ 
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Art. I. Die Karikaturen des Heiligſten — von Heinrih Steffens, 
Zweyter Theil. Leipzig, bey 5A. Brockhaus, 1821. — 8. 
730 ©. 


| Der vorliegende zweyte Theil der Karikaturen befteht aus 
zwey großen Abfchnitten, der Einleitung und dem Werfe felbft. 
In jener, die beynahe den dritten Theil des Ganzen ausmacht, 
bat der Verfaffer feine Ideen über die Natur niedergelegt, um 
durch diefelben feine Ideen über den Staat und deflen innere 
Verhältniffe zu begründen; das Werf felbft enthält die Fort⸗ 
fegung der politifchen und andern damit verwandten Karifatu- 
ren der Zeit, das heißt, foldyer Ideen und Anfichten, Die von 
des Verfaflere Syftem abweichen. Denn offenbar müflen wir die 
wahren und fcheinbaren Karifaturen von einander unterfcheiden. 
Eine wahre Karifatur nennen wir diejenige, die von dermwahren, 
ewigen Idee abweicht, da hingegen die fcheinbare Karikatur nur 
von einer individuellen Anficht und Meinung abgeht. Lind nun 
die ftaatswiilenfchaftlichen Ideen des Verfaflers die ivahren und 
allgemeingültigen ; fo find auch die von ihm aufgeftellten Karifas 
turen wirklich folche ; wo nicht, fo Fann es fich leicht treffen, daß 
auc) die angegebene Karifatur nur fcheinbar ſey, nur im Geiſte 
des Verfaflers eine ift. Ohne uns indeß voreilig ein Urtheil hier⸗ 
über anmaßen zu wollen, glauben wir jedoch bemerft zu haben, 
daß es leichter ift, Karifaturen aufzufinden, das heißt, Mängel 
und Unvollfommenheiten an den aufgeftellten Syſtemen anzuge- 
ben, als die einzig wahren und untrüglichen Ideen feſtzuſetzen; 
jedoch ift auch jenes nicht ohne Mugen und bat fein unläugbares 
Berdienft. 

Ehe wir darauf eingehen, den Lefer mit dem Inhalte dieſes 
zwenten Theile befannt zu machen , glauben wir binfichtlich des 
in diefem berrfchenden Tons und Vortrags bemerfen zu müſſen, 
daß demfelben, unſers Dünfens, vor dem des erften Theils, der 
Vorzug gebühre, indem er an Ruhe und Milde gewonnen bat. 
Das fchroffe Behaupten, das entfcheidende Abfprechen, auf Das 
wir im eriten Theile öfters fließen, findet fich Bier feltner; ift 
doch diefer entfcheideitde Ton um fo weniger da an feinem Orte, 
wo es ©egenitände und Ideen betrifft, die an der aͤußerſten 
Gränze des menfchlihen Erfennens, ja wohl manchmal darüber 
binausliegen. Hier ziemt dem Furzfichtigen Gterblichen vor al: 
lem Mäßigung und Befcheidenheit, wofern er nicht als Organ 
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der ewigen, dem Menfchen ſich offenbarenden Wahrheit auftritt. 

Bey unferm Verfaſſer fcheinen die mancherley Widerfprüche, die. 
gegen feine im erſten Xheile aufgeftellten Behauptungen ſich 

erheben, diefe wohlthätige Aenderung des Tons bewirft zu haben. 
Nicht weniger dünkt uns diefer Theil an Plan und Ordnung ger 
wonnen zu haben; denn wenn audy der erfte Theil nicht ohne 
Plan angelegt war; fo fcheint jedoch eine zufällige Ideen-Aſſocia⸗ 
tion den Verfaſſer dafelbft öfter zu Epifoden verleitet zu haben, 
wogegen bier der Plan des Ganzen in großen, Flaren und gefon- 
berten Umriſſen vor und liegt, und eine leichtere Weberficht dar: 
ietet. 

Die Einleitung gegenwärtigen Theile, die 215 Seiten ftarf 
ift, enthält, fo zu jagen, die Geneſis der ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Ideen des Verfaſſers. In der Naturphilofophie glaubt er die 
tiefe und fichere Grundlage aller Staatsfunft entdedt zu haben. 
Wir halten es für unfere Recenfenten » Pflicht, zuvörderft über 
dieſe naturphilofophifche Veſte und Grundpfeiler feines Syſtems 
einen Bericht abzuftatten, und denfelben, fo weit unfere Kunde 
diefer Wiffenfchaft reicht, mit einigen Bemerkungen, Bragen 
und Zweifeln zu begleiten. Einige allgemeine Bemerfungen über 
die vielverfprechende Naturphilofophie der Zeit mögen diefen Theil 
unferes Berichts befchließen. Ä 

Ehe wir dad Syſtem der Natur felbft, oder vielmehr die in⸗ 
nere Mechanif oder Dynamif derfelben nach des Verfaſſers Ans 
fihten kennen lernen, müffen wir vor allem das hevriſtiſche Prin- 
cip ind Auge fallen, wovon er allenthalben Gebrauch macht, und 
auf welches wir Sfter zum Verftändnig mancher dunfeln Etelle 
zurüdverweifen müſſen. Diefes findet ſich in einem frühern Auf-, 
fabe, ift aber aus diefem, zur Begründung des hier Gefagten, hier 
abermals eingerüdt. Seite - findet ſich folgende merfwürdige 
Stelle: »Das lehrt uns die Forſchung, daß in jedem Dinge alle 
»Dinge find, und daß die ganze Welt und ihre Unendlichfeit al⸗ 
vlenthalben kann gefchauet werden.« 

erweilen wir bey diefem prägnanten Reſultate aus den 
Forſchungen des Verf., welches und, wofern es wahr ift, die‘ 
‚Unendlichfeit des Univerfums näher rücdt, ald wir bisher felbft 
wußten: »Die ganze Welt und ihre Unendlichfeit fann allenthal- 
„ben gefchauet werden!« Wie aber und wodurch? „Weil in jedem 
»Dinge alle Dinge find.« 

In jedwedem Dinge alfo Tiegt eine ganze unendliche Welt 
verhüllt und verborgen. Man wolle uns erlauben, für diefe ges 
wichtvolle Behauptung einen rein formellen Beweis zu verfuchen, 
den der Verf., der fih nur auf feine Forſchung beruft, nicht ge- 
geben hat. Die Prüfung diefed formellen, mathematiichen De: 
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weiſes wird, wie wir hoffen, zu einer klaren und deutlichen Ein⸗ 
fiht in des Verf. Syſtem führen. 

Die Zahlen find ohne Zweifel abftrafte, formelle Einheiten 
der Dinge. Können wir alfo darthun, daß in jediweder belie- 
bigen Zahl alle Zahlen enthalten find, und fidh daraus entwideln 
laſſen, fo ift Dadurch wenigftens eine Möglichkeit der Einficht ans 
gegeben, wie in einem Dinge alle Dinge ſeyn können. Und wenn 
es fich ferner zeigen follte, daß die Art, auf weldye wir aus ei⸗ 
ner Zahl alle Zahlen entwideln, einerley fey mit der Art der 
Entwiflung aller Dinge aus einem Dinge , fo ifl dadurch 
fonder Zweifel für die Einficht in des Verf. Syſtem fehr vieles 
gewonnen. ’ 

Nehmen wir alfo irgend eine willfürlihe Zahl, etwa die 
Zahl 5, um zu zeigen, wie in derfelben alle mögliche ‚ ja felbft 
diejenigen , welche die Mathematifer unmöglicdye oder imaginäre 
Zahlen heißen, fönnen nachgewiefen werden. Um aus der Zahl 
5 die Zahl aa zu entwideln, hätten wir nur die in ihr verborgene 
Zahl 7 nachzuweifen. Zu diefem Behufe ftelen wir folgende ma⸗ 
thematiſch unumftößliche Gleichung auf: | ‘ 


— 
0] 


+77: 

Ziehen wir auf beyden Seiten Gleiches ab, fo bleibt Glei⸗ 
bes. Mithin it 5—(— T)=5-+7. 

Wir haben bier aus der Zahl 3 die Zahl 12 entwidelt, nicht 
durch Addition, fondern vielmehr durch Hinwegnahme der negas=. 
tiven bemmenden Zahl 7. Es ift ja Flar genug, daß die in 5 
verborgene, potenzielle Zahl 7 nur darum nicht zum Vorſchein 
fommen fonnte, weil fie Durch Die negative Zahl 7 gebunden und 
latent geworden war. 

Eben fo klar ift es, daß wir ftatt der Zahlen 5 und ı2 aus 
jeder beliebigen Zahl n jede andere Zahl n-+ p hätten finden föns 
nen nach einer allgemeinen Bormel: ‘ 

nzantp—p \ 
—p= u A 
n— (—p)=n-+p J 

Aus dieſem folgt, daß wir nur das Negative wegzunehmen 
haben, damit das Poſitive allenthalben in ſeiner Unendlichkeit 
zum Vorſchein gelange. | 

Ehe wir zur nähern Pritfung des von uns hier aufgeftellten 
Beweiſes übergehen, wollen wir denfelben mit den folgenden 
Worten des Verfaſſers vergleichen, um zu beweifen, daß Die 
Art, wie wir den Beweis geführt haben, twirflich mit den Anſich⸗ 
ten ded Verf. übereinftimme. Auf derfelben Seite heißt es wei⸗ 
ter: »Nur ift das Ding von allen Dingen äußerlich ergriffen und 
»gefelfelt, und die Unendlichfeit der innern Freyheit ift außer es . 
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»geworfen in das Ganze des Univerſums, es ſelbſt aber wird nur 
sin den Feſſeln dieſes Bandes geſchauet.« Ganz fo wie wir be- 
merften, daß die pofitive Zahl durch die negative latent gewor⸗ 
den, bleibt nach dem Verfaſſer das Uninerfum in jedem Dinge 
verborgen; weil die pofitive Unendlichfeit des Dinges durch die 
Wechſelwirkung mit allen übrigen Dingen gefellelt wird, und wir 
fie nur in den Feſſeln diefes Bandes erbliden. Durch die Wech⸗ 
felwirfung der Unendlichen erblicken wir alfo ringe um uns nur 
endliche Dinge. 

Gehen wir jegt zur näheren Prüfung fowohl unferes mathe: 
matifchen Beweifes als der Behauptungen des Verfaſſers über. Un- 
bezweifelt ift unferer Gleichung zu Solgen= n + p—p; aber 
warum? weil ich in beyden Gliedern dasfelbe gejeßt habe. Es 
ift eine identifche Gleichung, die weiter nichts ausfagt, ald nn, 
weil dad +p und —p fich gegenfeitig vernichten ; oder wofern 
ih das — p in das erfte Glied hinüber bringe, erhalte ih n+-p 
==n-p. Im leßtern alle ift die neue Zahl m + p durch eine 
wirfliche Addition einer neuen Zahl entftanden, die nicht im er: 
ften Tag, fo wie jede Qubtraftion einer negativen Zahl eine wahre 
Addition ift; daher ich auch nie behaupten fann n=n—-p, fon- 
dern nüurn— (—p)=n-+-p- 

Verftehen wir aber unter n und p nicht bloß formelle Zah: 
len, fondern reelle Dinge, fo ift des Verfaflerd Srundfag n=n 
p+2z+y+:.... In jedem Dinge n verbirgt ſich ein ganzes 
Univerfum. Wir wollen diefem Sage unfere ganze Aufmerffam: 
feit widmen. j 

Einen Beweis fir feine Behauptung hat der Verfafler nicht 
gegeben. Als Ariom oder primitives Poftulat ftellt er fie nicht 
auf, fondern beruft fi) auf Die Erfahrung, indem er fagt: »Die - 

sForſchung lehrt es und.« Wir fragen den Verfafler: Welche 
Forſchung? Durch hemifche Verſuche hat er fie fehwerlich ‚her; 
ausgebracht. Auf trodnem oder naflem Wege läßt ſich jo ein Uni: 
verfum nicht darftellen, die Retorte vermag es nicht zu faflen. 
Eben fo wenig fann manes, wie die Säuren oder Alfalien, durd) 
Keagentien entdeden. Auch die Bunftionen der mandherley Or: 
ganiömen ftellen in jedem Momente nur ein Endliched dar. Der 
eigentliche Beweisgrund ſcheint uns daher in dem philofophifchen 
Syſteme des Verfaflers zu liegen, welches, wieer felbft erflärte, 
Spinoziſche Evolutionslehre ift, von der er ım erften Theile (&. 
17) behauptet, es fey-die einzig wahre Philofophie, jede andere 
verdiene keineswegs diefen Namen. 

Wenn. wir die Dynamik des. Verfaſſers mit der jegt bey« 
nahe verfcholleuen Atomiftif vergleichen, fo fällt und ein merk⸗ 
würdiger ®egenfag in Die Augen. Nach der Lehre der Atomiftif 
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find die Elemente der Dinge ein unendlidy Kleines; die Atome, 
die unwandelbaren Grundgeftalten aller Materie, find unendlich 
Fein und eben diefer Kleinheit wegen koͤnnen wir fie nicht ent. 
decfen oder wahrnehmen. Nach des Verfailerd Dynamif iſt das 
Element der Dinge ein unendlicdy Großes. in unendliches Uni: 
verfum liegt potentialiter in jedem Dinge verborgen, als beilen 
eigenchümliches Princip; reell oder aktuell fommt dieſes im Ein- 
zelnen nie ganz zum Vorfchein, fondern nur theilmeife. Diefes 
ift die Folge der Wechfelwirfung der unendlichen Dinge. 

Vergleichen wir den Pantheismus des Verfaflerd mit dem 
frübern de8 Parmenides oder Epinoza, fo bemerfen wir 
abermals einen auffallenden Gegenſatz. Nach der Behauptung 
jener Philofophen ift das Univerfum allerdings unendlid, aber 
zugleich Gind, mithin nur eine Unendlichkeit. Dem Verfaſſer 
zu Folge gibt es fo viele unendliche Univerfa, wie ed endliche 
Dinge gibt. Daher wächft die Zahl der Unendlichfeiten hier ins 
Unendlihe. Diefer Pantheismus fteht alfo um eine unendliche 
Poten; höher ald der frühere. Man Fönnte diefe beyden Syſteme 


zum Behuf der Vergleichung in folgenden zwey Formeln fallen. 


Nach dem frühern itco=ı, nah Steffens ift (o)” = 1. 

Wollten wir in dem legtern Syſtem noch weiter gehen, und 
nachforſchen, was bey der möglichen Theilung der Dinge ent: 
ftehe, ob nicht hier vielleicht in jedem Theile ein eigenes Univer> 
fum ſtecke? fo ergibt fich, daß wofern lepteres der Fall wäre, 
die ſchon unendliche Menge der Unendlichkeiten dadurch um ein 
Unendliches vermehrt würde. Dadurch würde fich die gegebene 


. co 9 
Formel in folgende verwandeln: (co) .=ı Wir wol« 


Ien indeß die Beantwortung der letztern Frage dem Verfaſſer ſelbſt 
anheimitellen. 

Vergleichen wir endlich das Syſtem des Verfaſſers mit der 
Lehre des Chriſtenthums, fo entdeden wir auch hier einen gro- 
Ben Gegenfag. Nach der Lehre der heiligen Schrift und Tradi« 
tion der Kirche iſt Gott allein unendlich, alle Dinge und Wefen 
außer Bott hingegen endlich. Weil die phnfifchen und moralifchen 
Kräfte der Dinge und Wefen abgemeffen und befchränft find, fo 
erfcheinen fie und auch als endliche Dinge und Wefen, die nad) 
Map, Zahl und Gewicht geordnet find. Auch werden die Dinge nicht 
von ihrer eigenen innern Unendlichfeit getragen, fondern ruhen als 
endlihe Dinge in der unendlichen Macht und dem Willen Gottes. 

Nachdem wir das Princip des Verfajlers von allen Seiten 
glauben gehörig beleuchtet zu haben, wollen wir noch zu einigen 
merfiwürdigen Solgerungen aus demfelben , die fich von felbft dar- 
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bieten, übergeben. Es kann feinem verftändigen Lefer entgehen, 
wie fehr aus dem aufgeftellten Principe des Verfaſſers alle Kon⸗ 
firuftion der Natur erleichtert und möglich gemadıt werde. So⸗ 
bald ich jedem Dinge eine Unendlichkeit zur Grundlage gebe, fo 
kann ich aus demfelben auch jede endliche Erfcheinung formen 
und bilden; oder mit andern Worten, id) kann aus jedem Dinge 
- jebwedes andere Ding.dadurdy ableiten, daß ich die potenzielle 
Möglichfeit in die aftuelle Wirflichfeit übergehen laſſe. Wir wer- 
den in der Kolge Gelegenheit haben zu bemerfen, wie oft der 
Verfailer von feinem Principe diefen nüglichen Gebraud) gemacht 
babe. So fucht und findet er in der Pflanze das Thier, im Xhiere 
die Pflanze; inder Blüte das Infekt, im Infekte, die Blüte und den 
Blutenduft; in Urgebirgen eine organifche Thätigkeit von allen 
Verfteinerungen ; in der Aufter die Anlage zum Menfchen. Im 
Banzen genommen iſt ed die Natur, dieauf ihre eigene Zauft formt 
und bildet, fichfelbft manchmal Hinderniffe in Weg legt, zu andern 
Zeiten_aber ſich der Feſſeln entledigt,um ihren Zwed zu erreichen. 

urch daß den endlichen Dingen vom Verfafler eingepflanzte 
Prineip der Unendlichkeit und Schöpferfraft, ift jedes einzelne 
Ding, das AU oder die Totalität in fich begreifend, vermögend, eine 
ganze Welt aus fich zu produciren, fobald nämlich die Feſſeln der 
Nelatign, vermöge welcher die Dinge ſich gegenfeitig in der Unend= 
lichfeit ihrer Entwiclung hemmen und befchränfen, weggenommen 
werden fonnten. Unter diefer Bedingung würde z. B. die Erde 
aus ihrem Schoofe die Sonne fammt allen Planeten und Kos 
meten, und noch viel mehr und anderes gebären, anipt aber ift 
. fle durd) eben diefe Weltförper an fo großen Dingen gehemmt, 
und fie wird von ung unter den Feſſeln diefes Bandes erfchauet. 
Ja was nod) mehr ijt als dieſes, fie oder jedwedes andere Ding 
würde, wofern es frey wäre, bis zur Seele fich potenziren oder 
individualifiren. Daß diefes des Verfajlerd Meinung fey, glaıt- 
ben wir aus folgender Stelle fchließen zu müſſen: »Die Freyheit 
»ded Dinged ift fein Erfennen, und diefes blühet auf in der 
»Seele « ( S. 7.) Andere Parallelftellen werden wir in der Folge 
Gelegenheit haben anzuführen, 

Als eine Folgerung aus diefen Principien ftellt der Verfafler 
fogleich folgenden Cab auf: »&o vielfältig nun, al& die Dinge 
und ihre Verhältniife find, fo vielfältig ift auch die Geſtal⸗ 
stung der Seelen, in welder das Band, das in der dußern 
»Natur nach außen geworfen, fich nach innen wirft, und das 
»Selbfigefeg einer eigenthümlichen Natur wird.« (daf.) Ob bier 
ber Verfaffer mit mathematifcher Strenge behauptet: die Man: 
nigfaltigfeit der Dinge fey = der Mannigfaltigfeit der Seelen, 
oder nur fo im Allgemeinen meint, die unbeflimmbare Mannig- 
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faltigkeit dieſer und jener koͤnne gleich geachtet werden, müffen 
wir Dahingeftellt feyn Laifen. 

Ehe wir den Verfaifer auf feinem großen, gewichtigen Gange 
durch alle Reiche der Natur begleiten, zuvor folgende Bemerfung, 
in Beziehung auf feine Aeußerung über die Recenfenten des erften 
Theile. Wer fann des Verfaſſers innige Liebe zur Natur ver- 
fennen; wer feine geniale poetifche Naturanfchauung, die ihn als 
gebornen Naturforjcher bezeichnet; wer fann dem Reichthume feiner 
Kenntnifje, den überrafchenden Kombinationen feines Genies die 
Achtung verfagen? Wolle daher der Verf. fowohl in dem bisher 
Geſagten, als in dem, was folgen wird, Feinedweged die Aus⸗ 
brüche eines leidenfchaftlichen Gemüths erbliden (denn wir find 
wahrlich von aller Leidenfchaft weit entfernt), fondern vielmehr 
freye Prüfungen und Aeußerungen desjenigen, den das gemein- 
fame Streben nach Wahrheit mie ihm verbindet. Wir erbliden 
in dieſem Für und Wider nur das Widerfpiel menfchlicher Mei« 
nungen, aus dem früher oder fpäter eine Wahrheit hervorgeht, 
wäre ed auch nur die Erfenntniß unferer Kurzfichtigfeite-- Und 
hiemit zur Sache. 

Aus der Natur, »die ald eine ewige Hieroglyphe in ihre Ge⸗ 
»ttaltung den geheimen Sinn des Höchften einſchließt« (&. 17), 
entiwicelt der Verf. feine Ideen über Gefchichte und Staat. Er 
unterfcheidet zuvor dad Zodte vom Lebendigen. »Zodt nennen 
»wir für die Erfcheinung alles, was nur in äußern Verhältniſſen, 
»nie in fich felbft iſt.« (daſ.) 

Es wird bier der Unterfchied angegeben zwifchen chemifchen 
Produkten und organiſchem Leben. Aber Fönnen wir mit Wahr: 
heit behaupten, daß etwas nur in dußern Verhältniffen feyn kann, 
ohne zugleich in fi zu feyn? Um in äußere Verhältniffe ein: 
greifen zu fönnen, muß das Ding oder der Stoff ſchon eın eigenes 
Seyn in fi haben, eine eigene Kraft oder Thätigfeit feyn, die 
fih in den Verhältniffen fo wenig ganz verlieren fann, daß diefe 
felbit nicht beftehen würden, wofern die befondere Thätigfeit in 
den Verhältniifen nicht fortbeftände. Iſt nicht z. B. die Thätig« 
keit eined Salzes als folches bedingt durch die Ihätigfeit der dass 
felbe bildenden Beftandtheile? Won keinem chemifhen Produfte 
kann man mit Wahrheit behaupten, daß es todt fen; ed Außert 
vielmehr ein eigenes Leben, eine eigene Thätigfeit, fowohl wo es 
in die chemifchen als organifchen Prozeſſe eingreift; diefe fom- 
binirte Aftivität ift in der fortdauernden Aftivität feiner Elemente 
begründet. Will indeflen der Verf. jene chemifchen Körper in Ver- 
gleich mit den organifchen todt nennen ; fo haben wir nichts da- 
gegen, aber es fcheint und Doch uneigentlich gefprochen, und in 
der dynamiſchen Naturphilofophie, aus welcher Die todten Atome 
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verbannt ſind, moͤchte für das Todte keine Staͤtte gefunden wer⸗ 

den; denn eine todte Kraft iſt keine Kraft. 

Nach dieſer Bemerkung ſcheint es und daher nicht philoſo⸗ 
phiſch geſprochen, wenn gleich darauf geſagt wird: »Ein Streben 
mach eigener Thaͤtigkeit tritt durch den chemifchen Prozeß hervor, 

»verliert fich aber augenblidlich widder in den Relationen.« Zwar 

wird Die eigene Thatigkeit der Stoffe durch die chemilchen Rela⸗ 

tionen modificirt, aber verlieren kann fi) auf Feiner Seite diefe 

Xhätigfeit fchon deßhalb nicht, weil font die Relationen einen 

Beſtand haben würden, oder mit andern Worten: weil fonft das 

neue Produft feine eigenthümliche chemifche Wirkfamteit verlieren 

wurde. Wir glauben indeß, daß der Verf. hierin mit und eins 
ſtimmt „ſo wie wir ſeiner Definition des organischen Lebens: »Wo 

»eine Form erſcheint, die ſich aus ſich ſelbſt wieder erzeugt, da 

»ſehen wir Lebena — organiſches — unfern ganzen Beyfall geben. 

Der Verfaſſer vergleicht das Scheinleben der Chemie, als das 

Zerfallen des Metalls in Körner, das Anſchießen desſelben in 

vegetasiven Seitalten bey der galvanifchen Säule, mit der Bildung 

der einfachiten Infufionsthiere und Konferven, und bemerkt jehr 
richtig, daß hier Fein Uebergang Statt finde. »Jene Bildungen 
find nicht gradweife, fondern abfolut getrennt. So finden wir 

»auf der Graͤnze zwifchen Thier und Menfc abermals beftimmte 

»„Annäherungen, räthfelhafte Entwidlungen eines dämmernden 

»Bewußtfenns, Aehnlichkeiten der äußern Form; aber diefe An⸗ 

‚näherung iſt nur fcheinbar, es gibt feinen llebergang vom Thier 

zum Menfhen, mit der menfchlichen ©eftalt find wir in eine 

„neue Welt verfegt, die der Thierwelt völlig verſchloſſen war.« 

(S. ı8, 19.) | 

»Eine jede frühere Epoche der ſich entwidelnden Erde flellt 
eine eigene Ordnung dar, deren innere Bedeutung durch die, 

»in der früheften mehr abweichende, in der neueren das eigentliche 

»Maß mehr erreichende Form, deren äußere Bedeutung die mehr 

‚ sercentrifche Bahn der ältern ; Die mehr Foncentrifhe Bahn der 

»neuern Zeiten Fund gibt, und zwar fo, daß jene immer dieſe 

»äußere Ordnung fich wechfelfeitig bedingen, dasfelbe von zwey 

werfchiedenen Gefichtöpunften betrachtet bezeichnen. (S. 21. 22.) 

Bey diefer Stelle fcheint uns nicht unpaſſend eine Bemer⸗ 
fung, die auch in der Folge oft ihre Anwendung findet. Wenn 
wir die Natur als eine Künftlerin betrachten, die eigenmädhtig 

Ihafft und bildet, dann mag dieſe und manche andere Stelle, wo 

es heißt, es ift der Natur mißlungen, hingehen. Erwägen wir 

aber, daß die bildenden Kräfte der Natur von einer göttlichen 

Sntelligenz geleitet und geordnet find; fo fcheint und unpaflend 

zu fagen: daß die Natur in frühern Epochen das eigentliche 
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Maß nicht getroffen habe. Freylich weicht das Maß und die 
Ordnung der Kräfte in frühern Epochen, oder vielleicht beſſer auf 
untergeordneten Stufen ab von dem der höhern ; aber unter gött- 
licher Lenfung trifft die Natur immer das rechte Maß, felbft in 
der einfachften organifchen Bildung. Es ift Daher eine fehr rela: 
tive Betrachtungsweiſe, wenn gefagt wird, die höhern Thiere 
wären vollfommener organifirt, Die Kräfte in ihnen beiler geord⸗ 
net, als in den geringern und einfachern ; oder Daß die menſch⸗ 
liche Organifation vollfommener fey, als die derXhiere ; da doch 
jedes in feiner Sphäre meifterhaft und unverbeflerlich organifirt 
iſt. Der Ausdruck ercentrifcher und Foncentrifcher Bahnen, der 
eigentlich nur von den Planeten fann gebraucht werden, fcheint 
eine Anfpielung zu ſeyn auf die Idee einiger neuerer Naturfor- 
ſcher, welche die Kometen ald werdende Planeten berradhten, 
deren ercentrifche Bahn mit der Unvolltommenheit ihrer Entwick⸗ 
lung zufammenftimmt. Diefe allerdings fehr interejlante Hypo⸗ 
thefe, wofür der noch nicht kondenfirte Zuftand dieſer Weltförper 
zu zeugen fcheint, müllen wir indeß wohl dahin geftellt ſeyn laf- 
fen, bis die Uebergänge durch Erfahrungen beſtimmter nashges 
wiefen worden. ' 

»Ein jedes eigenthuͤmliches Leben, felbit das geringfte, bildet 
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»der Elemente, die große Organifation des gefanımten Lebens, 
»theil® einen gemeinfamen für die Ordnung desfelben im Gan⸗ 
vzen.« (©. aa.) 

Wir glauben diefen Sag fo verflehen zu müflen: in Bezie⸗ 
bung auf ſich felbft bildet jedes eigenthümliche Leben einen eigenen 
Mittelpunft, mit Beziehung auf das Ganze aber ift diefer eigen- 
thümliche Mittelpunkt einem höhern, dem des Ganzen untergeord» 
net und bat daher in diefer Hinficht nur einen relativen Werth. 
Wir dürfen diefe Säge nicht überfehen, weil fie ihren Einfluß auf 
en ftaatswilfenfchaftlichen Ideen des Verfaſſers be- 
währen. 

Von nun an geht die Darftellung immer tiefer hinein in 
die Beitimmung der Verhältniffe der verfchiedenen Organifatio- 
nen des Erdenlebeng. 

»Das Waiferleben ift der gemeinfchaftliche Urfprung aller 
»lebendigen Bildung, der gemeinfame Stamm aller thierifchen 
vund negativen Kormen. Als vermittelndes Glied ſchwebt es 
»gleihguültig zwifchen der Ruhe der Erde, und der nie rubenden 
»Beweglichfeit der Luft; bende entfpringen aus diefer ſchweben⸗ 
»den Mitte, und verlieren fich in.ihr.« (©. 23.) »Die erften An- 
vfänge der Bildung find da, wo die thierifche und Pflanzenbil: . 
»dung in unentfchiedener Form fchweben, in ben geringften Ge: 
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bilden im Waſſer. Heranſtrebend aus jenem hemmenden Wafr 
»ferleben bemächtiget die Pflanze fich des Thiers und bilder ſich 
»immer herrlicher aus.« (&. 24.) 

‘ Hier an der Schwelle des organifchen Lebens wollen wir die 
Grundſaͤtze und das Schema hervorheben, die allen deu folgenden 
Konftruftionen zu Grunde liegen. Es betrifft nichts weniger ale 
das Seyn des AUS im Einzelnen, und das Hervortreten des Ein- 
zelnen aus dem AU. Der Magnet ift dad Schema des Univer- 
ſums. In demfelben bemerken‘ wir vorzüglich drey Punkte, den 
Indifferengpunft, und die zwey fich entgegengefegten Pole. Aus 
bem Imdifferenzpunfte gehen die beyden Pole hervor, welche im 
Magneten nicht abfolut getrennt find, fondern nur ein relatives 
Uebergewicht behaupten. Im Nordpol ift der Südpol zurück⸗ 
gedrängt ‚ jener vorwaltend, im Südpol findet dad Gegentheil 

tatt. 

Wenden wir nun dieſes Schema auf den vorliegenden Fall 
an, fo ergibt ſich, daß für die zwey entgegengeſetzten Reihen der 
Pflanzen: und Xhierbildung das Wailer einen relativen Indiffe- 
venzpunft abgibt; es ift daher gemeinfamer Stamm oder Wurzel 
beyder Formen. Die Organifationen der Pflanzen und Thier⸗ 
welt find im Waller ald Totalıtät beyder mit unentfchiedener Rich» 
tung begriffen, und entwideln fich in entgegengefeßter Richtung, 
aus demfelben; jedoch fo, daß die Pflanze und das Thier nicht 
abfolut getrennt find; auf der Pflanzenfeite bemächtiget die Pflanze 
fi) des Thiers, welches bier untergeordnet ift, auf der Thier- 
feite ift die Pflanze das Untergeordnete. Weil ferner das Waſſer 
das vermittelnde Glied it, welches gleichgültig ſchwebt zwifchen 
der Ruhe der Erde und der nie ruhenden Beweglichfeit der Luft, 
fo fönnen wir zwifchen Pflanzen und Thieren den Gegenſatz der 
Erde und Luft bemerfen. In der Folge aber, beftimmt der Ver: 
fafler die Zriplicität in der organifchen Welt dadurch genauer, 
daß der eigentliche Gegenſatz fih zwifchen der ruhenden Pflanze 
und dem ftetd beweglichen Inſekte befindet, die Thierreihe hin 
gegen die ordnende Mitte bildet. 

Wir find feinesweges gefonnen, die Benialität diefer Ideen 
zu laͤugnen; aber aufftellen müffen wir indeß die Frage, ob und 
dadurch eine Einfiht in das innere Geheimniß der Natur eröff- 
net worden? Wir fönnen nicht umhin, zu. bemerfen, daß unfere 
Begriffe fich in einem Eirfel von Relationen umdrehen, ohne ir- 
gendwo einen feſten Anfangspunft zu finden. Fragen wir, wa& 
die Pflanze ift, fo kann nur geantwortet werden: fie ift das Se: 
gentheil des Thiers, das Ihier aber der Gegenfaß der Pflanze ; 
im Waſſer ift die unerforfchliche Indifferenz beyder Gegenſaͤtze 
enthalten. Auf gleiche Weife ift die ruhende Erde das Segentheil 
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der beweglichen Luft, das Waſſer vereiniget abermals dieſe bey: 
den unbefannten Blieder. 

Wir würden ındeß dem Verfafler Unrecht thun, wenn wir 
behaupten wollten, er babe Feine pofitive Idee der Vegetabilien 
aufgeftellt ; er gibt uns davon folgende Auſicht: »Die Pflanze ift 
»die aufgefchloflene Erde, die Verföhnung des Lebend und der 
»Maile, der jtille, ſtumme Blick der Liebe der ewigen, nicht zeite 
vlihen Erzeugerin, die die irdiſche Verhärtung der Stoffe über: 
»wand und ewig fortquillt in ftetd erneuerter Zeugung. Die 
»Pflanze ift die aufgefchlojfene Sehnfucht der Erde; mit der Maſſe 
vertraut, wendet fie fich gegen das Licht, als ihre Außenwelt; fie 
oſchließt in fich ein verborgenes Thier, welches immer mehr überwäl: 
stiget wird, je herrlicher die Sehnfucht gedeihet.« (S. 24, 25.) 

Ueber diefe poetiſche Naturanfchauung der Pflanzenwelt fey 
ed uns erlaubt einige Bemerfungen zu-machen. Könnte nicht 
leicht ein anderer, deſſen Gemüth von andern Empfindungen be: 
wegt ijt, in der Pflanzenwelt Symbole anderer Bedeutung erbli⸗ 
- den. Wie mancherley Auslegungen diefer Arc geftattet nicht die 

Roſe, die Lilie, die Nelke, das Veilchen den Dichtern, und 
doch haben diefe Dichtungen nur den momentanen Werth der ge: 
genwartigen Stimmung. Die Natur ift eine große geheimniß- 
volle Geburtsjlätte, die das vielfach bewegte Gemüth ded Men- 
fhen auf mancherley Weife anſpricht. So fieht der orientalifche 
Dichter im Auge der Gazelle den flillen, ftummen Blick feuriger 
Liebe. Und wie vieles in diefer Idee von der Pflanzenwelt paßt 
ganz aufdas Thier. Schließe fich richt die Erde, wiewohl auf ans 
dere Weife, auch im Thiere auf. Iſt diefes nicht ebenfaßs eine 
Verföhnung des Lebens und der Maſſe auf ihre Weife? Leben 
und Maſſe! welche unbeftimmte vieldeutige Begriffe! das Thier 
lebt, die Pflanze, das Inſekt, belebte Maife ift Alles! 

Wenn ferner gefagt wird: »Das Wefen der Vegetation ift, 
daß fie einen ftillen Mittelpunkt der wechfelnden Stoffe bildet, 
»die-von ihrem Leben entblößt, den bloßen äußern Verhältniifen 
»preidgegeben find« (S. 24), fo läßt fich diefed auch vom Thiere 
behaupten, wo der ganze Unterfchied in der quantitativen größern 
Deweglichfeit liegt. »Die Pflanze ftellt den eigentlichen Wer: 
»bauungsprogeß des Gcfammtlgbens dar, fo daß die Verdauung 
»der Thiere eigentlich ein Wiederfäuen genannt werden Fann.« 
(S. 25.) Diefe Beftimmung ift fehr willfürlich uud flüchtig auf: 
gefaßt, um einen Gegenfab hineinzubringen, der doch Feiner ift, 
weil dad Wiederfäuen nur ein fortgefegted Verdauen if. Aber 
noch willfürlicher, ganz unerwiefen und nur dem Syſteme zu 
Liebe fteht Die Behauptung da von dem in der Pflanze verborge: 
nen Zhiere, das durch die. Sehnſucht immermehr überwältiget 
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wird. Von dieſem verborgenen — ja wohl verborgenen — Thiere 
wird (S. 96) behauptet: »daß die Pflanze durch das verborgene 
»Thier zuſammengehalten wird, ohne welches die Sehnſucht ſich 
»in wildem Streben in das Unendliche verlieren würde. Hier 
fann man billig den Verf. fragen, woher er denn eigentlich weiß, 
daß die Sehnfucht der Pflanze die Tendenz bat, fid ind Unend⸗ 
liche zu verlieren, und daß es nicht die Erde felbit it, fondern ein 
Vatentes Thier, welches diefes wilde Streben bändigt ? Er fcheint 
uns bier die Pflanze und das Thier in eine allgemeine Anfchauung 
von erpanfiver und Fontraftiver Kraft aufgelöft zu haben. 

Wir fönnten dem Verfaffer noch andere Sragen von tiefer 
Bedeutung vorlegen. Was it dad Wefen diefer Erde, das fidy 
als Maſſe und Leben in der organifchen Welt aufichließt? Iſt die 
Erde ald Maffe denn nichts ald ein begrabener Seufzer ; in der 
Pflanze eine ewig quellende Sehnfucht? Oder quillt dieſe Sehne 
ſucht aus der Tiefe eined Weſens, das noch außerdem etwas ans 
deres ift, das in den Blüten ihre ftillen, fehnenden Augen ſtets 
dem Lichte bewußtlos zuwendet ? Das Wefen der Erde ift unend- 
lich, ift es nun eine reine Unendlichfeit ? Keinesweges, denn diefe 
kann als folche nicht erfcheinen. Es ift mithin eine befonders mo- 
dificiete Unendlichkeit; wodurch unterfcheidet fich denn die Mobdi- 
fifation des Unendlichen ald Erde, von der anders geftalteten 
Unendlichfeit der andern Planeten? Diefe Sragen müßten beant: 
wortet werden, um zu willen, was dad Erdwefen fey, das fi) 
in Pflanzen und Thieren ald organifirte Materie aufthut. Warum 
wendet endlich-die Erde in der Pflanzenwelt fid mit fliller Sehn⸗ 
ſucht dem Lichte oder der Unendlichkeit der Sonne entgegen? Bon 
der Beantwortung diefer Frage hängt die Einfiht in den Anfang 
des Vegetationsprozeſſes ab. Aber fteht denn nicht der menfch 
liche Geift bier, und klopft an ein feft verriegeltes Thor, und bes 
muͤhet fich durch Ahnung, Gefühl, Phantafie feine Unfunde des, 
was dahinter verborgen liegt, zu erſetzen? - 

Die verfchiedenen Organe der Pflanze deutet der Verfaſſer 
auf folgende geniale Weiſe. »Die Wurzel ift Die chaotiſche Zeit 
der Pflanze, im Schooße der Erde verborgen: wie bie Erde in 
»der Urzeit im Schooße des Univerfumd.« (©. 26.) Was indeß 
die Pflanze betrifft, fa Fönnen wir und nicht davon überzeugen, 
daß nicht die Kräfte in der Wurzel eben fo geordnet feyn follten, 
wie in den übrigen Theilen, »Die grünen Theile der Pflanze find 
seine neue gemeinfame Welt, in welcher die höhere Eigenthüm⸗ 
»lichfeit gedeiht.« (daf.) Diefes folgt aus des Verfaſſers Theorie, 
vermöge welcher die Entwiclung der Natur ein fortgefeßtes oder 
gefteigertes Individualifiren fey. »Die Blume enthüllt das in» 
vnere Leben der Pflanze, in der Farbe offenbart fich das gefeflelte 
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Licht; in der aufgefchloffenen Unendlichkeit des Blumenduftes 
»gibt fie wieder, was fie ftil empfing.« (daf.) Wie empfing fie e# 
denn, und was empfing fie? Gibt der Verf. uns denn nicht bier 
Hierogiyphe für Hieroglypphe? »Das Thier in der Pflanze zieht 
»fich felbft hinein in den unfcheinbaren Keim, und entſagt der 
säußern Offenbarung, um die innere feftzuhalten, in fcheinbarem 
⸗Tode das höchfte Leben der Gattung ergreifend.« (daf.) Auf Dies 
fem, wenn wir es mit dem früher Gefagten verbinden, folgt, 
daß die Pflanze, die mit Ergreifung des Thiers ihr Leben begann, 
welcheö immer mehr überwältigt ward, je herrlicher die Sehn⸗ 
fucht gedieh, doch felbft zulegt wieder vom Thiere befiegt wird, 
fo, daß das Thier die eigentliche Gattung darftellt. Wir müflen 
dem Lefer die Enträthfelung diefer Geheimniſſe überlaflen. 

Wir fommen jept zur Infeftenwelt. »Das Infekt ftellt das 
»Quftleben dar, welches einen feften Punkt der fihern Offenba« 
- »rung gefunden hat.« (S. 27.) Könnte mannicht von den Vögeln 
dasfelbe behaupten , und wo bliebe denn der chasafteriftifche Un⸗ 
terfchied beyder? Und worauf gründet fi) denn eigentlich diefe 
Behauptung, daß die Inſekten das Luftleben darfiellen? Was 
heißt denn Luftleben, wie unterfcheide ich Die im Inſekte organis 
firte Luft, von der dasfelbe umgebenden nicht organifirten Luft? 
Wird es vielleicht durch die folgende Erläuterung deutlicher ? 
»Die Luft ſchließt die Möglichkeit aller Keime ein, aber nicht ihre 
Wirklichkeit; fie find nur da, wo fie als gefonderte Monaden 
seine eigene Stätte gefunden haben, von welcher aus ſich ein 
»beſtimmtes Leben auszufchließen vermag.« (&. 28.) Wie e6 nun 
zugehe, daß die Möglichfeit des Keime in die Wirflichfeit über- 
gehe, und wie die Luft in der gefonderten Monade eine eigene 
Stätte findet, da fie doch auch außer diefer Monade eine Eitätte 
feheint gefunden zu haben, dieſes bleibt und indeß verborgen. 
»Die innere Unendlichkeit der Luft ift nicht zur Ruhe gefommen 
in dem Infefte, fie muß, indem fie an der nie ruhenden Bes 
»„weglichfeit der Mafle gebunden, die Ruhe fuchen in der erſtarr⸗ 
»ten.« (©. 29.) Aber wie fömmt denn die Luft, die der Verf. 
felbft ald ewig bewegt der ruhenden Erde entgegenfebte, dazu, 
mit fo großer Emfigfeit die Ruhe zu fuchen; ift fie etwa müde, 
oder ihrer eigenen beweglichen Natur überdrüßig geworden. Wie 
Löft der Verf. diefen Widerfpruch? »Des Infekts inneres Leben 
»ift ein Luftleben, welches in ein erſtarrtes, wenn gleich geglie- 
»derted Knochengerüſte nach außen ſich verliert; daher hat die 
»Form nicht die innere Einheit des Unendlichen gefunden, ein 
»jeder Einfchnitt des Inſekts it, wie ein eigenes Thier.« (daf.) 
Der Verfafler fheint aus feiner Idee, daß das Leben der In 
ſekten ein Luftleben fey, und daß die Luft in den Infelten Ruhe 
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fucht, theils die Einkerbung dieſer kleinen Thiere, theils die Start⸗ 
FE ihred Kuochengerüftes ableiten zu wollen. Diefe Deduftion 
cheint uns indeß großer Erläuterung bedürftig. Merkwürdig ſcheint 
und indeß, wie des Verf. reiche Phantafie ihn wenigftens fcheinbar in 
Widerſpruͤche verwidelt. Denn obwohl er hier behauptet, daß die 
Form der Inſekten nicht die innere Einheit der Unendlichfeit ge- 
funden bat, fo heißt es doch auf der folgenden Seite: »Das In⸗ 
»ſekt ift die losgeriſſene Blume, die für fich lebt, und die ganze 
»Unendlichfeit der Form in einer jeden einſchließt.« (S. 30.) Tiefe 
beyden Säge lauten zufammengeftellt alfo: »Die Form der In⸗ 
vierten bat nicht die innere Einheit der Unendlichkeit gefunden ; 
»jedoch fchließt fich die ganze Unendlichkeit der Form in einer jeden 
ein. Das legte fcheint und in der That alles zu feyn, wa® 
“man von einem fo Fleinen Thiere verlangen fann. Im Ge— 
genſatze mit den Inſekten heißt e8 von der Pflanze: »Die Pflanze 
»ift das gefeflelte Infekt, welches die Form der Entwidlung, mit 
»diefer die Zeit außer fih bat, in fleter Entwidlung.« (daf.)« 
Demnad) ift wohl in den Inſekten die Zeit, fo wie die Luft, 
innerlich geworden. Zu welchen überrafchenden Entdedungen 
führt doch die neue Naturphilofophie! . 

»Hat durch die Pflanze fich die Sehnfucht der Erde aufge: 
»fchloffen, fo ftellt das Infekt die Begierde dar. Der Duft, das 
»SHeiligfte der Pflanze, dem Heren ein Wohlgeruch, wird bey den 
»Infeften von der zehrenden Begierde innerlich verfchlungen.« (daf.) 
Bekanntlich geben viele Infeften einen fehr übeln Duft von ſich, 
auf dieſe fcheint fich alfo die eigene innere Begierde diefer Thiere 
nicht zu erſtrecken. Auf die füßen Düfte der übrigen, die nicht 
zum Vorfchein fommen, Fönnen wir dadurch fchließen,, Daß das 
Infekt die losgeriffene Blume ift, und wenn das auch nidyt wäre, 
fo würde ed aus dem allgemeinen Principe folgen, daß in einem 
Dinge alle Dinge find. Den Begenfag der Pflanzen und Inſek⸗ 
ten ald Sehnſucht und Begierde glauben wir fo verftehen zu 
müflen, daB die Sehnſucht fen die gefellelte Begierde; die Be: 
gierde hingegen, die loßgerijfene oder in That übergegangene 
Sehnſucht. Worauf der Verf. feine Behauptung, daß die In⸗ 
feften Die Begierde darftellen, gründet, find wir eben fo wenig im 
Stande anzugeben, als warum die Pflanzen die organiſirte 
Sehnſucht ſeyen. Schließt der Verf. etwa dieſes aus der Gefraͤßig⸗ 
keit vieler Inſekten, zumal der Raupen, ſo gibt es freylich unter 
den übrigen Thieren auch viele geftaͤßige Arten; zudem endiget 
ſich das Leben der Inſekten in den dußerft genügſamen Schmet- 
terlingen. Hat denn etwa bier die Pflanze wieder das Inſekt 
befiegt,, wie im Pflanzenfeime das Thier die Pflanze? 
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»Wir wenden und jetzt zur Betrachtung derjenigen Thierreihe, 
»die ſich in der ordnenden Mitte zwiſchen Pflanze und Inſekt bil⸗ 
»det.« (©. 32.) Man koͤnnte, und vielleicht nicht ohne Grund, 
bezweifeln, ob auch die Xhiere gerade die Mitte zwifchen Pflanze 
und Inſekt bilden; da aber die Pflanzen und Infeften ald Ges 
genfäge aufgeftellt find: fo bleibt nach den Orundfäpen des Sy⸗ 
ſtems den Thieren Feine andere Stelle ald die ordnende Mitte 
zwifchen diefen beyden untergeordneten Polen. Es kann aud) 
füglich gefchehen, denn wenn einmal Pflanze und Infelt ale 
Sehnfuht und Begierde einander find entgegengeftellt wor⸗ 
den, oder als Leiden und Thätigfeit, ald Maſſe und Leben mit 
relativem Uebergewichte — in der Pflanze ift das Leben noch an 
die Maſſe gefeflelt, im Infekte die Mafle an das Leben — fo 
findet fid) im Thiere leicht die Durchdringung beyder Pole, der 
Sehnfucht und Begierde, oder der Maſſe und des Lebens. Bes 
merfen wollen wir indeß, daß andere Naturphilofophen der Ins 
- feftenwelt eine ganz andere Deutung geben*); diefen nach fiele 
alfo die Xhierwelt aus der ordnenden Mitte heraus, käme viel- 
leicht auch auf irgend einen Pol zu liegen. 

»Was in diefer ganzen Thierreihe in den geringern Thieren 
»leife angedeutet ift, das ift in den höhern deutlicher entwidelt 
sund offenbar geworden.« (&.33.). 

»Hierbey nehmen wir nun eine dreyfache Richtung wahr, 
von welchen zwey in der Form der Entwidlung in der Zeit fich 
soffenbaren, während eine mittlere, gleichfam ald eime behar⸗ 
»rende Sefammtorganifation im Raume bervortritt.« (daf.) Es 
ließen fich vielleicht mehrere Nichtungen wahrnehmen, aber die 
Grundfäpe des Syſtems befchränfen und auf drey. Sind aber 
auch diefe drey Richtungen durch die gegebene Erflärung charak⸗ 
teriftifch von einander gefchieden? Offenbart fich nicht jede in der 
Form der Entwiclung.in der Zeit, bildet nicht jede Organifation 
eine im Raume bebarrende Gefammtorganifation ? 

Wir find von nun an mit dem Verfafler auf eine Stufe ge: 
rathen, wo alle Ericheinungen des Lebens immer inniger in ein- 
ander greifen, alle Verhältniffe desfelben mannigfaltiger und 
verfchlungener werden; indeß bietet der Verf. die ganze Kraft 
feined Genies, den ganzen Neichthum feiner Kenntniffe auf, um 
das vielfach verfchlungene Gewebe der Natur zu entwirren, und 
in Klaren Verhältniffen zu ordnen. Ob ihm diefe große Aufgabe 
gelungen fey? Diefed müffen wir dem Urtheil der Kundigen an⸗ 
heimftellen. Uns fcheint indeß der Verf. troß feiner fühnen und 
. überrafchenden Kombinationen doch oft im Dunfeln zu tappen. 


— 


*) Stehe unter andern: Schuberts Symbolik des Traums. 
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Wir befhränfen und darauf, die Hauptibeen des Verf. in moͤgli 
fter Kürze zur Teichtern Ueberſicht zuſammen zu fiellen. er 
»Die erſte Richtung der Entwidlung ift diejenige, die mit 
„der Bildung der Erde zuſammenfaͤllt. ir müſſen (?) anneh⸗ 
„men, daß felbft die Urmaſſen der Gebirge , in welchen wir feine 
„Merfleinorungen finden, deunoch ald Reſte eines Lebens anzufes 
»ben find, deilen Form weniger bebarrlich, in der fiegenden 
Maſſe verſchwand.« (&. 33.) Diefes müflen wir zum Behuf der 
Konitzuftion annehmen, und die Annahme kann und nad den 
gegebenen Principien nicht fchwer werden; denn da in jedem Dinge 
alle Dinge potentia find, fo können wir auch leicht da organi= 
fches Leben wahrnehmen, wo noch Feine Spur berfelben aufge- 
wiefen werden kann, wie in den Urgebirgen '). 
DDrurch folgende Stelle'reicht und der Verf. felbft die Idee, 
weldye ihn ald Leitfaden führt Durch das Labyrinth der Natur: 
»Uns ift jede Epoche« — in der Entwidlung der Erde — »eine 
»göttliche Fügung zur wechfelfeitigen. Erlöfung des Lebens, und 
»die menfrbliche Geſtalt die erlöfende Mittlerin zwifchen Gott 
»und der Natur, die Erde felbft gefaltet. im Bilde Gottes, die 
zeinen vermittelnden Mittelpunft in dem Meufchen fand; daher 
»hat für uns die Vorzeit der Erde eine altteftamentarifche Bedeu« 
»tung, und alle Verfteinerungen find Weisfagungen des kommen⸗ 
den Erlöfers,. — des Menfchen — »der ia fich die Ordnung des 
»Univerfums und das Aufblühen der Liebe verfündigte, der alle 
»Schatten eines räthielhaften Kampfes verfcheuchte, und von dem 
»hemmenden herben äußern Geſetz alles Lebens befreyte. (S. 34) 


Die Entwickelung der Natur, die mancherley Verwandlun- 


gen und Geſtaltungen derſelben von den niederſten Thieren bis 
zum Menſchen hinauf, find die ſchwere Aufgabe der jetzt folgenden 
Unterfuchungen. Die Grundlage derfelben und gleihfam das 
Thema der mancherley Variationen macht die fchon früher vom 
Verfaſſer angegebene, mit großem allgemeinen, und wie und 
fcheint, wohl verdientem Beyfalle aufgenommene dee, von der 
Umfehrung der Natur, oder dem Zurüdtreten des Knochenge⸗ 
bäudes mit dem gleichzeitigen Hervortreten der Senfibilität ?). 
Das Gewebe der niedern Thiere befteht aus einer faft gleichför« 
»migen Öallerte, und diefe ift an ein Falfichtes Gchäufe (das ab» 
»gefonderte Knochengerüfte) gebunden. Die Abfonderung ded 
Beten vom Släffigen, die in den todten Dingen herrfcht, fcheint 
»hier noch nicht ganz verdrängt zu feyn. Indem Feftes und Flüſ— 


ı) Wie wir vernommen haben, laffen die neuern Geologen den Unter: 
fchied jrifchen Urgebirge , Uebergangsgebirge und Flötgebirge nicht 
mehr gelten. 

8) Siehe deffen Werk: Benträge zur innern Maturgefchichte der Erde. 
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vſiges ſich bey höherer Entwicklung in einander hineinbilden, er 
»jeugen fich aus der gleichförmigen Gallerte, in entgegengefehter 
„Richtung, die verfchiedenen Gewebe, aus welchen alle Organe 
»de6 Leibes gebildet find, fo daß diefe Gewebe in den verfchiede- 
»nen Organen die nämlichen find.« (&. 39.) 

»Jene Gewebe find die eigentlichen Elemente der leiblichen 
»Drganifation, die von den höhern Syſtemen eben ſo aſſimilirt 
„werden, wie die äußern Elemente von dem ganzen Thiere.« (©. 40.) 

»Bey den Fifchen zeigen ſich Schuppen nad außen, weiche 
»Öräten nach innen, die Umkehrung iſt noch nicht entfchieden, 
»So auch bey den Amphibien: Schuppen, Schilder und mancher- 
»iey Verhärtungen zeigen fi nach außen, mürbe Knochen nad 
»innen, das Ballertartige tritt noch, wenn auch zurüdgedrängt, 
»in den Geweben hervor. Erſt bey den höhern Thieren gelingt 
edie Umfehrung, das Zellgewebe tritt als die gefonderte Mitte 

ervor, dad Hautgewebe bildet fi) Flar in den verfchiedenen 
»Öliedern, von dem Zellgewebe bi zur ‚Oberhaut aus, die Or⸗ 
sgane treten in ihrem eigenthümlichen Leben frey hervor. Haut, 
»Zellgewebe und Anochen verhalten fi zu den Organen, wie 
sLuft, Wafler und Gebirge zur Erde. (©. 4ı.) 

»Indem nun dieſe Gewebe fih alfo fondern, erfcheint das 
»böhere Thier ein Fels nach innen, und eine Pflanze nach außen, 
»ıwie die Erde im Ganzen.« (8. 12.) 

Bisher fcheint uns dieſes vortrefflich; was aber jetzt folgt, 
wiewohl e6 auch die Blicke des Genies verräth, dünkt und doch 
mancher Einwendung ausgeſetzt zu feyn, auch den Sehler der Un⸗ 
beftimmtheit und Willfürlichfeit an fich zu tragen. 

»Die Mitte und der Blütepunft des Hautgerwebes ift das 
»Schleimgewebe, wo es indeß die Unendlichkeit der dußern Vege⸗ 
station noch nicht verloren bat. „Hier feimen aus thierifch ler 
sbendiger Haut die Drüfen, die Leber u: f.w. Daß fafrige 
»Gewebe bat auch eine lebendige Mitte, die Muskeln nänli 
„die Werfftätte aller thierifchen Bewegung. Dan kann die dußere 
»Vegetation der Bededung die Blättervegetation nennen; Die 
»Druͤſen find die Blumen diefer thierifchen Vegetation. Man 
»tann die Muskeln ald das in fläter Bewegung ſich Außernde In⸗ 
»feft betrachten, welches einerfeitd ſich in die flille Vegetation 
verliert (duch unwillkürliche), andrerfeits ſich als That gegen 
„die Maffe wendet (durch willfürliche Bewegung) ; die willkürliche 
„Bewegung verhält ſich zur unwillfürlichen wie das Inſekt zur 
»Blume.« (©. 43.) 

Man kann, fagt hier der Verfailer, undfcheint eben dadurch 
ſelbſt zu fühlen, daß feine Anficht Feine ftrenge Beflimmung ab- 
gebe, fondern nur eine mögliche Betrachtungweife ift: man fann 
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daher ohne Zweifel auch dieſe Organe anders betrachten, und auch 
durch Analogien unterſtützen. Durch die Allgemeinheit des Ges 
genſatzes der Pflanze und des Inſektes, als Leiden und Thaͤtigkeit/ 
wird es freylich moͤglich, dieſen Gegenſatz auf jeder Stufe nachzu⸗ 
weiſen, aber dadurch iſt keinesweges die von dieſen Organiſa⸗ 
tionen abweichende Eigenthümlichkeit der genannten thieriſchen Or⸗ 
ganeanfcheirilich gemacht werden. Ueberhaupt ift es leichter, die 
Gegenſaͤtze in der Natur aufzufinden, ſchwer aber, ja beynahe un- 
möglich, die Befonderheit der Gegenfäße abzuleiten. Hier reichen die 
allgemeinen Begriffe von Potenz oder Individualität nicht mehr aus. 

»Die ganze Welt der thierifch - elementarifchen Gewebe bezieht 
»fich auf zwey große Syfteme; das Nervenſyſtem und das Blut- 
»gefäßfpftem bilden fich einander gegenüber. — Das legte bezieht 
»ſich, wie das Planetenfpftem auf die Sonne, auf ein fichtbe- 
sreö Centrum; das legte Freifet wie das Univerfum um eine unſicht⸗ 
»bare Sonne, die thieriſche Seele. Das Blutgefaͤßſyſtem ſtellt 
»das Pflanzenthier (Zoophyton), das Nervenſyſtem die Thier⸗ 
»pflanze(Phytozoon) in der größten Reinheit dar. Dieſe beyden 
»Syſteme verhalten fich zu den Geweben, wie das ganze Thier 
⸗ↄzu den Elementen.“ (&. 43, 44-) 

Da Recenfent nur die allgemeinften Begriffe von der Phys 
fiologie bat, fo darf er fich hierüber freylich Fein -Urtheil her: 
ausnehmen ; ihm feheint indeß hierin mehr Blendendes ald Bes: 
Iehrendes zu liegen. Erftlich Töft fich die bier angegebene Pola- 
ritär des Nervenſyſtems und Blutgefaͤßſyſtems fpäter in eine Tri⸗ 
plicität auf, wo der eigentliche Gegenfaß zwifchen Arterien und 
Venen gefunden wird, die verbindende Mitte macht das Nerven 
foftem ; dadurch wird die hier gegebene Anficht verfchoben. Weil 
indeß der bisher angewandte Gegenſatz von Pflanze und Infekt 
nicht mehr ausreicht, fo wird ein anderer großer Gegenfaß in der 
Natur ald erflärender Tehrfag zu Hülfe gerufen , das Verhältniß 
zwifchen Sonne und Planeten, Man Fann bier die Srage auf: 
werfen, ob das Verhältniß des Nervenfnftemes zum Blutgefäß- 
foftem aus dem Verhältniffe zwifchen Sonne und Planeten muß 
begriffen werden , oder unıgefehrt dieſes ans jertem; in welchem 
legtern Galle die Sonne ſich zu den Planeten verhält wie die Thier⸗ 
pflanze zum Pflanzenthier? Die abfolute Art des Spftems führt 
zu der Antwort , daß weder dieſes don jenem. aus, noch jenes von 
Diefem aus foU begriffen oder angefchauet werden, daß vielmehr 
jedes in feiner Ark abfolut if. Dann aber zeigt fich bey näherer 
Prüfung, daß aus dem angegebenen fosmifchen Verhältniffe für 
die Einficht in die phyſiologiſchen Verhältniffe der angegebenen 
Syſteme nichtd gewonnen worden ; weil wir uns noch innerhalb 
der allgemeinen Begriffe von Ihätigfeit und Leiden befinden. 
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Die Sonne ift das Ihätige, die. Planeten das Leidende, Empfan- 
gende ; fo auch Nerven und Blutgefäße. Aber in diefer allgemei- 
nen Öleichheit, ift die befondere Art der beyden gegebenen Verhält- 
niſſe fo total verfchieden, daß durchaus zwifchen beyden feine Ders 
gleihung mehr anwendbar iſt. Das Kreifen des Univerfums um 
eine unfichtbare Sonne, und ded Nervenfpitems um die thierifche 
Seele, it nun freylich Bild und Hieroglyphe; aber bey der Seele 
ftellt fich indeß noch eine andere Schwierigkeit ein: das Verhält- 
. niß, der Thierfeele zur Menfchenfeele , der. beiwußtlofen zur bewuß- 
ten idealen Sonne. Iſt diefes Verhältniß bloß ein potenzielled 
der gejteigerten Individualität, oder wiederholt ſich bier nur der 
altbefannte Gegenſatz des Ideellen zum Reellen? Auf der nahern 
Beſtimmung diefer Verhältnijfe beruht indeß die Einficht in das 
untergeordnete Verhältniß der Nerven zur Seele. Den Erpo- 
nenten diefer verwidelten Verbältniife, worum es eigentlich hier 
zu thun ift, bleibt in der Darftellung das unbefannte x, und 
Fann Durch die allgemeine Idee von Individualität nicht näher 
beftimmt werden. 

»Indem beyde Snfteme ſich gegenüber immer deutlicher bil 
»den, entwidelt fi in ihnen ein neuer Gegenſatz, der des 
»arteriellen und venöfen Bluts im Blutſyſtem, der des Gehirns 
sund der Oanglien und Nervengeflechte im Nervenfpitem. Die 
»Arterien und da8 Gehirn, indem fiefich erregend gegen die Mus« 
»keln wenden, eröffnen die höhere Welt der Sinne; die Venen 
und Ganglien, indem fie ſich aflimilirend gegen die Ernährung 
»wenden, ziehen die Vegetation in den innern Abgrund des thie- 
»rifchen Lebens hinein. In den niedern Thieren, wo der Gegen⸗ 
-»faß noch nicht vollfommen ausgebildet ift, find weder Gehirn 
»noch Ganglien, weder arterielles noch yenöfes Blut; daher fehlt 
vauch bier Die Wärme, das Zufammenbrennen aller Kräfte, die 
»änßerlich ift, was die Seele im Innern.« (S. 45.) Wir müffen 
dieſe intereffanten und fcharffinnigen Ideen der Prüfung der 
Phyfiologen anheimftellen. Es ift eine von. den hellen Partien 
der Daritellung. _ 

ber die Fuͤlle der Natur und ihr magifched Schaffen zaubert 
unfern Verfaffer wieder in ein geheimnißvolled Dunfel hinein ; 
denn fo heißt ed weiter: »In den höhern Thieren bemächtiget 
»fich Die Luft der Erde der Pflanze ganze — in Pflanzen und 
Inſekten find die Gegenfäge gefondert — vund dieſe ſich wieder 
ip am reinften gefondert in der völligen Durddringung.« 

. 46) | 

Hier haben wir eine von den Sdeen der neuern Schule, die 
füh des Begriffe bemächtigt hat, ja denfelben ſchlechthin aus⸗ 
fhließt und vernichtet. »Erde und Luft find am reinſten geſondert 
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innere der Natur, und die daͤmmernde Perfönlichfeit zu unters 
ſcheiden. find. 

»Die äußere Ahätigfeit zur Erhaltung hat wieder eine zwie⸗ 
»fache Richtung, als Willkür vom Mittelpunfte nach dem Um⸗ 
»kreiſe, ald Gefühl in umgefehrter Richtung.« (Daf.), 

Um das Befuhl der höhern Thiere von dem der Infeften zu 
unterfcheiden, müſſen wir bemerken: daß die Reproduktion fich in 
»der Pflanzenwelt rein ausgebildet hat, das Gefühl aber auf 
»nämliche Weife in der Infeftenwelt; daher verhält fich diefes zu 
„dem Gefühl der höhern Thiere, wie die Reproduktion der Pflan⸗ 
»zen zu derjenigen der Thiere überhaupt.« (©.53). Den Erponens 
ten diefer Verhältniffe zu finden ift Feine leichte Aufgabe für die 
höhere Dynamik. Erleichtert wird fie nicht durch folgende Erlau⸗ 
terung: »Das Gefühl der Infeften wurzelt in der Maife, wie die. 
»Reproduftion der Pflanzen in der Erde, und die höhern Thiere 
»haben das Gefühl von der Maſſe losgeriffen, und nach dem Um⸗ 
»freife des eigenen Dafeyns, von der Maſſe gefondert, hingezo« 
»gen, wie das Thier überhaupt die Pflanze.« (S. 55.) 

»Das Gefühl it an Musfeln gebunden, und diefe können 
»wir als belebte Pflanzenfafern betrachten.« (©. 56.) »Wir 
»fönnen auch Die Muskeln als das fid) in jtäter Bewegung äußernde 
»Infeft betrachten.« (©. 43.) Die Natur fann man auf mannig- 
fache Weife betrachten. u 

»Das Leben der Musfeln entfteht durch das Wechfelfpiel zwi⸗ 
»fchen Sleroren (zufammenziehenden) und Ertenforen (ausdehnen 
»den Muskeln), jene zeigen die Gewalt des belebenden Mittelpunfts, 
odieſe die des vegetätiven Umfreifes. Die Tharigfeit der Sleroren 
»ift mehr an das arterielle Syſtem, die der Erienforen mehr an 
»das venöfe Spftem gebunden. Bey der willfürlichen Thätigfeit 
„walten die Sleroren, im Schlafe und Tode die Ertenforen vor. 
»In den Ertenforen erfennen wir die flarre Pflanzenfaſer, das 
»tiefihlummernde Thier — im Thiere. — Im Tode der Pflanze 
durch Infufion, werden die Kontraftoren ald eigene Thiere wie: 
sder frey, und ziehen fich ald lebendige Infufionsthiere (Monas 
»den) fugelförmig zufammen.« (&. 57.) Was doch des Verfaflers 
Phantafie alles fieht! Ob aber Leibnig damit zufrieden fen 
würde , Daß man feine Monaden zu Infufionsthieren macht, das 
ift eine andere Brage. 

Nachdem wir mit dem Gefühle fertig worden, fommen wir 
su den höhern Sinnen. Hier bemerken wir zuerft einen Dualis- 
mud. »Bey diefen Sinnen ift der, Segenfab äußerlich in zwey 
»Organen, die Bunftionen aber heben ihn auf, und feßen die 
»höhere Einheit.« Diefe Bemerkung ift intereffant. »Es ift wohl 
»gewiß, daß das Gedoppelte der Sinnesorgane auch auf eine 
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sleife Verfchiedenheit ihrer Zunftionen deutet, weil alleß, was im 
»Raume als ein Verfchiedenes erfcheint, auch iinerlich ein folches 
sfeyn muß.« (©. 58.) »Die allgemein geringere Kraft der linfen 
»Seite läßt vermuthen, daß auf diefer Seite dad eigentliche Ges 
»fühl, die Richtung von außen nach innen, bey der rechten aber 
„mehr die Thärigfeit, die Richtung von innen nach außen hervor⸗ 
tritt. (8. 59.) Diefe Bemerfung von großem Scharffinn ver: 
dient allerdings Beherzigung. »Nach einer Erfahrung von Ball 
»ſcheint es, daß wir auf dem einen Auge weitfichtiger, auf dem 
randern furzfichtiger find.« (©. 60.) »In dem einen Auge ifk 
alfo der Mittelpunft, in dem andern der Umfreid.« 
. Wir fommen jegt zur zweyten Richtung, der Ernährung. Wir 
koͤnnen freylicy hier nur die Hauptfäge und Refultate der verwi- 
delten und fchwer verftändlichen Deduftionen berausheben, wir 
wünfchen dem Lefer das Glück, fie beiler zu verftehen als Ne- 
cenjent. »Die Ernährung ift das Vorbild des Begreifens, wie 
»die Zeugung des Erfennend.« (©. 62.) Wie verhält fidy aber das 
Begreifen zum Erfennen; gibt es ein Begreifen ohne Erkennen, 
oder ein Erkennen ohne Begreifen ? on 

»Der Gefhmad iſt der von der Maſſe losgeriſſene Ernäb: 
»rungsprozeß felbft, der dadurch eine innere Beziehung auf den 
„Mittelpunft des Lebens erhält. (S. 64.) Dieß ift ohne Zweifel 

verfländlich genug! 

® »Die Begattung zeigt fih in der ganzen Reihe der Thiere, 
»tritt aber erjt bedeutungsvoll hervor, wo Her; und Gehirn in 
»ihrer vollendeten Sonderung zugleich die Einheit darftellen, hier 
»bende in der Richtung des Herzens, als weibliche, dort beyde in 
»der Richtung des Gehirns ald männliche Geſtalt fi) ausbildeten. 
.. »Denn jegt erft ift das Thier ald das zeugende, erregende Princip 
sin feiner völligen Einheit mit der Pflanze, die Pflanze als das 
sempfangende, ausbildende Princip in ihrer völligen Einheit mit 
»dem Xhiere hervorgetreten, und die ganze zerftreute Welt, 
»das Licht und die Schwere haben ſich erfannt und durchichauet 
„im hoͤchſten Sinne bey dem Menfchen, wo fich der Geſchlechts⸗ 
strieb zur Liebe erflärt.« (S. 65.) In diefer völligen Sonderung 
iſt nun alles wieder Eins; dad Thier ift ganz eind mit der Pflanze, 
die Pflanze eind und identifch mit dem Thiere. Von nun an 
kann man das Thies als Pflanze, die Pflanze ald Ihier betrach- 
ten, anfchauen und erfennen. Zu gleicher Zeit haben fich Licht 
und Schwere durchſchaut und den Gefchlechtötrieb yur Liebe ver: 
edelt. Indeß fcheint und diefe Liebe ſchwerlich mehr als ein po⸗ 
tenzirter Geſchlechtstrieb, denn die höhere wahre Liebe möchte 
wohl fein Produft des phufifchen Lichts und der Schwere feyn. 

„Dad Reifwerden ber Thiere ift die unendliche Hiueinbildung, 
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»für welche die Unendlichkeit des Geſchlechto ſich aufſchließt.« (Daf.) 
Die Unendlichkeit hilft aus aller Noth und Bedrängniß. ’ 

„Wir betrachten die deitte Richtung der Dämmernden Perföns 

lichkeit. Wo tritt fie zuerft hervor? Wo Luft und Unluft, Sreude 
sund Schmer; laut werden durch die Stimme. Als dad männ⸗ 
»liche erzeugende Princip dehnt fich die Luft aus, und zieht fich 
vzuſammen in tbatenlofem Thun, aber die verhärtete Erde will 
»fich nicht befruchten.« (©. 65.) Wir willen nicht, was hier am 
meiften zu tadeln fey, die Verſtockung der Erde, die fih vom 
Winde nicht will befruchten laſſen, oder die Aufgeblafenheit der 
Luft, die es fich beygehen laßt, die Erde befruchten zu wollen. 
| »Zwifchen Stimme und Gefchlechtötrieb ift ein geheimes 
»Bundniß, es iſt die nämliche innere Unendlichfeit, die bier durch 
»laut gewordene Luft für eine unfichtbare, dort durdy Zeugung 
»für eine fichrbare Welt fih auffchließt.« »Die Stimme iſt die 
„Blüte des Athmungsprozefled.« (©. 66.) Abermals eine luf⸗ 
tige Pflanze! ' 
»die in den Infeften mit ftäter Unrube gefellelte Begierde 
»erhebt fich durch das Leben der Vögel zur höhern Sehnfucht, und 
»diefen gegenüber bildet fid) eine eigene Welt der höhern Begierde 
»durch die Säugthiere.« (S. 67.) Wir haben alfo eine doppelte 
Potenz der Sehnfucht wie der Vegierde, die niedere, gefeflelte 
Sehnfucht der Pflanzen, und die höhere, beweglihe Sehnſucht 
der Vögel; dann die niedere unruhige Begierde der Injeften, 
und die höhere Begierde der Säugthiere. Berner verhalten fi 
Die Vögel zu den Säugthieren wie die Inſekten zu den Pflanzen. 
Außerdem bilden die höhern Xhiere die ordnende Mitte zwifchen 
Pflanzen und Infeften ;daraus folgt, daß die höhere Sehnfucht und 
Begierde die Mitte bildet zwifchen der niedern Sehnfucht und Be⸗ 
gierde. Vergleichen wir überdem noch den organifchen Magnet 
mit dem anorgifchen,, fo zeigt ſich, daß hier das höhere Leben im 
Andifferenzpunfte, dort in den Polen wahrzunehmen if. Es find 
einfache Folgerungen aus des Verf. Ideen, 

»Die Zöne der Vögel find der lebendig gewordene Blumenduft, 
»daher verftehen fich die Vögel und die ftillen Pflanzen. Die nies 
»dere Schnfucht der Blumen fpricht fi auf ſtumme Weife aus 
»ald Wohlgeruch. Die höhere Sehnſucht der Vögel quillt als 
. »Gefang aus der gefellelten Seele. (S. 67.) Die Infeften 
fheinen die Blumen deßhalb nicht zu verftehen, weil diefe gieris 
gen Thiere den eigenen Duft innerlich verzehren. Ob ſich die In⸗ 
feften und Säugthiere verftehen, wird nicht gefagt; fie fcheinen 
indeß nicht immer im beften Verftändniß zu leben. 

»Der Kontraft von dem Barbenglanze der nicht duftenden 
»Zulpen und dem verfchwimmenden Grau der Machtviolen wie: 
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»derholt ſich Durch Papageyen und Nadhtigallen, und die Stimme 
wie der Duft verliert fich in die blendende Barbenpracht.« (daf.) 
Indeß machen die wohlriechenden und doch fchöngefärbten Rofen, 
Eilien, Nelten, Hyacinthen und einige fhöngefiederte und doch 
— Vögel von dieſem Geſetze ſehr beherzenswerthe Aus- 
nahmen. 

»Der Geruch iſt der herrſchende Sinn bey den Saͤugthieren, 
»er iſt zuruͤckgedraͤngt bey den Vögeln, wo er ſich in der Sehn⸗ 
»fucht verliert, wahrend er in der beſtimmten Begierde hervor» 
»tritt bey den Säugthieren.« (&. 68.) Indeß bemerkt der Verf. 
weiter unten (&. 74), »daß die fleifchfreffenden Vögel den Geruch 
im hohen Grade befißen;« um diefe Ausnahme zu befeitigen, bit» 
tet er nicht zu vergeilen: »daß, je mehr die Natur ſich der Stätte 
»befreyter Perfönlichfeit nähert, defto mehr vermag fie alles al- 
»lenthalben zu entwickeln.« Ja es feheint freylich, daß die Nas 
tur bier wie anderwärts mehr zu entwideln vermag, als in des 
Verfaſſers Schema und Konftruftion hineinpaßt. 

»Durch Gefühl, Gefhmad und Geruch ift jene große Trens 
nung von Feſtem, Klüjligem und Gasfoͤrmigem, von Mechani- 
»fhem, Chemiſchem und Eleftrifchem innerlich geworden. Diefe 
»drey Sinne find die gefteigerten Elemente felbft.« (&. 70, 71.) 
Wie willfürlich! haben wir denn fein Gefühl für das Fluͤſſige, 
oder gehört das Gefühl für Wärme und Kalte auch zu dem Mes 
chaniſchen? Aeußert nicht felbft die Eleftrieität eine Wirkung auf 
den Geſchmack. Solche und ähnliche Behauptungen blenden 
duch ihre Spmmetrie die Schüler, die noch wenige Erfahrun: 
gen gefammelt haben, ein reiferes Auge bemerkt Leicht die Schwäche 
derfelben. 

„Der Geruchnerve ift in dem Nervenfpftem, wie die Schnautze 
»in der Bildung des thierifchen Antlige® das Voreilende, in die 
»eigene Welt fich hinein bildende bey den Säugthieren.« (©. 72.) 

‚Der Geruch ift der Hauptfinn der höhern Thiere . ... Auf 
ihn gründet fi) die ganze Sicherheit des höhern thierifchen Ins 
»ftinft8 ; denn die eigenthlimliche Begierde findet und ergreift fich 
»in,diefem Sinne. Die großmüthige Kraft des Löwen, der, er⸗ 
“ shabene Sinn des Tiegerd, ja die unendliche Mannigfaltigfeit in 
»der Geſtaltung der Begierden , durch eigene Gefchlechter feitge 
»balten, iſt durch die völlige Ausbildung dieſes Sinnes erft mög: 
»lich geworden.« (&. 73.) Diefe Behauptung möchte wohl dem 
Berf. fhwer zu beweifen werten. 

»Durd) den Geruch ift der Rapport der Thiere zu ihrer en- 
»gen beftimmten Welt ausgedrüdt.« (©. 74.) Aber auch durch 
diefen allein ? ' | 

Um endlid) das magnerifche Schema anzuwenden, wird be 
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hauptet: »daß das allgemeine Gefühl ſich in zwey höhere Sinne, 
»Geſchmack und Geruch, getheilt bat, es hat ſich Dadurch ſelbſt 
—* epfachoben ‚, vielmehr in einem höhern Sinne beftätigt.« 

. 76. 

. »3war treten zerflörende Zeiten auch in der Entwidelungs- 
»gefchichte der Erde hervor, Epochen, in welchen die irdifche Zeit 
»fich felbitfüchtig in jener ewigen bilden und für ſich feyn will; 
saber wenn die Zeritörung mächtig wırd , iſt fie vernichtet.« ( S. 
78.) Zu ſolchen felbftfüchtigen Epochen zählt unter andern der 
Verf. die Ummwälzung der Gebirge; aber auf die Natur angewen« 
bet ift dieſes Näfonnement offenbar ohne allen Sinn. In der 
Natur, wo alled Ordnung und Geſetz if, wo durchaus feine 
Willfür Statt finden fann, weil feine Freyheit ift, ift der Be⸗ 
griff von Selbftfuht unanwendbar. Finden in der Natur Um⸗ 
wälzungen Statt, welche die ruhige organifche Fortbildung unter- 
brechen, fo deuten fie auf eine höhere Kraft, die göttliche hin, 
welche über die Natur waltet, und Ereignilfe eintreten läßt, die 
ın der Natur nicht gegründet find. 

»Indem nun das heilige Leben flieht, fich in feine innere 
»Tiefe zurüczieht, verzehrt fich die Selbjtfucht der wilden Ele— 
»mente in fih felbft, eine Zeit des Gerichts tritt hervor, eine 
»Scheidung von Böfem und Gutem.« (&. 79.) Was Heißt bier 
das felbftfüchtige Leben der Natur, und was: das heilige derſel⸗ 
ben; 'und wie fcheidet fich diefes von jenem, um fich in feine Tiefe 
bineinzuziehen? Um alles in der Natur aus der Natur abzulet: 
ten, ift er genöthiget, gefchichtliche und ethifche Jdeen auf die Na⸗ 
tur anzuwenden; daher er auch bald von der tragifchen Zeit der 
Natur fpricht, von der Zeit der Reinigung und Neue der Natur, 
von der Zeit wiederfehrender heiliger Offenbarung. Aus eben 
dem Srunde, weil der Verf. nie aus dem Kreife der Natur aus⸗ 
gebt, werden wir ihn in der Folge phufifche Ideen auf die ethi- 
Ihe Welt und Geſchichte anwenden fehen, fo wie denn des Verf. 
Staatsſyſtem nichts ift, als eine fortgefeste Naturfonftruftion, 
wo die Eigenthümlichfeiten oder Sndividualitäten nichts find, IE 
die bewußtlofen Qualitäten der Natur, mittelft welcher er das 
ganze Reich der Freyheit in eine abfolute Natur-Nothiwendigfeit 
will umgeftaltet willen. Wir wollen indeß nicht vorgreifen. 

»In der neuen Welt der ewigen Perfönlichfeit nun, in welche 
wir jet eintreten, ift der Grund die Sprache , die freygeworde⸗ 
»nen, ja die überfinnlichen Sinne, -Gehör und Geficht, welches 
»wir durch eine genauere Unterfuchung darzuftellen und bemühen 
„werden.« (©. 82.) Da indeß beynahe alle Sattungen der Thiere 
diefe beyden Sinne haben, ja viele in einem höhern Grade haben, 
befißen und gebrauchen als die Menfchen, fo find diefe beyden 
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Sinne doch nicht fo gar überfinnlidh, wie der Verf. meint.. Da 
er aber die Saͤugthiere mit dem Geruch abgefchloffen hat; da er 
ferner nad) dem Schema des Magnets nur drey finnliche Sinne 
haben Kann; foift er genöthigt, jene Sinne zu den überfinnlichen 
zu zahlen. 

Um diefe überfinnlichen Sinne zu fonfteuiren, thut der Verf. 
neue und weit bergeholte Anftrengungen. Uns ſcheint er hierbey 
Die Sache mehr zu verwickeln aldzuentwideln, oder gibt auch hier 
fund, daß die Sache für die Konfteuftion zu verwidelt ıfl. Wir 
wagen ed, jeden denfenden Mann aufzufordern, zu fagen, ob ihm 
durch alles, was hier vorgebracht wird, diefe hohen Geheimniſſe 
der Natur Flarer geworden; und ob nicht dad ganze Chaos von 
Verhältnijfen und gegenfeitigen Beftimmungen, in welchem ſich 
der Verfaſſer herummindet, in eines fließt und fich verwirrt? 

»Der innere Urfprung des Gehör ift das Centrum des klei⸗ 
»nen Gehirnd.« (©. 88.) »Die merkwürdigen Falten des Fleinen 
»Gehirns (von tieffinnigen Phyſiologen mit den Platten der gal: 
spanischen Säule verglichen). — fie liegen ja zum Theil auf einan« 
der, und find breit wie diefe — »ftellen eine Werzweigung dar, 
»die eine gemeinichaftliche Dimenfion der Verbreitung errungen 
»hat.« (Daj.). . 

»gHier nun tritt, in der vollendeten Sonderung, die Symme⸗ 
strie, die Trennung des innern Gegenfaged, um eine tiefere Ein: 
»heit zu finden, entfchieden hervor.« (S. By.) Wie oft hat ſchon 
diefer Gegenfag fich trennen und wieder finden muͤſſen, um eine 
neue Einheit zu finden. Da es ferner in ber Tiefe Feine Gränge 
gibt, fo kann man diefe verfchiedene Einheit getroft i:amer tiefer 
legen, eine über die andere; da aber die neue Einheit zugleich 
eine individuellere Einheit ift, fo fteht nach diefem die Individug- 
lität mit der Tiefe in geradem Werhältnijfe. Webrigens fommt 
der Verf. bier zumal auf die tiefere Einheit, weil das Gehör tie: 
fer liegt, als die übrigen Sinne. »Immer tiefer gräbt ſich die 
»jer Sinn hinein, der Einfiedler der Organifation. Diefer Sinn 
»bat ſich finnend in unendliche Tiefe, aus dem Gewuͤhle der mans 
»cherley Funktionen zurüdgezogen, die ſtilleſte Stätte gefucht 
»und gefunden, das fich felbft in heiliger Einfamfeit belaufchende 
»Leben.« (8. 90). Man möchte fürwahr nach diefem glauben, 
daß das Gehör ein ganz eigenes Leben führe, das mit der übri- 
gen Drganifation nichtö zu thun habe. »Das Organ des Gehör 
»hat ſich in feiner ganzen Bildung, ein Thier im Ihiere gefondert 
»und in fich gefchloifen, Durch einen eigenen Nerv an den eige: . 
»nen innern Mittelpunkt gefnüpft, und wird von den Elementen 
»des thierifhen Dafeyns umflutet, wie die ganze Geſtalt von 
»den Außern.« (S. 89). Gibt das nicht Flare Auffchläffe ? 
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»Je höher die Thierwelt ſich auffchließt für ein perfönliches 
»Daſeyn, defto mehr wird das Fleine Gehirn dem großen unter» 
»geordnet.... Was fich mit jener Unterordnung ausfpricht, ift 
die Gewalt eines höheren Dafeyns über alle Entwidelung, ei» 
»nes beftimmten Lebens über die aufgefchloffene Unendlichkeit, die 
»jetzt erft in der ewigen Perfönlichfeit, als Denfen, als eine 
»NHineinbildung des Uranfänglichen in das hervortretende Leben, 
»eine wahre innere geworden ift, und als folche erfcheint.« (©. 
91.) Der Verf. quält fi mit allen diefen Hoch tänenden und 
nichtöfagenden Worten umfonft, den felbftbewußten freyen Men 
fhengeift aus der Natur zu. deduciren, durch feine Sublima: 
tion der Individualität. Es ift im Grunde nichts als der alte 
Materialismus neu aufgelegt, und aufgeftugt mit verworrnen 
Begriffen von Unendlichfeit, vom Denfen ald Hineinbildung des 
Uranfänglichen, vom Aeußern, Innern, ganz Innern, wahren 
Innern, und wie die Grade alle heißen, durch welche man den Salto 
mortale von Natur zu Geiſt zu bemänteln und zu maskiren fucht. 

»Der Menfch ift nicht bloß in der Zeit, diefe wird zis leicht 
simmer von neuem in ihm erzeugt; fo tritt dad Bewußtſeyn, die 
»menfchliche Freyheit „das Denfen, ald das uranfänglicy Erzeu- 
»gende hervor, und das Geheimniß aller Bildung und Erzeugung 
»in feiner innerften Tiefe hat fich offenbart. (&.93.) Um diefe 
Stelle zu verftehen, muß man wiflen, daß das Ich, der Men: 
fhengeift, die ganze Natur hervorbringt. Das Ich fuche fich im- 
mer felbft, und bringt in diefem Suchen die Welt hervor, bie 
es fich endlich im Menfchen, im Bewußtfegn, findet; darum fagt 
der Verf., das Bewußtfeyn, das Denfen fey das uranfänglich 
Erzeugende; diefes ift der idealiftifche Weaterialidmus, nad) wel: 
chem die Welt eine Vorftellung des Ichs ift, aber eine nothwen⸗ 
dige. Diefem Spfteme tritt die heil. Schrift mit den mächtigen 
Worten entgegen: »Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde, 
und alles, was darinnen ift.« . 

Wir fehren mit dem Verfaſſer von diefer Digreffion zurück, 
um noch einige feiner lebten Ideen über Gehör und Geficht zu 
: berichten, und damit dieſe Anzeige zu beendigen, uns feine fer⸗ 
nere Ideen über den Menfchen, Staat und Gedichte für die 
Fortſetzung auflparend. Ä ’ 

»Die Nede verhält fih zum Gefange, wie die Ernährung 
»zum Athmen.« (S. 99.) »Alle Erfahrung ift eine Kunde der ei- 
»genen innern Welt, und ein jeder erfährt nur wie er iſt.« (©. 
100.) Da fommen wir denn freylich mit unferer Erfahrung nicht 
weit, Diefer abfurde Sag ift eine Folge des idealiftifchen Sy⸗ 
ſtems, daß das Ich immer in fich gefchloffen, innerhalb feiner 
felbft bleibt; wie Fönnte man font behaupten, daß wie in allen 
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Erfahrungen aus der Phyfit, Chemie, Aſtronomie, Gelchichte 
nur erfahren, was wir find. Es if unglaublih, in welde 
abenteuerliche Behauptungen felbft geiftvolle Männer verfallen, 
durch firenge Folgerung und Anhänglichfeit an ein einfeitiges 
Syſtem. 

Nach dem Verf. iſt die Muſik: »die völlig geordnete Atmo⸗ 
»fphäre, als foldhe die organifche Geftalt in reinem Werden ſey⸗ 
send ergriffen, das hörende Gefühl. (©. 101.) Oder: »die Mur 
»fif ift die Befriedigung des Gehoͤrs, das unmittelbare Hervor⸗ 
treten der uranfänglichen Erzeugung ded Menfchen und feiner 
»Welt aus einem gemeinfamen Punkte, welches eben deßwegen 
»das Ende aller Dinge, und die Vollendung in fid) trägt.« (S. 102.) 
Durch diefe Definitionen ift da8 Wefen der Muſik anfchaulicy und 
verftändlich zu ergreifen. . 

»Durch die Klangfiguren fchließt fi das innere Myfterium 
valler Negelmäßigfeit der Bildung überhaupt auf. (S. 103) 
Hier ift auch die Stelle, wo man das eigentlie innere Wefen 
“ »der Kryftallifation fallen kann, deren Bildung fi ſtumm in den 
»innerlich erregten eigenthümlichen Maffen verbirgt.« (daf.) 

»Das Gehör, die nach innen geworfene Unendlichkeit des 
»Daſeyns, fteht dem lautgewordenen finnlichen Daſeyn entgegen.« 
(8. 106.) »Der Geift, unmittelbar ein höheres, die reine Pers 
»fönlichfeit , neigt fich innerlich gegen das Leben, und fo bildet fich, 
indem die irdifche Perfon laut wird, ihre gegenüber der verneh⸗ 
»mende Geift — Stimme und Gebör.« (©. 107.) Unferes Duͤn⸗ 
kens ift auch hier Die irdifche Perfon laut geworden, die in dun⸗ 
feln Sprüchen ihre Surzfichtigfeit vernehmen läßt. 

Auf vielen Seiten fpricht noch der Verf. von den Geheim⸗ 
niſſen des Gehoͤrs; wir glauben indeß, daß dad hier Angeführte 
hinlaͤnglich iſt, um einen Begriff vom Ganzen zu geben. 

»Das Auge ift das aufgefchloffene große Gehirn. Die Aus 
»genhöhle ift der nach außen eröffnete Schädel, die harte Horn⸗ 
baut ift die harte Haut deö Gehirns, Die Arterien in der Gefäß: 
»haut, die die fchwellende Maffe zurückdraͤngt, müſſen dem mäch: 
tigen Zuge des hervordringenden fich offenbarenden Gehirns fol- 
»gen, ein eigenes Herz fchläge in den Gefichtönerven, und ver 
»breitet fich in der nach außen eröffneten Höhle mit dem Nerven 
»ſelbſt, und fo it Die Netzhaut das offenbar gewordene Innerfte, 
»Heiligfte ded ganzen irdifchen Lebens überhaupt.« (©. 113.) 
Wer hätte geglaubt, daß die Neghaut dad Allerheiligfte des ir⸗ 
difchen Lebens fey? Da übrigens das Auge, das aufgefchloffene 
große Gehirn, fein eigenes Herz, fo ift dab die ganze Perfon im 
Kleinen. . Nun war das Gehör auch eine ganze Perfon. Diefe 
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benden Perfonen fcheinen ſich zu einander zu verhalten wie die 
innere Perfon zu der äußern Perfon. 

»Gefondert ift dad Auge im menfchlichen Leibe am meiften, 
»wie der Menfch am meiften auf der Erde. Eigene Muskeln dies 
»nen zu feiner Bewegung, es hat einen eigenen Inftinft, wie ein 
»verborgened Bewußtſeyn, und wie alle Elemente gehalten wer: 
„den in der geordneten Thätigfeit durch die menfchliche Geftaft, 
»fo hängt alle freye Thaͤtigkeit mit feiner zufammen, und ialle 
»Muskeln erfchlaffen, alle willfürliche Bewegung bört auf, 
»wenn das Auge ermüdet.« (S. 113, 1214.) Und doch fehen wir 
Blinde, deren Augenfraft vernichtet ift durdy Verlegung des 
Auges der durch zu große Anftrengung deöfelben, herumgehen 
und mancherley willfürliche Bewegungen vornehmen! 

Um die Bedeutung ded Auges ‘und Gefichtes gründlich zu 
erörtern, beginnt der Verfaſſer hier wie beym Ohr die Konftruf- 
tion noch ganz von vorne, von der Pflanze und dem Infekte. 
Wir müffen indeß, um nicht zu weitläufig zu werden, den Lefer 
bier auf dad Werf felbft verweifen, wo er denn felbft wird ent: 
fcheiden fönnen, ob hier wirflidy daB erwiefen worden, was de 
Verfailer wahrzunehmen glaubt. 

„Wer und ‚« fpricht er, nun betrachtend verfolgt bat bis 
hierher, dem wird es klar ſeyn, daß mit der menfchlichen Ges 
»italt alled Ordnende und Erlöfende gegeben iſt, daß aber auch 
sin der mtenfchlichen Geftalt, und mie die Blüte derfelben in 
»dem menfchlichen Antlig das Ordnende und Erlöfende der gan⸗ 
szen Natur in ihrer göttlichen Tiefe fich ausfpridt.« Uns iſt 
durch die Darftellung des Verfaſſers diefes keineswegs Flar ge⸗ 
worden, fondern vielmehr haben wir in derfelben die Wahrheit 
jener Ausfage der heil. Schrift bewährt gefunden, .die aus dem 
Munde jened erften Predigers die inhaltreihen Worte verneh- 
men läßt: — 

»Durchaus fand ich, daß der Menſch den Grund aller Werke 
»Gottes, die unter der Sonne gefchehen, niemals Finden Fönne. 
»Je mehr er fih Mühe gibt nachzuforfchen , defto weniger findet 
ver, und wenn er felbft als Weifer vorgibt, er wifle e&, ſo wird 
ver ed doch nicht ergründen« *). Eccles. VIII, 17. 

Als der geiſtvolle Schöpfer der Naturphilofophie zuerft mit 
feinem Werfe, die Weltfeele, auftrat, und durch dasfelbe und an- 
dere feiner Schriften die todte Atomiftif mit ihrem hemmenden 





*) Et intellexi, quod omnium operum Dei nullam possit homo 
invenire rationem, eorum quac fiunt sub sole: et quanto 
plus laboraverit ad quaerendum, tanto minus inveniat: . 
etiamsi dixerit sapiens se nosse, non poterit reperire. Ful- 
gaa. 
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Einfluß aus dem Gebiete der Naturforſchung verbannt wurde, 
da regte ſich in allen jugendlich aufſtrebenden Geiſtern unermeß⸗ 
liche Hoffnung, die Geheimniſſe der Natur bis auf die letzte 
Spur zu enthuͤllen. Der Urheber der Naturphiloſophie war nicht 
eigentlich Naturforſcher, und gerade dieſes kam ſeinem Unterneh⸗ 
men zu ſtatten. Aus der großen unüberſehbaren Fülle der Er⸗ 
fahrungen hob er gerade diejenigen heraus, die in fein Syſtem hin⸗ 
einpaßten, und dieß mit vieler Kübnheit und Raſchheit. Ihm 
bleibt allerdings wegen der neuen geiftreichen Wendung, die er 
der Naturforfhung gab, ein große®, nicht zu verfennendes Ver⸗ 
dienft.. Seine Ideen vom durchgängigen Dualismus in der Na- 
zur, von den Verbältniffen der organifchen Welt zur unorgani- 
fhen, woben ihm jedodh Kant fchon vorgearbeitet, gehören, 
wie noch einige andere, zu den merfwürdigften Entdedungen. 
Indeſſen erlitten andere Ideen Schellings, die mehr ins 
Specielle gingen, bald große Umftaltungen unter den Händen feis 
ner Schüler, die Naturforfeher von Profellion waren, und es 
eigte fich bald, daß man nicht fo nahe am Ziele fey, wie ed an⸗ 
aͤnglich fhien. Es tharen fich unter den gelehrteften und geift« 
vollſten derfelben die merfwürdigften und auffallendften- Differen- 
zen hervor. Man lefe nur die naturphilofophifchen Werke eines 
Steffend, Schuberts, Ofen und anderer. Hier treten 
nun die angeführten Worte: »Je mehr er fih Mühe gibt, zu fuchen, 
»je weniger findet er,« in ihrem ganzen Gewichte hervor; denn 
eben die Zulle und täglich fich mehr häufende Maſſe der Erfah» 
rungen brachte plöglich auch neue Umftaltungen in den Ideen zum 
Borfchein. Gerade bey denjenigen, die als Weife mit der mei: 
ſten Zuverſicht fprachen , offenbarte fich zumal, daß der Menfch 
nicht fähig ift, die Werke Gottes ganz zu ergründen. Selbſt der 
Derfaffer des vorliegenden Werks, der ohne Zweifel zu den geift- 
reichſten Naturphilofophen der Zeit gehört, der ſich durch viele 
geniale Ideen einen unbeftrittenen Ruhm in diefem Felde erwor⸗ 
ben bat, macht mit der ihm eigenen Geradheit und Offenheit am 
Ende feines Werkes folgendes Geftändniß: »Wie oft ftand die 
»Idee klar vor meiner Seele, und wenn ich die Darftellung über- 
»blicke, wie trübe blickt fie aus den unbeholfenen Worten hervor. 
»Ach! der Menſch fann das Größte wollen, aber e8 gelingt ihm 
nie. Stumpf fleht er da, und flarrt im Erfennen das Höchſte 
san, und es zerbrödelt, wenn er es darftellen will, unter den 
»ungefchicften Händen.« (S. 729.) Könnte aber der Menfch die 
Idee von den Werfen Gottes klar erfaflen, fo würde ihm ohne 
Zweifel auch die Darftellung am Ende gelingen. Aber bey ber 
Darftellung thun ſich auch die dunfeln Partien der Idee fund, 
und fo zerbrödelt die Har geglaubte Idee in Der Darftellung und 
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zwingt uns dad Bekenntniß unſers Unvermoͤgens ab, Wir glau⸗ 
ben daher dieſen Theil der Recenſion mit keinen paſſendern Wor⸗ 
ten ſchließen zu können, als mit denen des eben angeführten Pres 
diger6: Deus cuncta fecit bona in tempore suo, et mundum 
tradidit disputationi eorum, utnon inveniathomo opus, quod 
operatus est Deus ab initio usque adfinem. (Eccles. UI. 21.) 





Wir enthielten und in unferer biöherigen Necenfion deö 
zwenten Theils abfichtlich der Erwähnung derjenigen Ideen des 
Verfaſſers, die fich auf den Menfhen, Staat und Geſchichte 
beziehen, um fo viel möglich deflen Natur-Anfichten als ein abs 
gefondertes Ganzes überfehen zu Fönnen. Wozu aber diefe Syn- 
theſis der Natur; was will der Verf. und durch dieſe vermeint- 
lihe Enthüllung des innern Weſens derfelben beweiſen? Wir 
glauben die Antwort am füglichften mit deſſen eigenen Worten 
geben zu fönnen. Er will zeigen: daß die Gefchichte eine Fort: 
feßung fey der Natur, »daß der Kampf, den die Natur fiegreich 
»beftand, fich mit feiner ganzen Unendlichfeit in die Gefchichte 
»geworfen hat.« (&. 93.) Er will zeigen: »daß das Band, dad 
»in der äußern Natur nach außen geworfen ift, ſich nach innen 
»wirft, und das Selbſtgeſetz einer eigenthümlichen Natur wird.« 
(S. 7.) Er will zeigen: »daß die Entwidelung der Natur eine 
»Entfaltung innerer individuellerer Bildung ſey, fo daß fie ihren 
»Schlußpunft in der Erzeugung ewiger Individualität, wahrer 
»unfterblicher Perfönlichfeit in dem Menfchen fand.« (&. 4-) 

Wir gefteben, daß die Idee von einem fortwährenden 
Kampfe der Natur mit fich ſelbſt, wobey fie zugleich fiegreich und 
beftegt erfcheint, ung ein Spiel der Phantafie dünft; daß viel- 
mehr die firengfle Ordnung und Gefegmäßigfeit der Natur eben 
fo fehr die Weisheit des Schöpferd enthüllt, als alle Begriffe 
eines unftäten Kampfes und Sieges: daß und der Begriff von 
einem Ziele der Natur, das fie zu erringen fucht, und dann mit: 
unter verfehlt, Feineöweges auf die bewußtlofe Natur anwendbar, 
fondern eine von der bewußten Welt übertragene Analogie fcheint. 
Die Natur erreicht in jedem Produfte und auf jeder Stufe ihe 
Ziel, und hat nichts Höheres im Sinne, weil fie, von Gott abs 
gefeben,, ohne Sinn und Abficht ift, und weil ihrer Kräfte Dafeyn, 
Beſtand und Ordnung unmittelbar unter göttliher Botmaͤßig⸗ 
feit ſteht. Endlich halten wir dafiir, daß die allgemeine Idee 
des Individualifirend weder hinreicht, die Mannigfaltigfeit der 
Natur, noch die Stufenfolge der Entwidelung, am allerwenig- 
ften aber dad Bewußtfenn ald Produft der Natur abzuleiten. 

Wir haben und zwar im Vorhergehenden über diefe Idee 
des Sndividualifirens erklärt; jedoch wollen wir eine forgfältigere 
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Prüfung derfelben verfuchen, weil diefe Idee das Princip iſt, 
aus welchem der Verf. alles zu entwideln fucht, und der Stüß⸗ 
punft, an welchem das Syſtem deöfelben ſich feithält. - 

Der Verf. will aus dem Principe des Individualifirens die 
verfchiedenen Bildungen der Natur von der niederfien am wenig: 
ften organifirten Stufe an bis zur höchiten ableiten; ja ee unter- 
fängt fich fogar, das Ich, den bewußten Menfchengeift , als ein 
Produft der Natur, aus eben diefem Principe zu fonftruiren. 
Wir begreifen feineswegs, wie aud einem fo allgemeinen und 
überali anwendbaren Begriffe eine Stufenfolge in der Natur 
Fönne gefolgert werden; noch weniger wie daraus das Ich als 
Natur: Produft fönne behauptet werden. Jedwedes Wefen der Na⸗ 
tur, der Kryſtall und die Pflanze, dad Infekt und das Säugthier; 
. iit ein Individuum eigener Art. Zwar ift jedes diefer Individuen 
anders geitaltet,, die Form, das Verhältniß und die Menge der 
ihr Leben bedingenden Organe verfchieden; aber daraus zu fol« 
gern, daß jene höhern mit mehreren und fünftlichern Organen 
verfehenen Thiere individueller feyen als die einfachen, fcheint und 
fehe uneigentlicd gefprohen. Werftehen wir unter Individuum 
Einheit, fo finden wir ben allen Einheit des Lebens; verftehen 
wir Alntheilbarfeit, fo ift jedes ebenfalls untheilbar. Wollte man 
einwenden, daß auf einer niedern Stufe Thiere theilbar find, fo 
Daß die Theile oft eine Zeit hindurch ein eigenes Leben fefthalten, 
und fich aus fich felbft ergänzen, fo erwidern wir, daß diefes die 
individuelle Art diefer Thiere ift, begründet in der Form und dem 
Verhaͤltniß ihrer Organe, und der denfelben beywohnenden Repros 
Disftionsfraft. Und wie gering ift die Zahl der Sattungen diefer 
Thiere im Verhältniß zu der ganzen Menge der Schöpfung. Diefe 
Menge und alle ihre qualitativen Unterfchiede will der Verf. aus 
Potenzen der Individualität, aud quantitativen Unterfchieden 
der Eigenthümlichfeit ableiten. Wäre ed doch zu wünfdhen ges 
weien, er hätte fich beitimmter erflärt, wie wir diefe quantitative 
Differenz des Individuellen begreifen follen. Etwa nach der Quan⸗ 
tität der Organe? Aus diefen geht allerdings eine Ausbildung 
mehrerer Organe hervor und eine Fünflichere Funktion des Le« 
bens; aber ſchwerlich möchten wir deßhalb behaupten, dieſe Thiere 
wären individueller als jene. | 

Aber hierin offenbart fich zumal die Dürftigfeit menfchlicher 
Philofophie, die es ſchon fo oft unternommen hat, aus einigen 
allgemeinen Begriffen, wie 3. B. Identität und Differenz, pofis- . 
tive und negative Kräfte und Potenzen derfelben ; aus Indivi⸗ 
Dualität und deren Steigerung das ganze mantigfaltige und ge= 
beimnißvolle Leben der Natur zu enthüllen. Alle dergleichen Ber 
griffe haben dDadfelbe Schickſal und eine ähnliche HSeſchichte. Sie 
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fpielen eine kurze Zeit ihre Rolle, werden von den Zeitgenofien 
oft mit vielem Beyfall aufgenommen, ald wäre durch fie nun 
endlidy einmal das geheime Näderwerf der Natur aufgededt, fter- 
ben aber nach einem kurzen Leben unmerflid ab. Wo find jetzt 
die Kartefianifchen Wirbel und die noch Altern Atome, die zu ihrer 
Zeit viel Auffehen machten und viele Anhänger fanden? Haben 
wir nicht felbft das Ende der Kantifchen trandcendentalen Formen 
des Verftandes und der Sinnlichkeit erlebt? Und felbft die ge⸗ 
waltige Ichheitslehre des Ficht e oder die vielverfprechende Iden⸗ 
sitäts-Philofophie des Schelling, find fie nicht fchon beynahe 
unter uns verfiummt? Man fieht nach längerer Prüfung ein, 
daß fie durchaus nicht im Stande find, dasjenige zu leilten, was 
fie anfänglich verfprechen ; Natur und Erfahrung untergraben 
allmaͤlich das fcheinbar fefte Gebäude, und die Nachwelt verläßt 
es ald unbewohnbar, und als ein folched, das der Vernunft Feine 
Befriedigung länger gewährt: Opinionum enim commenta 
delet dies. (Cic. de nat. Deor.) _ j 

Wir glauben das Syſtem des Verf., in fofern es ſich auf 
Staat und Sefchichte bezieht, und fo weit wir e8 zu fallen vers 
mögen, am fürzeften fo geben zu fönnen: Die Sefchicdhte ift eine 
Fortſetzung der Natur, diefelben Eigenthümlichfeiten, die in die⸗ 
fer ald Qualitäten, oder bewußtlofe organifche Einheiten vor⸗ 
fommen , gelangen im Menfchen durch den fortgefeßten Prozeß 
des Individualifirens zu jenem untheilbaren Afte des Bewußtſeyns 
oder der Ichheit, der eine ewige und zugleich eigenthümliche Per⸗ 
fönlichfeit begründet. Daraus ergibt fich denn, wie in der Ges 
fchichte oder bewußten Welt auf dem Gebiete der Freyheit und 
Willkür fidy fortfeht, was in der Natur auf bemußtlofe Weife 
und unter der Herrfchaft der Nothwendigfeit ſich vorbildete. 

Zur Beitdtigung unferer Erflärung heben wir folgende 
Stelle aus: „Allerdings behaupten wir, daß diefelbe unendliche 
»Mannigfaltigfeit, die fih durch die Qualitäten in dem chemi⸗ 
vſchen Prozefle zu entfalten ftrebt, ohne daß diefe ein eigenthüm- 
liches Dafeyn erhalten fönnen, fich wiederholt in der unendlichen 
»Mannigfaltigfeit der Pflanzenwelt, fich diefer gegenüber geital: 
»tet in der Welt der Inſekten, eine höhere Bedeutung erhält durch 
„die höheren Thiergefchlechter, und fich zulegt in die unendliche 
„Tiefe der mannigfaltig aufgefchlojlenen Perfönlichfeit der Men- 
»fchen verfenft ; fo daß die Eigenthümlichfeit der Menfchen die 
»der Natur felbft ift, daß die Entwidelung der Gefchichte eine 
»Enthüllung der Natur ift, die fich in ihr und durch fie in ihrem 
vinneriten, heiligften Leben immer tiefer ergreift. (S. 145, 146.) 

Wer Schellings Syſtem des transcendentalen Idealis⸗ 
mus Fennt, wird dort die Ähnliche Idee wieder erkennen. Die 





ı8a22. Karikaturen des Heiligften. 35 


Ratur ſucht fich fo lange ſelbſt, bis fie fih im Afte des Bewußt⸗ 
feyns findet, in welcher das Objektive und Subjeftive als fchlecht- 
Bin Eins erfannt wird. 

Wir glauben, unferer frübern Erklärung gemäß, auf den 
Verf. anwenden zu fönnen, was er felbft im erften Theile von 
Kant, und in diefem von Ancillon fagt, daß feine Befin- 
nung beſſer fey, als fein Syſtem; denn das rein chriftlihe und 
Tiebevolle Gemüth des Verf. fcheint überall durch die fhwachen 
Seiten ded Syſtems, wie die Sonne durd) die fie verhüllenden 
Wolfen. Das Spftem felbft aber it wahrhaft unchriftlih, und 
der unter einer neuen Beftalt wieder erfcheinende Materialidmus. 
Ueber das Verhältniß der Natur zu Bott fpricht der Verf. fi) 
bald im Beifte des Pantheismus, anderwärts aber im dhriftlichen 
Verftande aus. Daß die erfle Anficht die vorwaltende ift, kann 
wohl nicht ganz geläugnet werden. Ueberlegen wir, daß nad) 
dem Verf. das Ich, die beftimmte Perfönlichfeit, ein Produft 
ſeyn fol der organijirenden Natur, dag mithin Bewußtſeyn und 
Freyheit ein Produft der menfchlichen Organifation wird, oder, 
um. nicht gegen das Syſtem anzuftoßen, das Bewußtfeyn gleich- 
zeitig mit der menfchlichen Organifation erfcheint, fo daß Diele 
und jened nur als zwey Seiten des nämlichen Wefend erfcheinen, 
die reelle und ideale; fo kann das Zufammenfallen des bier vor» 


getragenen Syſtems mit dem berüchtigten Systeme de la nature 


fchwerlicdh vermieden werden. Zwar wal.et zwifchen beyden Sy⸗ 
ftemen darin ein himmelweiter Unterfchied ob, daß jenes fchlechthin 
atheiftifh ift, und da® Dafeyn Gottes ald problematifch dahin 
geftellt jeyn läßt, eine Behauptung, von welcher der Verf. weit 
entfernt ift; aber, von diefem Punfte abgefehen, gehen beyde Sy⸗ 
fteme parallel, und des Verf. Syſtem ruhet eben fo fchledhthin 
in Natur und Materie, wie jened. Der Geiſt ift bier wie dort 
ein Produft der Natur und Materie, die Gefehe der Sittlichfeit 
find nach beyden Syſtemen Gefege der Natur. 

Wir wollen zur Beweisführung einige Parallelftellen aus 
dem Systeme de Ja nature bier anziehen, vielleicht fönnen un» 
fere Bemerfungen beytragen, den Verf. zu einer fchärfern Prü⸗ 
fung feines Syſtems zu veranlajfen, um ed von jedem Schatten 
der Irreligiöfität zu Täutern. 

Ueber die Perfönlichfeit des Menſchen dußert. fih das Sy- 
steme de la nature auf eine mit dem Verf. übereinftimmende 
Weile: L’homme est l’ouvrage de la nature, il existe dans 
Ja nature, il est soumis a ses loix, il ne peut s’en affran- 
chir, il ne peut m&me par la pensee en sortir. (Chap. I.) 

Les ditferens Systemes des etres,-ou si l'on veut, leurs 


natures particulieres dependent du eystäms general, du, 
j % 


' 
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grand tont de la nature universelle, dont ils font partie, 
et à qui tout ce qu’existe est necessairement lie. (Ibid.) 

L’homme est un Etre purement physique considere 
sous un certain point de vue, c’est a dire, relativement a 
quelques-unes de ses facons d’agir, dues à son organisation 
particuliere: mais cette organisation n’est-elle pas l’ouvrage 
de la nature ? (Ibid.) 

L’intelligence est une faculte propre à des ötres orga- 
nises, c’estä dire, constitues ou combies d’une maniere 
determinee, d’ou resultent de certaines fagons d’agir, que 
nous designons sous des noms particuliers d’apres les dif- 
ferens effets,. que ces Etres produisent. .(Chap. V.) 

Wir vermögen nicht einzufehen, worin fi) das Syſtem des 


| Verf. von den hier gegebenen Anfichten unterfcheide; nad) bey- 


den ift das Sch, der Geilt, das Bewußtfeyn, oder wie man es 
nennen will, ein reined Naturproduft, eins mit der vollfommen« 
fien Organifation. Wir brauchen wohl faum daran. zu erinnern, 
daß beyde Behauptungen der Offenbarung entgegengefegt find. 
Nach diefer ift der Menfchengeift Fein Produft einer ſich evolvis 


renden Natur, geht nicht aus dem Schooße der Materie hervor, 


fondern unmittelbar aus der Schöpferhand Gottes. 

Von dem Potenziren der Individualität, vom Veredeln der 
Natur bis zum Bewußtſeyn, drückt fi das Systeme de la na- 
ture auf eine dem Vrf. analoge Weife aus: Le meme animal, 
en vertu.de son organisation, passe successivement de be- 
soins simples a de besoins plus compliques, mais qui n’en 
sont pas moins les suites de sa nature. C'est ainsi, qne le 
papillon, dont nous admirons la heaute, commence par 


‘ &tre oeuf inanimd, duquel la chaleur fait sortir un ver; qui 


devient chrysalide , puis se change en un insecte aile, que 
nous voyons s’orner des plus vives couleurs. Nous voyons 
des changemens et des progres analogues dans tous les ve- 
getaux. .... La plante insensiblement accrue et modifiee 
produit enfin des flears, qui sont les annonces de sa mort. 
Il en est de möme de l'homme, qui dans tous ses pro- 
gres, dans toutes les variations, qu’il eprouve, n’agit: ja 
mais que d’apres les loix propres à son organisation, et aux 
matieres, dont la nature l’a compose, (Chap. 1.) - 
Ueber die Operationen der Natur, mittelft welcher und aud 
welchen das Bewußtſeyn oder der Menfchengeift hervorgehen fol, 
druckt ſich unfer Verf. beftimmter aus als das Systeme de la 
nature, diefes fpricht hierüber nur im Allgemeinen; aber in der 
Hauptſache, daß der Geift ein Produkt der Elemente ift, find 
‚beyde einig. Geite 128 fagt unfer Verf: »Indem die Elemente 
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„einen hoͤhern gemeinfchaftlichen Mittelpunkt fuchten, fanden fie 
»das organifche Leben, ein verhülltes Unendliches, welches fich 
»durch ewige Wiedererzeugung fund thut. Indem die Reprodufs 
»tion einen höhern Mittelpunft fuchte, geftalteten fich innere Or⸗ 
»gane, und ein Unendliches als ſolches trat hervor als Gefühl. 
. „Indem das Gefühl ſich nach innen warf (organifirte), entwidel. 
»ten fich die Sinne und die Dämmernde Perfönlichkeit ward laut 
»durh die Stimme. Indem die Stimme fi) nach innen warf 
»(organifirte), entwidelte fich die höhere SinnlichFeit, mit ihr die 
»Erfcheinung .ewiger Perfönlichkeit.« Das Systeme de la na- 
ture fagt: »La nature est une chaine de causes et des ef- 
»fets, quidecoulent sans cesse les uns des autres.... Les 
»eldmens-suffisent pour nous expliquer la formation de tous 
»les Etres, que nous voyons; leurs mouvemens naissent 
»sans interruption les uns des autres; ils sont alternative- 
»ment des causes et des effets, ils forment ainsi un vaste 
»cercle de generations et de destructions, de combinaisons 
»et decompositions, qui n’a pu avoir de commencement, et 
»qui n’aura jamais de fin (Chap. II.) 

Wie wir hören, it nach beyden Spftemen nicht Bott, fon: 
dern die Elemente das fchaffende Princip. Diefe fuchen immer 
etwas andered, wir willen nicht warum? und finden es glüdli» 
her Weife auch, wir wiffen nicht wie? Sie werfen ſich auf eine 
und unbegreifliche, ja man möchte fagen, halsbrechende Weife 
nach innen, und es fommt etwas ganz Neues, was nimmer zu 
vermuthen war, zum Vorfchein. Wie durch einen Zauberfchlag 
entwideln ſich Organifation, Neproduftion, Gefühl, Sinne und 
ewige Perfönlichfeit. 

Ueber die Ewigkeit der Natur find beyde Syſteme einig. La 
nature n’a pu avoir de commencement, et n’aura jamais de 
fin, börten wir fo eben das Systeme de la nature behaupten, 
und Steffens erflärt an mehreren Stellen, daß die Welt 
eben fo wenig einen Anfang gehabt, als fie ein Ende haben wird. 
S. 146 heißt es: »Aber dieſes Hervortreten einer innern höhern 
»Entwidlungsftufe dürfen wir nicht fo anfehen, als wäre die bö- 
»here aus der niedern in der Zeit entfprungen, vielmehr fegt 
»fih eine jede ſelbſt vorauß...... »Ein ewig organi» 
»ſches Zufammenfeyn, welches vorbildlich, indem das Le: 
»ben die progreifive Linie der Zeit beugend, in feiner Kreisform 
»hervortritt, durch das Zufammenfeyn der höhern nnd niedern 
»Drgane in der durchdringenden Einheitangedeutet wird.« (S. 147.) 
Weil nämlic eine jede Entwidelungsftufe aus ſich felbft hervor: 
gehen ſoll ‚, fo muß fie ſich auch ſelbſt vorausſetzen, woraus denn 
ein ewig organiſches Zuſammenſeyn hervorgeht. 
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Daß beyde Syſteme, ſofern fie Fonfequent "verfahren, zum 
Fatalismus führen, fällt von ſelbſt in die Augen. Im Systeme. 
de la nature heißt es: Chaque etre ne peut agir et se mou- 
»voir que d’une fagon particuliere, c'est ä dire suivant des 
»loix, qui dependent de sa propre essence, de sa propre 
scombinaison , de sa propre nature, en un mot de sa pro- 
»pre Energie et de celle des corps, dont il regoit l’impul- 
»sion« (Chap. II). Steffens: »Entfeglich duͤnkt uns die grauen- 
»bafte Scheu, mit welcher die Menfchen ſich abwärts wenden 
zuon jener Nothwendigkeit, als Fönnten fie ihr entrinnen« (I. Theil, 

0) 

Da indeß nach eigener Behauptung des Steffens die 
Freyheit und das Bewußtſeyn dad eigentliche Princip feiner Phi⸗ 
Iofophie ift, fo wollen wir feine verfchiedenen Aeußerungen über 
die menfchliche Sreyheit zufammenftellen und nach beftem Ber: 
mögen prüfen. 

Die menfchliche Freyheit iſt nad) Steffens die Enthül— 
lung feiner Urnatur, oder wie er ſich (©. 131) ausdrüdt: »Je 
»vollfommener die äußere Thaͤtigkeit Die urfprüngliche Eigenthüm⸗ 
vlichfeit enthüllt , deito reiner und vollfommener erfennt Der 
»Menſch in ihr feine ewige Sreyheit-« 

»In der Einheit der Natur und der eigenen That ſuche ich 
»die Quelle aller wahren Freyheit.« (S. 144.) 

»Bey den Thieren entſtehen eigenthümliche Wirkungskreiſe 
»in und mit den eigenthümlichen Geſtalten, und beyde find auf 
simmer mit einander verbunden. Wenn wir von Dichtern, Den⸗ 
»kern, Künſtlern, Feldherren, Regenten, die auf eine großartige 
»Weiſe erfcheinen, behaupten, daß fie geboren werden müſſen, 
»dann fagen wir offenbar dasſelbe. Der Urfprung ihres Wirfungs- 
»freifes fällt mit dem Urfprunge der bildenden Natur in ihnen 
»ſo zuſammen, daß wir fie nicht zu trennen vermögen.« (©. 132.) 
Bey diefer Stelle’benrerfen wir vorläufig, daß es keineswegs das⸗ 
felbe ift, ob wir den Urfprung jener Anlagen, durch welche große 
Männer fid in der Folge auszeichnen, von der Schöpferhand 
Gottes ableiten, oder von der Thätigfeit einer bewußtlos bilden 
den Natur. 

„Ben den Thieren fanden wir eine eigene Geſtalt ber zeugen⸗ 
»den Natur, mit einem eigenen Wirfungsfreife der That des Ge⸗ 
»fchlechts zufammenfallen..... Nun ift jeder Menſch eine in fid) 
»gefchloffene Geſtalt, ..... ed treibt auch jeder ein beſtimmtes 
»Sefchäft. Was zwingt nun hier, die Perſon von dem Gefchäfte 
»zu trennen, beyde nur äußerlich auf einander zu beziehen, die 
»DVerbindung nur als eine zufällige zu betrachten ?« (©. 142.) 
Jeder Menfch ift mithin, wie dad Thier für fein Gefchäft orga: 
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niſiri und vermöge feiner Natur prädeterminirt. Das wahrhaft 
Komifche, wozu diefe Behauptung führt, fucht der Verf. zwar 
fpäter zu befeitigen; wir fommen in der Folge darauf zurüd. 

Daß der Verf. mit diefem feinem Syſteme die menfchliche 
Freyheit wirflich über den Haufen wirft, entging ihm felbit nicht. 
Er bemerkt hierüber Solgendes: »Alle Handlungen des Thieres, 
»als einem beſtimmten Gefchlechte gehörig, fallen innerhalb deifen 
veigenthümlicher Graͤnzen, fo daß feine einzige diefe Graͤnze über: 
»fchreiten fann. Nun wird man freplich behaupten, daß dieſes 
»MNänliche mit dem Menfchen, wenn auch in einem mehr erwei- 
»terten Kreife, der Ball fey, daß auch feine Handlungen fogar 
»innerhalb der Graͤnzen eigenthümlicher Perfönlichfeit fallen, daß 
»alfo auch der Menſch nur fcheindar frey wäre. (©. 52.) Aller: 
dings wird und muß man nach des Verf. Syſtem diefes behaup⸗ 
ten, da der Menfch fich ja nur dadurd) von der Natur unterfchei: 
den fol, daß die bewußtlofe organifche Eigenthümlichfeit der 
Natur im Menfchen mit aller feiner Beftimmtheit innerlich fich 
felbft bewußt worden;. fo daß der Menſch feine wahre Freyheit 
und Sittlichfeit Dadurch beurfundet, daß die eigene Ihat mit 
der Naturthat zufammenfällt. “ 

Es kann wohl Niemanden, der bey den hier angeführten 
Stellen mit Nachdenken verweilt, entgehen, daß die von Verf. 
aufgeitellten Behauptungen wirflic) zum Fatalismus führen, oder, 
wie er fich felbit ausdrückt, »Fein Menſch fann der Nothwendig- 
»feit entrinnen.« Indeß bleibt ihm noch ein Ausweg übrig, und 
wir erwarten von ihm folgenden Einwurf: »Allerdings,« möchte 
er auf feine Weife fagen, »behaupten wir ftrenge, daß die eigen: 
»thümliche Perfönlichfeit des Menfchen feine Handlungsweife be⸗ 
»flimmt; aber du haft überfehen, daß diefe Beſtimmtheit aber: 
„mals ein Produft des Ichs ift; der Menfch ift nur diefer be- 
»ftimmte Menfch , weil er fich als ſolchen geſetzt hat; daher ift 
»die Freyheit das innerfte Prineip meiner Philofophie.« | 

&o verhält es fich allerdings mit dem Verf. Das Ich, wifs 
fen wir ſchon feit Fichte ber, febt fich ſelbſt; es fest fich aber 
nicht als ein allgemeines Ich, fondern als diefes beftimmte Ich; 
mithin ift die Beſtimmtheit das eigene Produkt des Ichs. Schon 
im erften Theile belehrte und der Verf., daß jene That, vers 
möge welcher das Ich diefes beftimmte ift, eine myftifche That 
fey, die fih in die Bewußtlofigfeit verliert; aber darum nicht 
weniger eind eigene That *), ein Selbftfegen. 


Ohne das Unchriſtliche diefer Philofophie, vermöge welcher 


der Geift fein eigener Schöpfer feyn foll, zu erwähnen, frage ich 


*) Man vergleihe hierüber die Recenfion des erften Theile. 
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Die denfenden Lefer , ob es nicht einerleyfey, wenn man behaup 
tet, meine Eigenthümlichfeit it das Produkt einer eigenen bewußt⸗ 
lofen Xhätigfeit, oder der Ihätigkeit der bewußtlos bildenden Na⸗ 
tur. Sobald die Bewußtlofigfeit als das beſtimmende Princip 
für die bewußte Thätigfeit pofkulirt wird, fo bleibt die Bedeutung 
Diefelbe, man mag die Bewußtlofigfeit der Natur in mir oder 
außer mir zueignen. In jedem alle wäre ich von einer That 
abhängig, von der ich nichts weiß, und mir ift nur wenig damit 
geholfen, daß e8 meine eigene That feyn fol, fobald ich diefelbe 
ohne Bewußtſeyn vollzogen. Wer budelig it, Frumm oder lahm, 
dem fann es einerley feyn, ob man ihm fagt, du haft dir felbfi, 
unbewußt, deinen Naturfehler angethban, oder die Natur bat 
dich alfo ausgeſtattet, mit Wiſſen und Willen hätte er fich frey⸗ 
"ich wohl nicht fo geftaltet ; und daher ifteine bewußtlofe That und 
eine fremde That einerley. Anders erfcheint dieß alles, wenn 
man den Menfchen in feinem wahren Verhältniß zu Gott betrachtet. 

Ein Syſtem aber, in welchem das Bewußtlofe ald beſtim⸗ 
mend für das Bewußtſeyn gefept wird, glauben wir mit Recht 
Fatalismus nennen zu können. 

Wir lernen auch vom Verf. den volllommenen Naturmen: 
fhen, das reinfte Produft der Natur, das Ideal der Menfchheit 
fennen. »Je reiner die Naturgabe bervortritt, deſto freudiger 
»gebiert fie Da& Ordnende, jedwede Richtung verflärende; denn 
»dieſes, fen es in Willenfchaft, Kunft oder That, offenbart fich 
»am herrlichſten, wo ſich das Eigenthümliche in feiner urfprüng: 
»lichen Seftaltung am reiniten ergriffen hat, wo ed am wenigiten 
»von allem Aeußerlichen abhängig iſt, und wo auf eine beftimmte 
- »Meife die äußere Trennung, die flile Verſenkung des Gemüthe 
»in fich ſelbſt, und die, wie aus einem innern Abgrunde fich 
sfelbit fuhende und findende Natur darftelli« (S. 8.) 
Aus der Natur geht dieſes Ideal hervor, ftellt die ſich felbft fu- 
chende Natur dar, die auch fich felbit findet; das herrliche Bemüth 
verfinft in fich felbft, in feine eigene Natur. Ein ſolches Selbſt⸗ 
. gefuh der Natur und Gelbfierfüllung der Natur ſcheint uns 
aus den pantheiftifchen, oder unchriftlichen Principien hervorzu⸗ 
gehen. Nach .chriftlichen Prinoipien geht der Menfch durch Gott 
—* ‚ und feine Beſtimmung iſt Gott, nicht die eigene Natur, 
- zu ſuchen. 

Weil im Syſteme des Verf. die Natur, nicht Gott, als das 
wahre fchaffende Princip erfcheint, fo legt er auch der Natur die 
Prädifate des Geiſtes bey: »Die niedern Thiere find am meir 
»iten von der äußern Gewalt der Elemente ergriffen, die hoͤ⸗ 
vhern aber, indem der innere ſinnende Geiſt der Nas 
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stur in ihnen erwacht, erfcheinen am deutlichſten von allen äußern 
»Verhaͤltniſſen getrennt.« 

Wie das Syſtem des Verf. fo ganz in der Natur verſunken 
it, und nie aus derfelben berausfömmt, mögen nachfolgende 
Stellen beurfunden: »Der Menſch ift alfo in einer feligen Einheit 
mit der Natur geboren, und diefe fol er nie aufheben. Alle 
»Sagen der uralten Vorwelt haben diefes bezeichnen wollen.« 
(8. 11.) Wir müſſen der leptern Behauptung des Verf. beftummt 
widerfprechen,, denn mögen andere uralte Sagen bezeichnen was 
fie wollen, fo macht doch die biblifche Ausfage (wir halten fie für 
mehr ald eine Sage) eine Ausnahme. Zwar ftellt und die h. 
Schrift den Urmenſchen in einer fchönen Natur mit einer uns 
fhuldigen Natur lebend dar; aber zugleich auch in einem be- 
flimmten Verbältniffe zu Gott, und deifen Fall nicht als eine 
Unterbrechung der Einheit mit der Natur, fondern mit dem göft« 
lihen Willen und Gebote. Des Verf. Behauptung traveftirt Die 
h. Urkunde in pantheiftifche Naturphiloſophie. Dahin und nicht 
zur biblifchen Lehre gehört auch die folgende Behauptung: »Krank⸗ 
„heit und Verwirrung, Widerftreit und Vernichtung durch die 
»Elemente entfpringen aus der Trennung von der Natur; Hei- 
sterfeit und Sri:de aus der tiefen fchuldlofen Verknüpfung mit 
»ihr.« Diefes ift ganz im Geifte ded Systeme de la nature 
gedacht. | 

»Was wir, wenn gleich etwas uneigentlich, die Naturge⸗ 
»flalt der Seele genannt haben, um fie in ihrer unendlichen Be⸗ 
»flimmtheit , ald Gegenfland der innern Anfchauung, feftgubal- 
»ten, fönnen wir auch die urſprüngliche Natur der Seele übers 
»haupt nennen, wie fie aus Gott geboren ift.« (&. 11.) Wir 
Fönnen nicht umhin, bier auf den Ausdruck, »die Seele ift aus 
»Gott geboren, aufmerffam zu machen. Diefer Ausdruck ift feit 
dem Auffommen der pantheiftifchen Naturphilofophie fo gang und 
gebe geworden, daß man fich desfelben unbedenflih, ungeachtet 
feines unchriftlichen Sinnes bedient. Wäre die Seele aus Gott 
geboren, fo wäre fie nicht bloß göttlicher Art, oder ein Ebenbild 
Gottes, fondern fie wäre Bott glei, ja’wahrhaft Bott. Es 
bätten doch diefe die Natur unabläßig betrachtende Männer ein» 
ſehen follen, daß ein jedes Weſen feines Gleichen, nicht ein 
ihm bloß Achnliches hervorbringe. Daher unterfcheidet der chrift: 
liche Lehrbegriff den Eingebornen des Vaters, Gott von Gott, 
von den erfchaffenen Geiſtern. Aber in der pantheiftifchen Ema⸗ 
nationd- oder Evolutions » Theorie faͤllt Goͤttliches und Menfchliches 
in eine Kategorie zufammen ‚und die Entfiebung der Menfchen 
aus der Natur oder Gott, wie man will, wird dem geheimniß⸗ 
vollen Seyn des Sohnes im Vater gleichgefept. Daher wir denn 
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in vielen neuen Schriften allzumal Götter ſind, und es iſt nicht 
zu laͤugnen, daß der Verf. den idealiſchen Naturmenſchen bey⸗ 
nahe auf dieſe Potenz erhebt. Von dieſem ſagt er: »Ja dieſe 
»reine Naturgeſtalt (des Menſchen) waͤre, wo ſie erſchiene, das 
»wahrhaft Goͤttliche, das Ordnende der Elemente, das Baͤndi⸗ 
»gende der Zeit, durch deſſen Gewalt gezwungen, die Bahn der 
»Erde und der Geſtirne beſtimmt wird, verſtaͤndige Regel und 
x⸗Geſetz in allem Leben waltet, der heilig ſchaffende Wille in feiner 
shöchften Reinheit und vollendeten Glorie gefchauet.« (©. 11.) 
Das ift doch wahrlich Alles, was man von der idealifchen Natur» 
geftalt ded Menfchen fagen fann, und wenn fich diefes Wunder 
gebären follte, fo bliebe, wie es fcheint, in der Regierung der 
Welt für Gott nunmehr wenig zu thun, die Bahnen der, Erde 
und Geſtirne und die Bändigung der Elemente hätte dieſe reine 
Daturgeftalt von nun an in. Händen. 

Nach folhen erhabenen Ausfprüchen fann es, im Sinne der“ 
pantheiftifchen Naturphilofophie, nicht fehlen, daß nicht auch die 
gemeine Sittlichfeit ald reines Naturproduft erfcheinen muß. 
Diefes ift auch wirflicd, die Behauptung unfers Verf. an mehreren 
Stellen. Wir halten eine Vergleichung der bier aufgeftellten 
natuephilofophifchen Sittlichfeit mit der hriftlichen nicht unpafe 
fend dem gegenwärtigen Orte. 

Schon auf der vierten Seite fpricht der Verf. Davon, »daß 
ser in mebrern feiner Schriften zu zeigen gefucht,, wie die menfch- 
sliche Geftalt in fich und durch ihr Dafeyn ,. dad Orbnende der 
„Elemente, ja der Welt im Ganzen, daß' die Sittlichfeit keines⸗ 
»weges der Natur fremd fey.«. 

Die feltfame Behauptung, daß die menfchliche Geſtalt das 
Drdnnende der Elemente fey, ja der Welt im Ganzen, zu beweifen, 
wollen wir dem Verfaſſer überlaffen, und hier nur die vorläufige 
Beziehung der menfchlichen Geſtalt auf die Sittlichfeit bemerken. 
Denn da die Sittlichfeit das ordnende Princip der Welt iſt, diefes 
aber auch durch. die menfchliche Geſtalt oder Organifation gegeben 
feyn fol, foergibt fi), wie die naturphilofophifche Sittlichfeit un: 
mittelbar in und mit der menfchlichen Geſtalt gegeben ift. 

Folgende Stellen geben uns von ded Verf. Anficht der 
Sittlichfeit deutlichere Begriffe: »Wir unterfcheiden daher die 
»innere Sicherheit einer edlen Natur, die in Nichts die Ordnung, 
»das Maß überfchreitet, vielmehr das lebendige, vor aller Kunde 
»geftaltete, affimilirende Princip iſt. . . Die Geburt eines fol 
schen Menfchen ift ein freudiged Erzeugniß der allgebären« 
»den Natur in ihrem lichtoollen Leben, feine rein erhaltene 
»Entwidlung eine heitere Offenbarung der innern Eintradt 
salfer Naturelemente, ja feinZod felbftein ſtilles Ver- 
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»finfen der Natur in fich ſelbſt, und ein folder Menfch 
»erfcheint als ein Endpunkt einer unendlichen Entwidlung der 
»Natur, ald ein Mittelpunkt ihrer unendlichen Gegenwart, und 
»als Anfangspunft ihrer unendlichen Zufunft zugleich.« (©. 14.) 

Ohne und anzumaßen, den geheimnißvollen Sinn der legten 
Worte enträthfeln zu wollen, glauben wir in dem Allen die Idee 
bejlimmt ausgefprochen , daß der vollfommen fittliche Menfch ein 
reines Naturproduft ift, ein Erzeugniß der allgebärenden Natur, 
eine heitere Offenbarung der Eintracht der Naturelemente. ‚Wie 
nun diefer Phönir aus der Natur hervorgeht, fo verfinft er aud) 
wieder in die Natur. Diefe natarphilofophifche Sittlichkeit iſt 
den Lehren des Chriſtenthums fhlechihin entgegen. Das legtere 
betradjtet den Menfchen in ftetem Verhältniffe zu Gott. Noch in 
der urfprünglichen Unfchuld hob ihn ein göttliches Gebot über die 
Natur hinaus, und einzig in der Uebereinflimmung feiner Hand: 
Iungen mit den göttlichen Geboten erfennt es die wahre Sittlich⸗ 
feit,, ja ed fondert den fittlichen Menfchen auch nidyt einen Augen- 
blick von Gott, indem es lehrt, daß die göttliche Kraft der Gnade 
gu jeder guten Handlung mitwirken müſſe. Das Ende aber des 
chriſtlich fittlichen Dienfchen ift eine Rückkehr des Geiftes zu Gott, 
der ihn gab*), während der reine Naturmenfch, der elementa« 
rifche Beift, abermals in die Natur, feine Wiege und fein Grab, 
zurüdfinft. 

»Betrachten wir ferner einen folchen edeln Menfchen (der 
.»Ratur) in feinem gefchichtlichen Leben, dann hänge feine Würde 
vfeinesweges ab von der Stelle, die er in der Gefellfchaft ein⸗ 
nimmt . . er frebt nur nah Einheit mit fich felbft.« 
(&. ı5.) Ein neues unterfcheidendes Merkmal des edeln Naturs 
menfchen vom wahren Chriften; der erfte ftrebt nur nach Einheit 
wit fi, it immer in Betrachtung feiner unendlichen Beſtimmt⸗ 
heit verfunfen (gravitation sur soi nennt es treffend das Sy- 
steme de la nature), der Chrift hingegen ftrebt nur nach Einheit 
mit Gott und deifen heiligem Willen. 

»Eine doppelte Richtung nehmen wir in ihm wahr ; die eine, 
snach dem Innern der eigenen Natur gewandt, offenbart uns 
»die Freyheit, die einzige Stätte derfelben; die zwente, nach dem 
»Sanzen ded Gefchlechtd, oder nach dem Kreife, der ihm von 
»feiner innern fihern Stätte aus zu überfchauen nergönnt iſt, 
offenbart die Liebe, oder die Befreyung einer jeden ihm nahen 
»den Natur in ihrer Art.« (Daf.) Die dritte, alled überwiegende 
Richtung des wahren Chriften auf Bott fömmt, wie wir hören, . 





*) Eceles. XH. 7. Et revertatur pulvis in terram suam, unde 
erat, et spiritys redeat ad Peum, qui dedit illum, 
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nicht beym Naturmenſchen vor; dieſer hat nur zwey Richtungen, 
auf die Natur in ihm und außer ihm, er fommt aus dem allum⸗ 
faffeuden Kreife der Natur nicht hinaus. Dafür beſitzt er aber 
auch eine Eigenfchaft, die dem, der eigenen Schwäche bewußten 
Chriften abgeht: er vermag es von feiner fichern Naturftätte aus, 
jede ihm nahende Natur in ihrer Art zu befreyen, ein Erloöfer 
und Heiland der Natur zu feyn. 

Wenn der Chrift die gefahrvolle Bahn feines Lebens wan- 
delt, fo bat der edle Naturmenfch vor ihm den Vorzug »der Zus 
»verficht und innern Sreudigfeit, nicht aus fogenannten Örundfägen 
ventſprungen; denn wo fie daraus zu entfpringen fcheint, da nimmt 
. „man deutlich genug das Erzwungene, Künftliche, Herbe, Knech⸗ 

stiſche, dem fremden Geſet fi) unwillig Unterwerfende wahr, 
»worin weder Die Freyheit nod) die Liebe gedeiht, und ſich zu of: 
»fenbaren vermag.« (©. 16.) Der edle Naturmenſch ift fich alfo 
felbft .ein Geſetz, geht auf feiner eigenen Fährte Fühn und Fed 
fort, ohne fogenannte Grundfäge, ohne Fnechtifche Unterwürfig- 
feit unter fremde Geſetze. Vermoͤge der ihm eigenen Erloͤſungs⸗ 
gabe befreyet er auch die ihm nahenden Naturen vom Sklaven⸗ 
joche des Gehorſams. Der Chrift hingegen erfennt das höhere 
Geſetz Gottes über fih, handelt nach den Grundfägen diefes Ge⸗ 
feßed, und wandelt in den Banden ded Gehorfamd. 

Immer höher fteigert fi das Verdienft diefer edelften Na: 
turfeele: »Die Ordnung der Natur und die Bedeutung der Ge: 
»fchichte Haben in ihm einen gemeinfchaftlichen Mittelpunft gefun- 
eden, er ftellt die Gefchichte in der Natur, und die Natur in 
»der Gefchichte zugleich dar.« (Daf.) Er umfaßt alles, ift ein 
vwahres &r xaı zav. Aus diefem Grunde hat man einen Aus: 
»druck für diefe felfenfefte Zuverficht,, die jene beyden Formen um: 
vfaßt, und den unvergänglicdyen Standpunft der edelften Seele 
»bezeichnet, — ed ift der Glaube.« (Daf.) Wer zugleich Natur 
und Geſchichte in fich faßt, dem mag es an Zuverficht nicht ſeh⸗ 
len; diefe feine Zuverfiht und fein Vertrauen in fich felbft it 
zugleich fein Glaube. So weit bringt ed nun freylich wohl der 
Chriſt nicht, daß er Natur und Gefchichte zugleich darftellt ; aud) 
ift fein Slaube ganz anderer: Art. J 

Was bey dieſem naturphiloſophiſchen Glauben uns noch un⸗ 
glaublicher vorkommt, iſt die gleich darauf folgende Verſicherung 
des Verf., »daß dieſer Glaube der chriſtliche ſey, und ſich offen- 
»baret als ein Glaube an einen perfönlichen Gott und Erloͤſer, 
»ja zu jeder Zeit, auch wo das Wort fehlte, ſich fo geftaltet hat.« 
(S. 17.) Der Verf. bat an diefem Orte nicht Zeit gehabt, diefes 
zu beweifen, »e8 foll daher Gegenftand einer eigenen forgfältigen 
 »linterfuchung werden.e So viel aber erfahren wir and de hier 
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Gefagten, daß der Glaube an einen perfönlichen Gott und Er- 
löfer eine Emanation fey aus der edelften felfenfeften Natur, von 
der man kaum glauben follte, daß ein Erlöfer für fie einen Werth 
haben fönne. Sind denn nun der Ehrift and die edle Naturgeftait 
in dem Glauben an einen perfönlihen Gott und Erlöfer einig, 
fo find Doch die Wege, auf welchen fie zu diefen Wahrheiten ges 
langen, ſich gerade entgegengefegt. Zu dem Chriften kommt die 
Dffenbarung von Gott in den Geiſt hinein, die edelfle Natur« 
feele entwidelt dieſes, wie alle Gute aus fich felbft, und zwar 
zu jeder Zeit, auch wo das Wort fehlte; das letzte ift ihm alfe 
wohl ziemlich überflüflig. 

Zu den Inkonſequenzen diefer naturphiloſophiſchen Sittlichfeit 
ſcheint und auch die Behauptung zu gehören, daß diefe mit ihrer uns 
endlichen Beftimmtheit befchäftigte Naturfeele auch wohl ein Ideal 
der Liebe feyn fol. Konfequenter verfährt hier dad Systeme de ' 
la nature, welches den Egoismus zum Grundtriebe aller: menfch> 
lihen Handlungen madıt. Aber der Berf. fpringt hier, um feine 
beffere Gefinnung und den Geift des Chriftenthumd zu retten, von 
feinem eigenen Syfleme ab. Die Natur iſt durchaus egoiftifch, 
alle ihre Triebe und Beſtrebungen gehen auf Gelbiterhaltung, 
und das höhere Sefeb der Liebe, das Geſetz des Evangeliums für 
freye Seifter ift der Natur fremd; daher die wahre Sittlichfeit 
des Menfchen weder in der Natur begründet, noch in derfelben 
nachgewiefen werden fann. Bewußtſeyn und Sreyheit follen nach 
dem Verf. ein Produft feyn der individualifirenden oder orga⸗ 
nifirenden Xhätigfeit der Natur. Was ift aber Organifation? 
»Wo eine Form erfcheint, die ſich aus fich felbft wieder erzeugt, 
»da fehen wir organifches Leben.« (&. 17.) Das organifche Leben 
ift demnach ein ſolches, das in einer beftimmten Form gefaßt ift ; 
und deſſen ganzes Streben geht auf die Erhaltung diefer Form, 
und ift daher durch und durch felbfifüchtig., »Denfen wir uns 
»die Pflanze, als ein in der Freyheit fich Bildendes,« es find des 
Verf. eigene Worte, »dann geht ihr felbftfüchtiges Streben dahin, 
»das Thierifche zu verfchlingen, und felbft jegt äußert die Vege⸗ 
»tation in ihrer heißeften Glut die Gewalt über die Menfchen, 
»und wirft wie ein narfotifches Gift, das jede Kraft laͤhmt, und 
„die felbitftändige Ihätigfeit in ſchlummernde Kraftlofigfeit ver- 
sfenft.« (©. 123.) » Denken wir uns das Thier als ein frey Wers 
»dended, dann ftrebt ed in wilder Begier, die flille Ruhe der 
„Pflanzenwelt zu vernichten, und felbft jegt gebiert fi) aus dem 
»Zhierifhen im Menfchen jene zehrende Wolluft, die alle Ruhe 
»der erzeugenden Natur in ungezähmter felbfifüchtiger That ver: 
»nichten möchte.« (Daf.) Hier hat der Verf. mit Geift und Wahr: 
beit die Natur in ihrer eigentlichen Geſtalt gefchildert, und nur 
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durch ein höheres Geſetz und eine höhere Kraft gelangt der Menfch 
zur Herrfchaft über feine felbftfüchtige Natur. 

Ein und unbefannter Recenfent hat, wie der Verf. in der 
Einleitung erwähnt, ihm eben diefen Einwurf gemacht, daß fein 
Syſtem zum Egoismus führe, daß.die Bürger feines Staats einzig 
mit der Ausbildung ihrer Eigenthümlichfeit befchäftiget, Feine 
Art von Opfer zu bringen haben, nichts für einander thun oder 
leiden follen. Um diefen gewiß nicht auf feiner Gefinnung, fon⸗ 
dern auf feinem politifchen Naturſyſtem fchwer Taftenden Vorwurf 
wegzuwaͤlzen, gibt der Verf. folgenden Fall an. Ein fleißiger, 
rüftiger Handwerfer lebt und webt in fliler Ordnung und Maͤßig⸗ 
feit. Das Vaterland geräth in Gefahr. Der Mann entfagt 
allen Gütern der Welt, wählt Armuth, Sorge, vielleicht den 
Zod. ⸗Wofür Fämpft er? Eben für feine Werfitatt.« (S. 202.) 
* Wie der Vogel für fein Neft, alfo für fih, für das Seine. Uns 
fcheint die befagte heldenmüthige Aufopferung diefes Mannes 
rein egoiſtiſcher Art zu feyn, und nicht über fich und die eigene 
Werkſtatt hinaudzureichen. Zwar fügt der Verf. hinzu: „Eben 
»für feine Werfftatt, infofern diefe ein lebendiger Theil des Staats 
»ift; eben aus demtiefen Gefühl, daß die Einheit aller befonderen 
»Nichtungen zum Wefen des Staats gehöre, und ift der Feind 
verdrängt, ill die Tyranney vernichtet, dann kehrt er zu feiner 
»ftillen That wieder zurück, für diefe Freyheit bat er gefämpft 
‚und weiß warum.« (Daf.) Ob nun diefer Mann ein tiefes Ge- 
fühl von der Nothwendigfeit feines Gefchäfts für den Staat habe, 
ift fürwahr fehr problematifh, wenigftens möchte es ſchwer fenn, 
dieſes von feiner reinen Ejgenthümlichfeit abzuleiten. Es könnte 
leicht treffen, daß gerade diefe Eigenthümlichfeit des Mannes 
tiefeftes Gefühl: fey, und er nicht fo fehr für feine Werfitätte 
fämpfe, wegen der Freyheit des Staats, fondern für die Frey⸗ 
beit des Staat6 wegen feiner Werkſtatt, oder mit andern Wors 
ten, er beziehe nicht feine Werfftatt auf den Staat, fondern den 
Staat auf feine Werkitatt. Das Tegte liegt ganz in der behaups 
teten Eigenthumlichfeit der Naturen, fofern Fein höheres Geſetz 
und höhere Kraft den Menfchen über den eigenthümlichen Nature 
trieb erhebt. 

Ohne Zweifel würde jener Handwerker, als reines Natur- 
produft betrachtet, allen Veränderungen, ja felbit dem Unter: 
gange des Staats ruhig zufehen, wofern er die Hoffnung hätte, 
daß feine Werkitatt in der allgemeinen Umwälzung unverlegt ' 
fieben bliebe. Aber der Verf. hat fchon dem aufgeführten Manne 
unvermerft eine religiöfe Sefinnung eingepflangt, er läßt ihn feine 
hat, feiner Hände Werf auf Gott beziehen, ihn den Segen 
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von oben erfennen. Da gewinnt freylich das, was früher als 
reined Naturproduft erfchien, ein andered Anfehn; feine That, 
fein Geſchäft erfcheint jest als Auftrag von Bott, nide 
als blinde Erzeugniß der Natur. 

Es möchte überhaupt dem Verf. ſchwer werden, feine Ideen 
der determinirten Eigenthümlichfeiten der Seelen zu beweifen. 
Durch unmittelbare Anſchauung, durch einen Flaren Bli in 
die Seifterwelt ift er nicht zu dieſer Erkenntniß gelangt. Denn 
fürwahr, der Verf. vermag nicht einmal die ‚unendliche Be⸗ 
flimmtheit feiner eigenen Seele anzufchauen ‚' viel weniger die der 
andern, ihn umgebenden. Nur den Augen des Allwiſſenden liegt 
die Öeifterwelt aufgededt. Daß die Gormen in der Natur unwan« 
delbar und beftimmt find, beweilt noch nichts für die Geiſterwelt; 
denn wir find nun einmal weder Pflanzen noch Infeften, weder Vo⸗ 
gelnoch Fifche, fondern Menfchen. Daß jeder Menſch ein beſtimmtes 
Gefchäft treibt, gibt auch noch nicht den Ausfchlag, und wenn der 
Verf. fagt: »Was zwingt und, die Perfon von dem Geſchaͤft zu 
trennen, und beyde nur äußerlich auf einander zu beziehen ?« 
(©. 142.) fo fönnen wir dagegen erwiedern: Was zwingt und, 
dad Gefchäft auf den Menfchen ale nothwendig zu beziehen, und 
beyde mit einander innerlich zu verbinden. In der menfchlichen 
Natur liegt eine unbeftimmbare Fuͤlle von Kräften und Anlagen, 
von denen fi unter gegebenen Berhältniffen bald diefe, bald 
jene entwidelt.. Diefes ift eine Wahrheit, welche uns die ganze 
Geſchichte bezeugt. Betrachten wir, um ein großes Beyfpiel zu 
berühren, nur die Geſchichte Deutſchlands, wer wollte denn bes 
baupten, jene Fähigkeiten, aus denen fich im Mittelalter fo 
viele Funftreiche Meifter bildeten, wären in früherer Zeit und vor 
dem Aufblüben der Städte nicht da gewefen, fondern erjt gleich“ 
zeitig mit den Städten habe die Natur folche determinirte Geiſter 
producirt. Oder find etwa die geiftigen Faͤhigkeiten zuerſt mit 
den Univerfitäten und gelehrten Anftalten entftanden, und it die 
geiftige Natur des Menfchen bis dahin von diefer Seite mutilirt 

ewejen? Ließ nicht die frangöfifche Revolution unter fo vielem 
Iuhwürdigen, große Redner : und Feldherrn: Talente erfcheinen, 
die ohne dieſen gewaltigen Umfchwung verborgen geblieben wär 
sen? Lag ed etwa in geifligen Determinationen, daß die Branzos 
fen unter Türenne flegten und unter Spubife befiegt wur- 
den? Wer vorurtheildfrey und ohne die verkehrte Abficht, in der 
Geſchichte die Materie wiederzufinden, den Gang der menfchli« 
hen Begebenheiten betrachtet, wird wohl einfeben, daß die an 
Anlagen reiche Natur des Menfchen fähig ijt, unter äußern Ums 
fländen Manches zu entwickeln, und daß ed demungeachtet falfch 
wäre zu behaupten, der Menfch fey ein Produft der Umitände, 
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welche in dem Menfchen nichts erzeugen, fondern veranlaflende 
Urfache feiner Entwidlung ift, und, um mit Sofrates zu fpre- 
cher, Hebammendienfte bey ihm verfehen. 

Was dem Verf. ald gefchichtliche Gewährleiitung für fein 
Syſtem dient, und worauf er gewöhnlicdy wieder zurück koͤmmt, 
ift das einfeitige Hervorheben Fünftlerifher Naturen. Es ift wohl 
nicht zu Iäugnen, Daß der wahre Künftler geboren werde, daß 
dieſem ein beftimmter Naturtrieb eingepflanzt ift, der, aͤußere 
Berhältniffe und Umftände durchbrechend und überwältigend, bil» 
dend wirft und fchafft. Schon die Alten erfannten hier eine reine 
Eigenthümlichfeit der Natur, und Plato bemerkt fehr treffend 
von den Künftlern: »daß fie vermöge einer ihnen eigenthümlichen 
»Natur dichten, und begeiftert wie die Weisfager und Drafelfän- 
»gera*). In wiefern diefer Kunfttrieb fittlich ift, hängt ganz 
von der Anwendung, die der Künjtler davon macht, und von der An= 
erfennung einer höhern Gabe ab, und die Behauptung der Neuern, 
von einer innern und nothivendigen Verbindung der Religion und 
Kunft, kann fo wenig bewiefen werden, daß, uns die Geſchichte 
im Gegentheil viele Künftler aufweift, die weder religiös noch 
fietlich , ſich doch ald wahre Genien beurfundet haben. Eben fo 
- wenig fönnen wir aus der individuellen Natur der Künftler fol- 
gern, daß jedem Menfchen ein fo determinirter Trieb mitgegeben, 
und jedweder, fo zu fagen, für fein Gefchäft organifirt fey. J 

Dem Verf. iſt dieſes nicht entgangen, er macht ſich ſelbſt 
folgende Einwendung: »Dieſer Ruf, wird man behaupten, er— 
fcheint doch nur in feltenen Fällen, die Mehrheit der Bürger ers 
fennt einen folchen urfprüuglichen Ruf keinesweges.« (S. 205.) 
Wie löft.er dieſen Widerfpruc gegen das Syitem, da offenbar 
von der Mehrzahl der Menfchen gilt, daß fie Feinen durch ihre 
Natur gegebenen befondern und ausfchlieglichen Ruf aufweifen 
fönnen, fo daß wir es vielmehr als eine durch. Umftände gegebene 
Veranftaltung der Vorfehung betrachten müjfen, daß jemand 
dDiefes oder jenes Gefchäft vorgezogen, da die Geſchicklichkeit zu 
fo vielem allgemein in der menfchlichen Natur niedergelegt iſt; 
daher wir auf dem Lande Beldbauer, in der Stadt Handwerker, 
am Meere Matrofen,, in den ®ebirgen Bergbauer antreften. Wie, 
frägt ſich, hebt der Verf. den Widerfpruch ? 

»Was lediglich für die Erfcheinung, der Erfcheinung! zu 
»Grunde liegt, nennen wir die Maſſe. Sie iſt ein Mannigfaltt» 
»geö, aber ein foldyes, welches nur durch äußere Beziehungen 
sund wechfelfeitige Hemmungen bedingt wird. . . . Sie ift das 

®) iyvov Cw ay Mipı Tu nomrus Cy olıyw TOuTo, OTı du Goyıa 
rosuv a rue,‘ aAAa Yuecı Tıwe xac eydoucabotis, werten 
hr Iscpavtus zaı ca xpnauwdor. (Apol. Socrat.) 
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«Chaos, der finftere Grund, aus welchem alles geboren wird. 
>Das Elenientarifche nennen wir das urfprünglich Verfchiedenar- 
»tige, in fofern es der Maſſe unterworfen ift. . . . Nun ift, was 
»wir fo dad Elementarifche in der Natur nennen , in der Geſchichte, 
»in den gefelligen Verbältnijfen der Menfchen alles und jedes, was . 
„bloß darauf gerichtet ift, äußere Beduͤrfniſſe zu befriedigen.« 
(S. 206, 207.) 
Es werden demnach alle gewerbtreibende Glieder des Staats 
an die elementarifche Maffe verwiefen ; da nun aber die Mehrzahl 
der Menfchen zu diefer Maſſe gehöret, fo paßt offenbar feine 
Lehre von den angebornen Eigenthümlichfeiten, nach welchen der 
Staat geformt werden fol, nur auf die Fleinere Zahl der Bürger; 
wie ed denn auch die Erfahrung lehrt, daß angeborne Beſtimmt⸗ 
beiten der Seelen, als organifirendes Princip der intelligenten. 
Welt, nur bey wenigen eine ordnende und bindende Kraft aus: 
übt, daher wir die Menjchen von vielen ſchwankenden Beftrebuns 
gen ergriffen ſehen, die denn bald dieſes bald jenes für den End: 
zwed ihrer irdifchen Thätigfeit halten, und das oft noch in vor» 
gerüudten Sahren. Uns fcheinen das Verf. Ideen und Anfichten 
als der Verſuch eined Naturforfchers, die organifhen Formen 
und Beſtimmtheiten der Natur auf die Geſchichte überzutragen, 
und die intelligente, freye, fehlechthin beftimmbare Natur in die 
Kategorie der bewußtlofen, nothwendig beflimmten Materie zu ver: 
fegen, daher er allemal auf das unhältbare Argument: fo iſt es 
in der Natur, alfo muß es auch in der Gefchichte fo ſeyn, zurück⸗ 
kömmt. Hier, wo er beweifen will, daß die gewerbtreibenden 
Menfhen ohne Eigenthümlichfeiten zur Maſſe gehören, werden 
wir auf Infeften und Pflanzen verwiefen, und wie in jenen Die 
elementarifche Luft, in diefen die Erdmaſſe wirffam ſey, fo fol auch 
in der Geſchichte ein Aehnliches Statt finden. nn 
Eine der härteften und dem innerften Geiſte ded Chriften: 
thums fchlechthin widerfprechende Behauptung iſt die, daß dieſe 
organiſche Eigenthümlichfeit eins ſey mit der Sittlichfeit. »Wir« — 
der Verf. — »läugnen ed auf das Allerbeftimmtefte, daß die Sittlich⸗ 
»feit von der Cigenthümlichfeit getrennt gedacht werden fann, 
»oder daß ed ohne reine Eigenthümlichfeit sine Sittlichfeit, noch 
»diefe ohne jene geben fann.« (&. 140.) »Man denke fich einen 
»Meufchen, der völlig für alles das Hohe und Schöne, was 
»durch die eigenthümlich Begabten laut wird, fo verfchloffen wäre, 
»daß ihn nie ein Funken der Kunſt, der Poefie, der kühn erha⸗ 
»benen That, wie fie auf das Geſchlecht wirft, des durchdrin⸗ 
genden Wort in irgend einer Form berührt hätte: wir fragen, 
sob nicht ein Jeder geftehen muß, daß fo ein verfchloffener, wisf- 
alich auch innerlih als ein -Werwahrlofter, als ein ©eringerer, 
4 





50 ‚ Karikaturen des Heiligften. XVIII. Bd. 


»als ein Knecht der Erſcheinung, ohne alle Haͤrte betrachtet werden 
»muß, ja ob wir nicht laut und unumwunden bekennen, daß das 
»fittliche Gefühl ſelbſt in folchem Menſchen auf eine gefährliche 
»Weiſe gefeffelt if! ?« (S. ı41, 142.) Wohl euch alfo, ihr hoch⸗ 
begabten Tichter, Bildner, Feldheren und Redner! ihr vorneh- 
men Geifter, felig ſeyd ihr, denn ihr tragt die Palme der Sitt- 
Ischfeit davon ; unter ihnen, aber noch nicht ohne alled Verdienft, 
ftehet ihr, geringern Geifter, die ihr euch an den Großthaten 
jener hohen Eigenthümlichfeiten labt und envärmt, aber wehe 
euch ihr Armen im Geiſte, denen etwa alle diefe Großthaten der 
Menfchen Flein und gering fheinen, ihr verwahrloften Knechte 
der Erfcheinung! Auch ihe, die ihrauf die Herrlichfeiten der Welt 
verzichtend, felbft arm euch dem Dienfte des Armen, Gebrechlichen, 
von der Welt Verachteten, der Brüder eures Herrn und Meifters 
widmet, der auch in diefer Welt arm und von den Hochbegabten ver= 
achtet, einfältige Fifcher zu feinen Apofteln wählte. Won den Ka- 
rifaturen verdammt, und als Karifatur bezeichnet, wollen wir 
und damit tröften, daß ein größerer Meifter. die geiftlich Armen 
felig pries, und darum nicht alle Hoffnung finfen laffen, wenn es 
auch mit unferer Eigenthiimlichfeit fehlecht beftellt fcheint, einges 
denf daß der gute Wille, auch ohne Talente vor Gott etwas gilt. 
Daß es indeß um die gepriefene Eigenthümlichfeit nicht alle 
mal ganz gut ftehe, ja daß ihr bey der göttlichen Selbftftändig- 
keit auch manchmal bang ums Herz wird, feheint aus folgender 
Stelle hervorzugehen. »Da aber in der Welt diefe Befrepnng 
der Perfonlichfeit nie rein hervortritt, fo feimt mit dem Ge— 
»fühle der erwachten Befreyung ein tiefes Entfegen, ein 
swerborgenes Grauen ald Vorbote der Seligkeit, welches 
sim Leben nie ganz aufhören kann (die Gottesfurcht), ald voll: 
»fommenfter Gegenfaß der entfchiedenen Selbſtſucht, die in irdi- 
»ſcher Sicherheit verhärtet.« (&.96.) Wir fönnen, unferer, inner- 
ften Ueberzeugung nach, nicht anders urtheilen, als daß dieſes 
tiefe Entfeben, dieß verborgene Grauen, weit davon entfernt, 
etwas Gutes vorzubedeuten, vielmehr das geheime Zeugniß ab⸗ 
gibt einer felbftfüchtigen, verwerflichen Gefinnung, die in ſich 
felbft frey zu feyn ftrebt, das Brandmal ihrer Vermworfenheit vor 
Bott trägt. Wir halten fie für total verfchieden von der wahren 
kindlichen Furcht Gottes, die allemal mit Liebe und Vertrauen 
verbunden if. Uns fcheint die hier gefchilderte Gottesfurcht mit 
ihrem tiefen Entfegen, die Fnechtifche Furcht Kains zu ſeyn, im 
deifen Inneren die Sträflichfeit der Eigenliebe Iant ward, und 
dem in felbftfüchtigem Beftreben Behartenden vielmehr ein Vor⸗ 
bote der Verzweiflung, ald der Seligfeit zu fenn. " 
Wie follen wir aber die Tegten Worte von der in irdifeher 
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Sicherheit verhärteten Selbfifucht, mit jener oben gefchilterten 
edelften Natur, die ohne fogenannte Grundfäße, weil fie Natur 
und Geſchichte in ſich faßt, mit felfenfefter und nie erfchütterter 
Zuverſicht handelt, in Webereinftimmung ſetzen? Scheint es doch 
bepnahe, ald wenn dort auch irdifche Sicherheit des Selbftver- 
teauens vorwalte. Daß indeß der Verfailer die wahre kindliche 
Furcht Gottes kennt, und darzuftellen weiß, lehrt uns folgende 
Stelle : »Doch ungewiß ift im Leben der Kampf, unentſchieden 
»für und alle der Sieg, den wir, fo lang wir leben, immer von 
»neuem erringen müjlen. Daher entfteht neben der Sreude die 
»Furcht, die nie erfterben darf, die wahre Gottesfurcht, die mit 
»Angft und Beben die Seligfeit fucht. Wo diefe Burcht verſchwin⸗ 
»det, bat dad Irdifche gewonnen, und eine unfelige Sicherheit 
„die Menfchen gefeilelt.« (©. ı 26.) 

Merfwürdig iit die Verlegenheit, worein die poftulirte Urge⸗ 
ftalt, die urfprüngliche Beflimmtheit der Seelen, den Verf. ver- 
widelt, wenn es darauf anfömmt, das Ungeitalte und Unord⸗ 
nung gebärende Böfe zu deduciren, und diefer Punft genau er: 
wogen, hätte ihn darauf führen fonnen, daß es mit diefer Ur- 
geitalt nicht fo ausgemacht ſey, wie ihm ſcheint. Merfwürdig 
ift e8, gu bemerken, wie die Vernunft immer wieder auf die Ato- 
miſtik zurückkommt, fobald fie die beftehenden Eigenheiten der 
Dinge erflären will. Denn wir glauben det Verf. Syſtem als 
den Verfud einer Seelenatomiftif betrachten zu müfien, und die 
Urgeftalt der Seelen ift im Grunde eins mit den figurirten Atos 
men des Leucipp, nurdaß diefe geiftigen Atomen ideeller Natur 
find. Hören wir feine eigenen Worte: 

»Bey einzelnen Menfchen, wie bey den Völkern, find lichte 
»Momente die, in welchen die ewige Freyheit in dem Kampf herr 
»licher hervortritt, und alles auf jedem Punfte in feiner Art er: 
»hellt und erleuchtet. (&. 162.) Es ift fürmahr nicht fo leicht 
zu begreifen, warum die ewige Freyheit nicht zu jeder Zeit ber: 
vortreten fönne; denn eine ewige Freyheit iſt auch eine unbe: 
Dingte Freyheit, die durch nichts fann gehindert werden, wann 
und wo fie will, hervorzutreten: Mit andern Worten: Iſt die 
ewige Sreyheit das göttliche Wefen felbit, fo mag wohl nichts 
feinem Wirken und Walten je Hinderniſſe in den Weg legen. Ift 
die ewige Freyheit die menfchlicye,, dann mag wohl die Benen⸗ 
nung ewiger Freyheit kaum anpallend feyn. 

Der Verf. erflärt ſich im pancheiftifhen Sinne hierüber 
alfo: „Das Göttliche it das einzig Reale, das Ordnende und 
eins mit der ewigen Perfönlichfeit eines jeden Menſchen, die, je 
»reiner fie hervortritt, deito vollfommener eine jede andere auf 
ihre Weiſe beftätigt.« (Daf.) Nach diefer Behauptung iſt alſo 
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die Perfönlichkeit jedes Menſchen göttlich und auf ewige Weiſe 
in Gott enthalten, wie es im Syſteme der Allgötterey ſeyn muß. 

Nun tritt aber ein anderer Umftand ein, dad wahre Kreuz 
allee Pantheiften: den Urfprung des Böfen zu erflären, oder im 
Spyfteme ded Verf. den Grund anzugeben, warum deng dieſe 
ewige und unbedingte PerfönlichFeit nicht in jedem Momente frey 
bervortreten kann, oder wie er fich ausdrüdt: „Warum die hellen 
»Momente mit den finftern wechfeln müſſen, in weldyen die äußern 
»Verhältnijfe,mit ihren Feſſeln berrfhen und wechfelfeitige Ab- 
»hängigfeit und Zwang den Untergang des Höchiten abwehren.« 
(Daf.) Iſt es doch wahrhaft unbegreiflid , wie nach feinem Sy— 
ſtem je andere Verhältniffe eintreten fönnen, als die, welche 
durch die göttlichen Perfönlichfeiten felbft gegeben find, oder wie 
diefe göttlichen Perfönlichfeiten fich gegenfeitig Feſſeln anlegen 
fönnen, ja gar wie dad Höchfte in Gefahr geräth unterzugehen, 
wenn es nicht durch wechfelfeitige Abhängigkeit und Zwang der 
Perfönlichfeiten aufrecht gehalten würde. 

Möge des Näthfeld Löfung andern mehr genügen ald und: 
»Der Menſch erfcheint feinesweges als ein Menfch im Allgemei- 
»nen, vielmehr als ein beflimmter, und .mit dieſer Bedingung 
»feiner beftimmten Geſtalt iſt zugleich ein Unbedingted gegeben, 
„welches als erfcheinende Freyheit entweder mit der Urgeftalt in 
»Einheit erfcheint, oder dieſer widerftrebt. . . . So entſtehen 
»diefe fich wechfelfeitig Hemmenden Verhältniffe, indem das Unbe⸗ 
»dingte in dem Menfchen dad Maß der urfprünglichen Beftim- 
»mung überjchreitet.« (©. 163.) Uns hat biöher gefchienen, ald 
wenn des Verf. Meinung wäre, daß eben die Urgeftalt der Seele, 
die göttliche Perfönlichfeit das urfprüngliche Unbedingte fey, 
weil es fein Produft der Verbältniffe ifts bier nimmt aber der 
Verf. neben diefer beftimmten Unbedingtheit noch eine andere un: 
beftimmte Unbedingtheit an, welche über die Gränzen jener erften 
binausfchreitet, und fi) dadurch »ins bodenlofe Unendliches vers 
liert. Zu dieſen feltfamen Erflärungen führt den Verf. feine 
Hypotheſe von den Urgeftalten der Seelen. Dann heißt eö wei- - 
ter: »Betrachten wir den Menfchen in diefem ſchwankenden Zu⸗ 
»flande, wie dasjenige, was wir die Urgeftalt nennen, nicht ilt, 
»fondern wird.« Hier fcheint er und ebenfalls feinen frühern Be: 
bauptungen zu widerfprechen, nach welchen die Urgeftalt als 
das Urfprüngliche, Gegebene, das wahre Senn des Individuums, 
das Paradies der Seele fonitruirt wird; hier aber als ein im 
Werden begriffenes. So heißtes: (©. 110.) »Der Menſch hin- 
»gegen ift ewige, außerzeitliche Perfönlichfeit; faßt und ergreift 
»fich Diefe in ihrer urfprünglichen Geftalt, dann iſt fie die Ord— 
nerin alles Sinnlichen« u. f. w. Somit wäre diefe einzige Per: 
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ſoͤnlichkeit nicht der ganze Menſch, weil es unentſchieden gelaſſen 
wird, ob er ſich in dieſer Perfönlichkeit faſſen will oder nicht. 

Die merfwürdigfte Aeußerung findet fi) Seite 94, wo ge« 
fagt wird: »Der Menfh fol werden, was er ſchon ifl.« Hier 
finden wir beydes zufammen, im euer der Deduftion fcheint es, 
ale habe er zwey Fliegen mit einem Schlage ertappen wollen. 
Nach gewöhnlihem Verſtande möchte man glauben, daß der 
Menſch nicht zu werden braucht, was er fchon iſt; oder als fönne 
er das nicht ſchon feyn, was er werden foll. 

Da die Sicherung der eigenthümlichen Rechte jedes Bürgers, 
der eigentlihe Gegenftand der Staatswiſſenſchaft ift, fo müjlen 
wir nun auch ded Verf. Definition von Necht und Geſetz Pennen 
lernen. »Das Veftreben, das urfprünglicde Maß der Urgeitalt 
»aus den Merhältnilfen zu retten, und ald Graͤnze der eigen« 
»thümlichen Natur zu beflimmen, erzeugt dad Recht. (©. 164.) 
Durch diefe Verfeßung der Rechte in die unfichtbare Region der 
Urgeftalten ift fürwahr den Nechtögelehrten Feine leichte Aufgabe 
aufgelegt worden, um fo mehr, weil, wie der Verf. felbit fagt: 
»Diefed Beſtreben nie mit völliger Sicherheit und Klarheit ber> 
»vortreten kann, da die Gränzbeflimmung von den Verhältnitfen 
vergriffen, das urfprüngliche Maß verloren hat.« (Daf.) &o uns 
. fiher und unbeftimmt fallen die Rechte in diefem naturphilofo- 
phifchen,, durch Urgeftalten fomponirten, Staate aus. 

» »Dad Gemeinfame jener Befchränfung, welches die Ord- 
»nung der eigenthümlichen — unfichtbaren — Gränzen beitimmt, 
»tritt hervor ald ein Syftem, und wir nennen ein ſolches Sy— 
»ftem wechfelfeitiger-Rechte dad Gefeb.« (Daf.) 

Merkwürdig ift die ganz neue Art von ideellem Eigenthum 
im Spfteme ded Verf. »Der Gegenftand des Rechts, des Ge⸗ 
»fepes, ijt das Eigenthum, wenn wir diefes im weitelten Umfange 
»nehmen, und das Recht hat Feinen andern Segenftand.« (©. 165.) 
Der Begriff des Eigenthums, der hier vor allem muß feitgeftellt 
werden, wird aus der Sphäre ded Künſtlers dargeftellt: »Es 
»fey ein Künftler von hohen Gaben, der ganz feiner Kunft lebt, 
und dem es vergönne ift, das Herrlichite darzuitellen. Was 
»ein.folcher Hochbegabter erzeugt, iſt fein Eigenthum durdy die 
»Erzengung felbft, und diefer Innere Beſitz, der nie aufhört, in 
»welche Hände das Produft auch gerathen mag, ift ihm nie zu 
»rauben, ja ſelbſt wenn das Erzeugniß zerftört würde, blieb ihm 
»diefer Beſitz, der van allen äußern Zufällen unabhängig ift.« 
(8. 168.) Hieraus lernen wir, daß der Künftler im unverdußer- 
lichen Vefige feiner Vorftellungen bleibt, und es möchte wohl 
niemand fo barbarifch feyn, ihm diefelben freitig machen zu wol: 
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len; fie Fönnten ihm ſchwerlich auf andere Weiſe als durch die 
Zerftörung des Künitlers felbft benommen werden. 

»Ein Reiher mag das Produkt des Künftlers befigen. Wo- 
»durch wird dieſer bloße VBefiß ein wahres Eigenthum ?« Ein ge 
meiner und alltäglicher Nechtögelehrter würde vielleicht antwor= 
ten: dadurch, daß er dem Künftler für fein Werf die geforderte 
Summe zahlt. Weit gefehlt: »Offenbar nur durch eine Wieder- 
serzeugung ded Produfts, dadurch, daß er die Eigenthümlichkeit, 
valfo die Freyheit, alfo die innere abfolute Vornehmheit des 
»Künſtlers erfennt, dadurch, daß er in feiner Beſonderheit in- 
snerlih, auf eine wahrhaft unendlihe Weife eins 
sit mit Dem Künftler« (&. 169) So ſchwer hält es, 
zum Eigenthume eines Kunftwerfs zu gelangen. Wer nun nicht 
vermöge feiner Urgeitalt mit dem Künftler auf unendliche Weife 
eins feyn fann, wird, und wenn er des Cröſus Schaͤtze be⸗ 
fäße, nun und nimmermehr der wahre Eigenthümer des Kunſt⸗ 
werks werden fönnen. Es ift nunmehr Flar, daß man allen 
Reichen, Befisern von Kunftwerfen das Eigenthumsrecht. abfpre- 
chen muß, wofern ihnen die Fähigfeit der Wiedererzeugung ihrer 
Kunftwerfe abgeht, oder was eben fo deutlich ift, wenn fie nicht 
mit den Künftlern auf unendliche Weife eins feyn Fönnen. 

Meben der unfichtbaren Kirche find hierdurch die erften Grundlie 
nien zu einer im unfichtbaren Reiche der Idealirät waltenden Juris⸗ 
prudenz gelegt worden, und um alle fernere Streitigfeiten, die fich 
zwifchen Befig und wahrem Eigenthume »dem eigentlichen Gegen= 
»ftande der StaatSwillenfchaft« (Oben) erheben möchten, zu ſchlich⸗ 
. ten, hat diefe naturphilofophifche Staatswiſſenſchaft nur die Richter, 
Die ins Unfichtbare ſehen, zu fonftruiren. Streitigfeiten werden fich 
nämlich dann erheben, wo ein anderer mehr Begabter die größere 
Fähigkeit befigt, mit dem Künftler auf unendliche Weife eins zu 
feyn ; denn diefer darf nun auf das Kunftwerf als fein wahres 
Eigenthum Anfpruch machen, während der Reiche vermöge feines 
gegebenen Geldes den Befig für fich vindicirt. Es wird wohl eine 
Jury von Künftlern und vornehmen Geiſtern müſſen niederge- 
fest werden, um folche ſchwierige Källe zu entfcheiden. 

Da ferner der Verf. ed als allgemeinen Grundfag feiner 
neuen Rechtölehre aufitellt: „daß jeder Beſitz erft durch Die er- 
»kannte, richtig gefchäßte Eigenthümlichkeit der Erzeugung zum 
„wahren Eigenthum wird« (daf.), fo würde, wofern feine Rechter 
lehre bey einer neuen Konftitution follte eingeführt werden, von 
nun an die Unficherheit alles Befibes erfolgen. Ein guter Defo- 
nom, mit der Produftionsfraft und Behandlung der Felder beſſer 
befannt , fönnte einem der Defenomie unfundigen Gutöbefiger 
das Eigenthum feiner Beſitzung ftreitig machen, und als das 
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Seine verlangen, weil er die Eigenthuͤmlichkeit der Erzeugung 
beiler einfieht, und richtiger zu fchägen weiß, als der vorige Be« 
ſitzer. Aber auch diefer gute Defonom fönnte nur fo lange das 
But befigen, bis ein Dritter mittelft größerer Einficht und Er⸗ 
fahrung fein größeres Eigenthumsrecht erwiefe. Der Inhaber 
einer Bibliothef könnte nur auf die von ihm verftandenen Bucher 
Anfprud machen, alle andere Werfe des Geifted wären Eigen: 
thum derjenigen , die fi) mit den Verfailern auf unendliche Weife 
ju vereinigen vermöchten. Ueberhaupt müßte von nun an das 
Eigentbumsrecht nicht mehr nad) den bisher geltenden rechtlichen 
Befugniffen beurtheilt werden, ſondern ſich nach den ideellen 
Gaben des Geiftes, der Einficht und Gefchidlichfeit, richten. 
Die hochbegabten oder fogenannten vornehmen Geifter, die wah⸗ 
ren Korpphäen der Sittlichfeit, würden im neuen Staate nun 
auch alled Eigenthum für ſich nehmen, und alfo auch in diefer' 
Hinſicht die ‚vornehmiten ſeyn. Sollte indeß diefe ganze Theorie 
nicht fehr nahe an das Feld der Karikatur binftreifen ? 
Wir halten das bisher Sefagte für hinreichend, um den Lefer 
mit den phnfifalifch - pantheiftifchen Ideen dea Verf. hinfichtlich 
des Menſchen und Staates befannt zu machen, und glauben ung 
Durch dieſe forgfältige Zergliederung der eigenen Principien des« 
felben über den übrigen Theil feines Werkes defto kürzer fallen 
zu können. Denn da es unläugbar ijtz daß fein eigenes Syſtem 
auf fehr ſchwachen Süßen fteht , fo verliert Dadurch feine Beurthei⸗ 
lung und Widerlegung anderer Syjteme an ihrer Bedeutfamfeit. 
Es werden drey ſtaatswiſſenſchaftliche Syſteme aufgeftellt 
und fpäter als Karikaturen bezeichnet. 1) Das Syſtem des Herrn 
von Haller (S. 2331 — 300). 2) Die Revolution oder der Contrat 
social (S. 301 — 350). Da wir glauben, die Bekanntſchaft mit 
ber Reitauration der Staatswiſſenſchaft ſowohl ald mit den Ideen, 
aus welden die Revolution entſprang, vorausfegen zu mülfen; fo 
wäre eine Anzeige des in diefen Abfchnitten Enthaltenen überflüllig. 
Das dritte Spitem führt die Ueberfchrift: Die Adminiftra- 
tion, oder einfeitiged Regiment der Beamten und jtehenden Heere 
(S. 350 — 427). Diefer Abfchnitt enthält manche treffende Be- 
merfungen über den Werth der Beamten und ftehenden Heere; 
Daß aber die fubordinirte adminiftrative Gewalt der Beamten, 
Die in jeder Staam’form fo nothiwendig iſt, wie in den jeßigen 
europäifchen Staaten die ftehenden Heere, als ein eigenes Staa⸗ 
tenfyftem von jemand wäre oder Fönne aufgeftellt werden, iſt uns 
nicht befannt. Uns fcheint daher diefe dritte Karifatur eine will: 
fürliche Annahme zum Behufe der Konftruftion, um eine fyflem- 
mäßige Triplicität zu haben. Die Einleitung’ zu diefen vom Verf. 
eigend erfonnenen Spftem macht eine tief: fpefulative Deduftion 
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nach Ficht e's Ichheitslehre, die fo ſehr ins Abſtruſe geht, daß 
der Verf. ſelbſt in der Einleitung (S. VI) dem Leſer zur Erſpar⸗ 


niß der Anjtrengung,, die Leſung derfelben (von &. 350 — 373) 


erläßt. Wir find in der That derfelben Meinung, und glauben, 
man koͤnne Diefelbe ohne Verluſt überfchlagen; denn die Deduf- 
sion fcheint uns eben fo eines feften Grundes zu ermangeln, wie 
das Ganze als ein befondered Staatenſyſtem. Ueberhaupt fcheine 
uns der Verf. mit feinen philofophifchen Syſtemen nicht ganz im 
Keinen zu ſeyn, fondern ſich nach Bedürfniifen bald diefes, bald 
jenes zu bedienen. Die phyſikaliſche Einleitung des zweyten Theile 
ftüst fi zumal auf Naturphilofonhie und Schellingfhe AU« 
heitslehre, an der oben erwähnten Stelle wird Ficht iſche Ich- 
heitslehre angewandt ; andrerfeit6 wird auf rein chriftlichen Grund- 
fäßen gebauet. In der Polemif gegen Ancillons Staatswiſ⸗ 
fenfhaft wird Phyſiologie und Pathologie zu Hülfe gerufen. 
Wünfchenswerther wäre es vielleicht gewefen, wenn der Verf. 
mehr feinem guten Genius, unabhängig von aller Methaphyſik, 
gefolgt wäre; denn beym Worwalten feiner Phantafie feheint er 
für metaphyſiſche Spekulation nicht vorzugsweife geeignet. Unter 
die Stellen, wo fich fein Genius fehr rein ausfpricht, gehört 
die Darftellung der Sreymaurerey. 

Hören wir nun, worin das Karifaturartige der aufgeführten 
Syſteme liegt: Haller behauptet die Realität des gegebenen 
»Daſeyns und die im Gegenſatze gedachte Sdealität der Gedanken 
und des Bewußtſeyns.... Die Revolution behauptet die Rea⸗ 
»lität der Gedanfen, und die bloße Zdealität eines gegebenen Das 
»feynd.« (&. 429 - 40.) 

Dieſes leſend glaubten wir uns auf einmal verſetzt in den 
zwifchen den Realiſten und Idealiſten obwaltenden Streit dar- 
über, ob die Gegenitände außer uns, oder ob unfere Vorjtelluns 
gen das Wahre und Reale feyn; worüber feıt Kant unglaublid) 
viel gefchrieben worden. Es fcheint, als habe der Verf. den Ber 
genfaß der genannten Spfteme in ein Gebiet hinüber ziehen wol . 
len, das ihm befannter und geläufiger feyn mag, als die eigent: 


lichen Rechtöverhältniffe., Wir fehen wenigitens nicht ein, wie 


diefen metaphyſiſche Streit bieher, wo von Rechten die Rede iſt, 
Fann gezogen werden. In beyden Syſtemen, jowohl dem des 
Herrn von Haller ald dem revolutionären der neueren Zeit, wird 


‚ Die Realität ſowohl der Gegenftände außer uns, als unferer Vor: 


ftelungen zugegeben. Es iſt in beyden Syſtemen feine Oppofi- 
tion ziwifchen Gegeniländen und Vorſtellungen, fondern zwi- 
fhen Vorfiellung und Vorftellung, zwifchen Begriff und Be⸗ 
griff, und zwar mit Beziehung auf Rechte. Es iſt die Frage, 
welche Vorftellung von Rechten, die in beyden Spitemen entge: 


⸗ 
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gengefept find, Die wahren und reellen find. Es ift die Frage, 
ob Könige und Fürſten ohne alle Rechte find, und nur das Volt 
der urfprängliche Proprietär aller Rechte ift, oder ob die Re 
genten Inhaber eigener urfpränglicher , ihnen von Bott gegebe« 
ner, Rechte find, die ihnen ohne höchſte Nechtöverlegung nicht 
fönnen genommen werden, — wie Haller behauptet. — Wer 
in diefen Gegenftand wahre Einficht verlangt, der lefe den erſten 
Theil der Reitauration der Staatöwiflenfhaft bed Herrn von 


Haller, worin diefer Streit mit bewunderungswürdiger Klar⸗ 


beit, Umficht und Würde behandelt worden. 


Der Verf. fährt fort: »Der erſte — Haller — läßt den 


»wechjelnden Gedanken von einem erftareten Dafeyn, die zweyte — 
die Revolution — das rubende Seyn von dem wechjelnden Ges 
»danfen verfchlingen. . . . Haller will die Vergangenheit ale 


»Zufunft fegen, die Revolution will die Zufunft ohne Vergan⸗ 


»oenheit gejtalten.e (&. 430.) 

Es rührt von Mangel an binlängliher Bekanntſchaft mis 
Hallers Ideen her, wenn von ihm behauptet wird, er wolle 
Die Gedanken vom errftarrten Dafeyn verfchlingen laſſen, oder 


die Vergangenheit für alle Zufunft firiren. Wenn Haller 
überzeugend dargethan, daß Fürften und Könige ihre unverleg:. 


baren Rechte haben, fo gut wie die Unterthanen; wenn er- ale 
Rechtslehrer die Mittel angibt, wodurch jeder feine Rechte. fichern 
kann: fo folgt daraus noch keinesweges, daß er die Vergangen⸗ 
beit firiren will, weil durch Saumfeligfeit oder Mißbrauch in der 
Geſchichte Rechte verloren oder gewonnen werden fonnen. Diefed 
folgt aus der natürlichen Entflehung der Staaten, und wird von 


Haller eingeftanden. Wir wollen nur aus feinem Werke ein . 


paar Stellen anführen. Ä 
Nachdem Haller gezeigt hat, wiedieEntitehung der Staa: 
ten eine Ordnung der Natur oder Vorfehung fey, die aus Macht, 
Reichthum, Kenntnilfen einerfeits, und aus entfprechenden Bes 
dürfniſſen andrerfeits entſteht, fegt er hinzu: »Es fann der Freye 
»dienfibar, und der Dienitbare frey; der Mächtige ſchwach und 
der Schwache mächtig werden ; aber nie ift ed allen Menfchen 
»gegeben, zu gleicher Zeit und in gleihem Grade frey 
»zu ſeyn. SHerrfchaft und Abhängigkeit, Freyheit und Dienfibare 
sfeit find zwey durch die Natur gefchaffene, an und für fi un: 
»zerftörbare Correlata, fo lang die Menfchen nicht mit gleichen 
vFaͤhigkeiten und gleichen Gluͤcksgütern werden ausgeftattet feyn, 
»fondern durch wechfelfeitige Bedürfnife von einander abhängig 
find. Kein Freyer fann ohne Dienftbare, Fein Dienftbarer ohne 
veinen oder mehrere Freye beftehen ; Fein Herr ohne Diener, fein 
„Diener ohne Herren gedacht werden, . . . » Die Perfonen 
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»tönnen ändern, aber die Sache ſelbſt iſt unzerſtoͤrbar. . - 
»Wie im Einzelnen Herrfchaft und Dienftbarfeit entiteht, wie 
»gefellige Verhältnifle und Verfuüpfungen aller Art fi bilden 
sund wiederum auflöfen: das jehen wir ja alle Zage,vor 
sunfern Augen, nicht nur im Innern einer Samilie, fondern auch 
»in größern Kreiſen, einer Samilie zu mehreren oder mehrere zu 
seiner.« (Reflaurat. erfter Theil, ©. 340.) Wo ift hier von einem 
erftarrten Daſeyn die Rede? 

Noch eine Stelle mag zur Veftätigung bier fliehen: »Sehen 
»wir nicht in der ganzen Welt, durch die ganze efchichte einen 
sbeitändigen Wechſel aller Dinge, Reiche arm und 
»Arme reich, Mächtige fhwac und Schwache mädıtig werden, 
»dunfle Gefchlechter zum Glanze emporfteigen und berühmt gewe— 
»fene in Dunfel verfinfen, wahrlich nicht immer durch ungerechte 
»Gewalt, fondern durch den gewöhnlichen Lauf der Natur.« (Daf- 
©. 274.) Und doch fol Haller aller Gefhichte zum Trotz Die 
Vergangenheit als Zufunft firiren wollen! Hieher gehört insbe. 
fondere das ganze neunzgehnte Kapitel des erften Theile. 

Bon der dritten Karifatur, der Adminiitration, fpricht der 
Derf. alfo: »Die dritte Karifatur ſucht nicht die Einheit beider, 
vielmehr nur das äußere Sleichgewicht, die Indifferenz, indem 
vſie der behaupteten Realität der Ueberlieferung ihre nothivendige 
»Spealität, der behaupteten Realität des Bewußtſeyns eben fo 
»ihre notbwendige Sdealität und umgefehrt entgegenitellt. Diefer 
»ſchwebende Mittelpunft, diefes Außere Gleichgewicht ıfl noth- 
»wendig felber ein bloß ideeller, der nirgends eine bleibende Stätte 
»findet, fondern bald hier, bald da, die Stelle wechſelnd, ein ge: 
»fürchtetes Uebergewicht abwehren muß. (S. 431.) Aufrichtig ge⸗ 
fprochen fcheint uns der Verf. ebenfalls für feine Staatswillen: 
fhaft noch Feine bleibende Stätte gefunden zu haben. 

Von den beyden entgegengefepten Syſtemen wird ferner ge: 
fagt: »In der erftern Karikatur find die Rechte den Pflichten, 
»in der zweyten die Pflichten den Rechten untergeorönet.« (3. 436.) 
Der erite Satz ift vollfommen wahr. Wenn Haller lehrt, daß 
die firengen Forderungen der Gerechtigfeit den Pflichten der Liebe 
untergeordnet feyn follen, fo fpricht er ganz den Geboten unferer 
heiligen Religion gemäß; denn dieſe befiehlt und von unfern firen- 
gen Rechten nadyzugeben, und diefelben durch Liebe zu mildern 
und zu mäßigen; ja ohne diefe eingende und vermittelnde Ge: 
walt der Liebe Fönnte fein Staat una Feine Öemeinfchaft der 
Menſchen beftehben. Wenn aber von der franzöfifchen Revolu⸗ 
tion behauptet wird, fie babe die Pflichten den Nechten unter: 
geordnet, fo ift es grundfalfh, und nur ein verfehlter Ge: 
genfag, um überall die beliebte Erklärung durch Gegenfäge in 
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der Idealitaͤt anwenden zu koͤnnen. Der Charafter der franzöfi» 
fchen Revolution war, daß fie alle Pflichten der Liebe ganz bey _ 
Seite feßte, und fi) Rechte berausnahm, die fie ſchlechter⸗ 
dings nicht hatte. Welchen Rechten wurden denn hier die Pflich« 
ten untergeordnet? Es gibt nichts oberflächlicheres als dieſe Art, 
alles durch Gegenſaͤtze erflären zu wollen, die man freylich überalf 
fheinbar zwifchen verfchiedenen Dingen auffinden fann, ohne im 
das Wefen und den wahren Begriff des Einzelnen hineinzudringen. 
An diefem Orte will’ auch der Verf. beweifen, daß der Un⸗ 
terfchied zwifchen Ethik und Rechtslehre nur ein Produfr der Re— 
flerion fey, der fünftigaus einem tief religiöfen Grunde einer fpe- 
fulativen Betrachtung aufhören fol. Er ftellt zu diefem Behuf 
eine Dialeftif an, die darum ganz unfruchtbar und unbaltbar ift, 
weil er von einem ganz falfchen Princip ausgeht, und von Pflich« 
ten und Rechten fpricht,, als wenn diefe ein Produft des Bewußt⸗ 
feyn8 wären. »Die Blieder dieſes Gegenſatzes, heißt es, follen 
in einer höhern Einheit verfchwinden.« (&. 434.) Nicht in der 
Identitaͤt verfchwinden follen fie, fondern in einer höhern Einheit 
der Religion vereiniget werden; die herben Borderungen ded 
Rechts follen durch das göttliche Gebot der Liebe gemildert und 
gefänftiget werden. . »Behaupten wir nun,« fährt er fort, »es 
»ſeyn die Pflichten daB aus uns Entfprungene, das Feld der 
»&elbitthätigfeit, u. f- w. . . . Nehmen wirnun, daß die Rechte 
»aus und Durch die Selbftthätigfeit des Bewußtſeyns erzeugt find,« 
u. ſ. w. Der in Fichtens Schule gebildete Philofoph mag fich 
an den Bögen feiner Jchheit hängen, und wähnen, daß die Welt 
außer ihm ein Produft feiner Ichheit, fo auch Nechte und Pflidy: 
ten ſeyn, es bleibt Doc) wahr, was der vom Verf. verfchmähte 
Haller fagt: »Die Vernunfte — die menſchliche — »zur Schö- 
»pferin der Dinge felbft machen zu wollen, ift der rund alles 
»Wahnſinns unferer Zeiten. (Neftaurat. erfter Theil. &. 391.) 
Unfere Pflichten wie unjere Rechte entfpringen nicht aus unferm 
Bewußtſeyn, fondern aus den Geboten Botted; das göttliche 
Geſetz iſt in Allem das Verpflidhtende, und es iſt eine Thorheit, 
fie aus der Ichheit ableiten zu wollen. Unter der legtern Vor⸗ 
ausfegung verfchwinden Rechte und Pflichten nicht in einer höhern 
Einheit, fondern fie verfchwinden ganz und gar, weil die ver« 
bindende und verpflichtende Kraft, die fie nur in Gott, dem all- 
gemeinen Geſetzgeber haben, wegfallen würde. Es ift leickt, ge- 
gen Öefpenfter fämpfen, und auch fie aus dem Selde ſchlagen, ohne 
die Sache felbft getroffen zu haben. | 
Nach diefem folgt eine lange Polemif gegen die Staats⸗ 
wiflenfchaft des Ancillon, in welcher der Verf- auch feinerfeits 
Blößen gibt. Wir glauben einer nähern Prüfung derfelben um fo 
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mehr überhoben feyn zu Fönnen, da wir ſchon aus dem erſten 
Theile die vorzüglicheren Ideen des Verf. über den Staat und 
das Verhältniß der Stände fennen gelernt haben. 

Als Anhang folgen drey.Abfchnitte: ı) Die Sreymaurerey 
(&. 665—694). Da diefe Karifatur zugleich eine Herausforde« 
sung an die lieder des Ordens enthält, für die Ehre desſelben 
zu fämpfen, fo. find vier Brüder desſelben ald Champions in die 
Schranfen getreten, um des Verf. VBefchuldigungen aus dem 
Felde zu fchlagen. , 

Wir glauben über eine fo viel befprochene Sache und kurz 
faffen zu müffen, und erlauben ung hier nur die eine Bemerfung : 
Daß ein Orden, welcher vorgibt, das Heil der Menfchheit zu für 
‚dern, alfo im Beſitz eines Allgemein⸗Guts zu ſeyn, und ſich doch 
durch geheimnißvolle Aufnahmen, durch Leiftungen von Eiden 
und Verfprechungen der Verfchwiegenheit, hinter einem Vorhange 
des Geheimniſſes verbergen zu müſſen glaubt, allen Schein der 
Verdaͤchtigkeit ſchwer von fich ablehnen wird. Um fo mehr, wenn 
wir bedenfen, daß der Herr, feine Apoitel in die Welt fendend, 
diefen den Befehl gab: »Was ich euch fage in der Finfterniß, das 
»faget im Licht ; und was ihr höret geredet ind Ohr, das prediget 
auf den Dächern.« (Matth. 10, 27.) Und an einer andern 
Stelle: »Jeder, der Arges thut, hafler das Licht, und kommt 
»nicht an das Licht, damit feine Werfe nicht geftraft werden ; wer 
»aber nach der Wahrheit handelt, der fommt an das Licht, da⸗ 
»mit feine Werfe offenbar werden; denn fie find in Gott gethan.« 
(Johann 3, 20, 21.) ' 

2) »Das verborgene Geheimniß und der Verfuch es zu lö⸗ 
 »fen.« In diefem Abfchnitte (S. 694— 708) theilt und der Verf. 
feine Ideen mit über Wachen, Schlaf). Tod und Magnetis⸗ 
mus. Hier erfahren wir: »daß der Menfch aus den innerfien 
»Ziefen der uralten Vergangenheit des Planeten« — horribile 
dietu — verzeugt ift, und trägt das Schickfal des Planeten, mit 
»diefem das Schickfal des unendlichen Univerfums, ald fein ei. 
sgened.« Kin wahrer Atlas! »Die Erde felber ift erwacht in 
sihm, der Menfch iſt aus der uralten Vergangenheit der Ger 
»fchichte feines Geſchlechts erzeugt, und trägt das Schickſal des 
»Geſchlechts ald fein eigenes. (&.695.) Was doch der arme 
Menſch Alles tragen muß. »Der Menfch ift aus dem Ganzen er. 
»jeugte«— aus der Allbeit der Materie— »die Welt, wie fie da 
viſt, fand fih in ihm, die Außenwelt felber ift ein Aeußeres jei- 
»ned Innern, er erfennt fich in ihr. fie in ihm. Diefes gros 
Be Geſpräch des Sanzen mit fich felber, in einem 
»Jeden auf beftimmte eigenthümliche Weife, ift das wahre Miy- 
iterium.« (&. 697.) Merfwürdig ift in diefem großen Monolog 
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ober Dialog ded Ganzen mit fich felber, daß nun mehrere tau- 
fend Jahre dauert, und wenigitens feit Thales mehr als zwey 
taufend Jahre, über fich felbft, es noch nicht mit fich ind Klare 
fommen fann; denn noch ftreitet im Ganzen der Cinzelne mit 
dem Einzelnen über da8 Wefen der Natur, und der alte Streit 
will fi) noch nicht fchlichten *). 

Aber um von diefen großen epifhen Anfichten auf Schlaf 
und Wachen zu fommen, fo unterfcheidet der Werf. das halbe 
Wachen und den halben Schlaf vom ganzen. »Der halbe Schlaf 
verzeugt ſich aus dem halben. Wachen, aus dem fhwädhlichen Zu- 
»ftande des Bewußtfenns, welches fich felber nicht in feiner ©e: 
»walt hat, vielmehr bald, wenn es eine Vorftellung ergriffen 
ehat, von einer andern gelodt wird, bis die unwillfürlich wech“ 
»jelnden Vorftellungen alle Sicherheit und Klarheit, alle wahre 
»Stätigfeit im Leben und Handeln vernichten. (©. 696.) »In 
»unfere Halbe Träume fpielt dad Bewußtfenn des Wachens hinein, 
»und dieß find diegewöhnlichen, gemeinen, oberflächlichen Traͤume.« 
(©. 698.) »Das wahre Baden wird das geheime Band des 
»Lebens, das felbft in der Sonderung und allmählichen Entſte⸗ 
»hung, das Banze in dem Befondern erblidt, nidt 
»verlieren.« (©. 697.) Sollte bey diefem Erbliden des Ganzen 
in dem Befondern nicht ein angebender Zraumzuftand, ein hal⸗ 
ber Traum zu bemerfen ſeyn? »Für diefed wahre Wachen tritt . 
»das Vergeſſen hervor ; e8 ift nicht anders, als das Zurüdtre- 
sten in Die unendlihe nädhtliche Ziefe!« (©. 698.) 

»Der Schlaf ift das tiefe fich Befinnen der Seele in fich fel« 
»ber, wie ed wohl auch am Tage einzeln hervortritt.« (daf.) Aus 
»dieſem entfteht der wahre innere Traum, das tiefe Befinnen der 
»Seele in der verborgenen Fülle ihred inneren Dafeynd.« (daf.) 

»Wer aufmerffam auf feine Träume war, hat erfahren, daß 
seine eigene Traumwelt neben der wirflichen hergeht, hat im Wa: 
schen Menichen gefehen, Gegenden erblickt, Ereigniſſe erlebt, 
»die ihm wie früher befannt waren, die ihm aus der dunfeln Er« 
»innerung entgegen traten.« (S. 699.) Um diefe intereilante Er: 
fahrung zu madyen, muß man alfo auf feine Träume aufmerf- 
fam feyn. Es frägt fid nur, wie dieſe Aufmerffanifeit zu be⸗ 
werfftelligen fey, und ob es im Wachen oder im Schlafen gefche- 
ben fol? Im Wachen fann es offenbar nur ſehr unvollfommen 
. gefheben, weil dann die Traumwelt zerronnen ift, und im 
Schlafe aufmerffam zu ſeyn, fällt eben des Schlafes wegen äu- 
Berft fhwer.. Wer indeß auf feine Träume aufmerffam in, »bes 
„merkt in ihnen audy eine eigenthümliche Verfnüpfung, eine ge- 


*) Mundum tradidit disputationi eorum. Kecdes. 
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»ſonderte Kontinuität von einem Traume zum andern, ja ſelbſt 
sin der Zeit fehr entfernte Träume haben eine foldye Kontinuität.e 
(5. 699.) Der Verf. verfihert und — parole d’honneur ? — 
er babe diefe Erfahrung durch fein ganzes Leben gemacht. »Diefe 
wErfahrung ‚« fagt er, »die durch mein ganzes Leben geht, und 
»für deren völlige Gewißheit ich bürgen kann, ift von einer fol» 
. schen Art, daß ich überzeugt bin, ein Jeder wirde ähnliche Er- 
»fahrungen niachen, wenn er auf feine Träume aufmerffam wäre.« 
(&. 700.) | 

Da der Verf. diefe Verfiherung im ganz wachen Zuftande, 
mit vollem Bewußtfegn gibt, fo wäre es intereflant, wenn er 
uns die Sefchichte feines Traumlebens mitteilen möchte. Zwar 
erzählt er und folgenden Traum aus feiner Kindheit: »Er fchlaft 
»mit feinem Bruder in einem Bette. In einer eınfamen Straße ' 
»wird er voneinem bizarren Ihier verfolgt , rennt, vom Schredfen 
ergriffen, der Straße entlang. Das Thier padt ihn an einer 
»Treppe, und beißt ihn. Durch den Biß erwacht er — und fein 
»Bruder bat ihn in die Lende gefniffen!« (daf.) Ob diefer Traum 
ein Bruchflüd aus feinem Traumganzen ift, oder nur fo ein ges 
meiner, oberflächlicher Traum, wird nicht gefagt. Uns fcheine 
er nur von der gemeinen Art zu feyn, denn Rec., der fich 
nicht vieler geündlichen Träume rühmen fann, wüßte auch von 
Träumen ähnlicher Art vieles zu erzählen. 

Im legten Abfchnitre, Religion überfchrieben (&. 721— 30), 
fpricht fih eine fromme,-rein chriftliche Gefinnung aus, und 
föhnt uns mit manchem frühern Verſtoß gegen das Chriftenthum 
aus; jedoch werden auch bier, dem Syftem zu Liebe, Dinge be= 
hauptet, von deren Wahrheit wir uns nicht überzeugen fönnen. 
Es ſoll ſich nämlich, nach dem allgemeingültigen Begriff des Dua⸗ 
lismus die Religion zur Wiflenfchaft verhalten, wie die Pflanze 
zum Inſekt, oder wie die Sehnſucht zur Begierde. Hieraus müß: 
ten wir erftlih folgern, daß Religion und Wiffenfchaft als Ges 
genfäge fich gegenfeitig ausfchlöflen ; welches nicht wahr iſt. Die 
chriſtliche Religion fteht der Wiflenfchaft fo wenig im Wege, daß 
vielmehr alle unfere jepigen Wiflenfchaften der allgemeinen Ver⸗ 
breitung des Chriftenthums an Tiefe und Umfang fehr viel ver- 
danfen. Man vergleiche nur die willenfchaftliche Ausbildung der 
hriftlichen Völker mit der der nicht chriftlichen, wo es jedem im 
die Augen fpringen muß, wie weit diefe von jenen übertroffen 
werden. Wie fönnte auch derjenige, der das Licht der Welt iſt, 
wollen, daß wir im Sinftern wandeln follen; oder müſſen fidh 
nicht in feinem Lichtreich die "Strahlen des Lichts allenthalben 
hin verbreiten? Zwar hat das Chriftenthum geheimnißvolle, nur 
dem Slauben zugängliche Lehren, woran die Wiflenfchaft fich oft 
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amfonft verfucht hat, und, wie in der Aefopifchen Babel die Bis 
per an der Seile, fich die Zähne flumpf gebiffen ; aber diefe of. 
fenbaren Mpfterien ausgenommen, hegt und pflegt die chriftliche 
Keligion jede Wiſſenſchaft, wie jedem mit der neuern Gefchichte 
der Wiflenfchaft Vertrauten befannt ift. 

Aus dem behaupteten Verhältniß der Religion zur Wiſſen⸗ 
fhaft mußte ferner hervorgehen, daß die Religion auf der Seite. 
einer pflanzenartigen Sehnfucht, die Wiffenfchaft auf der Seite 
einer unmäßigen Begierde ſtehe. Auch diefes fönnen wir, wenig⸗ 
ſtens was die Religion betrifft, dem Verf. nicht einräumen. Die 
wahre Liebe zu Gott, der Grund und das Ziel des Chriftenthumd, 
ift kraͤftig und thatig, und die Quelle aller dauerhaften Kraft im 
Menfchen, und nicht eine bloß fentimentale, halb ohnmächtige 
Sehnfuht. Zeugen find die Apoftel, zu denen der Herr ſprach: 
»Ihr feyd dad Salz — die belebende und erhaltende Schärfe — 
der Erde. Man wolle nur das Leben der beyden Apoſtel⸗Für⸗ 
fien, das und die Gefchichte aufgezeichnet, des heil. Petrus 
und Paulus beberzigen. Zeugen find die Martyrer, in denen 
ewige Kräfte in folchem Uebermaße walteten, daß Feine irdifche 
Gewalt, aus Schmerz und Schmad) gepaart, fie zu befiegen ver- 
mochte. Zeugen find alle große Männer, welche die Kirche in 
ihrem Schooße erzeugt , erzogen. und gepflegt hat. 

Auffallend und man möchte fagen im Widerfpruche mit dem 
vorangehenden Werfe ift es noch in diefem legten Abfchnitte, daß 
der Verf. alles Forſchen in den Geheimniſſen der Natur abweift; 
und nur für diejenigen Naturphiloföphen eine Ausnahme macht, 
die, wie der Verf. felbft, durch eine unendliche Zuverficht die 
großen Aufgaben der Natur in fich gelöft findet. Ob diefe unend- 
liche Zuverſicht allemal ein hinreichendes Kriterium für die In 
fpirationd: und Divinationdgabe unferer Naturphilofophen abgibt, 
möchte fehr zu bezweifeln feyn. Da indeß der Verf. fich hier auf 
fein unmittelbares Gefühl-beruft, fo wollen wir für jegt mit ihm 
hierüber nicht weiter rechten, fondern ed bey dem Geſagten bes 
wenden laſſen. M. 





Art. II. Les seductions politiques, ou !’an MDCCCXXI. Roman par - 
!’auteur des F. du S.— Paris, chez Pilletaine. 8. 416 ©. 


Unter der Menge politifcher Schriften, die der Partenfampf 
in Frankreich veranlaßt, zeichnet fich die gegenwärtige weni: 
ger durch oratorifchen Glanz oder überrafchende Neuheit und fort⸗ 
reißende Gewalt der Ideen, als durch eine Höchft beſtimmte Zeich- 
nung, durdy Mare Befonnenheit in der Auffaſſung und SHinftel: 
lung eines feſten Zieles der Politif, und durch praftifchen Werth 
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ihrer Refultate aus; Eigenfchaften, die man bey fo vielen an: 
dern den Öffentlichen Angelegenheiten gewidmeten Schriften ent». 
bedrt. Auch zeigt Die gewählte Form, da der Verfafler hoͤchſt 
verfchiedene Individuen und von verfchiedener Nationalität, Ita« 
liener, Sranzofen und einen Deutfchen, Männer und Brauen, Roya⸗ 
‚liften und Karbonari's ihre Anfichten und Zwede in Briefen aus- 
fprechen läßt ; verbunden mit einem Löblichen Fleiße der Ausarbei⸗ 
tung im Einzelnen, daß derfelbe feinen Stoff mit einem gewiſſen 
Keihthum und Umfang der Vorftellung zu behandeln weiß, welche 
fi) von der phantafielofen Monotonie, womit fonft oft franzö⸗ 
fifche politifche Schriftfteller ewig über das nämliche Thema vas 
rüren, vortbeilhaft unterfeheiden. Auch beweift das Bemühen, 
durch eine Art von umfallendem Sittengemälde die Wirfungen 
der politifchen Umwandlungen und Beftrebungen auf das gefellige 
und öffentliche Leben des franzöfifchen Volkes und feiner Haupt: 
ftadt zu fchildern, Anlage und Beruf zu einer geiftreichen Behand» 
lung einer Wiſſenſchaft, die nur gar zu oft in halbrichtigen und 
unfruchtbaren Abftraftionen ded Verftandes ihre alleinige Heimat 
zu haben, den Aufchein trägt. 
Uns ift aufgefallen, daß bey diefen nicht gemeinen Vorzü⸗ 
gen des vorliegenden Werkes, desfelben in Sranfreich felbit 
in feiner vorzüglichen Art rühmende Erwähnung zu geſchehen 
fheint. Sollte vielleicht eben jene Behandlungsweiſe, welde fid) 
mehr der deutfchen Eigenthümlichfeit annähsen möchte, ein Hin: 
derniß gewefen fegn, die Beachtung der frangöfifchen Lefewelt auf 
fich zu lenfen? u u 
Wenn wir den eigentlichen Gegenſtand des Werkes mit ei» 
nem Worte angeben follten, fo wäre derfelbe Darftellung des 
Verhältnijjes, in welchem die Iegitim gefinnte Hälfte der Staats: 
bürger zu den radikalen Revolutionen ſteht. Zunächſt wird die 
praftifche Wahrheit, daß alle diejenigen, welche zue Behauptung 
eines geſetzlichen gefchichtlich gegebenen, wohlbegründeten Rechts⸗ 
zuftandes vorzugsweife berufen find, in ftrenger Anwendung feſter 
Principien und mit gründlicher Unterfcheidung des Schlechten vom 
Guten dem lügefundigen Beifte des Verderbens ihre Zuftimmung 
verfagen, und ihn dadurch nöthigen follen, fih ganz in feiner 
unverhüllten und wahren Geſtalt zu zeigen, in einer Art von dra⸗ 
matifchen Darftellung ind Licht gefebt. Sodann wird die fernere 
Behauptung durchgeführt, daß dert, wo die Revolution faftifch 
gefiegt und den Beftand des Staatd umgewandelt, und nicht bloß 
eine Menge neuer Intereſſen gegründet, fondern auch fich in den 
Beſitz der Macht und der äußerlich geltenden Autoritär fchon feit 
längerer "Zeit gefebt hat, wo demnad die Staatslenkung mans 
eben ihres Borderungen die eigene Zuſtimmung nicht unbedingt 
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verfagen, ihre Beftrebungen nicht vereiteln kann, — daß da jene 
Unabhängigfeit von den Forderungen der Revolution, welcher 
die Macht ermangele, ſich in die Willenfchaft von der wahren 
gefelfchaftlidyen Ordnung, in die lebendige Idee zurüdziehen 
müſſe, welche die Ehrfurcht gegen das Söttliche ald den Grund- . 
pfeiler,, die von der Natur begründeten Intereilen als die Be: 
fBandtheile, das wahre Recht und den Srieden als den Zweck der 
Staatövereinigung erfennen läßt; — und daß von dieſem geifti« 
gen Bollwerfe aus, unter Begunftigung der fi nad) und nad 
zu wirflicher Unabhängigfeit wiederum erhebenden Macht, die 
bürgerliche Sefellfchaft fich aufs neue herftellen und wiederum ors 
ganifiren müſſe. — Unter Revolution verfteht der Verfaſſer und 
verfiehen wir ein für alle Mal bey diefer unferer Darlegung feined 
Werkes jene zerftörende und anorgifche Willfür, die ſich felbft wi⸗ 
der Himmel und Erde die verruchte Vollmacht gibt, die Ordnung 
umjufehren, das Beftehende zu vernichten, und dad Recht auf: 
zulöfen. — Alle nun, welche in vorzüglihem Grade den Beruf 
haben, die gefepliche Ordnung aufrecht zu erhalten, fey es nun 
im Ganzen, wie die monarchifche Gewalt vor allem felbft oder im- 
Einzelnen, 3. ®. die Inhaber und Bertreter eines bedeutenden 
ariſtokratiſchen Intereſſes, follen, fo weit fie noch faftifch ein von 
der Revolution unerreichted und unverlegtes Daſeyn haben, nach 
der Darfiellung des Verfaſſers auf das ernftlichite bedacht feyn, 
als jenen Geift des Verderbens in allen Berlarvungen, die er an 
nimmt, zu erfennen, ihn vom guten und rechten fcharf zu unters 
feheiden und ihn durch ftandhaftes Verfagen jeder Zuſtimmung 
feiner urfprünglichen Ohnmacht zu überlafien, wodurd er felbft 
- in manchen Fällen zu der Nichtigkeit verdammt werde, in welche 
er alles. Lebr:idige hineinziehen möchte. — In fo fern aber die 
Revolution fchon wirklich die Gefellfchaft laͤngere Zeit hindurch, 
und in allen Tiefen ihres Beſtandes erſchüttert, und ihre eigene 
ufurpirte Herrfchaft ausgebreitet hat, fo ift vorzüglich nur davon 
nody Rettung zu erwarten, daß die wahre Doftein, Die richtige 
und gründliche Idee bey denen, in welchen fie lebt, ſich von allen 
entgegengefegten Einflüjfen, woher Liefelben auch immer kommen 
mögen, unabhängig erhalte, daß fie frey, ftandhaft, beharrlich 
befannt und bezeuget werde, und daf die geheiligte Unangreif- 
barfeit der rechtlichen Ordnung, welche von der Autorität hat 
aufgegeben werden mülfen , in der Idee noch fortleben, und von 
, dorther nad) und nach auch in der Wirflichfeit, auf dem. neuen 
Gebiete eines gleichſam wiedergebornen Staates, feiteren Grund 

: und Boden gewinnen könne. - 
Die Perfonen, in deren Meinungen, Erlebungen oder Ab⸗ 
fihten diefe Behauptungen nachgewiefen werden ; find zunächft 
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einige zur alten piemonteſiſchen Ariſtokratie gehörige Individuen, 
ein Graf Amerozzi und feine nah Paris gereifte Tochter 
mit einigen ihrer Verwandten, und im grellen und belehrenden 
Gegenſatze mit der aus innerem Mangel an Orundfägen und Uns 
terfcheidung bervorgehenden Verführbarfeit jener Genannten meh: 
rere in den Künften einer dreiften und fiegreichen politifchen Ver⸗ 
führung geübte Perfonen, welche zum Comite directeur der 
Revolutionäre in Paris und zu jenem in Turin gehören. In 
der Korrefpondenz der lebtern, deren Gegenftand die piemonteft= 
fche Revolution ausmacht, , in die jene erftern gegen ihren Willen 
und zu ihrem Unglüd verwidelt wurden — wird mit Klarheit und 
Schärfe die revolutionäre Taftif nachgewiefen, und zugleid) aus denz 
Gange der Begebenheit deutlich gemacht, wie die augenblicdlichen 
Succeſſe der Revolution in Piemont durd das charafterlofe 
Hineingehen Bieler , die gerade zum Widerftand einen vorzügli« 
chen Beruf gehabt hätten, möglich wurde; und daß dagegen die 
fhnelle Befiegung der Revolution eben dort gerade dadurch vor- 
züglich bewirft worden fen, daß der König wenigſtens nicht ein= 
"gewilliget, daß der neue König die Defrete der Revolution für 
nichtig erflärte, und der Prinz von Carignan, der faftifche 
Bertreter der Monarchie, fein Berragen umgeändert habe. — 
- Der Zuftand der Dinge in Frankreich dagegen, die dort in 
Folge eines dreyßigiährigen Sieges der umwälzenden Kräfte vor- 
handenen Widerfprüche und Anomalıen, die Sehler der verfchie- 
denen, feit der Neflauration einander gefolgten Minifterien in Ab⸗ 
fiht auf die Revolution; vor allem endlich die nothivendige und 
erfolgreiche Stellung der Royaliften, und die daran zu Fnüpfens 
den Hoffnungen werden in den Schreiben zweyer tieferen Beob— 
achter beleuchtet, wovon der eine, ein Deutfcher, der als Gelehr⸗ 
ter die Tochter des Grafen nad) Paris. begleitet hatte, alles 
von religiös philofophifchen Standpunften aus beurtheilt, der 
andere, ein durch die Erfahrungen der Revolution belehrter Frans 
zofe, welcher in dem Haufe des Schwagers des Grafen zu Pa- 
ris in ehrenvoller Art einen heilfamen Einfluß erlangt hat, vor: 
zugsweife auf Dem Felde der praftifchen Politif verweilet. Diefe 
Schreiben bilden wohl unftreitig den wichtigeren Inhalt des 
Buchs, und es dürfte die Vermuthung fich rechtfertigen laſſen, 
dag in den Epifteln des ehrlichen Profeffor8 Grude der Ver: 
faffer einiges von dem babe niederlegen wollen, was ihm aus 
deutſchen Geifteswerfen, oder in Anwendung der daraus ge: 
fhöpften Refultate Flar geworden feyn mag, und’ welches er eben 
nicht ganz unglücklich mit einer Fleinen Beymifchung von Tächerli« 
‚her Eigenthümlichfeit in Denf: und Ausdrudsweife verfegt, den 
Branzofen verftändlich oder genießbar zu machen verfuchte, — und 





+ 


ı8u3. Les seductions politiques, | 67 


daß dagegen in ben mehr aus der unmittelbaren Beurtheilung der 
vorhandenen Verhaͤltniſſe geſchöpften Bemerfungen des gediege: 
nen Truquet die eigenen Anfihten und Hoffnungen des Der: 
faſſers vorzugsweiſe ausgefprochen feyen. 

Der Reichthum an gefunden und belehrenden Bemerfungen, 
die in dieſem Werke zerftreut find, fordert uns auf, die einzelnen 
Partien desfelben in der eben angedeuteten Ordnung noch etwas 
näher zu betrachten. | 

Der Graf Amerozzi (eine fingirte. Perfon, wie alle, 
welche in dem Werke als die Verfaſſer der Briefe, aus welchen 
es beſteht, aufgeführet werden), welcher, in dem Glauben, dadurch 
unter der Herrfchaft feindfeliger Umftände feinem Vaterlande 
nuglich zu fenn, in der Epoche der Vereinigung von Piemont 
mit dem revolutionirten Sranfreich ein Staatsamt angenoms 
men hatte, und deßhalb feit der Herjtellung der ſardiniſeyen Dy⸗ 
naſtie dem Hofe gegenüber fich ın feiner ganz vortheilhaften Stel: 
lung befunden bat, fühlt ed dennocy recht gut, daß er als der 
Vertreter eines bedeutenden ariitofratifchen Intereſſes Feinen bef- 
fern Sreund habe, als den Thron; er iit dem Haufe feines Kö- 
nigs aufrichtig ergeben, und erfennt einen neuen Sieg der revo« 
Iutionären Doftrinen als die größte ihn und alle, die mit ihm in 
ähnlicher Lage fich befinden, bedrokende Gefahr. Aber er hat 
eine verworrene, keineswegs zu deutlichen Begriffen gereifte Vor⸗ 
fielung von der unmwiderftehlichen Allmacht des revolutionären 
Zeitgeiftes, und glaubt im Grunde, daß die Verhaͤltniſſe, welche 
er behauptet und Fonfervirt zu fehen winfcht, vor der Fackel ei: 
ner ftrengen’ Unterſuchung und Diskuſſion nicht beſtehen fönnen; 
Dafi alfo vor allem nur das vermieden werden müffe, was den 
MWiderfpruch oder Angriff der revolutionär Gefinnten zu heftig 
aufregen fönnte. Er ift immer geneigt, zu glauben, daß die 
Revolution dadurch befchwichtiget werden mülle, daß man die 
Morwände von Nationalunabhängigkeit und Gemeinwohl, deren 
fidy jene ald Maske und Aushängefchild bedient, gerade durch Anz 
nahme derfelben Maßregeln befriedige, welche die Nevolutions- 
männer verlangen; und daß die Großen der alten Ordnung ihre 
Vorzüge am ficherften dadurch bewahren Fönnten, wenn fie fich 
in der revolutionären Bewegung felbjt eine lenfende und einfluß- 
reihe Stellung zu fichern fuchten. Blind gegen die Belehrungen 
feiner Sreunde, des Deutfchen und des Sranzofen, glaubt er bey 
feiner außerordentlichen Charafterfchwache mehr einem felbft noch 
zu feiner Art von Klarheit gediehenen Befühl feiner Tochter, welche 
fi) nah und nach von dem falfhen Schein der Charafteritärfe 
‚und Energie, womit die Revolutionäre auftreten, "hat einnehmen 
laſſen, und den mehr als dreijten Bewerbungen eines Mannes 
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(Strozzi), der felbit einer der Haupthelden der piemontefifchen 
Kevolution ift, nicht hat widerftehen fönnen; und welche bey 
aller Achtung, die fie für den redlichen Charafter jener beyden 
würdigen Männer und Führer bat, doch bald dahin kömmt, den 
einen für unfähig zu halten, des hohen Standpunkts feiner idea- 
len Auffaffung wegen über die wirflidye Welt ein richtiges Urtheil 
zu fällen, und den andern, ohne daß er es felbft wiſſe, für beito- 
chen durch eignes Intereſſe zuachten, weil er nämlich nur von 
den Royaliften Anftellung und Amtseinfluß erwarten Pönne. In 
diefer falfchen Stellung gegen die Revolution fieht der Graf es ald 
das Unglüclichfte für Franfreich an, daß die Royaliften durch 
Reden und Handlungen den heftigen Unwillen der Demofraten 
aufregen; und als die Revolution in Piemont zum Audbrud 
fommt, ift er fofort dafür, derfelben durch die größten Einräu- 
mungen entgegen zufommen, um, wie er meint, dadurch ihren 
wilden und gefährlichen Charafter nicht zur Herrfchaft kommen 
zu laſſen. »Der Charakter diefer Infurreftion ‚« fo fchreibt er 
gleich nach den erften Vorfällen (p. 338), »hat bis jegt noch 
nichts ſehr Gefährliches für die innere Ordnung des Staates 
(weil nämlich nur die Behauptung der Freyheit Jtaliens und 
die Unabhängigfeit Piemonts gegen Pie fogenannte Unterdri: 
dung Defterreich8 zum offenen Vorwand genommen worden 
war); wofern man aber nicht eilte, das Mißvergnügen zu begüͤ⸗ 
»tigen, fo würde zu fürchten feyn, daß die Demofratie Theil 
»daran befäme. Schon hat die fpanifche Revolution hier zu Lande 
»gefahrvolle Tobredner gefunden. Ich bin, wie du weißt, ein 
»viel zu großer Freund der Ordnung, und ein viel zu treuer Un: 
»tertban ded Haufes Savoyen, um eine Regierungsform zu 
swünfchen, worin dem Könige eine fo untergeordnete, Stellung 
»angewiefen wird; aber ich fehe mit großem Bedauern den Hof 
»zu einem bartnädigen Widerftande bereit, der unfehlbar die trau- 
»tigften Kataftrophen hervor rufen wird. Sch habe hierüber alle 
»jene Nathfchläge gegeben, die mir meine Erfahrung und meine 
»Liebe zum Guten eingeben fonnten. - Ich habe vergebliche An: 
»ftrengungen gemacht, den König zu beflimmen , daß Er die fran⸗ 
»zöfifche Charte proflamiren möge ; nicht ald ob ich eben ein € 
»Färter Freund der repräfentativen Regierungen wäre, aber weil 
»ich fein Mittelfehe, wohlfeilern Kaufs aus der Gefahr zu 
»fommen, in die wir geftürzt find. Nach meiner Meinung rent 
»der König in fein Werderben durch eine unverftändige Hartnädig‘ 
»feit. Man muß willen, dem Böfen Opfer zu bringen, um ed zu 
»beherrfchen. bin fürwahr weit entfernt, die Gewaltthätigfel: 
sten zu billigen, zu welchen das Wolf fich koͤnnte hinreißen Fallen; 
aber wozu fol man dasſelbe fetbit zu Dielen Gewaltthätigfeiten 
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»durch einen ſchlecht berechneten Widerſtand forttreiben? die fran⸗ 
»zöfifche Charte ift ein fehr guter Haltpunft bey revolutionären 
„Bewegungen; man follte fi) daher ohne Bedenken in denfelben 
»ftellen, und man würde alle Kräfte der Infurreftion neutralifi- 
»ren.«a Durch eine folhe Meinung und Stimmung läßt er ſich 
im Verlauf der Begebenheiten verleiten, die Sorıfchritte der Res. 
volution, in der Meinung, fie dadurch zu lenken, geradezu auf 
das Entfcheidendfte zu befördern, und glaubt das Vaterland ge⸗ 
rettet zu haben, weil er einen Hauptantheil daran hat, daß man 
bey Proflamirung der fpanifchen Konftitution die Klaufel einzu: 
ſchieben fi gefallen läßt: „mit Vorbehalt der Modififationen, 
»welche der König und die Nationalrepräfentation darin zu ma⸗ 
schen für gut finden.« Hierüber fchreibt derfelbe gleihfam trium⸗ 
phirend an feine Zochter: p. 355. »Wir find hier in der größ: 
sten Freude. Der Prinz von Carignan unterzeichnet eben 
»die fpanifche Konftitution mit Vorbehalt der Modififa. 
»tionen, welche der König und die Nationalreprär 
sfensation darin zu machen für gut fänden Du 
»begreifft wohl, von welcher Wichtigfeit diefe Einfchränfung iſt, 
»und welchen Nutzen fie uns gewähren wird, fobald es fich Davon 
»handelt, Kolgerungen zu machen. Unter diefem Namen von 
„Modififstionen wird man fehe leicht alle jene fo höcht vortheil: 
shaften Klaufeln für die Eöniglihe Macht einführen fonnen, wie 
»die Initiative bey der Gefepgebung, das unbedingte Veto, eine 
»Rammer der Paird, alles endlich, was unfer Land vor dem 
»Triumph der Demokratie bewahren fann. ch habe das Gluͤck, 
seiner der Erften dazu beygetragen zu haben, daß diefer Vorbe: 
»halt in die Erklärung aufgenommen wurde, welche der Prinz 
»v. Carignan von der Munieipalbehörde verlangt hatte, und 
»in meiner langen politifchen Laufbahn glaube ich nie etwas ge- 
»than zu haben, was mir größeren Anſpruch auf die öffentliche 
»Dankbarkeit gäbe, Mitten unter einer bewaffneten Volksmenge, 
„welche drohete, fich den Außerften Ausfchweifungen zu überlaf- 
»fen, habe ich diefe Wendung erfonnen und ausgeführt, welche 
. »und wahrhaft von der Anarchie errettet hat. Sch bin erftaunt, 
»daß die Revolutionaͤrs, an denen man fonft Scharfblid und 
»durchdeingendes Urtheil rühmt , ſich gleich zu Anfang der Schlacht 
»fo leicht haben überwältigen laſſen, und daß fie die ganze Wich⸗ 
»tigfeit von dem, was fie einräumten, gar nicht eingefehen ha⸗ 
„ben ’u. ſ. w.« 

In dem Bericht des Comite directeur zu Turin an das 
zu Paris über jene Begebenheiten p. 351 heißt ed dagegen 
über eben diefelben Vorfälle: »Der Regent empfing den Beſuch 
von einer großen Anzahl Herren, welche ſich alle dahin vereinig⸗ 
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»ten, ihm Unterhandlungen mit der Revolution vorzufchlagen, 
sdie mehr oder minder befriedigend für und waren. Der Haupt- 
»punft war alfo entfhieden, da fich fein Mittel zum Widerftand 
»jeigte, und alle Rathfchläge nur darin verfchieden waren, von 
»welcher Natur die Einräumungen feyn follten, die man uns 
»machen wollte. — Unter folchen Umſtaͤnden und als die Annahme 
»der franzöfifchen Charte beym Regenten zu überwiegen fchien, 
»fegten wir jene Triebfedern in Bewegung, welche die Revolntion 
vollenden follten. Um halb vier Uhr Nachmittags zogen unfere 
»Reute in Haufen aus der Citadelle, an ihrer Spige der Doftor 
»Crivelli, einer unferer thätigiten Agenten. Man zog unter 
»die Fenſter des Prinzen. Crivelli fand Mittel, fich bey dem- 
»felben einführen zu laifen, und im Namen der Nation forderte 
verdenfelben auf, die fpanifche Konititution zu proflamiren, wenn 
ser nicht verantwortlich feyn wollte für alles Blut, was fonft 
»fogleich fließen würde. Mach einigen unwefentlichen Einwür- 
»fen erklärte der Prinz, daß er jenem Wunfche nachgeben wolle, 
„wenn er ihm durch die gefeglichen Organe des Volkes, wie 
»die Civil» und Militär: Autoritäten würde bezeugt werden. — 
»Alle unfere Hulfsmittel wendeten ſich nunmehr gegen diefe Auto= 
»ritären. — Einerfeits die Furcht eines Volfsaufitandes, den wir 
»von allen Seiten her anregten, andrerfeits der Ehrgeiz nah 
»Macht und Stellen, brachten mehrere Municipal - Magiftrate 
»dazu, die Erflärung, die man ihnen vorlegte, zu unterzeichnen. 
»Man fand das Mittel, felbft Männer, die der fpanifchen Konz 
»flitution am meijten entgegen waren mit hereinzugiehen , indem 
»man in diefe Erflärung eine Fleine, folgendergeftalt abgefaßte 
»Phraſis ſetzte: »Wir Halten es für unumgänglich nöthig, die 
sfpanifche Konftitution zu proflamiren,, mit den Modififationen, 
„welche der König und die Nationalverfammlung übereinftimmend 
vfür gut finden werden ꝛc.« Ihr Gewiſſen blieb unverlegt, wegen 
»diefer Den Modififationen offen gelaßnen Pforte, und die Rees 
»volution war vollbradt.« 

Das fernere Schieffal jenes Mannes it dann Folgendes: 
Nach dem Zurüctreten des Prinzen v. Carignan fürchtet der- 
felbe , daß die Nation genöthigt werden würde, fich vom Könige 
zu trennen, und daß die Vortheile dadurch völlig verloren gehen 
würden, die die vermeintliche Weisheit der gemäßigten Männer 
dem Könige zu bewahren und vorzubehalten gewußt habe. Er 
läßt fih denn verleiten, ein Staatsamt bey der infurreftionellen 
Regierung anzunehmen, indem er fidy überredet, fo dem Kos 
nige die Mittel und Wege offen zu halten, um mit KHuülfe der 
vorbehaltenen Unterhandlung über die Modififationen wieder an 
die Spige des Volks zu treten. Die Häupter der Revolution 
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fagen ihm , das fey eben auch der theuerfte ihrer Wünfche, und 
finden fich fehr bereit ihm zu verfprechen, daß fie keinesweges die 
Konftitution in Vollzug fegen wollen, ebe fie nicht an den König 
Abgeordnete gefandt hätten, um ſich wegen der Modififationen ınit 
ihm einzuverftehen. p. 339. »Ich werde mir mein ganzes Leben 
durch Glück wünfchen, fo fchreibt er, auch da noch, im Schiff: 
»bruch der föniglichen Macht diefen Anfer des Heils audgeworfen 
»zu haben. Sey verfichert, meine Tochter, daß in den Zeiten 
»der Revolutionen die weijelten Abfichten, wenn fie von einer 
»unerfchütterten Feſtigkeit unterftügt werden, allemal: am Ende 
»die Oberhand behalten. Mit unbedingten Verweigerungen Fann 
»man eine empörte Nation nicht befänftigen. Die Macht der Um- 
»itände wird unfehlbar den König zwingen, als eine Wohlthat 
»die Zugeſtändniſſe zu ergreifen, die wir ihm offen gehalten has 
»ben. Allerdings, der bloße Name einer ſolchen Konftitution 
»fönnte fchon den Geiſt eines Monarchen erfchreden; aber man 
muß die Worte nicht allzu ſehr fcheuen, und wenn diefe Konſti⸗ 
stution ſolche Modififationen erleidet, die die demofratifche Natur 
»derfelben verändern, fo find ed ja am Ende die Revolutionärs, 
»denen man mitgefpielt hat.« — Als nun bald darauf fich auch be> 
waffnete Haufen zur Vertheidigung des Föniglichen Anſehens bil: 
den, läßt er ſich zu dem Verſuch beitimmen, von derfelben falfchen 
Baſis aus, auf der er felbft jteht, eine Vermittlung zu bewirfen, 
und den Kampf beyder Parteyen, die einander völlig und wefent- 
lih auf Tod und Leben ausfchließen, und aller gemeinfamen 
Grundlage entbehren, durch das Hulfsmittel der Modififationen 
zu befchwichtigen. Er geht, von Karbonarid umgeben, zu deu 
Königlichgefinnten hinaus, und ftellt ihnen vor, daß die Konſti⸗ 
tution von Cadix allerdings jet das erſte Geſetz des Staats 
geworden, und jeder —* es umzuſtürzen, verbrecheriſch 
ſey; daß man aber, vermöge der vorbehaltenen Modifikationen, 
das ganze Weſen derſelben ſehr leicht werde umändern und fie 
monarchifher machen können, als die franzöfifche Charte fey. 
Das macht aber natürlich wenig Eindruck, und es gefchieht, daß 
einige Schuͤſſe von der jenfeitigen Partey auf den ihn umgebenden 
Haufen fallen, und er felbft Davon getroffen wird, während zu 
gleicher Zeit die Garbonari, da fie von Modififationen gehört 
haben, Verrath fchreyen, und einer ihn mit einem Dolchſtich 
tödtlich verwundet. Nach einigen Tagen ftirbt er dann an diejen 
von beyden Parteyen zugleich erhaltenen Wunden. 

In feinen legten Stunden befeufzt er feinen Irrthum, und 
macht feinen Verführern die bitterften Vorwürfe: »Ich war ge= 
»boren, fagt er, um die Monarchie zu verteidigen, graufame 
»Zäufhungen ließen mich diefen geheiligten Beruf verfennen. 


72 Les seductions politiques. XVIII. BD. 
»Das Intereſſe des Friedens und des oͤffentlichen Wohles ſelbſt 
»haben mich fortgeriſſen, die Sache der wahren Feinde der Menſch⸗ 
»heit zu unterftügen! Als wenn das öffentliche Wohl außerhalb 
»jener Grundfäge Fönnte gefunden werden, auf denen dad Da= 
»fenn der Geſellſchaft felbit berupe! Möchte mein Bepfpiel alle 
»Wohlmeinenden belehren fönnen , daß Feine Unterhandlung miög- 
olich ift zwifchen den Sreunden und den Feinden der Ordnung !« 
u.f.w. Truquet, der nach Zurin gereifetwar, um ihn von 
feinen falihen Schritten zurüdzubringen, deifen Bemühungen 
aber vergeblich gewefen waren, fchließt das Schreiben, worin er 
von deilen traurigem Ende p. 410 flg. Meldung thut, noch 
mit folgenden Betrachtungen: »In der Zeit, worın wir leben, 
»ift man nicht mehr in Sicherheit durch Ausübung praftifcher Tu⸗ 
»genden; das einzige Sicherheitdmittel befteht darin, fich felbft 
.»di8 zu den Grundfägen diefer Tugenden zu erheben, und alle 
»„Menfchen, welche das zu thun nicht vermögen, fallen. den ge- 
»fahrvollen Umjtänden anheim, welche fie mit fich fortreißen. — 
»Es gibt nur ein Mittel, der Kraft des Böfen zu widerftehen : 
sdaß in die Kraft im Guten. Die Schwäche in foldyen Begeben« 
»heiten ift um fo gefährlicher, da fie aus einer Menge fortwähe 
vrender Feiner Nachgiebigfeiten zufammengefept ift, die alle mit 
»dem Beweggrunde der Mäßigung und des öffentlichen Wohles 
sbefchönigt werden, und welche das Gewiſſen Dadurch beruhigen, 
daß fie ihm einen unmittelbaren Gewinn zeigen, und ein entforn« 
»teres Uebel verbergen. Die Entfchloifenheit dagegen verlangt 
»nur eine Anftrengung unferer Seele, aber diefe bat oft alle 
»Eigenfchaften der Gewaltfamfeit ; gerade dadurch, daß fie ung 
»losreift, zerbricht fie viele faum merfbare Fäden, die und feſthiel⸗ 
sten, und durch die Gewohnheit fait lieb geworden waren. Sie 
»tlört und aus einer füßgewordenen Ruhe auf, und zeigt und 
sein nahes Uebel, um ein unbedingted Gut zu gewinnen; furcht⸗ 
»fame Gemüther aber betrachten ein folches Gut außerhalb ihren 
»Sphäre, und beben davor zurücd, in dem Wahne, daß ed das 
»Böfe fen, wovor fie weichen. . . . .„ E8 it alfo beym offenen 
»Brande der Nevolution Fein anderes Heil für die menfchliche 
»Schmachheit, als in den unbedingt gültigen Grundfägen. Die 
„DVerfehrtheit und Die Bosheit werden und nicht bis dahin ver: 
»folgen können, denn der Zugang zu diefen Grundfägen ift denen _ 
vverſchloſſen, welche fich davon losgeriffen haben, : Und fo ift am 
‘ »Ende der Himmel allein die fichere Zuflucht für den Menfchen, 
»gegen die Verfuchungen der Hölle.« 

Zene Sefinnung, wovon der Verſaſſer gang durchdrungen zu 
feyn fcheint, und welche Truquet geltend zu machen mit fa 
klarer Entfchiedenheit bemüht ift, daß namlich die Reyolution 
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durch ein ſtandhaftes Abweiſen ‚ihrer Forderungen, im würdigen 
©efühl einer wahren gefelfchaftlichen Ordnung befämpft werden 
mülle, findet fich in den Briefen des Truquet an den Ora- 
fen Ameroz zi in befonderer Beziehung.auf die höhern Klaſſen 
der Befellfchaft, in folgender Weife ausgeſprochen: »Durd) einen 
»feften und muthvollen Widerftand gegen die fortreißende Macht 
»der Lehre der Anarchie, und felbfi gegen die Attentate, welche 
„die Feinde der Ordnung wider das Glück und die Freyheit des 
»Volkes unternehmen fönnten, fol der Adel eined monarchifchen 
»&taated den hohen Zwed feiner Snftitution erfüllen. Aller 
dings ift diefer Widerftand nicht gefahrlos; aber nur um fo 
»ftärfer wird dadurch die Verpflichtung für Männer, denen die 
»Ehre als die erfte politifche Triebfeder gelten foll.— Die Vor⸗ 
vfehung erhält nur dasjenige in der Geſellſchaft, was auf den 
»3wed des Nutzens hinwirkt, der von ihr angeordnet worden ift; 
„worin fonft aber Fönnte der Adel den wohlwollenden Abfichten 
»der Vorfehung entiprechen, ald darin, daß er die Grundfäße 
»des Eigenthums, des erblichen Beſitzes, der verfchiedenen Klaſ⸗ 
»fififationen des Intereſſes vertheidigt, wovon nicht allein die 
eigene Erhaltung des Adels, fondern die Aufrechthaltung der 
»gefanımten gefellfchaftlichen Ordnung abhängt? Nicht allein Be⸗ 
»fißungen und Gluͤcksgüter find es, was die hohe Ariftofratie zu 
»vertheidigen den Beruf hat, es ift die Öffentliche Moral, welche 
»allemal fchwer verlegt wird, wenn: habgierige Leidenfchaften 
»einen ärgernißvollen Triumph erringen; es ift felbft die Religion, 
„die allemal bedroht ift, wenn Miele fi) in der Lage befinden, 
»daß fie von dem Blitzſtrahl ihrer Lehren getroffen, und durch 
vihre Entfcheidungen verdammt-werden; — es ift endlich der Fa⸗ 
»miliengeift, dieſes Ur- Element des geſellſchaſtlichen Leben 
„weiches allezeit hinfchwindet bey dem Geſchrey demagogifcher 
»Burien; ja es ift die Freyheit des Volfes felbft, welche im Ge⸗ 
»folge der Revolution von ufurpieter Gewalt und unterdrüden: 
»der Macht der Baftionen jederzeit gefährdet wird.« p. 177. 

»Eine Revolution würde bald überwunden feyn, wenn die 
„Menfchen zu erfennen gäben, daß fie bereit ſeyn zu flerben auf 
»jene Grundfäße, an weldye fie durch unauflösliche Bande des 
»Gewiſſens und der Pflicht gefuüpft find. Wenn alle Priefter den 
»Zod am Altare erwarteten, die Edellente in ähnlicher Weife auf 
»den Bütern ihrer Vorfahren, die Richter auf ihren Stühlen, 
»und die Könige auf ihren Xhronen : dann würden die Menfchen, 
»welche das Beil wider fie aufheben, Meuchelmörder und Blut: 
sräuber genannt werden, und die Öffentliche Meinung würde fich 
sim Gefühl der Entrüftung,erbeben, um die Erde davon zu reini- 
rgen.« u. ſ. w. 
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Um die wichtige Wahrheit, welche dieſen Bemerkungen une 
verfennbar zum Grunde liegt, in voller Deutlichfeit und im 
ihrem wahren Sinne aufzufaſſen, fcheint ed zwedmäßig zu feyn, 
den Begriff der wahren Ariftofratie, in feiner wohlthätigften und 
würdigften Bedeutung näher zu betrachten. Nach diefer fcheine 
dDiefelbe ein ausgebreitete® und nad) allen Seiten hin wirkſames, 
naturgemäßes und gemeinnügiged Syſtem von Einrichtungen und 
Geltungen in ſich zu begreifen, welches fi) von den Stufen des 
Thrones bis inden entlegeniten Winfel eines Alpenthales erſtreckt. 
Sie umfaßt in diefem Sinne keinesweges bloß einen abgejonder- 
ten Stand’, fondern vielmehr dad, was aus allen Ständen und 
Klaſſen als das Beſte in feiner Art zu gelten bat; fie 
nimmt beftändig alles das in fi auf, was die Bedingungen in 
fi vereiniget, vermöge deren es auf eine höhere Achtung und 
Geltung im Staate Anfpruch hat. Hiefür ijt nicht die rein» 
menfchliche, auf das Göttliche felbft und unmittelbar ſich beziehende 
und demfelben anheimfallende Tugend, fondern, wofern diefer 
Ausdruc richtig ift, das entfprechende Repräfentativ derfelben im 
den mannigfaltigen Aufgaben und Angelegenheiten des gefell- 
fchaftlichen Lebens anzufehen. Wir fönnen hier nicht in die außerit 
wichtige Prüfung des Verhältniſſes weiter eindringen, werin die 
wahre göttliche Tugend zu demenigen fleht, was in den gejell- 
fhaftlihen Verhältnijfen aller Art als das erite und vorzüglichere 
zu gelten verdient, und welches allerdings eben dieſe äußerliche 
Geltung einem gewillen Widerfchein zu verdanfen hat, den die 
höhere Zugend felbit, hinweg über die fait unermeßliche Kluft, 
die das NReingöttliche und Geiſtige vom Aeuferlichen fcheidet, auf 
die hervorragenden Bipfel in den menfchlichen Dingen wirft. Tief 
fühlt jedes "unbefangene Gemüth jenen wefentlichen Unterfchied 
zwiſchen dem, was anfich gut it, und dem, was dußeriic) in den 
focialen, bloß irdifchen, Verhältuiilen dafür zu gelten hat, und im 
Chriſtenthume wird der tiefite Blick in die verfchiedene Natur des 
einen und des andern eröffnet. Allein es fcheint dasjenige in den 
äußern Gefellfchaftsverhältniifen ald das Beſſere angefehen werden 
zu müjfen, und die größte Geltung zu verdienen, was einmal 
ald eine vorzügliche Kraft und Vermögen in feiner Art hervor: 
tagt, und was dann zugleich durch moralifhe Bande und Bes 
ziehungen gewifle allgemeine Garantien leiftet, daß ed in eine 
wahre Ordnung ded Ganzen mit eingeht, daß es fich nicht auf 
den Ruin anderer nüßlichen Kräfte, nicht auf die Unterdrüdung 
anderer ebrenvoller Beſtrebungen richtet, fondern vielmehr im 
Sinne einer gegenfeitigen Ausgleichung und Hülfe das große Ka: 
pital der gemeinfamen Haushaltung des Staar und der menſch⸗ 
lichen Gefelfchaft vermehrt. Wie in einer Banfunternehmung 
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Diejenigen die meiften Stimmen haben, welche im Befiße der mei⸗ 
ſten Aftien find, fo foll alled das in der großen fittlich - phufifchen 
Anftalt des Staats ale dad Vorzüglichere gelten und anerfannt 
werden, was für das gemeinfchaftliche Thun und Wirfen der« 
felben das Meifte beyträgt. — Ein Gewerbe, eine Befchäftigung,. 
ein Stand hebt und trägt den’andern ; im Ganzen wird das Wohl 
Des einen durch jenes des andern mit erhöhet und befördert; ein- 
zelne Kollifionen gleicht‘ die Gefeggebung als wahre moderatio 
aus; — und Ausfchließen und Abfchließen findet nur gegen das: 
jenige Statt, was die nothwendigen Bedingungen nicht erfüllt, 
die nöthigen Garantien nicht geleiltet Hat. — Mit großer Energie 
und Standhaftigfeit wendet fich die Kraft zum Widerftande gegen 
folche Kräfte, welche offenbar feindlich und zerftörend entgegen» 
wirfen und dahın zielen, gerade dem entgegengefegten Schledh: 
teren diejenige politifche Öeltung zu geben, die bisher das Beſſere 
befaß. Im übrigen aber fann nach diefer Idee überhaupt Fein 
Ausfchließen deffen Etatt finden, was ähnlich und gleichartig 
neben dem Beſtehenden binanftrebt und von dem Geiſte befeelt ift, 
welcher jenem innewohnt, oder innewohnen follte; — alles 
Gute und feinem Wefen nad) Erhaltende hat zugleich die Flare, 
ausgefprochene , unverfennbare Zendenz, recht viel Gleichartiges 
zu begründen, feine Natur Vielen mitzutheilen, und über Vieles 
zu verbreiten. — Der Begriff des Wenigen ijt im©runde ganz 
zufällig und unwefentlich für den des Beften. Se weiter das 
Befte über Viele fich verbreitet, um fo glänzender und völliger 
wird wohl offenbar der Zwed aller focialen Einrichtungen er: 
reicht”). Nichts wäre alſo unrichtiger, als zu behaupten, daß 
Die Vorzůge einer wahren Arifiofratie, in dem von uns ange- 
deuteten Sinne, dem Wefen derfelben nach in einer Beraubung 
derjenigen beftünden, welche nicht an denfelben Theil nehmen: 
jenes Beſſere ift ein. Gemeingut Aller, an deſſen Ehren und Vor: 
jügen ein jeder in demfelben Verhaͤltniß Theil nimmt, als er ſich 
dasfelbe zu eigen machen fann, und deilen größere Geltung für 
Alle gut oder nothwendig ift, weil die Zwede der Sefellfchaft da- 
durch am ficherften erreicht werden. 

In dem hier angegebenen Sinne wäre der Begriff der wah⸗ 
ren Ariftofratie faft gleichbedeutend mit dem der öffentlichen Ord: 
nung; fie umfaßt alle Beitandtheile der politifhen Autorität und 
des moralifchen Anfehens in den mannigfaltigen Verhältnifjen der 





”) Leider aber ift das Beſſere mehrentheild nur das Erbtheil Weniger, 
und ein blindes Streben nady dem äußern Schein deöfelben,, ver: 
bunden mit dem Bemühen, alle befondern Vorzüge dedfelben zu ver: 
nichten,, ift das wirffamfte Mittel, um jenes Beſſere jelbft immer 
mehr aus Dem Auge zn verlieren, 
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bürgerlichen Geſellſchaft. Die Monarchie laͤßt ſich nie und nir⸗ 
gends ohne irgend eine Gattung von Ariſtokratie denken; die Be— 
ſtimmung derſelben iſt gar nicht allein, ein fchügender Damm für 
den Thron gegen das Aumwogen der Demofratie zu feyn: fondern 
fie bildet im Grunde, der Idee nach, felbit die über dad Ganze 
der Sefellfchaft ausgedehnte, vertheilte und geordnete monarchi= 
fche Gewalt. Ueberhaupt erfcheint die Abtheilung der Staats- 
verfaflungen,, nach Monarchie, Ariitofratie und Demofratie, wie 
ſchon mehrmald bemerkt worden ift, bey näherer Beleuchtung. 
nicht al& ſehr dDurchgreifend und wefentlih. Es ift immer eine 
und diefelbe ungetheilte Gewalt, die als die Seele der öffentli- 
chen Staatdordnung gedacht werden muß. Auch felbft die De— 
mofratie, fo lange darunter nicht Yaftiondgeift und Parteyung, 
fondern irgend eine wirflich beftehende und beobachtete Verfaf- 
fung und gefegliche Ordnung verſtanden wird, entbehrt Feines: 
wege gänzlich einer folchen Einheit; fie Fönnte vielmehr ebenfalls 
als eine, wiewohl fehr unvollfommene Ariftofratie betrachtet wer: 
den. Und nıan Ffönnte. vielleicht fagen, daß die Ariftofratie in 
legter Analyfe aus unendlich vielen einzelnen, größeren und Flei: 
neren monarchifchen Einheiten fich zufammenfege; fo wie es au« 
dererfsitd gewiß fcheint, daß diefelbe nach oben und nach) den Mit⸗ 
telpunfte bin durchaus der höchiten und größten Monarchie bedarf, 
um fefte Haltung, fräftiges Leben und ein gerechtes Ebenmaß in 
allen ihren Theilen erhalten zu fönnen. — Der Adel nimmt ix 
Diefem über alle Glieder und Adern des Staatöförpers verbreites 
ten Syſtem eine außgezeichnete Stufe ein, weil die beyden Haupt: 
elemente, worauf derfelbe beruht, hiftorifcher Charakter der Fa⸗ 
milien und Gutsbeſitz (alfo Aderbau im Großen) von der Art 
find, daß fie eines vorzüglichen Anfehensd und vorwiegender Gel: 
tung im Staate zum Wohl des Ganzen mit Recht genießen. — 
Aber auch alle andern Stände nehmen Theil an jener großen und 
beilfamen, den gefammten Staat mit ihren Wurzeln durchdrin⸗ 
genden Ariftofratie, wie wir Das Wefen derfelben aufzufailen 
verfuchten. Wir übergehen das unendliche Gebiet der Außer: 
lich einwirfenden Macht des Geiſtes und der geijtigen Kraft im 
der Gefellfchaft, an deren heilfräftiger und wohlgeordneten Be: 
fhaffenheit fo unvermeßlic, vieles gelegen if. — Aber ed nımmt 
"an. jener auögedehnten Geltung auch überhaupt der Neichere 
(welcher es nämlich in wohlgeordneter Art ift) in bedeutender 
Weife Theil, weil in Angelegenheiten, welche den Befig zum 
Gegenftande haben, diejenigen billiger Weife und im Intereſſe 
Aller das Meifte zu fagen haben, welche das Meifte befigen. Auch 
der Bauer findet bier feine Stelle, welcher durch wohlbeftellte 
Defonomie feines Fleinen Landgures, und durch redliche Erfüllung 
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ſeiner Pflichten ſich zu einem begründeten Anſehen in ſeiner Ge⸗ 
meinde, im wenig beſuchten Gebirgsthale erhoben hat; — oder 
der Aelteſte einer Handwerkszunft, der durch Gediegenheit und 
Wüte der Arbeit, wie durch Ehrlichkeit und Zufriedenheit mit 
mäßigem Gewinn ben langer Ausübung des Meifterrechts ſich die 
wahre bürgerliche Ehre zu erwerben gewußt bat, und offenbar 
am meilten verdient und berufen ift, in den "Angelegenheiten der 
Zunft eine vorzügliche Stimme zu führen. — Und überall in der 
bürgerlichen Geſellſchaft, bis in die Fleinften Theile derfelben her⸗ 
ab, wird man entweder auf Beftrebungen ftoßen, welche einer ver: 
Dienten Auszeichnung genießen, oder dahin gelangen fönnen, und 
ihnen gegenüber freylich überall folche Kräfte, die unmündig, unver: 
nünftig, unfittlich, oder auf Zerflörung gerichtet find, und gerade 
deßwegen geleiter, beherrfcht oder gebändigt werden müllen , wenn 
fie nicht Rechte verlegen und die Ordnung untergraben follen. 
Jeder, der nun eine beflimmte Stelle in diefer allgemeinen 
Drdnung einnimmt, wird fi auch zur Vertheidigung derfelben 
in gemeinfamen Gefahren berufen fühlen müffen, und zwar um 
fo mehr, je höher diefe Stelle, je wichtiger dieſer Auftrag ift, 
der ihm im Namen des Ganzen durch die Natur der Sache felbft 
gegeben worden ift. Denn allerdings läßt fi auch jedes Stans 
des - Intereffe, welches im Geifte des höhern Gemeinwohls und 
der allgemeinen Ordnung ausgeübt wird, als ein, fo zu fagen, 
von der Vorfehung erhaltener Auftrag betrachten. Und wie follte 
diefer Auftrag ihn nıcht verpflichten, folchen Angriffen und For⸗ 
derungen Widerftand zu leiften, welche in ihrem wahren Grunde 
auf einer Verläugnung des Unterfchiedes zwifchen Böfe und Gut 
beruhen, welche überall die Kraft jener Inftitutionen, wodurch 
die wahre Ordnung, die Herrfchaft des Guten über das Schlechte 
in den äußern Verhältniffen aufrecht erhalten werden foll, zu 
zerftören, alles zu nivelliven, und dadurch das Boͤſe obenauf zu 
bringen die Abficht Haben. Statt einer mehr und weniger geord« 
neten und befchränften Macht, eine in fich felbit gefeßlofe, anor- 
iſche, fchranfenlofe; — flatt legitimer Obermacht Faktions⸗ und 
prannen- Herrfchaft; — ftatt einer durch moralifche Beziehuns - 
gen mehr und weniger, wenigftens der Beftimmung nach veredel- 
ten Ariftofratie, eine ganz unabhängige Dligardie des Geldes. 
- und des Raifonnirend emporzubringen (welche ihrer Natur nach 
auflöfend und zerftörend wirfen, wofern fie nämlich allein und 
independent herrfchen), das if das Ziel und der Erfolg foldyer 
radifalen Revolutionen, als wir hier im Auge haben. 
Es iſt alfo lehrreich und verdienftlich , in einer Zeichnung, 
die das Gepräge der Wahrheit trägt, darzuftellen und nachzu= 
weifen, wie gegenüber einer welentlich zerftörenden Kraft, mit 
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welcher keine Vermittlung moͤglich iſt, nachgiebige Einraͤumun⸗ 
gen, beſonders in entſcheidungsvollen Augenblicken zu nichts 
dienen, als ſie unwiderſtehlich zu machen: etwa wir ein tobendes 
Meer, welches, wie ſehr es auch wüthe, dennoch nichts über: 
ſchwemmen und verfchlingen kann, fo lange feine Wogen an deu 
aufgeführten Dämmen immer wieder zurüdfinfen; welches aber 
fruchtbare Gefilde verfchlingen würde, wenn man die Damme 
felbft zerjtäche, in der Hoffnung vielleicht, es Dadurch zu verthei- 
len, fein Andringen zu fhwäden, und es wieder einzudämmen 
und auszutrodnen. Denn es handelt ſich bier nicht, und nur 
von diefer Vorausfegung gilt die Darftellung des Verfaſſers in 
ihrer eigentlichen Stärfe, von einem Kampf um wirflihe Sachen 
und Rechte ; nicht von Abftellung wahrhaft unterdrüdender Miß- 
brauche, auch nicht etwa von einer Grängbeflimmung und Ber: 
mittlung zwifchen den Anfprüchen verfchiedener Gattungen und 
Xheile der allgemeinen Ariftofratie, 3. B. jener des Geiſtes und 
des Beſitzes, oder einer alten und neuentftandenen, auch nicht 
einmal von dem Kampfe zwifchen monarchifchen und republifanis 
fhen Ideen, und eben fo wenig von Exceſſen und Ueberfchreitun- 
gen von im Grunde vielleicht gerechten und edelmüthigen Gefüh- 
len, fondern von dem Kampf mit radifalen Revolutionen in ent= 
fheidungsreihen Augenbliden, von dem Kampfe mit einer Ge- 
walt der Zerftörung, welche in der bürgerlichen Gefellfchaft ge- 
trade dasfelbe bewirft, was Faͤulniß und Zod im lebendigen Leibe, 
welche diejenigen, die ſich ihr hingeben, ihnen felbit oft unbe⸗ 
wußt, zu Werkzeugen der Vernichtung macht, und deilen Natur 
in nichts anderm befteht, ald das wirflid im Sinne der wah—⸗ 
ren Ordnung Begründete und Lebendige immer aufs Neue um: 
zuwandeln und zu zerftören. Es iſt wahr, daß die Diener diefer 
feindlihen Macht fehr oft ihre Sprache fo einzurichten willen, 
daß fie das nämliche zu begehren vorgeben, was ein richtiger Blick 
in das Bedürfniß der Gefellfehaft als wünfchenswerth erfennt. 
Aber an unzwegdeutigen Zeichen ift die verbrecherifche Natur, der 
revolutionären Beftrebungen leicht zu erfennen. Das Gute bleibt 
darum nicht minder gut, weil dad Böfe es zum erlogenen Vor⸗ 
wand, feiner Abfichten gebraucht; aber auch das Schlechte wird" 
‚ Dadurch, daß es gute Zwecke heuchelt, nicht weniger verwerflich, 
vielmehr nur um fo viel gefährlicher, und man fol fi) vor der 
Thorbeit hüten, von ihm eine Verbeiferung, die wahrhaft heil» 
fam oder nöthig wäre, zu erwarten. Wenn der Dämon des 
Verderbens wahrhaft gute Zwede zum Vorwande nimmt, fo ift 
ed zwar fehr recht, diefe Zwede auf den angemeifenen Wegen 
und durch die aus ihrer inneren Natur bervorgehenden Mittel 
und Maßregeln und in den rechten Zeitfriften und Zeitpunften zu 
bewirfen; aber fo viel ald möglich aus eigener und vom Böfen 


1822. Les seductions politiques. 79 


unabhaͤngiger Vollmacht des Guten, und ſo, daß die Abſichten 
der feindlichen Mächte dadurch am gründlichſten und nachhaltig⸗ 
ſten entfräftet werden. Die Maßregeln, welche von der legiti⸗ 
men Macht ſo Tange nämlich diefelbe noch eine wahre Freyheit 
von den Einflüffen des zerflörenden Geiftes bewahret hat, ges 
troffeır werden, follen allerdings von den Sorderungen der radifas 
len Revolurionen, ihrer innern Natur und ihrem Zwed nad), we- 
fentlich verfchieden feyn; fie müffen aus dem Geifte der Gerech⸗ 
tigfeit und Ordnung, dem wahren focialen Leben hervorgehen, 
und Leben zu befördern geeignet ſeyn, fo wie jene in Kranfbeit 
wuchern und dem Tod berbenführen. Wohl fann es gefchehen, 
Daß die legitime Autorität eben dadurch, daß fie die guten Zwede 
wahrhaft befördert, welchen die Keinde nur fälfchlich dienen zu 
wollen vorgaben, eben diejenigen dem Einfluß der Revolutios 
nen entzieht, die fich durch die täufchende Sprache der letztern 
beitechen ließen; allein das fann immer nur dad Werf ruhiger 
Weisheit und felbitftändiger Stärfe feyn, welche gerade zu ihrer 
Behauptung, in Augenbliden, wo es gilt, eines durch nicht8 zu 
beugenden Widerftanded gegen die dreiſte Verwegenbheit der Seinde 
der Ordnung bedarf. 

Es ergibt ſich freylich aus diefer ganzen Darftellung, daß 
ed mit dem bloßen Afte des Verſagens der Einwilligung, mit dem 
bloßen DBerweigern und Widerfiandleilten in Augenbliden der 
Krife nicht allein gethan feyn fann. Der Verfafler deutet fol 
ches felbit Durch Die oben angeführten Schlußbemerfungen an, worin 
er darthut, daB gegen die Verführungen des falſchen Scheins 
der Dinge nur fefte Grundfäge , und gegen die Macht des Böſen 
nur die Kraft des Guten und Göttlichen zu retten vermöge. Feſte 
Grundfäge aber und die Kraft des Guten und Göttlichen laſſen 
fi) natürlich nicht zu irgend einem einzelnen und beftimmten Afte 
im Leben des Staats, gleihfam wie Löfchanftalten zur Dämpfung 
eines Brandes aufbieten, un fodann wieder ruhig zu ſchlummern. 
Alles liegt ja daran, daß fie wirflich vorhanden feyen, und fie 
fönnen nicht vorhanden feyn, ohne daß fie-immerfort, nach allen 
Seiten hin , mit lebendiger Kraft fi) wirffam erweifen,, und den 
Snftitutionen, die aufrecht erhalten werden follen, wahren Ge: 
halt, Würde und Lebensfraft mittheilen. Hätten fish die fchlech: 
ten Kräfte in langfamer Umwandlung jener Einrichtungen bereits 
bemeiftert, und dadurch ihre Herrfchaft in einer zwar minder 
auffallenden, aber weitgreifenden Art bereits befeftiget, fo wäre 
die Dedorganifirung, welche von der Revolution bezielt wird, eis 
gentlich fchon vorhanden, und auch die Einräumungen an diefe, 
das Anheimfallen an die Kräfte der Zerftörung mehr mır eine 
natürliche Manifeftation des ſchon früher vorhandenen Verder- 
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bens, als ein Sehlgriff, von defien Vermeidung das eigene Heil 
würde abgehangen haben. Der Widerftand zu Bunften eines 
ſelbſt ſchon innerlich abgeftorbenen und unbrauchbar gewordenen 
Gliedes, welches feinen Beftandtheil einer Tebendigen ‚Ordnung 
der Wahrheit nach mehr bildet, würde auch nicht aus feiner 
eigenen Lebensfraft hervorgehen können, fondern nur von 
außen Binzufommen müflen und Fünftlich feyn, und feinen dauern⸗ 
den Nugen gewähren fönnen. 

Im Allgemeinen wäre es ein fchlimmes Zeichen, wenn es ſich 
als fehr nothwendig zeigte, denen, welche zur Behauptung der 
Ordnung und des lebendigen Organismus der bürgerlichen Gefell: 
fhaft vorzugsmweife berufen find, die Nothiwendigfeit zu predigen, 
daß fie diefelben in Augenblicen der Zäufchungen und Gefahren 
nicht an deren aͤrgſte Feinde felbit ausliefern und preis geben 
folen. Wo lebendige Fülle des Dafeyns in der Geſellſchaft ift, 
da ift auch das Gefühl der Unterfcheidung zwifchen focialem Les 
ben und Vernichtung gefchärft vorhanden uud von felbft gegeben, 
und gewiß wird es da nicht an Muth und Kraft zum entfchloffen- 
ſten Widerftande mangeln. — Aber e8 bleibt deilen ungeachtet um 
deßwillen ein bedeutendes DVerdienft, auf.die Wichtigfeit dieſer 
Pflicht aufmerffam zu machen, weil fie fo oft verfannt und über- 
fehen wird, weil fehr häufig auch da, wo richtiges natürliches 
Gefühl und gefunde Lebenskraft noch vorhanden ift, dennoch die 
mächtigen Irrthümer und Scheinlehren der Zeit oft eine unge⸗ 
bührliche Herrfhaft ausüben. Die rein zerflörende Natur der Re⸗ 
volution wird eigentlich von Wenigen erfannt, wozu eine gewille 
Erfchlaffung des moralifhen Gefühls und ein Hang der menfchli- 
chen Natur, den lügenhaften Vorfpiegelungen, womit das Böfe 
feine Handlungen zu.befchönigen ſucht, ein ganz unverhältnißmä= 
ßiges und fhädliches Vertrauen zu fehenfen, auch vieles beytra⸗ 
gen. — Aber felbft ein Aufraffen zum entfchlojlenen Widerftande 
in Zeiten der großen Gefahren wird nur wenig fruchten, wenn 
nicht zugleich felbft der Angriff und die Stunde der Gefahr das 
balberftorbene Ganze wie mit einem weckenden Rufe durchdringt, 
und die fehon erflarrten Lebensgeifterin neue Bewegung bringt ; 
und wenn die in ihrem tiefiten Dafeyn bedrohete Gefelfchaft — 
gleichwie Antäus fi auf den mütterlihen Boden niederwarf, 
um feine Kraft zu verjüngen, — eben fo auf die Grundfefte der 
wahren Principien zurückkehrt, von denen alle ihre Einrichrungen 
und Tebensorgane einzig und allein Würde, wohlthätige Bedeu⸗ 
tung und dauernde Stärfe entlehnen fönnen. | 

Nach diefen Neflerionen, wozu und die. Wichtigfeit des be⸗ 
rübrten Gegenftanded-fortzog, wenden wir und zu dem weitern 
Inhalte des vorliegenden Werfes. 0 
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Durch die Schilderung der revolutionaͤren Plane, welche 
der Verfafler in der Korreſpondenz des Pariſer Klubbs mit jenem 
von Turin gegeben hat, trägt derfelbe zu der Erfenntniß von 
der verwerflichen Natur folder radikalen Revolutions » Werfuche 
einiges bey. Daß die Kraft des Todes bloß und allein in dieſen 
organifieten Auswüchlen und gleichfam Peftbeulen des kranken 
Staatskoͤrpers ihren Siß habe, wäre fehr thöricht zu behaupten ; 
daß fie aber auch gerade da in unverhüllter Abfcheulichfeit wohnt, 
ift jedem einleuchtend, weldyer die Gefepe und Verhandlungen 
kennt, wodurch fie ihre Natur offenbaren, und noch nicht alle 
Faͤhigkeit zur Unterfcheidung geiftiger Kräfte verloren bat. So 
.fehr zu wünfchen feyn kann, daß diefe Erfenntniß allgemeiner ver: 
breitet feyn möchte, al& fie es wirklich ift, fo glauben wir doch 
vorausfegen zu Fönnen, daß unfere Lefer jene gefteigerten Ge: 
fühle von Efel und Abfcheu fennen, mit denen die innere Anato= 
mie eines Illuminaten-, Jakobiner und Garbonari-Klubbs jedes 
unbefangene Gemüth erfüllt, und glauben daher uns felbit und 
den Lefern einen neuen Beytrag zur Schilderung diefer Werfftät: 
ten äußerfter Verfchlechterung der Menfchheit erfparen zu fönnen. 

Die Briefe der Marfifin Offola, der Tochter des Grafen 
Amerozzi, enthalten den Roman, in welchem alles übrige eins 
gefügt ift; es thut jedoch derfelbe im Grunde nicht viel zur Sache, 
und der Verf. würde wohl felbit nicht in hohem Grade Anfpruch. 
darauf machen, daß diefe in Briefen durchgeführte Erzählung als 
Roman einen vorzüglichen Werth habe. Charafteriftif einer in- 
tereflanten Zndividualität mangelt faft ganzlih, und was die 
politifchen Bemerkungen der Dame betrifft, fo zeigen fie nur, daß 
die Gabe einer guten natürlihen Beobachtung nicht hinreicht, 
„ um in der Politif das Nichtige vom Unrichtigen zu unterfcheiden. 
Diefes nun hätte jene Turinerin mit vielen Damen gemeinſchaft⸗ 
ih, wogegen ihr außerdem auch das Gefühl der Unterfcheidung 
des Würdigen vom Würdelofen und der Charafterftärfe von in- 
nerer Unverfchämtbeit des Gemüthes, bey Weurtheilung jenes 
Mannes fehlt, welcher fie durch zwendeutige Bewerbungen über- _ 
wältigt ; fo daß bey ihrer reuevollen Entfchließung, der Welt: zu 
entfagen, welche fie nad) dem Tode des Vaters faßt, fie fi 
nicht fowohl darüber hätte anflagen follen, daß fie, wie es dort 
heißt, »die Pflichten der vornehmen Stellung verfannt habe, in 
‘welche der Himmel fie gefebt hätte — fondern vielmehr dariiber, 
daß fie ein fo mangelhaftes und fchlecht gebildetes fittliches und 
menfchlicyes Gefühl gehabt und das Gute vom Schlechten nicht 
genug zu unterfcheiden gewußt Habe, und zwar auch in -folchen 
Dingen nicht, wo foldyes von der weiblichen Natur mit Recht 
erwartet werden darf; ohne welches freylich ein jeder ſowohl in 
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den höchften, als in den unterften Ständen feine Pflichten fehr 
leicht zu verfennen pflegt. — Auch iſt jene Erzählung eben nicht 
fehr glüdlich in dad Ganze der Entwiclung verflodten, da nicht 
erſt die Rathfchläge einer Tochter nöthig zu feyn feheinen, um 
den ſchwachen Amerozzi fo handeln zu machen, als er wirf- 
lich thut. ' 

Anziehend find dagegen bie in ihren Briefen enthaltenen 
Schilderungen des höheren gefellfchaftlichen Lebens in Paris, 
und des Charafterd und der Schattirungen, welche demfelben 
durch die gegenwärtige politifche Lage Frankreichs gegeben 
werden, Schilderungen, welche befonders auch ald Punkte der 
« Vergleihung mit dem Zuftande der Gefelfchaft in andern, na⸗ 
mentlich in den deutfchen Cändern, für den Fundigen Beobachter 
Sintereile haben können. Vieles davon ift zwar in dem allgemei: 
nen jebigen focialen und Kultur:Zuftande von Europa begrün-. 
det, und wird felbft durch die überall mehr oder minder Statt fin- 
dende Nachwirfung des franzöfifchen Tones und Febensweife auch 
anderswo herbeygeführt, fo daß mancher Lefer bey einigen Stel- 
len denfen dürfte, alles wie bey und. Manches andere dagegen 
fehlt, dem Himmel fey Danf! noch in Deutfhland, wo die 
Politif im Ganzen lange nıcht die allbeherrfchende Stellung ein= 
genommen bat, wie in der gegenwärtigen Epoche in Frankreich 
der Fall feyn fol. In Deutfchland befaflen ſich alle Stände 
mit der Politif mehr nur beyläufig und untergeordnet; alle Klafz 
fen haben Gegenftände, die ihnen mehr als Politif am Herzen 
liegen, die mehr die gefammte, fey es nun die finnliche,, oder 
die intelleftuelle und moralifche Natur des Menfchen in Anſpruch 
nehmen; das Gemüth ift offener und umfailender geblieben; und 
es iftin Deutfchland vollfommen unmöglich, daß fich die all» 
gemeine Theilnahme in die Richtungen einiger heftig aufgeregten 
politifchen Parteyen zerfplittern Fönnte. 

Jene Schilderungen find mit mancherley mehr und minder 
‚bezeichnenden Zügen durchwebt. Wir erwähnen der Befchreibung 
einer Aſſeniblee p. g u. f. fi, worin die Dame in den zahlreichen 
Gruppen zu Zweyen oder Dreyen, die in der Stille der Säle 
mit halblauter Rede Gefchäfte aller Art verhandeln, in den ges 
genfeitigen Stellungen die Bittenden von den Gewährenden un- 
terfcheidet, und Papiere verftohlner Weife aus einer Tafche in die 
andere fchlüpfen fieht, — wo, »in der ernfihaften Einförmigfeit 
»des fchwargen Fracks der Civilbeamte mir dem Militär, der 
»Herzog mit dem Ranglofen fi zufammenfindet, und der Prä- 
»feft, welcher e8 heute ift, fich m einer Art von Gleichheit mit 
„dem Unbekannten ficht, der ed morgen feyn kann. — Paris 
verſcheint da gleichfam als ein großer Behälter, in welchen alle ‚ 
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Macht und Ehren zuſammenfließen, und ſich vermengen, um ſich 
»von da aus wiederum, nad) Maßgabe der Diftillation durch die 
»Hitze der parlamentarifchen Debatten über alle Punfte des wei- 
»ten Gebieted zu verbreiten.. — Dann die Befchreibung eines 
mit höchfter Eleganz und Aufwand ausgeftatteten Diners p. 43, 
wobey man der entgegen gefeßten Parteyen wegen, zu denen die: 
ſehr vornehmen Säfte gehören, jede Berührung der Gegenftände 
Des Tages vermeidet, und eben dadurch genöthiget ift, ſich zur 
Höhe einer feinen Delifateffe zu erheben, und zu den Anefdoten 
und Erinnerungen de la vieille cour und der Afademie feine 
Zuflucht zu nehmen. — Eine Nachmittagsgefellfchaft, worin die 
Dame erfährt, daß fchon lange Zeit bloß von den Intereſſen der 
Parteyen gefprochen worden :war; ohne daß fie etwas Davon 
wahrgenommen hatte. »&ie haben,« wird hier gefagt, sein uns 
»überwindliches Bedürfniß, unaufhörlich von diefen Materien zu 
»fprechen, und bemühen fich zugleich , indem fie diefelben behan- 
»deln, fich von einander in einer fo weiten Entfernung zu bals 
»ten, daß fie es thun fönnen, ohne die Regeln jenes gegenfeiti= 
»gen Wohlwollens zu verlegen, welches man gegen einander in 
»der Welt zu beobachten pflegt. Hieraus bildet ſich eine Art Sprache 
»von zweyerley Geficht, worin die bürgerliche Zwietracht fich aͤu⸗ 
»Bert, ohne daß der Anſtand daben verliert; und doch auch eben. 
sder Teufel der Zwietracht nichtd bey diefem Anftande verliert. 
»Der Eine ſprach bloß von einer neuen Komödie, aber diefe Ro- 
»mödie war von einem Liberalen verfaßt: ein Anderer von einent 
»Roman, aber in diefem war ein Angriff auf den Klerus verftedt ; 
„wieder ein Anderer von einem in den Journalen angefündigten 
»Gedicht, welches auf den Tod Ludwigs XVI. verfaßt worden, 
„und endlich ein Vierter von einem Kanal, hundert Meilen 'weit 
»von der Hauptitadt, welcher Kanal aber von dem vorigen Mis 
»nifterium entworfen worden war, um die Kapitaliften von der 
»DOppofitionspartey zu begünftigen u. f. w.« — Die Dame befchreibt 
ferner, außer den Empfangdtagen der Minifter und'der Staatd- 
beamten zweyten Ranges, jene Reunionen, auf deren Bildung die 
politifchen Parteyen einen faft ausfchließlichen Einfluß haben, auf 
einer wie auf der andern Seite. Bemerfenswerth it die Schil- 
derung von jenen der Royaliſten, die denfelben, wenn fie getreu 
- At, wahrhaft zur Ehre gereicht. p. 70—72. Man möge noch die 
‚ Befchreibung eines bal pare bey der Zürftin 8. Iefen, auf wels 
chem alle Männer in franzöfifchen Kleidern, und die Damen in 
Galla find, und alles die glänzenden Zeiten der alten Pariſer So⸗ 
cietät ins Gedächtniß zurück zurufen, aber zugleich der Gegen⸗ 
wart fremd, mehr einer Vermummung ald einer Wirklichfeit 
„ähnlich zu fehen ſcheint, wo mehrere junge herren von der ge» 
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wandteſten Haltung in Prachtkleidern figuriren, welche fie erſt 
denfelben Morgen bey einem Kunftfchneider gemiethet haben; und 
wo in einem der Säle Banf gehalten wird, damit die materielle 
Gemeinheit ded Tages nicht etwa über den üppigen Schimmer 
einer verfeinerten Sinnlichfeit vergeflen zu werden in Gefahr 
fomme u. f. w. i 

Doc, e8 ift Zeit, zu dem wichtigften Theile des Werkes, wel« 
ches uns befchäftiget, dem Inhalte der Briefe des deutfchen und 
des franzöfifchen Beobachters überzugehen, worin die politifche 
Lage Frankreichs felbft von verfchiedenen Gefihtöpunften aus 
beleuchtet wird. Sener, als Profejfor Grube aufgeführt, hat 
die Gewohnheit, fehr oft das Wort abfolut, als ein gleichfam ge- 
heiligtes Wort und als dad nen plus ultra der menfchlichen Rede 
zu gebrauchen, wobey er den Zeigefinger aufhebt, und dann wie- 
der zur Erde fenfet, als bezeichne jenes Wort in feiner Vorftel- 
lung eine Handlung der oberften Herrfchaft Gottes. »Das ift,« 
fo fagt er oft, »eine abfolute Wahrheit,« und will man 
dann noch Einwendungen machen, fo erhebt er fih auf den Fuß⸗ 
fpißen und wiederholt mit feyerlicher Betonung: »Ich habe ge- 
sfagt: abfolut !« — Er Fommt bald dahin, indem er von den Dis- 
Fuffionen fpricht, die er mit vielen Dortigen gehabt, das Urtheil 
zu fällen: »Sie find alle in einer abfoluten Unwiſſenheit;« wünfcht 
aber dann noch einen Doftrinär zu fprechen, unter welchem Na⸗ 
men er ſich Leute denft, die ungefähr mit ihm auf gleicher Höhe 
der Abftraftion ftehen. Als er nun bey der zweyten Unterredung 
mit einem Doftrinär, deffen Reden ihm Anfangs tief gefchienen 
batten, aber unverftändlich geblieben waren, erfährt, daß die- 
fer Sranfreich gerade noch jegt in zwey feindliche Nationen 
getheilt denfe, die Gallier nämlich und die Franken, wofür 
man einerfeit® alle, die nicht Adel und Aemter haben, anderer: 
feitö aber alle, die folche Vorzuͤge befigen, anzunehmen habe, und 
Daß die gine Diefer Nationen der andern Macht, Reichthum, Eh: 
ren und Freyheit und felbft Die Hoffnung nehmen müffe, weil die 
Befiegten, fo lange fie noch hofften, nur halb befiegt wären; — 
da bricht der ehrliche Grube in die härteften Urtheile aus, und 
fagt, eine foldhe prämeditirte Abficht zu unterdrüden fönne nur 
in der »abfoluten Werfehrtheit« ihre Quelle haben. — Er rügt mit 
Härte und in einer faft humoriftifchen, aber daben höchft ernft- 
baften Art den gänzlichen Mangel von Beziehungen auf die relis 
giöfe Bedeutung des Lebens, und auf die hiſtoriſche Vergangen⸗ 
beit des Volks in allem Deffentlichen. Der Pallaft der Kammern ' 
erfcheint ihm als eine Büchfe, blanf und frey von allen Erinne⸗ 
rungszeihen an jene hohen Snterejlen und Zwede, denen daB. 
Werf der fechöhundert darin eingefchloffenen Gefeßgeber dienen 
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müßte, um rationell zu feyn; und gar wie ein Sarg, in den 
man, entfernt von den Lebendigen, den Leichnam eines neuen 
Prometheus eingefchlojfen hatte, um ihn jener gänzlichen 
Auflöfung anheim zu geben, von welder, nach dem Philoſophen 
Empedofles, der Haß das erfte Princip iſt. — Er findet fo: 
gar in dem Votiren durch Sigenbleiben und Aufftehen ein Zeichen 
der Erniedrigung, worein die menfchliche Schwachheit verfällt, wenn 
fie ſich den Eingebungen ıhred Stolzes überläßt; — weil nämlich 
Die Deputirten in diefer Art Geſetze gäben mit dem ſchmachvollſten 
Theile des menfchlichen Körpers, den man in feiner Sprache 
mit einem anſtandigen Worte bezeichnen fönne. — In den Kata: 
komben ftößt er fich fehr nicht nur an dem gottlofen und empd- 
renden Materialiömus , der ihm in der Art zu liegen fcheint, wie 
bier die Gebeine aufgehäuft werden, fondern auch an den öffent: 
lichen Snfchriften, wie jene: Tout finit avec la vie etc. — 
Indem griechiſchen Geſchmack öffentlicher Gebäude findet. er nichts, 
als eine todte, würdelofe und unvernünftige Nachahmung, und 
in einem der Volfstheater nimmt er ein großes Aergerniß daran, 
Daß in dem Stücke gerade der tugendhafterten Perfon und mit ei: 
ner gräßlich-wahren Nachafmung auf dem Theater der Kopf ab« 
gefchnitten wird, u. f. w. 

Von der geiftigen Natur der vorberrfchenden Kräfte faßt 
®rube bald eine äußerft ungünftige Meinung. »Alles, was id) 
»bisher hier gefehen habe,« ſchreibt er kurz nach feiner Ankunft, »laßt 
»mich beforgen, daß die Civilifation fih von der wahren Straße 
»entfernt hat, und ſich durdy eine neue Eingebung Satans ins 
»Verderben ſtürzen wird. : Der Wirflichfeit nach iſt eine große 
»Unwiifenheit bier zu Lande, und diefe Unwiffenheit gefellt fich 
»zu fo vielem Stolz, daß, wenn ich nicht fürchtete, zu leichtfer: 
»tig über das Verderben des menfchlichen Gefchlechts abzufprechen, 
»ich der Meinung feyn würde, daß die abfolute Verkehrtheit (la 
»perversite absolue) die Begebenheiten mit fich fortreißt, un: 
»geachtet der Anftrengungen einiger gut denfenden Menſchen, die 
»fich bemühen, deren Natur zu verbejlern , und ihnen eine beilere 
»Michtung zu geben.« Dann aber fieht er in Sranfreich, wohl: 
gemerft, zwey gründlich gefchiedene Hälften, wovon die eine 
dem Böfen angehört, und die andere fich in den Wahrheiten des 
Guten zu erhalten fucht. Jene ift ihm nun gleichfam der Res _ 
präfentant oder dad Werfzeug Satans, dieje Gotted; und er un- 
terläßt nicht, auch die Bilder der Apofalypfe auf diefe Lage der 
Dinge anzuwenden. Das Thier mit fieben Köpfen und zehn Hor- 
nern fcheint ihm die Revolution anzudeuten; das andere Xhier 
mit zwey Hörnern, aͤhnlich denen des Lammes, welches aber 
fpricht wie der Drache, bezeichnet ihm den Liberalismus; er glaubt 
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die zwey Nationen zu ſehen, wovon die eine auf der Stirn mit 
dem Zeichen des Lammes bezeichnet iſt, die andere theils auf der 
Stirne, theils in den Haͤnden mit der Zahl des Thieres; und 
Paris felbft erfchent ihm wie die große Hure eben jenes ver⸗ 
borgenen Buchs, | 

Eine fo befchränfte Anwendung der apofalyptifchen Bilder 
num würde fich freylich Bein .religiös-denfender deutſcher Gelehrter 
wirklich zu Schulden fommen laſſen; und da wir doch annehmen 
zu fönnen glauben, daß ed dem Verfaffer mehr oder weniger Ernft 
war, in der Perfon des Prof. Grube deutfche Gedanken zu du= 
fern, fo müjfen wir nur bedauern, daß ihm einige der wefentlich- 
ften Eigenfchaften des deutfchen Geiftes, weiter Umfang des gei- 
fligen Blickes nämlich, Milde des Gemütb8 und warmes Leben 
der Idee nicht hirtlänglich deutlich geworden zu feyn fcheinen, und 
er fich deßhalb in Auffaifung desfelben über die gewöhnliche fran- 
zöfifche Verfteifung und gleichfam Erftarrung der Begriffe nicht 
genug erhoben bat. Ein deutfcher religiöfer Denfer würde ſchwer⸗ 
lich je in den Fall fommen, irgend ein biblifches Bild von ei> 
‚nem gottlofen Unheil auf eine von zweyen politifch entgegenge- 
festen und einander angriffsweife befämpfenden Parteyen anzu 
wenden ; da vielmehr nur folche allgemein geiltige Mächte und 
Kräfte damit bezeichnet feyn Fönnen, welchen eine jede von fol 
chen Parteyen, wenn gleich in verfchiedener Weife dienftbar wer- 
den fönnten oder gegen welche wenigftens die eine wie die andere 
auf ihrer Hut zu feyn die größte Urfache hätten. Die höchften 
Angelegenheiten der Menfchheit, wenn fie von einer leidenſchaft⸗ 
lich bewegten Partey vertheidiget werden, find dadurch mit fo 
viel unbeiligen und unreinen, Motiven und Kräften vermöge der 
Verderbniß der menfchlichen Natur in Verbindung gebracht, daß 
dad gemeinfchaftliche Ergebniß diefer Verbindung fehr weit ent- 
fernt ift, die Sdee des Guten und Wahren rein darzuftellen. Si— 
cherheit gegen das Böfe kann nicht durch menfchliche Parteyung 
irgend einer Art, fondern ganz allein durch wahrhaft göttliche 
Anitalten und Kräfte erhalten werden: und für jene erftern gilt 
nur gar zu oft, wo ed darauf ankommt, fich im Handeln zu ent⸗ 
ſcheiden, der alte Grundfag als der richtige und weife, daß man 
ed jedesmal mit der wenigft üblen Partey halten müfle. 

Als eine Probe echter und bewährter Anwendung höherer 
geiftiger Anfichten, in Verbindung auch mit apofalyptifchen Bil: 
dern von einem geiftreichen deutſchen Zeitgenoſſen möge hier die nach: 
folgende in einem befannten Tagesblatte *) wie verloren unlängit 
porgefommene, mit Sr. B. (Franz Baader?) unterzeichnete 
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Bemerkung ihren Platz finden, um bey der von unferm Verfaſſer 
verfuchten Kopie die Kraft und Milde und das eigenthümliche Le⸗ 
ben des Driginald um fo weniger zu vergeilen: 

»Wenn der Mißbrauch oder Nichtgebrauch der wahren Sou⸗ 
verainitätsgewalt das Gericht des Herrn (in irgend einem gegeber 
nen Staate) über fie herbeygezogen hat, fo läßt felbft eine falfche 
(ephemere) Souverainität, Infeften per generationem aequi- 
vocam , gleich jenen.apofalpptifchen, entſtehen, "welche zur Plage 
und Züdhtigung Beyder, des gefallenen Regenten wie des ſei⸗ 
nem Regenten entfallenen oder von ihm abgefallenen Volkes, eine 
Weile ihr Unwefen treiben. Befanntlich find es eben die Inſek⸗ 
ten, in welchen man die illegitime, obfeure, ufurpirte Exi⸗ 
ftenz am deutlichfter gewahrt, und durch welche die anorgifchen 
Mächte am freyeften in die organiſche Natur hereinbrechen. 
In diefem Sinne gilt auch die Behauptung, daß Revolutio- 
nen wie das Böfe Feine BSefchichte haben. Jene Infeften (ich 
meine die politifchen) haben in neueren Zeiten ihre deftruirende 
Thätigkeit fehr oft eine organifirende genannt, mit demfelben 
Rechte, mit dem z. B. Ameifen die reinliche Sfelettbereitung 
eines ihnen überlaſſenen Thieres eine Organifation nennen könn⸗ 
ten. Nun würde es aber ohne Zweifel gleich gefehlt feyn, 
dieſen zerftörenden Mächten, wie Burfe that, einen ſolchen 
Grad von Allwilfenheit und Allmacht anzufinnen, ald ob fie 
beliebig derley Revolutionen machten oder machen koͤnnten, da 
doch offenbar diefe Revolutionen mehr fie machen, und da man 
beliebig Revolutionen wie Konititutionen nicht machen, wohl aber 
felbe, nachdem fie fchon fich gemacht haben, »deflarivens fann! — 
und gleich gefehlt würde es ſeyn, gie finitern Mächte, wie Gör- 
res bisweilen thut, für die leibhaften Rachegeiſter des Volks 
felbit zu achten, deſſen fchlimmfte Plagegeifter fie vielmehr find. Die ° 
eine wie die andere diefer outrirten Anfichten muß aber, falls die 
Führer der Nationen fich durch felbe leiten laffen, zu bedeuten» 
den Fehlgriffen führen, und fo werden 3. B. Jene, meinend, daß 
um die Bäulniß radifal zu heben, es fchon genügt, die Würmer 
zu zerjtören, welche in und aus ihr hervortraten, außfchließend 
und einfeitig ihre Aufmerffamfeit und Energie auf diefe vermein⸗ 
ten einzigen Faiseurs (die Jafobiner ꝛc.) richten ; fo wie nach) der 
anderen Anficht diefen Plagegeiftern ein populäred Anfehen und’ 
gleihfam Reſpekt vindicirt wird, nach welchem fie eben nur trach⸗ 
ten; beyläufig wie ein zum Pfaffen ausgearteter Prieiter es gern 
fieht, wenn man den Angriff nicht ausfchließend gegen ihn, ſon⸗ 
dern mit oder wohl allein gegen feine Religionslehre, d. i. feine 
Maske richtet. — So finiter ed übrigens dermalen noch über ein- 
zelnen Stellen Europa's ausfehen mag, fo halte ich mich Doc) 
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überzeugt, daß, fo wie die Revolution in Frankreich gerade 
das Gegentheil deilen herbeyführte, was ihre blinden Führer 
wollten, daß fie nämlich in höherer Hand, anftatt ein Zerſtö⸗ 
rungsapparat für Monarchie und Chriftenthum geworden zu feyn, 
nur ein Fauterungs: und Bewährungsapparat für Beyde gewor⸗ 
den, dasfelbe auch fer Europa der Fall jepn wird.s u. f. f. *). 

Wir fehren zurüd zum Profejlor Grube, der die Lage der 
Dinge in $ranfreich faft nur darum mit religiös: philofopht= 
ſchem Geifte zu beleuchten fcheint, um das Böfe in fichtbar ver⸗ 
förperter und politifcher Seftalt bloß auf der einen Seite zu fin⸗ 
den und zugleich fich jede gründliche Ausſicht auf eine beifere Zu⸗ 
funft zu verfchließen; gleichwohl manchen fcharfen Bli in die Na⸗ 
tur der vorhandenen Kräfte und Einrichtungen wirft. 

Vor allem findet er, daß Satan einen beträchtlichen Theil 
Viefer Nation bereits erobert habe, und Ddiefem Theile nun feine 
Sprache leiht, um auch die andere zu erobern. Diefe Sprache 
beitehe z. B. darin, daß alle Grundfäpe ein leered Nichts feyen, 
und dafür die Leidenfchaften Alles, daß die Ideen vom Guten 
und Böfen nur fnabenhafte Täufchungen feyen, daß die Tugend 
nur Dürftigkeit und Vergeſſenheit gebäre., daß das mächtige Las 
fter dagegen alle Rüdficht und Schuß der Regierung verdiene, 
daß man vor ihm müfle zum Stillfchweigen bringen die Stimme 
der Serechtigfeit, der Wahrheit und Sittlichfeit, daß die Reli⸗ 
gion felbit, diefe Tochter des Himmels, die Klauen Satans küſ— 
-jen müſſe, wenn fie nicht al8 eine Rebellin betrachtet und an den 

weltlichen Arm ausgeliefert werden folle u. f. w. — Als ein 
Hauptbeförderungsmittel bey jener Eroberung fieht er nun den 
Widerfpruch zwifchen Grundfägen und Handlungen von Seiten 
der Negierung an, welcher feit der Reſtauration häufig einge» 
treten fey, und vermöge deſſen fie dem Teufel fernen Autheil der 
That nach gelaffen habe. Er findet ſolche Widerfprüche, da man 
die wahren Srundfäge der Geſellſchaft zwar öffentlich befenne, 
aber in der That der fiegreichen Gewalt der ganz entgegengefegten 
fo vieles einräume, fehnurgerade im Widerfpruche mit der ewigen ° 
Gerechtigkeit, zu deren Dienft die Staaten eingefegt feyen. Die 
vielen Widerfprüche und Inkonſequenzen laſſen ihn zweifeln, daß 

*) Der Berfaffer fest dann noch hinzu: fo wie ich endlich die Funk⸗ 

stion, welche Deutſchland hiebey zu leiſten hat, höher achte, 
»als fie nach dem zum Theile triſten Tableau (traurig » Düfterın Ges 
mälder), dad uns Görres hierüber gibt (in dee Schrift: Europa 
und Die Revolution nämlid), erfcheinen möchte.« Diefer Ges 
Dante berührt eiren Gegenſtand von der wichtigſten und fruchtbarften Un- * 
terfuhung , welcher auch durch die Vergleihung mit dem Inhalt 
des und vorliegenden Werkes ein neues Licht und größere Beftimmts 
ber ne gewinnen Eünnen, für jegt aber außerhalb unfrer Aufs 
gabe liegt. 
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man die Ideen und Grundfäge, die man fo oft im Munde führe, 
auch wirflich verſtehe, und er macht in diefer Beziehung unter 
andern folgende interejlante Bemerkungen, in denen man ein: 
leuchtende Wahrheit keineswegs verfennen wird: | 
Ueber die Legitimität. p. 199. »Die Legitimität wird 
»von den Franzoſen in einem viel zu eingefchränften Sinne ge: 
nommen, wenn fie darin bloß das Recht der königlichen Familie 
»fehben, den Thron mit Ausfchließung aller übrigen Familien 
»des Königreichs zu befeßen; das ift im Grunde nur eine Folge 
»der Legitimität, nicht das Princip ſelbſt. Mir beißt Legitimi- 
»tät der göttliche Geift der Geſetzgebung, wie Legalität der Buch: 
»ftabe derfelben. Die Legirimität ift der Wille Gottes in Bezug 
»auf die Gefepe der Gefellfchaft, wie die Tegalität den Willen 
»der Menfchen bezeichnet, wie er durch diefe Geſetze beſtimmt 
»wird. — Alle Geſetze follen legitim ſeyn; es gibt ihrer aber, 
»die ed nicht find. Was legitim iſt, iſt nicht immer legal, und 
»was legal ift, nicht jedesmal legitim. - In einem Lande aber, 
»wo die Legitimität gelten foll, muß die Legalität davon aba 
»hängig feyn. Bon demfelben Augenblid an, wo fie für die fönig- 
»liche Familie anerfannt wird, muß fie auch anerfannt werden, als 
»höchfte Ordnierin aller Gefebe der Gefelfchaft. . . Je mehr fia) 
»diefe Legitimität über den ganzen Zuftand der Gefellfchaft erfiredt, 
um jo mehr Stärfe wird fie haben, um fo mehr Intereifen wer- 
»den ſich zu ihrer DVertheidigung bereit finden, um fo mehr wird 
sfie auch dad Königthum befeftigen. Wenn man aber im Gegen- 
»theil die Wirkſamkeit diefes Grundfages auf das bloße Recht der 
»Krone befchränft, wenn alles in der Gefellfchaft beweifet,, daß 
man fid um die andern folgerechten Anwendungen desfelben 
»Brundfages in Abfiht auf das Eigenthum, auf die Familien, 
vauf alle jene Rechte endlich, welche den gefellfchaftlichen De: 
»ſtand gewährleiften, gar nicht befümmere, fo wird die Negie: 
»rung ſich den Vorwurf machen müffen, daß fie felbft Die Grund: 
»lage ihres Beftandes gefchwächt hat. . . Man regiert nicht mit 
»eingefchränften Begriffen, fondern mit allgemeinen (gründlichen 
»lebendigen, fruchtbaren) Grundfägen.« 
Ueber die höchſte Geſetzgebung nach unbedingter 
Mehrheit der Köpfe.p. 201. »Ichfenne nichts, was barbari: 
»ſcher, was mehr dem Intereffe der Wahrheit entgegen, und rechts⸗ 
»verlebender für die Vernunft und den menfchlichen Beift wäre, ala 
»diefe feltfame Gewohnheit; — aus dem Grunde nämlich, weiles 
»nicht die Urtheile fondern die Willensafte find, die man zählt, als 
»ob diefe zweyerley fo verfchiedenen Thätigfeiten des Urtheilens und 
»des Wollens mit einander vermengt und verwechfelt werden koͤnn⸗ 
»ten, Dielirtheile gründen fich auf Heberzeugung, auf Bewußtfenn, 
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»auf Anſchauen der Wahrheit; — die Willensakte dagegen eben ſo 
»oft auf Eigennutz und Leidenſchaften, als auf Wahrheitserkennt⸗ 
»niß. Wenn man nun aber zur Entſcheidung von Fragen, welche 
valle mehr und weniger mit den Örundprincipien des gefellichaft- 
»lihen Dafeyns in Verbindung flehen, den verfehrten Wil- 
»len der Ehrgeizigen, der Neidifchen, der Feinde der Ordnung 
mit in Anfchlag kommen laͤßt, fo läßt ſich nicht laugnen, daß 
man den Triumph der wahren Grundfäge von der großern oder 
»Fleineten Anzahl ihrer Feinde und ihrer Freunde abhängig macht. 
»Ich Fenne Feine gefährlichere Kapitulation mit dem Teufel," als 
»wenn man ihm ausdrücklich: fagte: Das, was wir ald Wahrheit 
und Gerechtigkeit erfennen, foll nur dann auf Erden beitehen, 
»wenn ed und gelingt, in diefen oder jenen Saal mehr Menfchen 
»zu fchiden, ald du. Wenn du dagegen dort zahlreichere An= 
»bänger haft, fo magit du erflären, daß das Böſe gut fey, daß 
»die Ungerechtigkeit gerecht, und daß der Teufel felbjt Gott jey ; — 
»und das foll dann alles fo ſeyn, wie du es fagft; denn wir er- 
»fennen im Voraus an, daß ed für den Menfcden eigentlich 
sweder Wahrheit noh Grundſätze gibt, daß er nad) - 
»Qutbefinden fich fchaffen kann, fowohl die abfolute Ordnung, 
»als die abfolute Moral, als die abfolute Vernunft, und Ge⸗ 
»rechtigfeit und Wahrheit. — Könnte ed in der That etwas ge- 
»ben, was eine größere Barbarey wäre, was der Angelegenheit 
»der Civilifation und des göttlichen Endzwecks des menfchlichen 
»Geſchlechts, mehr entgegen wäre, ald dad Recht von der Ihat, 
»und Die Wahrheit von der größeren oder Fleineren Zahl der Ins 
»dividuen abhängig zu machen, deren Willen fid) dem Geijte der 
»Lügen ergeben hat; ald ob man ihm aus dem Grunde, weil er 
»ſchon viel an fich geriifen hatte, alles einräumen müßte.« 

Von der politifhen Beltung der Einzelnen 
in der Geſellſchaft. p. 203. »Die Menfchen müſſen in 
»der Öefellfchaft nicht gezahlt fondern gewogen werden, Die 
. »(äußere, politifche) Ordnung des Ganzen befteht nicht aus unter 
»einander gemengten Einheiten von der verfdhiedeniten Art, fon= 
»dern aus feitbeflimmten und unterfchiedenen Klaflififationen. . - 
»Ein Gutsbeſitzer z. E., ein Schneider, ein VBaufünftler haben 
»jene fociale Geltung, die fich aus ihrer Eigenfchaft als Gutsbe⸗ 
»ſitzer, als Schneider, ald Baufünftler ergibt. Setzte man bey 
»politifchen Berechnungen die Individualität diefer Menfchen vor 
dem Gewerbe, waß fie in der Geſellſchaft ausüben, fo wäre das 
»eben fo gut, als wenn man in der Arithmetik die Null vor der 
»Einheit fegen wollte, anftatt fie hinter derfelben zu fegen. Opes 
srirte man bloß mit Individualitäten, fo würde man mit Nullen 
soperiren und Null berausbringen; —  operirt man aber mit dem 
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»beflimmten, ‚gegebenen bürgerlichen Gewerben, fo rechnet man 
“ amit gefellfchaftlichen Geltungen, und was herauskommt, hat 
»Geltung für die Gefellfchaft. Alfo, wenn: man diefe Leute im 
»Intereſſe ihres Gewerbes befragt, um über Gegenftände der ge: 
»fellfchaftlihen Ordnung ihre Stimme zu geben, fo tt man im 
»Wahren ; — wofern man fie aber in ihrer Individualität auf: 
»faßt, um fie über das Intereſſe der gefellfchaftlihen Ordnung 
»im Allgemeinen zu befragen, fo iſt man im Falſchen; denn die 
„Individualität begründet die Ordnung mit nichten, und iſt außer: 
»halb terfelben.« 

Ueber das Vernunftwidrige einer geſetzge— 
benden Verfammlung, welde einer gemeinfchaft-: 
lihen Grundlage ermangelt. »Eben weil man in, 
»Sranfreich nur die Individualitäten befragt, gefchieht es, 
»daß alle Refultate eine von jenen beyden fchneidenden Farben 
sarı fich tragen, dieich in der Deputirtenfammer bemerkte, und 
»diefe Bemerfung führte mich auf eine bildliche Vergleichung, 
»welche in einer fehr deutlichen Weife die politifchen Bewegungen 
»beyder Parteyen darfiellt. Sie gleichen zweyen Damenbret: 
»Spielern, wovon der eine feine Steine bloß auf die weißen, der 
sandere die feinen bloß auf die ſchwarzen Felder geſetzt hätte. 
»Beyde rüdten diefelben, einen nad) dem andern voran, ohne 
»daß fie einander begegneten,, ohne daß fie, weder der eine, nod) 
»der andere, irgend einen Vortheil erreichen könnten. Ein folches 
Spiel wäre gänzlich müßig, und am Ende der Partie wären 
alle Steine in Bewegung gewefen, und Niemand hätte gewon⸗ 
„nen oder verloren. Wirklich verloren würde nur die Zeit feyn, 
»in der man die Steine fo hätte vorrüden laſſen. Um alfo die 
»Drdnung in den franzöfifchen Verfammlungen herzuftellen, müßte 
»man nur die Spieler, naͤmlich die Oppofition und dad Minifterium 
»nöthigen, alle beyde ihre Steine auf die nämliche Farbe zu fegen 
»(d. 1. von einer gemeinfchaftlichen Grundlage auszugehen). 

Um eine folche gemeinfchaftliche Grundlage zu bilden, glaubt 
endlich der gute Grube, daß man die entgegenftehenden Interef- 
fen und »das an Satan feither bereitö verlorne Gebiet« mit Geld 
abfaufen; und auf der andern Seite, daß man eine Teftafte ein: 
führen folle, nämlich eine Eidesformel, welche Alle befchwören 
müßten, welche an der Staatöverwaltung Antheil nehmen woll« 
ten, ohne welches man weder Wähler, noch Deputirter, nod) 
Staatöbeamter, oder bey der Verwaltung angeftellt feyn könnte. 
Die befagte Formel müßte auf folgenden Stüden begründet wer» 
den: man erfennte die Gottheit Chrifti an, ferner in gleicher 
Weile das göttliche Princip des Königthums, welches das Bild 
der hochſten Souveränität Gottes it; man erfennte an, daß Re: 
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bellion ein Verbrechen ſey, daß das Volk niemals das Recht 
habe, die Formen feiner Regierungsverfaſſung willkürlich abzu- 
ändern; daß die Revolution Unrecht hatte, nicht blos in dem 
was fiethat, fondern mehr noch in dem waß fie lehrte; und man 
würde endlich ſchwoͤren, die Legitimität in allen ihren Folgerun⸗ 
gen zu refpeftiren, und fie als das einzige Princip der Gefepge: 
bung im Königreihe anzufehen. 
Segen einen ſolchen Plan dürfte fi) nun wohl, felbft ab- 
gefehen von feiner wefentlichen Unausführbarfeit, einiges ein 
wenden laſſen. Was die Beſchwörung des Religionsglaubens 
betrifft, um darauf die Anerfennung der Göttlichfeit des König: 
thums zu gründen, fo dürfte ein folcher Verfuch, wo er gemacht 
werden koͤnnte, wohl jenem höchft wichtigen, für die zeitlichen 
Verhältniſſe der Kirche geltenden Grundfag entgegen feyn: Om- 
nia suis volvuntur temporibus. Auch im Mittelalter nahm man 
die Lehre von göttlichen Urfprunge der Gewalt nicht in dem Sinne, 
Daß dem Königthum oder der Monarchie allein dadurch eine hö: 
here Weihe gegeben werde, fondern alle obrigfeitliche Gewalt 
überhaupt wurde al8 etwas betrachtet, was von ſich felbft feinem 
Menfchen über den andern zuftehe, fondern was urfprünglich 
Gottes Eigenthum, allen Theilnehmern an obrigfeitlicher Ge: 
walt von Gott zur treuen und gewiflenhaften Verwaltung, und 
unter der fchwerften Verantwortlichfeit vor Ihm , anvertraut und 
übergeben worden fey. Königthum und Kaiferthum wurden frey: 
lich als der höchite Gipfel und Mittelpunst der Gewalt angefehen, 
aber zugleich, als ruhend auf dem Boden der allgemeinen Kirche, 
und dem geiftigen Anſehen der Kirche nachftehend und untergeord: 
net. Bon der Staatöverfajlung erforderte Eide auf die Grund⸗ 
lehren der chriftlichen Religion fcheinen mehr. dem Ideenſyſtem 
einer politifchen und zeitlichen Hierarchie anzugehören, deren 
Welt: Epoche im-Umfreife der Jahrhunderte vorübergegangen ift. 
Auch hat fich diefes Ideenfpftem namentlih in Frankreich in 
früherer Zeit in einer fo grellen Einfeitigfeit und Verzerrung ge- 
zeigt, Daß in der jegigen Periode der Wiedergeburt fich gründ- 
liche und ruhige Sreunde der wahren Ordnung wohl weit mehr, 
als dort mehrentheils gefchieht, hüten follten, die Angelegenheit 
der Fatholifhen Religion nicht mit den, wenn auch an ſich felbft 
noch fo achtungswerthen und rein aufgefaßten politifchen Zweden 
zu identificiren. 
Ä »Es bleiben nun noch die Anfichten über die jetzige Lage 
Frankreichs zu erwähnen übrig, weldhe der Verfaller dem 
Herrn Truquet zufchreibt, und welche fidy mit Flarer Beſtimmt⸗ 
heit der Begriffe mehr auf dem reinpolitifchen Gebiete halten. 
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Sn den hierher gehörigen Briefen wird zunächft dargethan (p. 28. 
" fig. p- 1bo flg.), daß die Niederlage der Revolutionsdoftrinen von 
dem Augenblide an entfchieden gewefen fey, als diefelbe nach 
Zerflörung der alten Gefellfchaft eine neue zu bilden fich unfähig 
erwiefen habe. Sie habe zwar dasjenige einreißen fönnen, was 
von der Zeit herbengeführt und gebildet worden war, in Inſti⸗ 
tutionen, in Dentmalen, in begründeten Sntereffen und in Ge⸗ 
fepen , welche dieſe Intereffen befchübten ; da fie aber die Prin⸗ 
eipien nicht ſelbſt habe vernichten fönnen, aus welchen im Ver⸗ 
laufe der Zeit alle diefe Bildungen hervorgegangen waren, Res 
ligion namlich, Ordnung, Gerechtigkeit, Sittlichfeit , folgerech- 
tes Denken; fo haben fich diefe jedesmal wiederum geltend ge⸗ 
macht, und troß der Revolution ihre Kraft jedesmal in ähnli« 
chen Hervorbringungen an den Tag gelegt. Die Revolution habe 
. fih damals unverhüllt und offenbar in ihrem rein zerflörenden 
Charafter gezeigt, vermöge deſſen fie felbft nicht gründen, ſon⸗ 
dern nur immer aufö neue zerftören könne. Es fen die Reſtau⸗ 
“ration nicht fowohl als ein glückliches Geſchick, als vielmehr in 
natürlicher Folge des allbeberrfchenden und fortfchreitenden San: 
ges jener Principien eingetreten, welche die Revolution in ihrem 
Stolze verläugnet hatte. — Die Männer der Revolution ‚, fo 
heißt es weiter in- diefer Darftellung, fahen fih nun in ihren 
erworbenen Intereſſen durch den Krieg bedrohet, welchen eine 
religiöfe und monardhifche Philofophie gegen die revolutionären 
Doftrinen führte, und ed war vorauszufehen, daß fie fi aller 
Wege der Gewalt bedienen würden, un jene Intereilen aufrecht 
zu erhalten. In diefer Lage der Dinge war die Regierung nicht 
ftarf genug, jene Intereſſen zu verlegen, und durfte doch auch 
in Schonung derfelben nicht fo weit gehen, daß fie den Royali- 
ften verboten hätte, den Doftrinen der Revolution einen unver: 
föhnlichen Krieg zu erflären. E8 war alfo das natürlichfte Aus- 
kunftsmittel, daß fie die freye und allfeitige Diöfuffion ſowohl auf 
der Zribune als in Schriften gewährte, auf welchem Wege allein 
die Auflöfung der Frage und der Sieg der wahren Grundfäge 
‚ noch möglich war. Hätte fie Durch eine deöpotifche Gewalt bey- 
den Theilen in gleicher Weife Zwang anlegen wollen, fo würde. 
ed nur zum Beften der revolutionären Intereſſen gedient haben, 
befonders da die Macht, einem fo großen Theile nach, noch in den 
Händen der Männer von der Ufurpation war, welche eine furcht⸗ 
bare Bureaufratie bildeten. Eine despotifche Gewalt aber, im 
Sinne der Royaliften ausgeübt, würde eine verzweifelte Gegen: 
wehr erzeugt haben. Man mußte alfo der Freyheit und der Zeit - 
überlaflen, zubewirfen, daß die Herrichaft der wahren Orundfäße 
der Geſellſchaft wieder anerfannt werden, und daß die Intereffen 
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der Revolution ſelbſt ihren revolutionaͤren Charakter nach und 
nach verlieren, und ebenfalls einen friedlichen und ordnungsmä- 
Bigen annehmen fönnten. 

Hieraus ging dann als die erfte Nothiwendigfeit hervor, daß 
ſich eine auch vom Minijterium uuabhängige antirevolutionäre 
Lehre und Meinung frey behauptete, und mit aller Kraft ausfprach. 
»Es war nothwendig,« wird p. 161 gefagt, »daß die monarchi⸗ 
»ſchen Principien außerhalb aller Verwicelungen der Gefchäfte, 
veine wahrhafte, firenge, unbedingte, über alle Ungewißheiten, 
»über alle Verführungen, über alle menfchliche Rüdfichten erba- 
»bene Stimme erhielten; daß die Werkzeuge, die Vertheidiger 
»diefer Prinsipien fich hiemald von ihrer Linie entfernen ließen, 
»daß fie bebarrlich dahin arbeiteten, denfelben überwiegenden. 
»Einfluß auf die öffentlihe Meinung zu verfchaffen, um die revo- 
»lutionären Doftrinen zu zermalmen, um endlidy in der Theorie 
»die Fragen der Monarchie zu entfcheiden, auf daß diefelben mit 
»der Zeit auch in der That und Ausübung entfchieden werden 
»fönnten.« Die Ropaliften hatten nach diefer Anficht einen großen 
Beruf zu erfüllen, eine große und fehr wichtige Rohe in dem 
großen Zrauerfpiele des Jahrhunderts zu fpielen. »Wenn dıefe 
»Partey das Königthum vertheidigt,« heißt ed, »ſo geſchieht 
»dieß, weil das Königthum den erjten Pla in der gejellfchaftli- 
schen Ordnung einnimmt, deren Triumph fie herbeyzuführen 
»trachtet. Aber fie Fämpft für diefe Ordnung in allen ihren Theis 
len, für die Öerechtigfeit, für die Moral, für die Vernunft; 
: »fie tritt auf den Kampfplaß für die Civilifation, welche durdy 
»die Irrthümer der neuen Philofophie gefährdet worden, für den 
»Zriumph der Wahrheit endlich, diefe höchfte Angelegenheit der 
»Menſchheit. Gaͤbe e8 wohl auf Erden irgend eine Rüdficht, 
»iwelcher ein fo hohes Intereſſe aufgeopfert werden fönnte?« In 
Erfüllung diefes Berufes dürfen fich die Royaliften (fo ift der fer- 
nere Gedankengang ded Verfaſſers) nicht durch das Gefchrey der 
revolutionären Partey, auch nicht durch die Rückſicht, daß dieſes 
‚dem Anfcheine nach, ftärfer dadurch aufgeregt werde, abhalten 
laſſen, — und fie müſſen fich ihrerfeitö nicht in die Stellung des 
Minifteriumd verfegen, fondern das Minifterium, welches feit 
der Neftauration der Natur der Sache nach in einer allmälidy 
entfchiedener werdenden VBefehrung (dans un mouvement de 
Conversion) fich befinde, zu fich binfommen laſſen. »Zwey 
»Menfchen, wovon der Eine fchon an einer Stelle ſtehe, welcher 
sein anderer durch irgend eine Nothwendigkeit getrieben, fich be⸗ 
»ftändig annähere, müflen nothwendig zufammen treffen, und 
»für ‚jeden 'Dernünftigen könne bier nur noch von früher und 
»fpäter die Frage feyn.« Dieſes fcheint wirklich die unter den 
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Kopaliften in Frankreich fefibegründete Meinung zu feyn: _ 
alle Mißgriffe des Minifteriums feinerfeits, und alle Auftren- . 
gungen der revolutionären Partey ihrerfeitö können den Triumph 
der ropaliftifchen Grundfäge nur auffchieben, nicht verhindern, 
den Zeitpunkt nämlich, wo die Föniglihe Macht den Ideen der 
gefeufchaftlihen Ordnung, wie die Ropaliften fie aufftellen, mit 
allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln Ausführung verfchaffen 
wird, und die Royaliften müffen indeffen durch alle ihnen gefeß: 
lich nicht unterfagten Mittel diefen Zeitpunkt befchleunigen, durch 
Journale, Reden, Werke; durch Kampf in der Deputirtenfam: 
mer, u. f. f., und ſich vor allen Dingen hüten, dem ihnen, wie fie 
glauben, anvertrauten Pfande der wahren Grundfäge in irgend 
einer Beziehung etwas zu vergeben. 

Der Brieffteller führt weiter aus, wie durch den Gang der 
Begebenheiten feit der Reflauration jene Bewegung der Bekeh⸗ 
rung zur Höhe der royaliftifchen Grundfäße hin im Ganzen be: 
fhleunigt worden und ftarfe Schritte darin-gefchehen feyn. Er. 
thut dar, wie felbit \die gar zu auffallenden Mißgriffe und Ins 
Fonfequenzen eines vorhergehenden Minifteriums, wie felbit das 
Attentat Louvels und der Ausbruch der Militärrevolutionen im 
ſüdlichen Europa, auf dem Wege der Reaftion, und durch.eine 
heilfam wirfende Erwedung und Erfchütterung der Vorftellung 
die Nüdfehr zu den einzig wahren Grundfäßen mächtig befördert 
hätten. Hierin liege ein neuer glängender Beleg für das zeitliche 
Regiment der Vorfehung : die befriedigende Lage der öffentlichen 
. Angelegenheiten fey viel weniger durch Weisheit und Einwirfung 
der Menfchen, als durch die Begebenheiten felbft herbeygeführt 
worden ; aus dem tiefen Chaos, worin Sr.anfreich fi befun- 
- den habe zu der Zeit, ald Bonaparte fiel, habe dasfelbe 
fih nur durch eine ganz freye Entwidlung der Begebenhei« 
ten felbft (la liberte des choses) wieder aufhelfen, die verlornen 
focialen, Wahrheiten wieder erobern Fönnen, und es feyen dafuͤr 
bis jegt, vermöge der endlichen fiegreichen Kraft .de8 Guten und 
Ohnmacht des, Böfen (la suprematie du bien. et l’inferiorite 
du mal) große Schritte gefcheben , deren ferneren Fortgang man 
zu hoffen berechtiget fey. Mit Gottes Huülfe werde man dahin. 
fommen, unter den Glückwünſchen aller edelmüthigen Männer, 
in Europa, die franzöfifche Monarchie wahrhaft wiederum her- 
zuftellen. Es fey zu hoffen, daß die Fönigliche Regierung ſich un: 
widerruflich über den wahren Principien der Monarchie wieder 
feftbegründen, und mit den ftandhaften Vertheidigern derfelben 
dahin arbeiten werde, daß alle Kolgerungen jener Principien in 
der Gefellfchaft Platz fänden. Wofern aber gegen befferes Er: 
warten, bdiefes Ereigniß fich noch weiter binausfchieben follte, 
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fo wäre daraus nur zu ſchließen, daß man erſt noch neue Fort- 
ſchritte in der öffentlichen Meinung zu erringen habe. Sn einem 
folchen Salle würde die Freyheit vor allem den Royaliſten noth- 
wendig ſeyn, und dad Minifterium würde überhaupt nicht mehr 
anders fönnen, als fi) auf die rechte Seite zu flügen, und 
mehr und mehr durch die Kraft der Umftände felbit zu den Grund⸗ 
fägen, worauf jene Interejfen ruhen, und gu den Menfchen, 
welche diefelben befennen, hingetrieben werden. »Wenn wir ,« 
fo heißt es dann weiter, »an jenem Ziele angelangt feyn werden, fo 
»wird eine neue Laufbahn ſich vor uns eröffnen, denn die öffent: 
»liche Meinung bleibt nicht bey den Principien ftehen; wenn diefe 
»obgefiegt haben, fo find ihre Folgerungen unausbleiblih. Es 
»wird fich alfo alddann davon handeln, auf den ewigen Grund⸗ 
lagen der Ordnung folche Inftitutionen zu gründen, welche ſpaͤ⸗ 
»terhin eine gute Organifirung der Municipalitäten, und endlich 
vein gutes Spftem der Wahlen begründen können; SInftitutionen, 
»welche die Lofal-Intereifen zur Wirflichfeit bringen, und denfel« 
»ben die ihnen gebührende Stelle in, der Gefellfchaft gewähren, 
»und in folder Art, dem Staatögebäude diejenigen 
»Wirflihfeiten geben fönnten, wovon die Charte 
»bloß die Oberfläde dargeboten hat. Alles dad wird 
»fich in langfamem Fortgang entwideln. &o wird manıdie Han- 
»delöforporationen, befrenet von den Schranfen, welche den 
»fpäter Hinzutretenden den Zugang dazu verfchloffen, und ganz 
»in den ihnen eigenen Intereſſe begründet, um mehrere Jahre 
»früher ins Leben treten Taflen, ehe man fich damit befchäftiget, 
sihnen gewiſſe politifche Nechte einzuräumen, die eine der wer 
»fentlichen Grundlagen der Municipal- Korporationen bilden müß⸗ 
sten; fo wie diefe ihres Orts dem Wahlgefeg zur Grundlage wer: 
sden dienen fönnen.« 

Der Briefiteller befchäftiget ſich auch noch mit der Frage, ob die 
wieder errungene Herrfchaft der focialen Principien in Kranf- 
reich, und die daran ſich knüpfenden befriedigenderen Ausfichten 
auf die künftige Lage diefes Landes, welche nicht anders als fehr 
heilfam auf das übrige Europa zurüdwirfen fönnte, — ob 
diefer dem Anfcheine nach glüdliche Ausgang einer ganz freyen 
und entbundenen Diöfuffton für andere Regierungen ein Motiv 
ſeyn könnte, den Korderungen der Revolution freywillig nachzu⸗ 
geben. Der Verf. äußert hierbey die Fühne und würdige Bemer- 
fung, daß die Srage über die Orundlage der Gefellfchaft, auch 
wofern fie fich univerfaliren follte, diefelbe bleibe, und in gleicher 
Art, wie in Frankreich, fich endlich beantworten würde, nur 
würde eine unendlidy viel größere Zeit zu ihrer Loſung erfordert 
werden, wenn fie auf der Oberfläche von fünf oder ſechs Natio: 
nen, als in dem befchränften Umfreife des franzöfifchen Gebietes 
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burchgefämpft würde. Als große Thorheit ftellt er .aber dar, 
Dort, wo das revolutionäre Uebel Feine fo große Macht als ih 
&ranfreic erhalten habe, alfo Feine zwingende Nothwendigfeit 
vorhanden fey, ſich dennoch mit freyem Entfchluß in die Wechfel und 
Gefahren jenes Kampfes einzulajien, und auf einem an folchen 
Abgrunden vorüberführenden Umwege an dasfelbe Ziel zu gelan⸗ 
sen, an welches man weit kürzer und mit aller Sicherheit hätte 
gelangen fönnen. 

Diele Bemerfungen werden indeffen mehr berührt, ald aus⸗ 
geführt, und der Verfailer macht es fich durchaus nicht zur Auf: 
gabe, zu unterfuchen, ob und in wie weit in diefem und jenem be⸗ 
flimmten Sande, welches von der franzöfifhen Revolution mit 
ergriffen und fortgerijfen gewefen , feit der Reftauration der alten 
‚Dynajtien wirklich wiederum eine volle Unabhängigfeit von det 
revolutionären Macht eingetreten fey, und wodurd) die dortige 
Lage der Dinge gründlich von jener Sranfreich6 bey der Res 
flauration verfchieden gewefen. Noch viel weniger unterfucht er, 
in wie weit in irgend einem gegebenen Lande der wirflich vorhan- 
dene Zufland jenen wahren Principien der Gefellfhaft und der 
Idee der gefeblichen Ordnung entfprechend ſey, wie fie gründlich 
denkende und redliche Royaliften auffallen, und was die Regie: 
zungen zu thun haben möchten, um die gefellfchaftlihe Ordnung 
in den XTheilen, wo fie leidet, mit Weisheit allmälich zu heilen 
und berzuftellen. Es ift eben das Nefultat der Gedankenentwick⸗ 
lung des Verfaſſers, daß es gerade darum ein großer Behlgriff 
fey, die Verwegenheit der Revolution dur ſchwache Einräu« 
mungen zu begünftigen,, weil die Regierungen fich dadurch in die 
verzweiflungsvolle Rage feßen würden, die Macht, dad Gute und 
Nothwendige zu thun, erft von der Revolution mit höchfter Ans 
firengung und langfamen Erfolgen wieder zurüd erobern zu müjlen. 

Nimmt man die Revolution in dem Sinne, den wir bier, 
bem Verfaſſer folgend, immer im Auge haben, als radifale Ger 
feß: und Verhältnißlofigfeit, fo kann wohl im ®ebiete der Politik 
nicht leicht ein größerer Fehlgriff erdacht werden, als derfelben frey: 
willigin der Mitte eines Volks, im Herzen eined Reichs einen Thron 
zu errichten, von wo ihre independente, durch feine religiöfen 
und fittlihen Bande irgend einer Art gezügelte Macht, welche 
bie größte Unbedingtheit geiftiger Beftrebungen mit der wirkſam⸗ 
ften Stärfe materieller Hulfsmittel verbindet , “allen heiligen und 
ehrwürdigen Intereſſen der Menfchheit feindlich, entgegen wirken 
Fönnte. Es hieße den” natürlich richtigen Verſtand beleidigen, 
anzunehmen, daß man hier an folche Verfaflungsformen denken 
Eönnte, wodurch, in richtiger Unterordnung unter die Monarchie, 
den durch alle Klaffen und Theile des Staats zerfireueten Ele 
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menten einer wahren und heilfamen Xriftofratie, wie wir Diefelbe, 
ihrer Idee und Beflimmung nach, oben darzuftellen ſuchten, eine 
angemeflene und Fraftvolle Wirffamfeit verliehen wird. A 
fallen alle parlamentarifche Diskuſſionen, in welcher Form und 
Umfange diefelben auch immer Statt finden mögen, gründlich 
und gänzlicdy außer dem hier von uns ind Auge gefaßten Geſichts⸗ 
punkte, in fofern diefelben einzelne Anwendungen der Macht, 
einzelne Aufgaben der Staatäverwaltung, oder die Vertretung 
und Vertheidigung befonderer und individueller Rechte oder In⸗ 
terefjen zum Gegenftande haben. Aber wenn alle fpeziellen Fra⸗ 
gen nur gleichfam zum Vorwande genommen werden, um jene 
großen Präliminarfragen über die Ehrfurcht vor der Religion, 
über den Beitand der Monarchie, über die Idee der Regierung, 
und über die Grundlagen der Öffentlichen Ordnung zu disfutiren, 
welche ihrer Natur nach in den VBeruföfreis eines gefeglichen 
Parlaments gar nicht fallen fönnen; da ift nicht eigentlich von 
einer Erörterung der benderfeitigen Nechte der Krone und der 
Mation, oder von einem Kampf zwifchen Minifterium und Oppo- 
fition,, fondern von jenem zwifchen der gefeklichen Ordnung und 
der Revolution felbit die Rede. 

Und was nun die Hoffnungen betrifft, welche auf den Sieg 
der richtigen und Fonfervatortfchen Grundfäge in letzter Entwick⸗ 
lung gegründet werden fönnten, fo wird um ihrentwillen niemand 
einen Kampf in weldyem alles auf dem Spiele fteht, da, wo er 
wahrhaft vermieden werden fann, zu beginnen wünfchen. Denn 
diefer Kampf wird nicht bloß fehr leicht von den furchtbarften Ere 
fehütterungen, ®efahren und Leiden begleitet ſeyn, fondern er iſt 
auch den größten Wechfeln und Schwanfungen ausgeſetzt. Und 
ſelbſt für den Fall, daß die Vertheidiger der Sache des Throne 
und der gefeglichen Ordnung dauernd ſiegen, bleiben noch die auß 
den eigenen Irrthümern und verfehlten Richtungen der beileren 
Partey bervorgehenden Mifverhältniife und Gefährlichfeiten zu 
erwägen übrig, von denen überhaupt die Kraftanitrengungen 
jeder fämpfenden Partey, wenn fie einer feiten höheren Lenfung 
entbehren, niemals vollfommen frey find. 

Man Fönnte zwar fagen, indem man fi) an den Inhalt 
des und vorliegenden Werkes anfchlöffe, daß die Stärfe der füs 
niglihen Macht dem NHauptbeftandtheile nach, im Grunde wohl 
immer auf dem übereinftimmenden Zufammentwirfen aller derer 
beruhe, welche bey Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung 
vorzüglich intereilirt find, oder derfelben aus rühmlicher Wid: 
mung dienen, und alfo die Zahl jener guten Freunde ausmachen, 
von welchen einer der großen Alten befanntlich gefagt ‚bat, daß 
in ihnen die Reiche eine noch flärfere Stüge ald in Heeren und 
Kriegsmacht befaßen. In den Epochen der Revolutionen nun 
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wären die aus eigenem Antriebe und von freyen Stüden fich bil- 


denden royaliftifchen Partepen eben nichtd anders, als ein lebhaf· 


teres Hervortreten und eine durch die Macht der Feinde veran- 
laßte beftigere Entwidelung eben desfelben Elements der fönig- 
lichen Macht, welches ihr immer auch in den friedlichiten Zeiten 
zur vorzüglichiten Unterlage diente. Allein eine völlige Beruhi⸗ 
gung kann, wie es fiheint, aus diefer Anficht nicht gefchöpft 
werden. Denn wofern in foldhen Krifen, wie fie von der Revo⸗ 
Iution berbeygeführt werden, der von eigener Macht mehr ‚oder 
weniger entblößte Thron im Grunde hauptfächlich nur dadurch 
befteht, daß ihn die emportreibende Wogenflut der royaliftifch 
gefinnten Parteyen immer wieder aufs neue aufrecht erhält und 


"trägt, fo ift mit Grunde zu beforgen, daß der Erfolg folcher An- 


ftrengungen nicht fowohl eine neue und fefte Begründung der mo⸗ 
narchiſchen Autorität, als vielmehr eine Theilung der Souverä- 


nität, und eine wenigitens theilweife Verlegung derfelben in das 


ariitofratifche Element mit fich führen, alfo der monarchifche 
Charafter des Staatd mehr oder weniger in den einer Republif 


umgewandelt werden möchte. Und gefeßt, es gelänge die dauernde 


Begründung ded ropaliftifchen Uebergewichtd gegen die NRevolu- 
tion in einer folchen Weiſe, daß fein zurüdgreifendes Mächtigs 
werden der leßtern mehr zu beforgen wäre, fo bliebe doc, in 
einem folchen Falle noch jene andere Gefahr, daß die Ariftofratie 
des heilfamen Gewichts einer wahrhaft ftarfen königlichen Macht 
entbehrend, in eine ontrirte und unterdrüdende Oligarchie aus⸗ 
artete, fi) mit den Tegitimen Intereſſen ganzer Klaifen in feind⸗ 
feligen Widerfpruch feßte, oder auch unter-fich wiederum in Par- 
teyen zerfplitterte ; denn. ein großes Neich fcheint nicht Leicht unter 
irgend einer Bedingung der wohlthätigen Einheit der monarchis 
fhen Macht entbehren zu Fönnen. 

Und fönnen wir gleich nicht anders, als die Hoffnungen auf 
den Sieg des Guten und Rechten, insbefondere aud) in dem in 
Sranfreich geführten großen politifchen Kampfe, mit einer 
freudigen Zuftimmung ehren, welde von verfchiedenen Stand» 
punkten der Beurtheilung aus, fowohl der geiftreiche deutfche 
Beurtheiler, den wir oben anführten, als der Verfaſſer des 
vorliegenden Werkes mit vielen andern befonnenen Royaliiten in 
Frankreich gefaßt haben, fo dürfen wir Doch auch die Zweifel 
nicht gänzlich überfehen, welche eine folche Hoffnung ſchwaͤchen, 
oder ihre Erfüllung noch weit binausfeßen fönnten. Der Ultra- 
harafter, den fo leicht beyde Parteyen annehmen; bie leiden- 


fhaftlihe Hartnädigfeit, womit der Kampf unter immer neuen- 


Anftrengungen geführt wird ; die immer bleibende Möglichkeit 
eines Bechtels des Uebergewichtö in den Kammern; die Perföne 
. j . 7 
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lichkeiten und Unwürdigfeiten, welche nicht immer bloß der An⸗ 
theil einer von beyden Seiten find, bilden eben fo viele Erwäs 
gungen, wodurch die Außficht auf einen baldigen und bleibenden 
Sieg der echten Grundfäge getrübt werden Fönnte. Denn wenn 
jene Hoffnung auf die in legter Entwidlung fiegreidhe Stärke der 
ſcharf erörterten Wahrheit und auf den Glauben an die Ueber 
macht des Guten und Göttlichen gegründet ift, wie müßte die⸗ 
felbe nicht durch alles das gefchmächt werden, was geeignet iſt, 
da8 reine Licht der Wahrheit zu verdunfeln, oder heilbringende 
Zwede mit unlautern Motiven in Verbindung zu feßen? Ferne 
und ruhige Zeugen des in jenem fo ftreitfüchtigen und fprachlauten 
Lande geführten, allerdings höchft merfwürdigen, aber in fo man- 
hen feiner Entwidlungen unrühmlichen und unerfreulichen Kam⸗ 
pfes, deſſen monotone Sleichförmigfeit und ärgerlichen Auftritte 
nur felten durch Erfcheinungen unterbrochen werden, bey welchen 
das Semüth mit freudiger Theilnahme ausruhen kann, müſſen 
wir zwar den Beftrebungen loyaler und gründlich denfender Roya⸗ 
liſten die aufrichtigite Anerfennung und eine warme Theilnahme. 
widmen, und das einzelne Große, was diefe Kämpfe zur Reife 
bringen, bewundern ; fönnen aber dennoch nicht anders, ale jer 
ded Land glüdlich fchägen, wo das gleiche Gute auf einem fried- 
licheren und minder gefahrvollen Wege erreicht wird. — Wenn 
es erlaubt ift, auch unfere Beforgniß näher anzugeben, fo glaus 
ben wir vorzüglich viererleg Gefahren und Klippen zu unterſchei⸗ 
den, welche die Royaliften vermeiden und mitten im Sturme der 
fämpfenden Leidenfehaften umfchiffen müffen, damit die baldige 
Erreihung eines guten und feiten Zieles, und fomit auch die 
heilſame Rückwirkung des Sieges der richtigen Grundfäge auf 
dad übrige Europa mit einem wohlbegründeten und zuverfichtli- 
chen Bertrauen erwartet werden dürfe. 
Erftli hat es manchmal das Anfehen, daß manche Roya⸗ 
liften ihre politifchen Zwede viel zu direft und mit wefentlichem 
Mipverftande gleihfam zur Sache Gottes machen, die Politif 
gleichfam vergöttern, und dagegen ihre religiöfen Zwede zu ſehr 
sur Sache der Politif machen; oder auch, daß Diener der Res 
ligion fi aus Unfunde oder Begriffsverwechfelung oder unrichtig 
geleitetem Eifer als Werkzeuge einer politifchen Partey brauchen 
laſſen. Hiemit wird ein in Frankreich in mancherley Geftalt 
und zu fehr verfchiedenen Zeiten vorgefommener Grundfehler bes 
zeichnet, der, wenn er nicht vermieden wird, das Werf der Wie⸗ 
dergeburt unfehlbar in hohem Grade erfchweren oder entftellen 
müßte, und der um fo gefährlicher ſeyn fönnte, je weniger die 
Sreunde der Wahrheit und der guten Sache felbft ihre Warnun- 
gen gegen denfelben zu richten pflegen. Aus diefem Fehler gehen 
‚sweperley Uebel hervor, erftlih, daß dem Politifchen die ihm nicht 
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‚ gebührende religiöfe Würde geliehen wird; und dann, daß das Ne: 
ligioͤſe felbit vernachläßiget wird, weil man demfelben fchon auf 
dem Felde der Politif genugfam gedient zu haben glaubt: welches _ 
eben von Vielen den Royaliitenin Frankreich zum Vorwurf ges 
macht wird. | 

Zweytens fcheint e& eben fo nothwendig als es häufig ver- 
ſaͤumt wird, daß die ropaliftifchen Parteyen auch fchon während 
des Kampfes um die Mittel und Organe, vermöge deren fie den 
endlichen Sieg zu erreichen hoffen, das pofitive Ziel ihrer An⸗ 
fireirgungen, eine Refonftruirung der Staatsordnung nämlich in 
allen ihren Theilen mit möglichiter Beftimmtheit und umfaifender 
Wollitandigfeit ind Auge fallen, und fich die ganze Grundanlage 
und alle Hauptlinien des von der Zeit neu aufzuführenden Gebäu: 
des gegenwärtig erhalten; — weil darin das befte Mittel liegen 
muß, verfehlte Richtungen der aufgeregten und ungejtüm vor: 
dringenden Kräfte zu vermeiden. 

Drittens follten die Royaliften fih nie zu Schritten hinrei⸗ 
Ben laſſen, wodurd) die Würde und Autorität des Thrones felbit . 
fompromittiet werden fann, weil die monardifche Gewalt die 
©rundfefte der Gefeglichfeit, und auch für alle ariftofrarifchen 
Beſtandtheile der unentbehrliche Mittel: und Einheitöpuntt ijt. 
Nah unferm Gefühl waren die Schritte, wodurch der Sturz des 
vorigen Minijteriumd erwirft und erzwungen wurde, in dieſer 
Beziehung keineswegs von allem Vorwurfe frey. , 

. Viertens dürften die Vertheidiger der monardhifchen Grund⸗ 
fäge manchmal die Sache zu fehr in den Perfonen fowohl angreis 
fen als auch behaupten. Diefe Schmähungen, Inveftiven, Perſon⸗ 
lichkeiten, dieſes heftige Kämpfen, um die Stellen den Einen zu 
nehmen und an die Andern zu bringen u. f. f. fcheint zu viel von 
der Unruhe der Zerftörung an fich zu tragen, um ein Element zur 
Begründung einer feiten Ordnung der Dinge feyn zu Fönnen. 
Auch im lebhafteh Kampfe der Wiedereroberung ſollte man fich 
hüten, gleiche- Waffen mit den Beinden zu gebrauchen, und fich 
auch in der Art und Weife, den Kampf zu führen, wefentlich von 
denfelben unterfcheiden. 

Möchte das Zeugniß fundiger Beobachter, und mehr noch der 
Erfolg, alle Zweifel und Einwürfe entfräften, welche aus den er: 
wähnten uno andern Abwegen gegen die Hoffnung gefhöpft were 
den Fönnen, daß durch würdige und reine Bejtrebungen der . 
Freunde einer gefeglihen Ordnung Franfreich ſich recht bald 
aus den Tiefen der inneren Zerwürfniß zu einem erneuerten Be⸗ 
ftande von Recht und Frieden wieder emporheben und nad) fo. 
vielen Erfchütterungen einer geficherten Ruhe in wohlthätiger Ent- 
wicfelung feiner reichen Kräfte wiederum möge erfreuen Fönnen. 








102% Zur Pſychologie. xVII. 85, 


Art. III. Lehrbuch zu Pſychologie, von Johann Friedrich 
Derbart, Profeflor der Doilofoppie zu Königsberg. Kö- 
nigeherg und Leipzig, by Augufi Wilhelm Um 
zer. 1816. 


Es kann wohl Keinem, welcher unſere Wiſſenſchaft von der 
ußern Natur mit der von der inneren vergleicht, ſich ver⸗ 
bergen, wie ſehr in Bezug auf Volftändigfeit jowohl, ald auf 
Sicherheit des Erfennens, die legtere hinter der erfteren zurück- 
ſteht. Vorzüglich in den legten hundert Jahren ift diefe Durch 
- ausgezeichnete Entdeckungen, welche alle früheren Beobachtun⸗ 
gen mit einem neuen, unerwarteten Lichte erhellt, zu einer fol» 
hen Vollfommenbeit erhoben worden, daß es fcheint, als foͤnne 
dem menfchlichen Geifte, wenn er mit gleichen Riefenfchristen im 
‚feinen Sorfchungen fortfchreitet, bald nichts mehr fich verbergen, 
und ald müſſe ihm die Natur in nicht gar langer Zeit ihre tief: 
ſten Geheimniffe auffchließen. Dagegen in der Naturlehre un- 
ferer Seele — weldye Sortfchritte vermöchten wir da wohl aufzu⸗ 

weifen, die, wir wollen nicht einmal fodern von allen, aber 
doc) von einem großen Theile willenfchaftlicher Denfer ald folche 
anerfannt wurden? Leider Fönnen wir e6 Faum läugnen, was der 
Verf. des angezeigten Lehrbuches im der Einleitung behauptet, 
»daß in den neueften Zeiten die Pfychologie vielmehr rückwarts 
»ald vorwärts gegangen ift,« dag Tode und Leibnig, in 
Rückſicht auf die ſe Willenfchaft, beyde auf beflerem Wege war 
ren, als aufdem wir duch Wolff und Kant find weiter ge= 
führt worden.« Die Naturlehre von der menfhliden Seele 
alfo kann, wie die Sachen jept fiehen, der im engern Sinne 
fogenannten Phyſik auch nicht von fernher gleichgeftellt werden. 
Aber eine andere Frage ift es, ob diefes Verhaͤltniß beyder Wil 
fenfchaften in dem von ihnen behandelten Stoffe feine not hwen— 
dDige Begründung hat, ob ed alfo immer fo fortdauern wird, 
oder ob wir eine Veränderung desfelben zu Öunften der Seelen⸗ 
lehre, ja vielleicht gar eine Umfehrung hoffen dürfen? Eine gründ⸗ 
liche Beantwortung diefer Frage würde uns hier zu weit führen; 
aber fo viel wenigftens lehrt die Gefchichte beyder Wilfenfchaften, 
daß ihr Verhältniß Feinedwegs immer das gleiche gewefen. Bey 
den Alten war die Ausbildung der &eelenlehre der der dußeru 
Naturlehre gewiß gleichzuftellen, wenn nicht überlegen; nur durch 
einzelne geniale Männer, welche den Sorfchungen der Mit: und 
Nachwelt eine neue Richtung gaben , hat fich diefe fo fchnell em: 
porgebildet. Mag nun auch allerdings die Urfache, warum diefe 
ſchnelle Entwidelung früher in ihr, ala in der Pfychologie ein⸗ 
treten fonnte, in dem Charakter beyder Willenfchaften, und noch 
miehr in ihrem Verhältniffe zu den mit ihnen in der genaneften 
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Verbindung ſtehenden zu ſuchen ſeyn: fo iſt doch Rec. feſt über- 
zeugt, daß die der Vervollkommung der Seelenlehre entgegenſte⸗ 
henden Schwierigfeiten keineswegs unüberwindlich find, 
und daß, wenn man ſie erſt überwunden hat, wenn man erſt zur 
Erkenntniß der wahren Methode gelangt iſt, die innere Nas 
turlehre bald nicht nur der äußern gleichkommen, fondern fie weit 
überflügeln wird. Hat man nur erjt gelernt, wie man beobach⸗ 
ten, wie man die Beobachtungen verarbeiten fol: fo wird uns 
in den Entwidelungen der menfchlichen Seele mit zauberähnlicher 
Schnelligkeit eine neue Welt aufgehn, und wir werden zu Er- 
fenntunjen über diefelbe gelangen, deren heilfame Folgen für 
alle menſchlichen Verhaͤltniſſe, und vor allem für die Erziehung, 
wir noch faum zu ahnen vermögen. Nur daß man erft von den 
Verirrungen erhitzter Spekulationen, in denen unfere ercentrifche 
Zeit fih wild umhertummelt, zudem fihern Wege ruhiger 
Erfahrung zurüdgefehrt fey, und ed erfenne, wie nur auf 
diefem die Wirfenfchaft zu einer feſten Begründung gelanr 
gen fönne. 

Das bier zu beurtheilende Lehrbuch zur Piychologie 
iſt Rec. in diefer Hinſicht eine fehr erfreuliche Erfcheinung. Sollte 
es auch nıcht in allen Punkten den rechten Weg getroffen haben, 
ja fcheint ed felbit in manchen Sägen der nad) unferer Anficht 
einzig richtigen Begründung auf Erfahrung geradezu 
entgegen zu arbeiten: fo enthält e8 doch in demjenigen, wodurch 
ed von dem gewöhnlichen Verfahren der Piychologen abweicht, fo 
viel Zreffliches und Beherzigenswerthes, daß es gewiß nicht we 
nig beytragen wird, die fo eben bezeichnete höhere Seelenlehre 
berbeyzuführen. Aber je mehr in ihm wahren wilfenfchaftlichen 
Gewinnes iſt, um deſto nöthiger iſt es auch, denfelben von dem 
nicht felten verdunfelnden und entftelenden Beywerk zu ſcheiden, 
Damit er, völlig rein hervorgehoben, fich für die Bemühungen 
anderer Naturforfcher in feiner ganzen Sruchtbarfeit erweifen 
möge. Hiezu will Rec. durch die vorliegende Beurtheilung einen 
einen Beytrag zu geben verfuchen. Nicht felten gefchieht es, 
dag die Anfichten auögezeichneter Denfer von Anderen vollfomme- 
ner , alö von ihnen felbit veritanden werden fönnen, indem die 
Urheber, in dem erften Andrange ihres willenfchaftlichen Stre⸗ 
bens, die Bulle. der Gedanfen in einem. Flaren Bilde zu ordnen 
nicht ım Stande find. Rec. ift, ganz unabhängig von 
dem Verf., auf ähnliche Anfichten gefommen ; und fo ift es 
alfo nicht umwahrfcheinlich, daß ihre Anfichten Durch gegen 
.feitige Auslegung und Prüfung zu einer höheren Klar: 
beit geiteigert, und von unbemerkten Mängeln gereiniget werden 
koͤnnen. 
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Auch der Verf. des vorliegenden Werkes ſtimmt in der Eim 
lestung in die jetzt ſo gewoͤhnlichen Klagen über die unüber— 
windlihen Schwierigkeiten der pinchologifchen Beobach⸗ 

. tung ein. Der Pfychologie, behauptet er, liegt Fein Stoff zum 
Grunde, der ſich flar vor Augen legen, bejtimmt nachweifen, 
einer regelmäßig und ohne Sprung von unten aufiteigenden Abs 
ftraftion unterwerfen ließe. »Die Selbitbeobadhtung ($- 3) ver- 
flimmelt die Thatfachen des Bewußtſeyns fchon in der Auffaſſung, 
reißt fie aus ihren nothiwendigen Verbindungen, und überliefert 
fie einer tumultuarifchen Abftraftion, welche nicht eher einen Ru- 
bepunft findet, als bis fie bey den hoͤch ſten Gattungsbegriffen, 
dem Vorftellen, Fühlen und Xegehren, angelangt it; denen 
nun durch Determination (alfo auf dem für eine empirifche 
Wiſſenſchaft verfehrten Wege) das beobachtete Mannigfalti- 
ge, fo gut ed gehen will, untergeordnet wird. — Rec. muß ges 
ſtehen, daß er diefe Klagen, wenn auch nicht ganz unbegründet, 
doch fehr übertrieben findet. Denn zuvörderft, für welche Wil: 
fenfchaft haben wir wohl eine größere Fülle des Stoffes, ald 
gerade für die Geelenlehre? Nicht nur die Gefchichte vieler Jahr: 
taufende, welche uns nicht felten, mehr oder weniger abfichtlich, 
eine ziemlich ausführliche Naturbefchreibung menfchlicher Seelen 
darbietet, nicht nur das tägliche Zufammenfeyn mit andern Men: 
ſchen liefern uns einen unerfchöpflichen Reichtum pfpchologifchen 
Materials: einen noch größeren erhalten wir durch die und immer 
offen liegende Beobachtung unferer felbft. Wo wäre fer: 
ner die Beobachtung ficherer,, wo ließe fie eine größere Genauig⸗ 
keit, wo eine durchgreifendere Berichtigung durch immer erneute 
Verſuche zu? Die Zlüchtigfeit der Seelenentwidelungen kann das 
gegen fein Einwand ſeyn: denn wir Fönnen fie ja wiederholen, 
bis wir fie vollfommen deutlich aufgefaßt haben; und wenn alfo 
die Thatfachen verftümmelt und aus ihren nothwendigen Verbin: 
dungen -geriffen in der Willenfchaft aufgenommen werden: fo 
möchte dieß wohl größtentheild dem VBeobachtenden, nicht dem 
Weſen des zu Beobachtenden zugefchrieben werden müffen Daß: 
felbe gilt von der vom Verf. beflagten Unficherheit der Ab. 
firaftion. Oder kann fich diefelbe nicht eben fowohl in diefem 
wilfenfchaftlichen Gebiete‘, als irgendwo anders, von dem »tumul- 
tuarifchen« Verfahren losſagen? Der Verf. rügt ed, wie in der 
angeführten, fo an andern Stellen , daß man über Die drey Be- 

-griffe: Vorſtellen, Fühlen und Begehren, als die höch- 
ften Gattungen, einig geworden, während die niederen Begriffe 

noch unbeftimmt fenen. Aber ift dieſer Anfang der wiflenfchaftli= 
chen Beitimmtheit von den allgemeinjten und am meiften in Die 
Augen fallenden Verfchiedenheiten irgendwie unnatürlich ? Findet 
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er ſich nicht vielmehr überall auf dieſelbe Weiſe? Wir ſollten we⸗ 
nigftend denfen, daß man in der Mathematik früher den Unter: 
ſchied zwifchen geraden und Frummen Linien, als zwifchen den be 
fondern Gattungen diefer legteren, und des Unterfchiedes von 
Quadrat und Rhombus fpäter, ald des Unterfchiedes von vier- 
und fünffeitigen Figuren, inne geworden. Diefen Weg alfo gebt 
die Abftraftion, dem Weſen des menfchlichen Geifted nad), in 
allen ®iffenfhaften, und wir dürfen und alfo deßhalb nicht we: 
gen des Echidfal6 der Seelenlehre beunruhigen. Und auf gleiche 
Weife fönnen und die vorher genannten Schwierigfeiten nur fo 
lange von Bedeutung fcheinen, als wir und noch nicht von dem 
Vorurtheile los gemacht haben, als ſey das Heil der Willenfchaft 
nur von der Beobachtung außerordentlidher und feltes 
ner Erfcheinungen zu erwarten, für welche freylich die Schnel- 
Tigfeit aller Seelenentwidelungen ein großes Hinderniß iſt. Aber 
durch dad Außerordentliche und Seltene wird in feiner Wiffen: 
ſchaft viel gewonnen, auch bey der langſamſten Entwidelung 
wird und in ihm immer Manches dunfel bleiben. Vielmehr geht 
es aus der Geſchichte aller Willenfchaften unbeftreitbar hervor, 
daß das wahrhaft Bedeutende in ihrer Gefebgebung durch eine 
fharfe Beobachtung gerade des Alltäglihften und Ges 
wöhnlichiten gefunden worden ift, vermöge welcher dann erft 
das Ungewöhnliche, welches vorher als unauflösbares Raͤthſel 
vorlag, in feinem eigentlihen Wefen erfannt wurde. Oder was. 
ift alttäglicher, al& die Erfcheinungen der Echwerfraft, der An: 
ziehung und Zurüdftoßung ꝛc., aus denen allein doch faft alle 
Entwidelungen der dußern Natur ihr Licht erhalten? Auf gleiche 
Weiſe faſſe man auch in der pfpaologifchen Beobachtung die in 
jeder Stunde unferes Lebens wiederfehrenden Erfcheinungen mit 
vollfommener Deutlichfeit auf, und man wird aufhören, fich über 
die Unerforfchlichfeit der menſchlichen Seele zu beflagen. Die 
nnendliche Wiederholbarfeit dDiefer Erfahrungen wird in Bezug 
anf ihre Genauigfeit nichtd zu wünfchen übrig laffen, und durd) 
fie werden dann auch die ungewöhnlicheren in dem Maße erhellt 
werden, daß wir fie mit geböriger Klarheit zu erfennen vermögen. 

Wenn aber auch der Verf. nicht mit fo tröftenden Er: 
wartungen an feine Darjtellung der Pfychologie geht, fo glaubt 
er doch allerdings ihr durdy feine neue Methode bedeutenden Vor« 
theil zu bringen. »Der größte Schaden aber gefchieht« (fogt er 
von den früheren Bearbeitungen feiner Wiſſenſchaft), vindem end⸗ 
lich zu den unwiſſenſchaftlich entſtandenen Begriffen von dem, 
was in uns geſchieht, die (aus metaphyſiſchen Gründen ganz 
und gar veriwerfliche) Worausfeßung von Vermögen, die wir 
haben, hinzugefügt wird. Hierdurch verwandelt fi die Pſy⸗ 
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chologie völlig in eine Mythologie, von der zwar Niemand 
befennen will, daß er im Ernite daran glaube, von der man aber 
gleichwohl die wichtigften Unterfuhungen dergeitalt abhangig 
macht, daß nichts Klares davon übrig bleibt, wenn jene Grund⸗ 
lage weggenommen wird « Nach dem Verf. har »die Seele gar 
Feine Anlagen und VBermögen, weder etwas zu em— 


pfangen, noch zu producirene« ($.1lI); das einfache Was 


der Seele ift völlig unbefannt, und bleibe ed auf immer; es iſt 
kein Öegenfland der fpefulativen, fo wenig als der empirijchen 
Piychologie.a — Da fid auf diefe Satze, ald die Grundlage, 
Alles im Folgenden zurücdbezieht, müſſen wir jie einer. genauer 
Betrachtung unterwerfen. ' 
Zuerft hat der Verf. volfommen Necht, wenn er auf eine 
Umbildung der bisherigen Pfychologie in Bezug auf die Lehre von 
den Vermögen dringt." So lange wir dieje beybehalten, iſt 
feine genaue Auffajjung der Seelenentwidlungen mäglidy. Dieß 
kann ein leichte Beyſpiel anfchaulih machen. Die befannte 
GSeelenfranfheit, welche wir mit dem Namen Wahnjinn bejeich- 
nen, erflärt die Pfychologie als ein Franfhaftes Hebergewicht der 
Einbildungsfraft über das finnliche Anfchauungsvermögen , wos 
durch dann zugleich die Urtheiläfraft leide, und nicht ſelten ver 
Verſtand verwirrt werde, wie dieß alles vorzüglich bey derjenis 
gen Gattung des Wahnfinnd hervortrete, welde fire Idee ge« 
nannt wird. Aber hat denn hier wirflich überall die Einbildungs⸗ 
Fraft ein Uebergewicht ? Eine genauere Beobachtung lehrt uns, 
daß dieß nur ın Bezug auf Diejenigen Einbildungen Start 
finde, welche entweder die fire Idee felbft halten, oder mit der⸗ 
felben in Verbindung ftehen; die übrigen Einbildungsvoritelluns 
gen aber treten gerade eben fo zurück, wie die übrigen Sinnen— 
vorjtellungen. Und aud nicht alle Sinnenvorftellungen wer: 
den unvollfommen und mangelhaft gebildet ; vielmehr fehen wir 
nicht felten Kranfe Diefer Art auf Kleinigkeiten aufmerffam wer- 
den, welche fich der Beobachtung des Gefunden entziehen, eben 
wieder, wenn fie fich der Entwidelung der wenigen fie beherr- 
fhenden Bedanfen eng anfchließen. Mit| der höchiten Scharf⸗ 
fiht des Argwohns bemerft der Wahnfinnige, welcher Nachſtel⸗ 
Iungen fürchtet, auch das Geringite, was ihm fchädlich werden 
fönnte, und im Bezug darauf zeigt er eine fo feine und gewandte 
Beurtheilung, in den Vorfehrungen dagegen fo viel erfindenden 
Scharffinn, daß wir ihm gewiß Unrecht thun, wenn wir feinen 
Verftand, ganz allgemein, geflört nennen. Worin alfo Tiegt 


‚hier der Fehler der gewöhnlichen Darftellungsweife? Offenbar 


darin, daß man dad Gegebene zu ungenau auffaßt. Nicht 
die ganze Einbildungsfraft (dieß würde doch heißen alle Ein- 
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bildungen), ſondern nur einzelne Einbildungen beſitzen ein 
krankhaftes Uebergewicht; nicht das ganze Anſchauungsvermö⸗ 
gen, ſondern nur das für einen beſtimmten größern oder 
kleineren Kreis von Anſchauungen iſt gelaͤhmt; nicht das Urthei⸗ 
len und der berechnende Verſtand im Allgemeinen, ſondern 
nur einzelne Beurtheilungen, einzelne Berechnungen und 
Schlüjfe fehen wir geftört. Dasfelbe zeigt fih in andern Bey: 
fpielen. Das angeitrengtefte Studium der Philofophie, vorzüglich 
wenn ed auf die höhere Spekulation gerichtet ift, wird uns Feine 
Gewandtheit für das gefellfchaftliche, oder für das Gefchaftsleben 
mittheilen. Haben wir alfo auch durch jened Studium die Ur» 
theilöfraft zur höchften Vollkommenheit gefteigert, fo ift es Doch 
nur die Kraft zu einer gewiffen Gattung von Urtheilen, 
während wir für andere wenig oder gar nicht gewonnen haben, 
und wiffenfchaftlich genau fönnen wir daher den- pfycholo« 
giſchen Satz nicht nennen, welcher in Allgemeinen behauptet, 
durch das Studium der Philofophie werde die Urtheilsfraft aus⸗ 
gebildet. Vieles Auswendiglernen erhöht freylich dad Vermögen, 
eine Vorftellungsreihe aufzufaflen und feflzubalten, aber nur 
für einzelne Arte von Vorftelungen; und ausgezeichnete Ge⸗ 
lehrte find nicht felten für dasjenige, was außer ihrem gewöhnli- 
hen Gedanfenfreife liegt, im höchfien Maße vergeßlich. Soll 
aljo (dieß erhellt augenfcheinlich aus den angeführten Bepfpielen) 
die Pfychologie wahrhaft ald Naturwiflenfchaft ausgebildet wer⸗ 
den, fo muß man aufhören, Verſtand, Urtheilskraft, Einbil: 
dungöfraft zc. ald allgemeine Vermögen wirken zu lailen; 
man muß ed einfehen, daß zu jedem Verftehen, zu jedem Urthei- 
len und Einbilden ein befonders Vermögen gehört, und nur 
als befonderes wirflidh it, nur als befonderes von 
andern Xhätigkeiten hervorgerufen, von anderen befchränft, un 
terdrüdt oder begünftigt wird. Dieß ift die richtige Grundlage 
für die Verbefferungen, welche der Verf. des vorliegenden Wer: 
kes beabfichtigt, und zum Theil ſchon wirflid) ausgeführt hat. 
Manches Andere fönnen wir nur ala unwefentlihes Beywerk 
gelten laſſen, und begreifen daher die Wichtigkeit nicht, welche 
der Verf. ihm zufchreibt. Er findet das Sehlerhafte der bisheri⸗ 
gen Darftellungen vor Allem darin, daß man von Seelen vers 
mögen geredet: man muß »die pfychologifchen Erfcheinungen 
aus der Hypotheſe von den Vorftellungen ale Kräften ableiten.« 
Aber was Fommt darauf an, wenn ich nur die Entwidlung der 
Seelenthätigkeiten, ald einzelne: genau auffalfe, ob ich die 
für diefelben in der Seele gegebene Anlage »Wermögens oder 
»Kraft« nenne, Der Sprachgebrauch ijt in der Unterfcheidung 
beyder Worte ein wenig fchwanfend, und im gewöhnlichen Leben 
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brauchen wir beyde Worte ziemlich gleichbedeutend, in dem wir von 
Vorſtellungsver mögen, Anfhauungsvermögen x. und, 
obne den geringijten Unterfchied der Bedeutung, von Ur- 
theildfraft, Einbildungsfraft zc. reden. So faßt Planer 
den Unterfchied fo, daß »Vermögen« den Grad der Krafı be- 
zeichne,, und gefegt auch, der Sprachgebrauch wäre dem günſti⸗ 
ger, was der Verf. ald vorzüglich wichtig, wenn aud) nicht bes 
ſtimmt ausſpricht, doch wohl ım Auge hat, daß namlich »Arafr« 
die beftändige Wirffamkfeit der in der Seele für eine 
Zhätigfeit gegebenen Anlage bezeichne (während Vermogen nur 
die Anlage im Allgemeinen), fo fragt es fich gar fehr, welcher 
Ausdrud der paſſendere iſt, und ed möchte dem Verf. ſchwer 
“fallen, das ftete Aufftreben unferer relativ unbewußten Vor⸗ 
ftelungen zu erweifen. Das Wort »Vermögen« bezeichnet ja 
auch Feineöweges nicht ein bloßes Gedanfending, worauf 
der Verf. nicht felten deutet, vielmehr ıft dad Vermögen eben fo 
wohl ein Seyn, als diejenige Thaͤtigkeit felbit, für welche es 
Vermögen ift, und es heißt nur Vermögen (d. h. Möglichkeit, 
im Gegenfage mit WirflichFeit) in. Bezug auf ein anderes 
Seyn, an und für fid) aber it es felbit ohne Zweifel etwas 
Wirfliches. Daß es aber nicht dasjenige Wirfliche zugleich 
auch wirflic it, deifen Vermögen ed genannt wird, kann der 
Derf. felbft fchwerlich verfennen. Die Polemif gegen den Aue: 
Drud»DVermögen« alfo ift größtentheils nur ein Wortſtreit, deſſen 
fi) der Verf. um fo mehr hätte enthalten follen, je mehr zu fürd- 
ten ift, daß er die Aufmerffamteit der Lefer von dem wahrhaft 
Bedeutenden in feineg Polemif abziehe; was fic) wohl darin 
augenfcheinlich zeigt, daß fi der Verf. felbft nicht enthalten 
Tann, fich des verworfenen Wortes in der Audeinanderfegung 
feiner Kräftelehre gelegentlich zu bedienen ($. 125). »Das Vor⸗ 
ftellen alfo (von einem anderen Vorſtellen gedrängt) muß nad 
geben, ohne vernichtet zu werden. Das heißt, das wirkliche Vor. 
ftellen verwandelt fich in ein Streben vorzuflellen. Hier fagt 
ſchon der Ausdrud, daß, fobald das Hinderniß weicht, die Vor: 
ftelung durch ihr eigened Streben, wieder bervortreten ‚wird. 
Darin liegt die Möglichkeit (obgleidy nicht für alle Källe der 
einzige Grund) der Reproduftion. 

- Haben wir die Lehre von den Bermögen auf diefe Weife 
von dem ihr anflebenden Mangelhaften gereinigt, und genauer 
beſtimmt, fo wird fie recht eigentlich zum Mittelpunfte der Pfy⸗ 
chologie, und verdient, noch weit mehr als es früher gefchehen, 
emporgehoben zu werden. Ed wird und ndämlidy die überaus 
wichtige Aufgabe von jeder Veränderung, deren die Seele durch 
außere Einflüffe oder durch ihre innere Bewegung theilhaftig 
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wird, anzugeben, was durch ſie als mehr oder weniger Blei⸗ 
bendes gewirkt werde, oder was in dem Seyn der Seele durch 
ſie in Bezug auf kunftige Entwicklungen entſtanden ſey. Wird 
eine Vorſtellung, eine Luſt, eine Begierde, wenn andere See⸗ 
lenthaͤtigkeiten ſie aus dem Bewußtſeyn verdrängen, nicht gänz- 
lich vernichtet, fondern bleibt etwa von ihnen in der Seele zur 
rüd, fo wird unftreitig eine Einwirfung, welche mit diefem Zus 
rücbleibenden in Verbindung tritt, ganz andere Solgen haben, 
als wenn dasfelbe nicht in der Seele geweien wäre. Während 
alfo vorher die Möglichfeit oder dad Bermögen zu diefer Ver- 
änderung, fo ift nun die Möglichfeit oder dad Vermögen zu 
einer andern gegeben, und fomit dad Vermögen der Seele 
mehr oder weniger umgewandelt. Setzt uns nun eine genaue 
Beobachtung der menfchlihen Seele in den Stand, für jedes 
Dermögen, alfo auch für jede aus demfelben unter gewiſſen Be⸗ 
Dingungen hervorgehende Seelenthätigfeit, diejenige andere See⸗ 
lenthaͤtigkeit oder diejenige Reihe derjelben anzugeben, wodurd) 
Dasfelbe mit Sicherheit hervorgebracht werden Fann, fo würden 
wir die Seele ganz nach unferen Abfichten, zu bilden die Macht 
erhalten, und überhaupt alle Entwidlungen derfelben in folcher 
larheit und vor Augen flehn, daß wir, und ziwar durch die 
bloße Erfahrung, der Pfychologie die hoͤchſt mögliche Aus⸗ 
bildung gegeben hätten. | 

So einfach aber ift die Aufgabe nicht, welche der Verf. fich 
für feine Seelenlehre geftellt hat. Vielmehr verfichert erüberall, 
Daß eine Seelenlehre, die fih) auf bloße Erfahrung gründe, 
auf feine Weife zu wahrhaft wilfenfchaftlicher Ausbildung gelan« 
gen fönne. Sie bleibe.»nur auf der trüglihen Oberfläche 
der Erfheinungen ftehn« (Borr.©. VI.); »wo diefelbe ver: 
heißen werde, müjje man auf Erfhleichungen aller Art 
gefaßt feyn, denen fie niemals entgehe.« Daher eifert 
er dann auf das Kräftigfte gegen diejenige neuere philofophifche 
Richtung, welche die Pfychologie an die Stelle der Metaphyfik 
feßen, und zur Grundwiſſenſchaft der. Philofophie machen wolle. 
Vielmehr mülfe der Metaphyſik ihr altes Recht wiederherge: 
ſtellt, und fie der Pfychologie zum Grunde gelegt werden, welche 
letztere er daher auch »als den erften unter den drey Theilen der 
angewandten Metaphyſik« aufführt. 

Rec. ift immer der entgegengefegten Meinung gewefen, und 
Durch dasjenige, was der Verf. für die feinige anführt, nur noch 
mehr in jener beftärft. werden. Eine Philofophie als Wiffen- 
ſchaft (nicht als Meinung diefed oder jened einzelnen Phi« 
Iofophen) wird uns erft dann werden, wenn wir uns von dem 
Nathen und Träumen der Spekulation zus Erfahrungs ſee⸗ 
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lenlehre, als der höchſten Lehrerin, wenden, und es anerfen- 
nen, wie wir nur durch ihre verſtaͤndig ſichere Belehrung die 
Wahrheit zu erreichen vermögen. Oder wie vermoͤchte wohl der 
Verf. den Beweis zu führen, daß derfelbe anf Feine Weife 
der Willfür und den Erfchleichungen entgehen Fönne? Er be- 
ruft fich auf die gewöhnliche Lehre von den Seelenvermögen : aber 
wir haben gezeigt, daß Ddiefelbe nur bey ungenauer Auffaffung 
unwiſſenſchaftlich, fonft aber durchaus nicht verwerflich if. Er 
beruft fich auf das Beyfpiel Kants und feiner Nachfolger, welche 
die Philofophie auf fo ungründlichen pfychologifhen Hyper 
thefen aufgebaut. ec, geiteht dieß Lebtere gern zu, aber ‚Der 
Verf. fagt ja felbft an mehreren Orten, daß Kants trandfcen- 
dentale pfychologifche Behauptungen von aller Grundlage in 
der Erfahrung entblößt find, und wie fann alfo di eſe s Bey: 
fpiel der Erfahrungdfeelenlehre irgendwo zum Nachtheil gerei- 
chen? Vielmehr möchte wohl Kants Fehler ganz im Segentheil 
gerade darin zu fuchen feyn, daß er fih nicht an dieſe letztere 
gehalten, fondern diefelbe verfälfcht hat — durch Einmifchung 
metaphyſiſcher Hypotheſen. Denn mit welchem andern Nas 
men follen wir die Lehren von den reinen Anfchauungsformen in 
Raum und Zeit, von den Kategorien ıc. benennen? Nicht alfo 
daraus gingen die Mängel‘ der Fantifchen Philofophie hervor, 
Daß fie die Pfychologie über die Metaphyſik, fondern daß fie 
die Metaphyfif über die Pfychologie feste. — Aber 
ift e8 denn überhaupt möglich, wendet der Verf. ein, eine Pfp: 
hologie zu entwerfen, ohne fi) metaphyfifcher Begriffe zu 
bedienen? Schon wenn wir von »Vermoͤgen« reden, oder von 
urfächlichen Verfnüpfungen« zwifchen mehreren Seelenthätigfei= 
ten ꝛc. brauchen wir ja metapbufifche Begriffe, und wie Eönnen 
wir alfo wohl den Irrthum vermeiden, wenn wir nicht vorher 
dieſe Durch genauere metaphufifche Beftimm.ngen zur Klarheit 
erhoben? Hierauf dient zur Antwort, daß die genannten Worte 
freylich Verhältniffe bezeichnen, die in der Metaphyſik genauer 
beftimmt zu werden pflegen; aber wir brauchen ja unzählig oft, 
nicht nur im Leben, fondern auch in der Willenfchaft, Worte 
vollfommen richtig ohne. vorhergegangene wiffenfchaftliche 
Begriffsbeftimmung. Nicht den Begriff des urfächlichen 
Verhältniſſes zu bilden, wird und ja aufgegeben, wo von einem 
folchen zwifchen Seelenthätigfeiten die Rede ift, fondern das 
Verhaͤltniß felbit; Die Auffaflung der Erfahrungsfeelen- 
lehre alfo ift ohne jenen fehr wohl möglih. Der Verf. möchte 
diefe vielleicht als Auffaffung nach der trüglichen Oberfläche 
der Erfcheinungen verwerfen, aber wir geftehen offen, daß 
wir feine mehr innerlidhe, feine mehr wahre Denk 
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weife fennen, als welche durch die Nachbildung der Sache 
ſelbſt geſchieht, auf weldhe Art doch dad Denken jenes 
Verbältniffes möglich ift, ohne zugleich feinen metaphy- 
fifhen Begriff mitzudenfen. — Warum aber verlangen wir 
nun, daß die Piychologie der Metaphyſik vorangeſchickt werde, 
und wie wollen wir die Behauptung rechtfertigen, daß jene auch 
für- diefe letztere ald Grundwiſſenſchaft betrachter werden müſſe? 
Auf die leichtefte Weife von der Welt. Der metaphyſiſche 
Begriff it ja auch Phänomen für die Seelen 
lehre, iſt ja auch eine neue Entwidlung, welche nach pſycholo⸗ 
gifchen Geſetzen erflärt werden fann, und iſt (was der Hauptpunft 
für die ganze Streitfrage)al8 Seelenentwidelung fpäter, 
als das unter ihm begriffene Verhaͤltniß. Iſt es alfo Geſetz, 
wie für jede Wiffenfchaft, fo befonders für die Philofophie, dag 
dad Schwierigere aus dem leichteren, das Entferntere aus den 
Näherliegenden abgeleitet werde, und befteht darin eben das 
Wefentlihe der Forderung, daß alle philofophifchen Begriffe und 
Säße genetifch entwidelt werden follen: fo ift ed ja offenbar, 
daß für” die metaphufifchen Begriffe nur durch die Pſychologie 
Klarheit errungen werden kann. Diefe legtere, wenn fie uns 
nur daß in der Seele Beobachtete unverfälfcht wiedergibt, "braucht 
fi um die Metaphufif nicht weiter zu fümmern ; denn gerade fo, 
wie ed von der Willenfchaft gegeben, wird es von dem die Wifs 
fenfhaft Aufnehmenden in ſich machgebildet, die feelenwillen- 
fchaftlichen Säge find nichtö anders, ald unmittelbar Durch da8 Den⸗ 
fen erzeugte Zufammenfaflungen der Phänomene. Welchen mes 
tapbufifhen Begriff aber auch der Verf. und entgegen bringen 
mag, ſtets fommen wir ihm mit der Srage entgegen, ob niche 
derfelbe. ein pſychiſches Phänomen ſey. Und wenn der 
Verf. dieſe Srage bejahen muß, fo wird er es fchwerlich laͤugnen 
tönnen, daß ed für das fichere Urtheil über jenen Begriff feine 
beffere Vorbereitung gibt, als fich der piychologifchen Gefege 
bewußt zu werden, nach welchen er erzeugt if. Wir werden da» 
durch freylich nichts Neues erhalten, und der Begriff, wenn er nur 
sichtig gebildet war, wird nach jener Zergliederung Fein andes 
rer, ald vor ihr, feyn. Aber eben nur, wenn ev richtig 
gebildet war. Und da die metapbufifchen Begriffe, wie die 
Geſchichte der Philofophie und überdieß die leichteſte Selbftbeob« 
achtung zur Genüge lehren, zu den fchwierigften gehören, und 
durch die verwiceltften Geiftesbewegungen entfliehen: fo wird in 
ihrer Erzeugung nur zu leicht Dunkelheit und Irrthum fich finden, 
deilen wir ung doch auf feine Weife beffer bewußt werben fönnen, 
als indem wir die ganze Erzeugung noch einmal wiederholen, 
und ducch forgfältige Vollziehung jedes einzelnen Aftes, aus 
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einer »tumultuarifhen«e (wie der Verf. nicht unpaſſend 
ähnliche Begriffsbildungen nennet) zu einer geregelten und 
fiheren machen. Die Pfychologie alfo ift für die Metaphyſik die 
befte Vorbereitung, bedarf aber felbft durchaus Feiner metapby- 
fifhen Vorbereitung, fondern nur des firengfien und 
gewiffenhaftetten Anfhließend an die Erfahrung. 
Wo dieſes durch jene verhindert oder befchränft wird, muß die 
Pſychologie mangelhaft werden, und hieraus möchte dann auch 
Rec. die meilten Mängel ableiten, welche ſich bey allen Zreffli- 
hen in der vorliegenden Darftellung der Pfychologie finden. 
Wir wollen dieß zu beweifen fuchen, indem wir dem Berf. mehr 
ins Einzelne folgen. 

Dbgleich der Verf. die Fehler der bisherigen Seelenlehreder 
ältern Hppothefe von den Geelenvermögen Schuld giht: fo ge: 
fteht er doch felbft (Einl. $. 7), daß man ihrer nicht ganz ent- 
behren könne. »Sie ift eine Tradition, welche den Zotaleindrud 
aller pſychologiſchen Beobachtungen wiedergibt. Bon ihr gelei- 
tet, werden wir zuvörderft die empirifche Piychologie im Umriſſe 
zeigen, und deren auffallendfte Fehler anmerken, um das Ne: 
dürfniß einer Erflärung der Thatfachen fühlbar zu machen. — 
Somit zerfällt Die ganze Abhandlung in zwey Haupttheile: I. »P fy= 
hologifhe Erfheinungen, angeordnet nach der 
Hypothbefe von den Seelenvermögen, und IL ihre 
»Erflärung, abgeleitet aus der Hypotheſe von 
den Vorftellungen als Kräften. 

Der erſte Hauptt heil ſtellt im erſten Abfchnitte »die 
Geiſtesver mögen, als das urſpruͤnglich und weſentlich Mam 
nigfaltige im menſchlichen Gemüthe,« im zweyten »die geifti- 
gen Zuftände« dar. Wir erhalten in dem erſten Kapitel 
des erſten Abfchnittes zuerfi seinen Ueberblid über die 
angenommenen Geiftesvermögen.« Nachdem der Verf. 
bemerft, wie dad vom Pfychologen Geſchilderte und eigentlich 
nur die Seele des gebildeten Menfchen wiedergebe, wäh- 
rend es ungewiß bliebe, .ob der des rohen und nicht eine andere 
Mannigfaltigfeit darſtelle, erwähnt er die Eintheilung aller Ver: 
mögen in obere und niedere. Sene kommen dem Menfchen 
zu, in wiefern er fich über das Thier auffallend erhebt, Diele, 
in wiefern er den Thieren gleicht. - Mit diefer Eintheilung kreuzt 
fh die früher erwähnte in Vorftellungs-, Sefühls:- umd 
Begehrungsvermögen. Der Perf. rügt mit Recht die [hwan: 
Fenden Grenzen diefer und Ahnlicher Eintheilungen. Wir 
können es weder bier, noch im Folgenden unternehmen, feine 
Einwendungen vollftändig wiederzugeben und zu prüfen, fondern 
müffen uns begnügeı: , indem wie nur das Vorzuͤglichſte hervor 
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Heben, dadurch das Verſtaͤndniß des zweyten Theiles vorzubereiten, 
der ohne Zweifel, als des Verf. eigene Anſichten darſtellend, der 
wichtigere it. Der Hauptpunkt alſo in den Einwürfen dieſes er⸗ 
ften Kap. iſt die Frage, ob denn die Ihätigfeiten jener Vermögen 
in der Wirflichfeit auch fo getrennt find, wie es jene Einthei- 
lungen und darftellen. Gibt ed ($. 15) ein Vorftellen ohne 
Sübhlen und Begehren, und mußdas Gefühlte und Be 
gehrte, welches doch ohne Zweifel zu jedem Fühlen und Be: 
. gebren gehört, in jedem alle ein Vorgeftelltes feyn? Und 
wie: verhalten fidy die mannigfachen anderen Vermögen, welche 
aus der Verbindung jener beyden Eintheilungen bervorgehn ? 
Wie macht es die Einbildungsfraft, um den durch die Sinnlich⸗ 
keit erlangten Stoff an fich zu ziehn; wie, wenn fie ihn den Vor- 
ratböfammern des Gedächtuiſſes übergibt? ꝛc. Bilden Vernunft 
und Sinnlichkeit die Endpunfte Einer Reihe mit gemeinfchaftlis 
chem Anfangspunfte, oder zwey verfchiedenet rc. — Auf gleiche 
Weiſe befteht auch dad zweyte Kap.: »Ueber die Örenzlinie zwi⸗ 
fchen den untern und obern Vermögens größtentheild aus 
fFeptifchen Fragen, welche zu »feiner gefchloilenen Reihe von feiten 
Unterfchieden« führen. Im Allgemeinen enticheidet fich der Verf., 
Daß überall in den oberen Vermögen fi eine »gewiffe Bes 
ftimmbarfeit,« in den unteren dagegen eine »unruhige 
Lebendigfeit« nachweilen laſſe. »Wie der Verfiand ($. 19), 
fo zeigt das äfthetifche Gefühl und die überlegte Wahl ſich hinge⸗ 
‚ bend an Gegenftände und Verhältniffe; ganz anders finden wir 
jenfeit8 der Gränze der Einbildungäfraft,, die Leidenfchaften, die 
Gefühle der Wolluft und des Schmerzed.« Die Wolfifche Ein- 
theilung, nach welcher die höhere Aufmerffamfeit in den 
oberen Bermögen die Grenze macht, die Kantifche , nach welcher 
den oberen Vermögen alle Berbindung eines Mannig«- 
faltigen gehört, erkennt er unter gewillen Befchränfungen 
an. Der Verſtand hat feinen Sa in gewiffen Arten der 
Verbindung Es iſt ein großer Unterfchied zwifchen dem bloßen 
Sufammentreffen der Merfmale eined Dinges, und der 
Unterfcheidung diefer Merfmale von der Subftanz, der fie 
beygelegt werden; dedgleichen zwifchen dem bloßen Auffaſſen 
einer furzen Reihenfolge von Begebenheiten und dem Ableiten der⸗ 
felben aus Urfachen und Kräften. Das zwente, aber nicht 
bad erfte ; gehört zum obern Vermögen. Das erfte, wie der 
Verf. fpäter trefflich auseinanderfegt, ift der unmittelbare 
Erfolg der Einheit der Seele. ben fo läßt er ($.a2) 
"die Entgegenfebung des Abftraften gegen dad Kons 
frete ald Unterfcheidungsmerfmal für die oberen Vermögen 
gelten, während der Wilde und das Thier nur Zotaleindrüde 
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von Ahnlichen Gegenſtaͤnden, zuſammengefloſſene Vorſtellungen 
von Bäumen , Haͤuſern, Menſchen« ꝛc. haben. 


Uebrigens erklärt der Verf. überall diefe Beſtimmungen für 
nur vorläufige, deren wahre Bedeutung und Begränzung erjt im 


dem zweyten Theile Flar werden fönne. Was alfo wird nun ım 
diefem uber den Unterfchied zwifchen den oberen und niederen 
Vermögen beſtimmt? — Um dieß gehörig beantworten zu fön- 


nen, müffen wir erft die allgemeinen Beftimmungen fennen ler- 


nen, welche der Verf. über dad Wefen der Seele, nad) der wahs 
ren Anficht, in dem erften Abfchnitte des zweyten Theile, ale 
»vorbereitende Lehrfäbe aus der Metaphyfif« uns 
mittheilt. Diefe, infofern fie metapbyfifche find, einer ge: 
naueren Prüfung zu unterwerfen, würde außerhalb des Zwecks 


diefer Beurtheilung liegen, vorzüglich da Rec. die Einmifchung 


der Metaphyſik in die Pfychologie für unnöthig hält. Wohl aber 
miffen wir fie Darauf genauer anfehn, ob fie mit den pfychologe- 
fhen Erfahrungen übereinftimmen, und die Erflärung derjelben 
begünftigen, oder vielleicht durch gewiſſe willfürlihe Befchran: 
fungen erfchweren oder unmöglich machen. 

Nachdem der Verf. $. 108—ıı. über die Einfachheit , die 
Unräumlichfeit, die Ewigfeit ꝛe. der Seele gefprochen, und ihr, 
wie wir fchon früher gefehn, fälfchlich alle Anlagen und Wermö- 


gen abgefprochen, geht er $. 112. zurEntwidelung feiner eigenen 


Theorie über. »Zwifchen mehreren, unter fich ungleichartigen, ein: 
fahen Wefen (fagt er) gibt es ein Verhältniß, dad man mit 
Huülfe eines Sleichniffes aus der Körperwelt als Drud undGe- 
gendrucd bezeichnen fann. Wie nämlich der Drud eine aufge 
baltene Bewegung ift, fo befteht jenes Verhältniß darin, Daß m 
der einfachften Qualität jedes Weſens etwas geändert werden 
wurde durch das andere, wenn nicht ein jedes widerftände, 
und gegen die Störung fich felbft in feiner Qualität erbielte. 
Dergleihen Selbiterhaltungen find das einzige, was in der Nas 
tur wahrhaft gefchieht, und dieß ift die Verbindung des Ge: 
fhehens mit dem Seyn. Die Selbiterhaltungen der Seele 
find (zum Theil wenigftend, und fo weit wir fie fennen) Bor: 
ftellungen, und zwar einfache Vorftellungen, weil 
der Aft der Selbfterhaltung einfach ijt, wie dad Wefen, das ſich 
erhält. Damit befteht aber eine unendliche Mannigfaltigfert von 
mehreren foldyen Aften ; fie find nämlich verfchieden, je nachdem 
die Störungen es find« — Schon bey diefen Beftimmungen müſ. 
fen wir uns ein wenig verweilen. Rec. hat fehon an einem an: 
dern Orte (Zen. Allg. Littztg. Dec. 1821. N. 226,&. 363) erklärt, 
was er gegen diefe Daritellungsweife einzumvenden hat, ganz ein- 
fach nämlich, daß fie — nicht wahr ift, fondern erdichtet, und 
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zwar fo erdichtet, daß ihr Begriff felbft, bey genauerer Zerglie- 
derung, einen Widerfpruch fund gibt. Wie fann der Verf., 
welcher doch felbit Dad menfchliche Vorſtellen ale unendlich man» 
nigfaltig bezeichnet , dasfelbe als eine Reihe von Selbfterhal« 
tungen auffallen, welche die Störungen verhindern, die ohne 
Diefelben Durch andere Wefen in der menſchlichen Seele hervorge⸗ 
bracht werden würden? In ihrem urfprüngliden Zuftande ftellt 
der Verf. die Seele, als ein durchaus einfaches Wefen dar, 
nicht bloß ohne Theile, fondern auch ohne irgend eine 
Vielheit in ihrer QAualität« ($. 109); dur das Vor— 
ftellen aber wird fie eine unendlich mannigfache in ihrer Qualität, 
und dennoch foll fie fih in dDemfelben vollfommen felbft erhalten, 
foU feine Störung erleiden? In feiner Metaphufit, fo wie in 
feinem Lehrbuche zur Einleitung in die Philofophie verwirft der 
Verf. die gewöhnlichen Kaufalbeziehungen zwijchen der erfennen» 
den Seele und dem von ihr erfannten Gegenftande wegen gewiller 
innerer Widerfprüche , welche ihre Vorftellung enthalten fol. Wir 
laſſen das hier unentfchieden,, aber eine widerfprechendere Vor- 
ftelung,, als die von den &elbfterhaltungen, möchte fich wohl 
ſchwerlich aufweifen laflen. Dasfelbe gilt von ihrer weiteren Außs 
bildung im Bolgenden. »Lebenskräfte (lefen wir $. 115.) find 
nichts Urfprüngliches, und es gibt nichts ihnen Aehnliches in dem 
Was der Wefen. Nur ein Syſtem von Selbiterhaltungen ver: 
mag fie zu erzeugen, und fie find anzufehn ald die innere Bil 
Dung der einfachen Welen«. . . . »Die Pfychologie ($. 116.) 
zeigt und an dem Beyſpiel der Seele eine ganz vorzügliche innere 
Bildung eines einfachen Weſens. Nach diefem Typus muß man 
ſich die eines jeden andern, auch unter den nicht vorftellenden 
Weſen denfen« ꝛc. — Aber ift Bildung nicht Veränderung, 
und wie fann alfo auf fie der Ausdrud »Selbfterhaltung« anges 
wendet werden? Trefflich dagegen erläutert der Verf. $. ı20 die 
Verbindung zwiſchen Seele und Leib, oder vielmehr treff- 
lich erfennt er, zugleich mit der Unrichtigfeit der gewöhnlich da⸗ 
für geftellten Aufgabe, die Befchränfung unferer Erfenntniß in 
Bezug auf ihre Löfung. »Die Verfnüpfung zwifchen Geift und 
Materie (fagt er) in den Xhieren, indbefondere aber im Mens 
fchen, hat viel Wunderbares, dab auf die Weisheit der Vorſe⸗ 
bung muß zurüdgeführt werden; aber fie hat es nicht da, wo 
man ed zunächft zu fuchen pflegt, weil man die Materie für 
real bält, fofern fie räumlich eriftire, und weil- man den 
menfchlichen Geift als ein urfprüngliches Denfen, Fühlen, Wollen 
betrachtet: fo daß zwifchen beyden jedes Mittelglied fehlt. Man 
ſuche Hinter der Materie, ald räumlicher Erfheinung, die 
einfachen und innerlih bildfam en Weſen, aus 
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denen diefe Erfheinung entfpringt; man fehe den 
Geiſt an als die voritellende Seele ; man erinnere ſich, daß den 
Vorftellungen als Selbfterhaltungen der Seele, andere Selbiters 
haltungen in andern Wefen (zunächft in den Elementen des Ner⸗ 
venſyſtems) entfprechen müſſene ꝛc. — So hört alfo die Gemein- 
fhaft vorm Seele und Leib auf, eine Gemeinfchaft zweyer völlig 
entgegengefesgter Wefen zu ſeyn: die räumliche Erſchei⸗ 
nung des Leibes ift nicht fein Seyn, wie esan und für 
fich ift, fondern ihm liegt: ein anderes für uns unerfennbares 
Seyn- an- fih zum Orunde, zwar auch, der hoͤchſten Wahr- 
fcheinlichfeit nach, von dem Senn der vorftellenden Seele ver- 
fchieden , aber ihm doch gleichartiger und daher der Verknüpfung 
mit ihm fähig. | 
Nun alfo, wie unterfcherden fich nach der fo eben auseinan- 
dergeſetzten Vorftellungsweife die oberen Beelenthätigfeiten von. 
den niedern? Am weiteften, ohne Zweifel, treten beyde aus⸗ 
einander in dem Gegenſatze der menfchlichen und thieri- 
ſchen Seele, diefem nahe fteht der zwifchen dem genialen Men 
fhen und dem geiftesfhwacen, und in den Beflimmungen 
ierüber alfo haben wir die Beantwortnng jener Srage zu fucdhen. 
. Den erften beflimmt der Verf. $. 243, indem er fagt: »In gar 
Feinem pfychologifchen Einn aber ift es erlaubt zu fagen, die 
Vernunft fey der allgemeine angeborne Vorzug der Menfchen vor 
den Thieren. Denn fo gewiß wir den Thieren Vorftellungen ein= 
räumen, eben fo‘ gewiß müflen wir annehmen, daß dafür die 
naͤmlichen mechanifchen Gefege der Hemmung und Bewegung 
- gelten, wie für menfchlihe Vorftelungen. Aber zur menſchli— 
hen Ausbildung gelangt freylich Fein hier: denn es ift ohne 
Hände und Sprache, und wird durch Körpergefühle mehr bes 
herrſcht, ald der Menfch (die Thiere mit Kunfttrieben auf eine 
auffallende Weife) ; darum, nicht aber wegen einer fpecififchen 
BVerfchiedenheit zwifchen der menſchlichen Vernunft und dem thies 
zifehen analogon rationis, entwidelt fein Ihiergefchlecht folche 
Zoritellungsmaflen, die mit einer menfchlichen Vernunft und 
Sittenlehre fönnen verglien werden: — Wie aber, dadurch 
follten wirflich alle die unendlichen Unterfchiede in dem Vorftellen 
der: Menfchen und Thiere erflärt werden, um deren willen wir 
jenen die Föftlicdye Gabe der Vernunft zufchreiben ? Ein Blick auf 
die Erfahrung kann und vom Gegentheil überführen. Wir fehen 
Menfchen ohne Sprache, ohne Hände geboren werden, und es ifk 
nicht zu läugnen, daß diefer Mangel die Entwidlung ihres Geis 
ſtes aufhält ; aber fehen wir fie wohl von den übrigen Menfchen 
in dem Maße verfchieden, wie dieß aus der Behauptung des 
Verf. folgen würde. Andere geben fich überwiegend finnlichen - 
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Genüffen und Gefühlen Bin, fo daß fie ed manchen Thiergattun: 
gen wohl ziemlich darin gleich thun möchten, und dennoch ragt 
ihre ©eiftesbildung fo weit über die jener hinaus, daß wir uns 
auf eine Vergleichung faum eintajfen fönnen. Wäre alfo wirk: 
lich das Vorftelleis beyder nicht fpecififch verfchieden, fon» 
bern, wie ed nad) dem Verf. erfcheint, in Menfchen und Thieren 
dasfelbe, fo blieben die Armuth der legteren an Borftellungen 
und die geringe Bildung derfelben völlig unerflärt. Und fo laßt 
e6 fich dann wohl mit Gewißheit behaupten, Daß das Vorſtellen 
bepdereine angeborene Verfhiedenheit infichträgt. Die 
menfhlihen Sinne, vorzüglich der Sefichrfinn, haben 
eine weit höhere Seiftfräftigfeit, als die thierifchen , daher 
faflen fie alle Eindrüde fräftiger, daher halten fie diefelben laͤn⸗ 
ger und vollfommener feſt. Und diefes Fräftigere Auffaſſen und 
Feſthalten, nicht in zufälligen Verbindungen der vor: 
ftellenden Seele, fondern unmittelbar in ihr felbft be: 
gründet, find es dann auch, welche die menfchliche Seele der Be— 
griffbildung, des Urtheilens, des Schließens ꝛc. und überhaupt 
aller höheren Seelenthätigfeiten fähig machen, während die 
thierifche bey den niederen ſtehen bleibt. Wie follte fie auch 
die Vorftellungen fo in fich verarbeiten Fönnen, daß das Gemein⸗ 
: fame ald Begriff hervorträte,. da fie ihre ja in den meiften 
Faͤllen weit fehneller wieder entſchwinden, ald daß die fpätere die früs 
ber erregte gleichartige noch vorfinden Fönnte? Wie fönnten Vor⸗ 
theile und Schlüffe in der thierifchen Seele fich bilden, welche 
nur mit Mühe zwey Vorftellungen, und nur ſchwaͤchere, zugleich 
vor dem Bewußtfenn feitzuhalten vermag? Die höhere Kräf« 
tigkeit des menſchlichen Vorftellens an fih läßt aus niedes 
ren Vorftellungen höhere werden, und die höheren alfo find 
vor den niederen freylih nur durch die Ausbildung, nicht 
- durch ihre urfprünglide Befhaffenheit unterfchteden, 
aber nur in fofern, als in der menfchlichen Seele das foge: 
nannte Niedere das Höhere unmittelbar fhon in 
fih trägt, und alfo die menfchliche Seele Durch und durch 
eine höhere iſt *). 
Wie aber ift es zugegangen, daß fich diefer fo augenfchein- 
Iihe Unterfchied dem Scharfblicke des Verf. verbarg? Offenbar 
liegt der Grund darin, daß er, gegen die Erfahrung fi 
verfchließend, mit der Metaphyfif allein audzureichen 
glaubte. Daher find dann feine Vorausfeßungen zur Erflärung 
der pſychiſchen Erfcheinungen viel zu einfach, und fomit 
*) M. vgl. »Grundlegung zur Phyfilder Sitten, den 
Aunhang: »Ueber Dad Wefen und die Erfenutnißgren 
jen der Vernunft.« 
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mangelhaft, wie haͤtte ihm auch die a b ſt rakt e metaphyſiſche 
Erkenntniß über die Lebens fülle der menſchlichen Natur Be— 
lehrung geben koͤnnen? Den Unterſchied zwiſchen einer groͤßeren 


und geringeren Kraͤftigkeit des Vorſtellens, vermöge deren Die 


Vorſtellungen längere oder kürzere Zeit in der Seele bleiben, und 
der Durdydringung fähig oder unfähig find, durfte er freylich 


‚nicht annehmen, da nach feiner Metaphufif überhaupt Feine Un= 


gleichheit in den Vorjtellungen, Fein Schwächerwerden derfelben 
Statt findet. Denn $. 119 fagter zwar: »Nach dem Obigen ver⸗ 
fteht es fich von felbft, daß die Lebensfräfte fehr verfchieden ſeyn 
fönnen, ſowohl nach Befchaffenheiten ald Braden;« aber er ſcheint 
durchaus nur folche Verfchiedenheiten anzunehmen, weldye das 
Vorftellen gegen andere Selbſterhaltungen, nicht welche ed in- 
nerhbalb feines eigenen Gebietes begränzen. Wenigz 
ftend findet fich nirgend etwas über eine verfchiedene Intenfi- 
tät des Morftellens, und wie er $. 116. behauptet, »einmal er= 
worben bliebe einem jeden Elemente feine Lebenskraft « fo 
fagt er $. 209 ausdrüdlich von der Seele, daß in ihr nihta 
verloren gehe. Die Selbiterhaltung der vorftellenden Seele 
ift ihm durchgängig eine totale, der Unterfchied des Vorftellend 
einzig bedingt durch den Einfluß des Phyfifhen. So heißt 
ed $. 241: »llebrigens hat man nicht Urfache zu glauben, daß 
urſprünglich eine menfchliche Seele reizbarer fey, als die andere; 
vielmehr ift der metaphbufifche Begriff einer totalen Selbſt⸗ 
erbaltung, worauf biebey alles zurüdfommt, an fih gar 
niht durch ein Merfmal der Quantität zu beftim- 
nıen, Diejenige Beizbarfeit, von der wir hier reden, liegt nur 
mittelbar in der Seele, unmittelbar aber in den Vorjielungen. 
In diefen kann fie unterdrüct werden durch Förperliche Ure 
fahen, und dieß iſt der Ball bey angeborner Geiftesfchwär- 
de. Auch diefe alfo foll durchaus nicht in einem Mangel des 
Vorſtellens an und für fich begründet feyn; fo wie auch der 


. Verf. den Vorzug des genialen Menfchen vor dem befchränfteren - 


durchaus nicht als höhere Intenfität oder Lebendigfeit des Vor: 
ſtellens, fondern wieder nur als durch Förperliche Einfluffe 
herbeygeführt, anerfeunen will. $. 244. »Die Einbildungsfraft 
gehört durchaus zur Neizbarfeit, theils zur Förperlichen, insbe⸗ 
fondere zur phyfiologifhen Reſonanz (Befcleunigung 
der geijligen Bewegungen durch die leiblihen), worauf dad Genie 
beruht, wofern es nicht vielmehr nur auf Abwefenheit des phyſio⸗ 
logifhen Druds (Hemmung der geiftigen Bewegungen durch die 
leiblichen) hındeutet« ꝛc. — So hat alfo hierdie met aphyſiſche 
Begründung die Flare pfochologifhe Erfenntniß aufgehalten, 
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und bey dem Mangel vollſtaͤndiger Erklaͤrungsgruͤnde, zu einer 
unbegründeten und erfchlichenen Erflärung veranlaßt. 

Das Gleiche werden wir über manche Anfidhten des Verf. 
vom Vorftellungsvermögen bemerfen müſſen, deilen em» 
pirifhe Darftellung das dritte Kapitel liefert. Der erfie 
Abfchnitt flellt Die äußern Sinne dar, denen »die Produfs 
sion der Materie der Erfahrung zufommt. Weber diefelben 
werden $. 30—3ı mancherley treffende Bemerfungen und beleh⸗ 
rende Winfe gegeben. Am wichtigften ift die legte Bemerfung, 
daß jich das von den äußeren Sinnen Gefagte nur auf Empfin- 
dungen, nit auf Anfchauungen beziehe, welche letztere 
die Vorftellung eines Objefts, gegenüber andern Objeften und 
dem Subjefte, vorauöfegen, und deßhalb nicht viel weniger als 
alle fogenannten Seelenvermögen (feinesweges bloß die Sinn» 
lichkeit) zugleich befchäftigen.a — Nur möchte man den Verf. 
fragen, in Bezug auf feine eigene höhere Theorie, ob er denn 
die Empfindungen fhon Vorftellungen nennen wolle. 
Daß er dieß thut, ift aus dem Folgenden deutlich genug, und 
doch verbindet man mit dem Worte »Vorftellunge gewöhnlich 
eine weit höhere Bedeutung. Ueberhaupt ift die Grenze, welche 
ber Verf. zwifchen der Seele, als dem Komplerus vorftellens 
der Gelbiterhaltungen, und der übrigen mit ihr verfnüpften 
Selbfterhaltung (welche die Grundlage des Leibes ausmachen) 
zieht, nirgend recht deutlich hervorgetreten.. &o, um nur Eines 
anzuführen, fpricht er $. 274 von Körpergefühlen, welde 
die mit ihnen fomplicirten Vorjtellungsreihen ins Bewußtſeyn 
mitbringen. Aber find denn nicht jene Gefühle felbft auch be> 
wußt? "und geht nicht Die Seele fo weit, ald das Bewußtfeyn? 
Sit es alfo nicht wiffenfchaftlich ungenau, von Körperges 
fühlen zu reden (obgleich man dieß im gemeinen Leben fehr 
wohl thun kann) eine Ungenauigkeit, welche fich ein Reformator 
der Pſychologie, wie der Verf., nicht follte zu Schulden kommen 
laflen. Und fo möchten wir alfo doch wohl genöthigt ſeyn, nod) 
außer den Rorfiellungen andere Seelenthaͤtigkeiten anzu- 
nehmen. 

Im Folgenden entwickelt zweckmaͤßig der Abfchnitt vom »ins 
neren Sinn« die mancherley Unklarheiten diefer »ziemlich mans 
gelhaften Erfindung der Pſychologen;« der von den »Reihen— 
formen« ftelt den Reihen der Zeit und des Raumes noch meh» 
rere andere .(die Reihenformen der Zahl des Grades, der Ton⸗ 
linie, der Sarbenfläche, der lögifchen Anordnung) gegenüber, und 
zeigt, wie eben fo wenig, ale die Reihenvorftellungen der Zahlen 
in der Arithmetif, auch die des Raumes urfprünglid in und 
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gegebene ſind, ſondern ſich vielmehr allmaͤlich und in wachſender 
Verfeinerung in uns bilden. | / 
Betrachten wir nun die Säge, welche der Verf. über dieſe 
Punkte in dem pofitiven Theile feined Werkes aufitelt : fo fpringe 
zuerft in die Augen, daß er die Ihätigfeiten der äußern Sinne 
viel zu wenig von den reproducirten unterfcheidet. Nach 
ihm, wie wir gefehen haben, geht in der Seele nichts vers. 
Ioren, Die einmal erzeugte Lebensfraft erhält fih vollfommen; 
während uns doch die Erfahrung jedes Augenblides belehrt, daß 
- die reproducirten Vorftellungen , und überhaupt die reproducirtem 
Thätigfeiten, die urfprünglichen auf feine Weife an Kraft und 
Lebendigfeit zu erreichen vermögen. Vermag der Verf. eine Wahr- 
nebmung rein aus fich felbft wieder zw erzeugen? Nun iſt 
frenlich das durch das ganze Werf hindurchgehende Beſtreben, 
dad Pſychologiſche von Beftimmungen des Verhältniſſes zwifchen 
dem erfennenden Subjefte und dem erfannten. Gegenitande frey 
« zu halten, fehr zu loben, und es wäre nur zu wünfchen „ daß es 
der Verf. in noch höherem Maße angewendet, und feine 
Piychologie von allen metaphufifchen Hypotheſen frey gehalten 
hätte; aber der Unterſchied von finnlichen Empfindungen: und 
Einbildungsthätigfeiten Täßt fich ja, ohne irgend eine tranfcen- 
dentale Borausfegung, rein durch die Vorftellungen 
Diefer Thätigfeiten denken, welche ja doch auf gleiche 
Weiſe, wie die Thätigfeiten felbit, verfchieden feyn müffen. Die, 
gänzliche Vernachläßigung dieſes Unterfchiedes rächt fich vorzüg⸗ 
lich in der Lehre von den Gefühlen und Begehrungen. 
Bon fehr forgfamer und feharfjinniger Beobachtung zeigt da⸗ 
gegen die Befchreibung der Art und Weife, wie aus den Em- 
pfindungen durdallmäliche Steigerung der Bewußtſeynsmacht 
Wahrnehmungen und Anfchauungen werden. Angelegt 
wird dieſe Befchreibung fchon $. 240, wo der Verf., in der Lehre 
von der Reproduftion, der sunmittelbaren Repro: 
duktion« erwähnt, d. 5. derjenigen, welche durch eigue 
Kraft erfolgt, fobald die Hinderniffe weichen.« »Der gewöhnliche 
»Fall ifte, fährt er fort, »daß eine neue Wahrnehmung die äl- 
tere Vorſtellung des naͤmlichen, oder eines ganz ähnlichen Gegen- 
ftandes wieder bervortreten läßt. Dieſes gefchieht, indem Die 
neue Wahrnehmung alles, der älteren gleichartigen Vorſtellung 
- Entgegenftebende, was eben im Bewußtſeyn vorhanden ift, zu⸗ 
rüddrängt. Alsdann erhebt ſich die ältere ohne weiterd von 
felbft.« Und im Folgenden: »Die bervortretende verfhmilzt ale 
ſolche mit der ihr gleichartigen neuen Wahrnehmung. Da fie 
vaber nicht ganz bervortritt, fo wird die Verfchmelzung nicht volk= 
zlommen.« — Eine treffliche Darftellung, nur daß wieder des 
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Verf. zu einfache Grundlage zu ihrer Erflärung durchaus nicht 
hinreicht. Denn wenn nicht eine eigentbümlihe Anzie 
Hung der von fruͤher her in und feftgehaltenen Empfindungen 
durch die nede Statt fände, wie wäre ed zu erflären, daß, nach 
der Wegräumung der entgegen gefeßten Vorftellungen, als Hin⸗ 
derniſſe, gerade jene gleichartigen, und nicht eben fo wohl an⸗ 
dere aus der unzähligen Menge nicht entgegen gefegter Bor: 
ftellungen in das Bewußtſeyn träten, welche Die Seele feft halt ? — 
$. 152 wird das vorher von den einzelnen Wahrnehmungen Ger 
fagte auf die Complerionen derfelben, und der ihnen ent- 
fprechenden, von früher her feftgehaltenen Vorftellungen überge- 
tragen, wo dann die eben berührte Schwierigfeit noch waͤchſt. 
Merkwürdig ift die Darftellung $. 160, wo der Verf. fagt: »Ei- 
gentlich befteht nun jede menfhlihe Vorfiellung aus 
unendlich vielen, unendlich Fleinen, und dabey unter einander un- 
gleichen, elementarifchen Auffaſſungen, die in verfchiedenen Zeit» 
theilcheit während der Dauer der Wahrnehmung nach und nad) 
erzeugt wurden. Dieſe alle müßten jedoch ‚in eine einzige und 
völlig ungetheilte Zotalfraft verfcehmelzen, wenn nicht während 
der Dauer der Wahrriehmung fchon eine Hemmung durd) ältere, 
entgegen gejegte Vorftellungen Statt fände. Um diefer Urfache 
willen aber wird die Zotalfraft um ein Beträchtliches Fleiner, 
als die Summe aller elementarifchen Auffaflungen. — Eine fehr 
wahre Bemerkung, nur mülfen wir dem Verf. die Srage vorle: 
gen: wenn denn jede menfhlihe Vorftellung aus unend- 
lich vielen elementarifchen Auffaffungen befteht, wie darf er 
(wie doch durch das ganze Werf gefchieht) diefe elementarifchen 
Auffaffungen felbift wieder Worftellungen nennen? Eine In— 
fonjequenz ded Sprachgebrauch&, welche tiefer eingreift in die 
Theorie felbit, und deren Vermeidung zu vielfachen Verbeflerun« 
gen geführt haben würde. — Die vollftändigfte Darftellung diefer 
Lehre gibt das Kapitel, »Ueber unfere Auffaffung der 
»Dinge und unferer felbfi, wo e8 zuerft $. 194 heißt: 
»®anz von felbjt, und ohne das allergeringfte, was man eine 
»Handlung der Syntheſis nennen fönnte., verbinden fich unfere 
Vorftelungen, fo weit fie daran nicht durch eine Hemmung ge: 
hindert werden. Daher gibt e8 für ein Kind im zarteften Alter 
noch gar Feine einzelnen Dinge, fondern ganze Umgebungen, die, 
ſelbſt als räumlich, fih nur in einem fuccefliven Borftellen 
aus einander feßen. Das erfte Chaos der Vorftellungen nun, 
während es immer neue Zufäge befommt, ift zugleich einer be: 
ftändig fortgehenden Scheidung unterworfen, Zwar nicht, ala 
ob einmal gejchlojfene Verbindungen jemals zerriffen würden; 
vielmehr nimmt die Menge derfelben und ihre Iunigfeit immer 
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zu. Aber eines Theils waͤchſt mit ihnen auch die Menge der Un⸗ 
terſcheidungen; andern Theils gibt es ſehr haufige raumliche 
Trennungen deſſen, was anfangs beyſammen geſehen (oder 
überhaupt wahrgenommen) wurde. Denn die Dinge bewegen 
fi, und dadurch hauptſächlich zerreißt die Umgebung; auf 
dDiefe Weife erft entſteht für Das menſchliche Vor— 
fiellen eine Mehrheit von Dingen.« Vorzüglich lehr⸗ 
reich, endlich ift die Auseinanderfeguug $. 204: »Anſchauen 
heißt: ein Objeft, indem es gegeben iſt, als ein ſolches und fein 
anderes auffaflen. Das Objeft muß deng Qubjefte und anderen 
Objekten gegenüberftehen; es fo zu finden, iſt erit möglich, nach- 
dem das Ich, als erfte Perfon, fih auf räumliche Weife als 
Mittelpunft der Dinge hervorgehoben hat... . » Hierbey erfcheint 
das Objekt gleichfam auf einem Hintergrunde frühes 
: zer Vorftellungen, die ed zugleich reproducirt und bemamt ; 
es felbft erhält dadurch beſtimmte Umriſſe, fowohl in räumlicher, 
als in jeder anderen Hinfiht. Eben defhalb hat jede Anfchauung 
(fehr ungleich der bloßen Empfindung) die Tendenz, in eine 
Menge von Urtheilen zugleich auszubrechen« .. .... »Die Ans 
ſchauung ift demnach ein fehr verwicelter Prozeß, der durch viele 
frühere Produftionen vorbereitet feyn muß, nicht durch 
irgend welche , im Gemüthe vorhandene Formen... ... 

Eben fo beherzigenswerth, obgleich nicht durchaus fo richtig, 
ift des Verf. Lehre vom inneren Sinne, welche er vorzüg- 
li) $. 153 ausſpricht: »Wenn aber fehr flarfe , feht vielgliedrige 
Komplerionen und Verfchmelzungen fich gebildet haben: fo kann 
dasſelbe Verhältniß, welches fo eben (in der Theorie der Au Be: 
ren Wahrnehmungen) zwifchen älteren Vorfielungen und neuen 
Wahrnehmungen angenommen wurde, fi) im Innern wiederhe- 
len. Schwächere Vorftellungen , die nach irgend welchem Gefege 
im Bewußtfeyn bervortreten, wirfen als Reize auf jene Mailen, 
und werden von ihnen eben fo aufgenommen, und angeeignet (ap: 
percipirt), wie ed bey neuen Sinneseindrüden gefchieht; Daher 
die innere Wahrnehmung, analog der äußern. — Der 
Verf. hat darin vollfommen Recht, daß es Feine folhe Form 
für die innere Wahrnehmung gibt, wie fie Kant, und mit ihm fo 
viele Andere annehmen. Die innere Wahrnedmung geſchieht wie 
die Vorftellung unferer Seelenthätigfeiten über 
haupt, durch diefe Seelenthätigfeiten felbft, ohne ir- 
gend einen fremden Zuſatz. Aber der Verf. befchränft 
den Umfang der.inneren Wahrnehmungen zu fehr. Auch ein aus 
eigner Macht hervorgehendes Aufitreben unferer Geelenthätigfeis 
ten kann eine folche hervorbringen, wenn ed nur unmittelbar 
an die Seelenthätigfeiten ſelbſt ſich anfchließt, und da⸗ 
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bey (was hier eine Hauptſache if) in ein Urt heil s verhaͤltniß 
tritt, ohne welches eine Seelenthätigfeit ſchwerlich, weder über⸗ 
haupt eine Vorftellung, noch eine Wahrnehmung mödte 
genannt werden fönnen. 

Haben wir nun bey diefer Lehre die Grundlage wenigftend 
als richtig erkannt, fo müllen wir Dagegen des Berf. Lehre »von 
den Vorfiellungen des Räumlidhen und Zeitlihen« 
für durchaus verfehlt erflären. Nach ihr ift die urfprünglidhe 
Auffajlung des Auges nicht räumlich ($ 173), fondern die 
NRäumlichkeit kommt erft durch die Verflechtung einer zahllofen 
Menge von Reproduftionen hinein, welche fi nach den Geſetzen 
der Neproduftion fo verwideln, daß feine merflide Ordnung 
mehr übrig bleibt, swie wenn eine Menge Pleiner Bogen von ver: 
fhiedenen Eurven an einander gerücdt wäre. »Die Wahrhehmuns 
gen aller farbigen Stellen (fagt der Verf.) fallen in die Einheit 
der Seele zufammen, und hierbey geht von dem Rechts und 
Links, Oben und Unten ꝛc., welches auf der Nephaut des Au⸗ 
ges Statt fand, jede Spur verloren.« Und fpäter: »Aber beym 
Sehen ift dad Auge in Bewegung; ed verrückt den Mittelpunft 
feiner Sefichtöflache; biemit it unaufhörlih ein Verfchmel: 
zen der gewonnenen Voritellungen, eine Aufregung derer, welche 
durch Wahrnehmungen mehr aus der Mitte des Gefichtäfelded 
veritärft werden, und eine gabllofe Menge von einan- 
Der Durhfreuzenden Reproduftionen verbunden, für 
die wir gar feine Worte würden finden fönnen, wenn fie und im 
gebildeten Zuftande noch neu wären. — Man fieht leicht, wie 
der Verf. hier fich felbft täufcht, indem er die Vorftellung des 
Näumlihen, unabhängig von allem Räumliden, ab: 
leiten will. Es gelingt ihm nur — indem er das Auge in Be⸗ 
wegung feyn laßt, alfo in die Borausfegung das Raum: 
lihe unmittelbar wieder einführt. Er leitet ed alfo 
recht eigentlich von fich felbft ab. Und felbft Davon ‚abgefe- 
ben, wie darf der Verf. einer rein pfychologifchen Konz 
ftruftion , einer Konfteuftion, welche fich in ihrer Begründung 
ausdrücklich auf die vollflommene Einfachheit der Seele 
(in Bezug auf das Zufammenfallen der Vorftellungen) beruft, eine 
auf das Leibliche ſich beziehbende, aller pſychiſchen Bes 
deutung entblößte Borftellung unterlegen? Aber woher die: 
fer Sehler? Wieder nur daher, daß der Verf. ftatt des Pſycho⸗ 
logifchen ein abftraftes Metaphyſiſches zur Grund: 
lage madyen will. Haͤtte er das Primat der Pfychologie richtig 
erfannt:: fo würde es ihm nie auch nur eingefallen ſeyn, fich den 
Urfprung des Räumlichen in unferen Vorftelungen zur Aufgabe 
zu machen. Aus allen möglichen Verſchmelzungen von Vorſtel⸗ 
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lungen, wie fie auch beſtimmt ſeyn mögen, wird nie etwas Raͤum⸗ 
liches entſtehen, wenn nicht die einzelnen ſchon dasfelbe, 
wenn auch nur als unendlidh Kleines, an fi tragen. 
Hätte nun der Verf. die Nothwendigfeit eingefehen, die Pſycho⸗ 
logie zum Anfangspunfte der Unterfuchung zu machen: fo hätte 
fi) ihm die Widerfinnigfeit nicht verbergen können, welche im 
der Foderung liegt, bey Geſichtvorſtellungen von al: 
lem Räumlichen zu abftrahiren. Ganz einfache Geficht-Vor- 
ftelungen , wıe »roth und blau« (124), ohne alle Spur desſel⸗ 
ben (worauf er feine ganze Iheorie gründet) wären ihm als un- 
möglich erfchienen,, weil er ja nicht von folhen undenfbaren 
Bedanfendingen, fondern nurvon wirflichen pſychiſchen 
Entwidelungen hätte ausgehen dürfen, aus welchen erft alle 
pſychologiſchen Vorftelungen hätten erzeugt werden müſſen, jene 
undenfbaren Gedanfendinge aber ſich nicht würden ba- 
ben erzeugen laffen. Das Räumliche ift eine nothwendige 
Grundbedingung alled Sichtbaren und von ihm Abgeleite: 
ten, und wie ed nie einem menfchlichen Geifte gelingen wird, ſich 
hier von derfelben (welche wir übrigens keineswegs mit Kant 
zur Erfenntnißform ftämpeln wollen) loszumachen, eben 
fo wenig möchte ed dem Verf. gelingen, andere Vorftielungen 
(ded Gehörs, Geſchmacks ıc.), und wenn er fie auch noch fo ſehr 
fi, verwideln und fompliciren ließe, auh nur zu einem Ana 
logon des Raumlichen umzubilden. — Dasfelbe gilt von 
der Vorftellung des Zeitlichen, welche eben fo der Vorftellung 
alles Seyns ald unveräußerlicher Beſtandtheil eins 
wohnt, wie die des NRäumlichen dem Sichtbaren, 

Sehr viel Treffliches enthält des Verf. Lehre von den »To- 
sifhen Formen;« und obgleich Nec. auch bier in. manchen 
Gegenfag mit ihm treten muß: fo betrifft doch derfelbe größten» 
theild mehr den Sprachgebraud, als die Sache felbit. 
Den vorzüglichften Mangel in der Theorie des Verf. in Being 
auf dieſe legtere haben wir ſchon oben bey der Betrachtung des 
Unterfchiedes zwifhen oberen und niederen Vermögen nach⸗ 
gewiefen.. Auch hier nämlich werden in Bezug auf die Begriff: 
bildung alle Vorftellungen einander völlig gleichgefeßt ; fo finder 
es fich aber Feineöwegs in der -Wirflichfeit: denn obgleich Feine 
Art derfelben , und überhaupt der Seelenthätigfeiten, der Faͤhig⸗ 
keit zur Begriffbildung ganz ermangelt, fo eignet fich doch die eine 
Dazu weit mehr, ald die andere (die Gefichtsvorftellungen 3. B. 
mehr, als die Geſchmacksvorſtellungen; die Wahrnehmungen 
mehr, als die Gefühle), eben weil fie, wie wir früher ausein⸗ 
ander gefebt, der Wegriffbildung nur theilhaftig werden durch 
höhere Geiftträftigfeit, diefe aber den verfchiedenen Gee-: 
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Ienthätigfeiten in ſehr verfchiedenem Maße einwohnt. — Schon 
die Betrachtung der logifchen Formen im erften Theile enthält 
viele tiefeindringende Bemerfungen, 3. B. $. 42: »Schlüffe er- 
zeugen, und Schlüffe prüfen ynd beftätigen, dieß find 
zwey ganz verfdhiedene, in der Wirflichfeit meiſtens weit getrennte 
Geſchaͤfte. Das erfte mag der Einbildungstraft, das 
zweyte der Vernunft zugefchrieben werden.« Da jedoch alle diefe 
Bemerfungen ihre Begründung erft im zweyten Theile erhalten, 
fönnen wir gleich zu diefem legteren übergeben. Wir wollen nicht 
mit dem Verf. über die Erklärung der Begriffe flreiten, daß 
namlich »unfere fämmtlichen VBorftellungen Begriffe find in Min: 
fiht dDeffen, was durch fie vorgeftellt wird« ($. 
179). Sie enthält viel Wahres, aber nur unter gehöriger 
Befhränfung: denn felbft wenn wir das Wort »Vorſtellung« 
bier in der engeren Bedeutung verfiehen, in welcher es der Verf. 
nicht verfteht, wenn er alle Seelenthätigkeiten zu Vorſtellun⸗ 
gen macht: fo kann Doch der Verf. auf die Frage, was denn 
durch die Begriffe vorgeftellt werde, in der Pfychologie nicht 
anders antworten, ald »Borftiellungen,« und fo möchte dann 
Deutlichfeit wohl eben nicht zu den Vorzügen jener Defini- 
tion gehören. Der Verf. leitet übrigens fehr richtig aus ihr ab, 
daß die Begriffe, als ſolche, nur in unferer Abſtrak— 
tion eriftiren. Mehr fann man im Kolgenden gegen die Bes 
bauptung einwenden, daß e8 überhaupt feine »Abfonderung des 
Ungleichartigen vom Gemeinſchaftlichen gebe. Der Verf. nennt 
Diefe geradezu ($. 180) ein Hirngefpinnft: denn »aus einmal ges 
bildeten Komplerionen und Verfchmelzungen fann fich nichts ab- 
Iöfen; die Zheilvorfielungen in denfelben tragen jede Hemmung 
gemeinfhaftlid, und bleiben daher fietd beyfanımen. Und aus 
einfahen Empfindungen kann man felbit in Gedanfen nichts ab: 
fondern, damit etwas anderes übrig bleibe. Wie foll aus roth, 
blau, gelb zc. der Sattungöbegriff Farbe entjiehn? Welches find 
bier die fpecififchen Differenzen, von denen abflrahirt wird ? Nies 
mand wird fie angeben fönnen.e — Rec. gibt died Letztere gern 
zu; aber eben fo falfch iſt ohne Zweifel die frühere Behauptung, 
Daß die Theilvorftellungen einer Gefammtvorftellung jede Hem- 
mung gemeinfchaftlic, tragen. . Der Verf. nennt die Begriffe im 
Holgenden felbft fehr richtig: »Romplerionen, worin das 
Abnlihe der Theilvorftellungen ein Lebergewidt 
hat über das Verfhiedenartige« Wir wollenalfo nicht 
laͤugnen, daß, bey, dem Zufammenfließen ähnlicher Seelenthäs 
tigfeiten zur Begriffbildung, eine gewiffe Verfnüpfung 
des Verfchiedenartigen mit dem Gemeinfamen, troß dem Hervors 
treten dieſes legteren, immer noch fortbefteht; und es möchte 
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ſchwer zu beweifen feyn, daß diefelbe jemals aufhöre. Aber die 
gleiche Verfnüpfung findet ja nad) dem Berf., vermöge der 
Einheit der Seele, zwifchen allen Vorſtellungen Statt; und 
follte fie uns alfo abhalten, von den abjtraften Vorfielungen, 
als gefonderten und für fich befteheuden,, zu fprechen, fo müßten 
wir überhaupt nicht von befonderen Vorftellungen fprechen, und 
unfere ganze Pfychologie fiele zufammen. Woraus denn auch Deut- 
lih werden wird, wie allerdings der Gattungsbegriff »Farbe« 
durch Abftraftion entftanden feyn Fann, wenn wir auch nicht die 
fpeciftfchen Differenzen, von denen abflrahirt worden, anzuge- 
ben willen. Denn nicht diefe ja find abftrahirt, fondern jes 
ner, indem er aus ihnen gefondert hervorgetreten ift; dad Ver- 
fchiedenartige der Artunterfchiede aber vermögen wir nicht anzu: 
geben, weil fie, durch jenes Hervortreten und in thm, in das re 
lative Unbewußtſeyn zurüdfgetreten find, in welchem fein eigents 
liches Vorftellen Statt findet. Auch bier alfo tft die Geſammt⸗ 
vorſtellung »Farbe« zwar nur relativ gefondert, aber in dem 
Maße relativ, wie überhaupt irgend eine Seelenthätig- 
feit von den übrigen. — Dem Verf. nun ift die Ausbildung der 
Begriffe der »Iangfame allmäliche Erfolg des immer fortgehenden 
Urtheilend ‚« wie er dasſelbe $. 182—86 darftellt. Wir Fönnen 
uns hier nicht auf eine Kritif der einzelnen von ihm aufgeführten 
Urtheilsgattungen einlafler, wo fid) wohl Manches möchte ein: 
wenden , Manches zur Vervollftändigung hinzufügen laffen ; im 
Allgemeinen aber müflen wir bemerfen, daß wir ſolchen See: 
Venzuftänden, wie fie der Verf. anführt, überhaupt nicht Die Be: 
nennung »Urtbeil« beylegen fönnen. So fol z. B. das Schwer - 
ben zwifchen verfchiedenen Gemüthszuftänden, der Vorftellung, 
an welche es fich fnüpft, die Stellung des Subjektes geben ($.85). 
Aber wie fann man ein folches Schweben und Schwanfen Ur: 
theilen nennen, in welchem ja eben die Eigenthümlichfeit unferes 
©eelenzuftandes darin beftebt, daß Fein Urtheil zu Stande 
fommt? Und wenn ed doch ein Haupterforderniß für das Urtheil 
ift, daß das Pradifat im Subjekte enthalten fey: wie kann jene 
Borftellung, an welche die Prädifate fih nur anfnüpfen, 
wahrhaft Subjeft eines Urtheild heißen? Vielmehr mürten 
wir in Bezug auf die Lehre vom Urtbeile an dem Satze fefthalten, 
welchen der Verf. felbft an einem andern Orte ($. 195) aufftelle: 
»Sragt man hier: welchem Subjekte denn eigentlich die Merkmale 
bengelegt werden? fo ift die Antwort: das Subjekt iſt immer die 
ganze Komplerion eben diefer Merfmale, in wiefern der pſychologi⸗ 
ſche Mechanismus diefelben in einem einzigen ungerbeilten Afrus 
vorftellt.e Erft wo die Vorftellungen diefe Ausbildung erlangt 
haben, fönnen fie ald Subjefte und Praͤdikate eines Urtheils gel⸗ 
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ten. — Sehr behersigenswerth it noch in diefem Kap. die Ber 
merfung $- 192. *Es werden auch die allgemeinen Begriffe nie 
mals wirflich bloß Durch ihren Inhalt gedacht, fondern mit 
Rüdficht auf ihren Umfang, aber mit abfichtlicher Unterſchei⸗ 
dung von demfelben.« Nur möchte Rec. daraus nicht mit dem 
Verf. den Schluß ziehn |. 180), daß »die ganze Logif eine Mo⸗ 
ral für dad Denfen fly, nicht aber eine Naturgefchichte des 
Verſtandes.« Bielmehr muß fie allerdings, wo fie irgend frucht« 
bar werden ſoll, in diefer letzteren Geſtalt behandels werden. 
Warum follte auch die arme Logif für den Irrthum ihrer Bear: 
beiter büßen, welche fie, durch ein falſches ſpekulatives Beſtreben 
irre geführt, nur in Bezug auf den Inhalt der Begriffe, nicht 
aus dem allein wahren und reihen Standpunkte 
ihres Umfanges ausgebildet haben?! Das hieße ja einen 
alten Mißbraud) verewigen wollen. 

Des Verf. Anfichten über die Neproduftion der Vors 
ftelungen find größtentheild fchon bey Gelegenheit früherer Unter- 
fuchungen dargeftellt worden. Charafterijtiich für feine Anficht 
ift ſchon in dem vorbereitenden Zheile die Bemerfung ($. 51), 
daß Gedaͤchtniß und Einbildungsfraft bey jedem Menfchen ihre 
vorzügliche Stärfe auf gewifie Klaffen von Gegenfländen 
zu befchränfen pflegen, und die Phantajie für mathematifche Kon: 
ftruftionen fic) von der bed Dichterd, das Gedächtniß für Kunft- 
werte einer Willenfchaft von dem für Stadtnenigfeiten durchaus 
verfchieden find. Die genaueren Beſtimmungen gibt dann der 
zweyte Theil. Wenn neben einer Vorftellung eine entgegenger 
feßte erzeugt wird, welche jene zu verdrängen im ©tande 
ift, fo wird diefelbe dennoch nicht vernichtet, fondern fie gibt nur 
nach, und verwandelt fih in ein Streben vorzuftellen, fo daß 
alfo, fobald das Hinderniß weicht, die Vorftellung durch ihr 
eigenes Streben wieder hervortritt. — Ein Gap, welcher, nad) 
des Rec. Dafürhalten, zwar für einen großen Theil unferer See- 
Ienthätigfeiten (wie wir nach der früher gegebenen Auseinander- 
fegung, hier überall für Vorſtellungen fegen müllen) feine 
Gültigkeit hat, aber doch nicht für alle, indem es wohl Geelen- 
thätigfeiten gibt, deren Wiederaufftreben, obgleich die Faͤhigkeit 
zu ihnen in uns feftgehalten wird, aus ihnen felbft fchwer- 
lich erfolgen würde, fondern nur durch fehr flarfe begünftigende 
Meize vermittelt werden fann. Cine Behauptung, deren Gründe 
zu entwideln uns hier zu weit führen würde. — Der Verf. 
nennt dem gemäß dad Verdrängtwerden einer Vorſtellung aus 
dem Bewußtſeyn ihre Hemmung. »Worftellungen find im 
Gleichgewichte ($. 127), wenn der nothwendigen Hemmung 
unter ihnen Genuͤge gefcheben ıft. Nur allmälid) fommen fie da- 
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hin; die fortgehende Veraͤnderung ihres Grades von Verdunke⸗ 
lung nenne man ihre Bewegung.« Beyde zu berechnen, macht 
der Verf. zum Geygenſtande einer beſondern Wiſſenſchaft, welche 
er »Statif und Mechanif des Beifled« nennt. Ron den 
Komplerionen und Verſchmelzungen der Boritellun- 
gen ift auch ſchon oben die Rede gewefen. Die Vorftellungen verknü⸗ 
pfen fich auf zweyerley Weife, indem fic) erftend die nicht entgegen= 
gefeßten (wie Ton und Farbe) fompliciren, fo weit fie unge- 
hemmt zufammentreffen, zweytens aber Die entgegengefeßten ver⸗ 
Tchmelzen, fo weit fie im Zufammentreffen weder von zufälliger frem- 
Der, noch von der unvermeidlichen gegenfeitigen Hemmung leiden. 
»Die Komplifationen können vollfommen feyn, die Ver—⸗ 
fhmelzungen findihrer Naturnad) allemal unvollfommen.« 
Süße, welche, fo wie fie der Verf. aufgeflellt Hat, an mancher 
» Dunfelbeit leiden, und wohl nicht von der Erfahrung beitätigt 
werden möchten. Nach $. 124 follen entgegengefegte Vorftellun- 
gen einander widerftehen und verdrängen, man fieht alfo durch- 
aus nicht ein, wie fie ohne eine fremde Einwirfung (von einer 
folhen aber haben wir nichts gefunden) zu der innigen Ber: 
einigung des Verfchmelzens fommen follen. Und fönnen ent- 
gegengefegte Vorftellungen die ſe eingehen, warum follen fie 
nicht eben fowohl Komplifationen eingehn fönnen? wie ja 
auch die Erfahrung diefelben unbezweifelt aufweifet, indem wir 
Reihenfolgen entgegengefegter Zuftände, auf das Innigfte in 
unferer Vorftellung verbunden,‘ feithalten. Auf der anderen 
Seite fehlt es auch nicht an Beyfpielen, daß nicht entgegenge- 
ſetzte Vorſtellungen unmittelbar fi, hemmen, fobald naͤm⸗ 
lich eine von ihnen fo ftarf ift, daß fie Dad ganze Bewußtſeyn der 
Seele für fi) allein verlangt. 

Eine befondere Auszeichnung in der Abhundlung der Lehre 
von der Neproduftion verdient die J. 142 und 43 gegebene Dar-, 
ftellung der Gefege, nah welden verfnüpfte Vorftel- 
lungen wiedererzgeugt werden. »Eine Vorftellung wirft 
auf mehrere mit ihr verbundene in derfelben Reihenfolge der Zeit 
nach, worin ihre Nefte, durch welche fie mit. jenen anderen ver: 
bunden ift, der Größe nach fiehen« Niemals läuft die 
Neprodnftionsreihbe rückwärts. Aber dennoch fönnen 
vorhergehende Thätigfeiten durch eine nachfolgende hervorgerufen 
werden, vermöge der Nefte nämlich, welche bey dem Hervor⸗ 
treten diefer lepteren nody von jener in der Seele vorhanden wa⸗ 
ren. »&o gefchieht ed, wenn wir an irgend etwad aus der 
Mitte einer und befannten Reihe erinnert werden, dad Vor⸗ 
hergehende ftellt fich auf einmal in abgeftufter Wahrheit 
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dar, das Nachfolgende hingegen Iäuft in unferen Bebanfen ab, 
wie die Reihenfolge es mit fich bringt.« 

Am wenigften vielleicht unter Allem ift dem Verf. die Lehre 
von den Gefühlen gelungen, obgleich auch diefe Vieles ent- 
hält, welches fie über die gewöhnliche Lehre von denfelben weit 
erhebt. Dazu gehört ſchon in dem vorbereitenden Theile die Be⸗ 
merfung, daß wir zu der Annahme von Oefühlen dadurch getries 
ben werden, daß wir in der Seele Manches finden, was wir 
Durch die Angabe deilen, was wir vorftellen, oder wie das Vor: 
ftellen in uns entſtehe, bezeichnen Fönnen; fo wie (Anm. 3. 1.54) 
die Verweifung auf Code (über den menfchlichen Verftand LI, 
21 $. 35.) in Bezug auf dad Verhaͤltniß zwifchen Gefühlen und 
Begehrungen. »Sie (Locke's Bemerkung) erfchöpft zwar den 
Segenftand nicht, führt aber auf den rechten Weg, und zeigt, 
Daß viele Begierden unabhängig find von Gefühlen, wiewohl 
fie deren in ihrem Gefolge haben können. Was Lode Unzufries 
denheit nennt, ift fein Gefühl, fondern die erfte Regung der Be⸗ 
gierde felbft.. — Nur fragt fi) (und hierauf möchten wir wegen 
mancher Punfte befonderes Gewicht legen), ob nicht diefe erfte 
Regung der Begierde zugleich auch Gefühl fey. Und das muß 
gewiß bejaht werden. Wir flimmen durchaus mit dem Verf. 
überein, wenner $. 146 fagt ; »Bühlen und Begehren find zundchft 
Zuftände der Vorftellungen, und zwar größtentheils 
wandelbare Zuftände der letzteren,« und $. 151: »&efühle und 
Begierden haben nicht im Vorſtellen überhaupt, fondern alles 
mal: in gewiffen beflimmten Vorftellungen ihren- 
Site; aber wenn Gefühle alle Seelenthätigkeiten oder Zu— 
ftände find in Bezug auf ihre Kraft und Erregtheit: fo 
Fönnen wir doch diefen Namen den Begehrungen (den aufftreben> 
den Thätigfeiten) unmöglich verfagen, indem fie ja ohne Zweifel. 
in ihrem Aufftreben eine Veränderung in einem von beyden her⸗ 
vorbringen. — Was indeß des Verf. Anfiht von den Gefühlen 
vorzüglich mangelhaft macht , befteht Darin, daß er auch die Ge: 
fühls unterſchiede, ganz entgegen der vorher aus dem borberei- 
tenden Theile angeführten Bemerkung, rein aus Vorftel« 
Iungsverhältnijfen abzuleiten unternimmt. Zuweilen fcheint e8 
freylih anders, denn auch er fpricht nicht felten von ftärferen 
und minder ftärferen Boritellungen , ein Unterfchied, welcher fich 
doch irgendwo im Gefühle Fund thun müßte; aber dieſe legtere 


= Folgerung fcheint er felbft nicht zu ziehn, und nberall, wo von 


Gefühlen und ihren verfchiedenen Battungen die Rede iſt (mai 

vgl. vorzüglich $. 147—50), werden diefelben als befondere Kom: 

plifationen und Verfchmelzungen von Vorflelungen erNärt. Nun 

wollen wir es keinesweges in Abrede ſeyn, daß Gefühle auf diefe 
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ganz ſich der Erfahrung zu weihen, oder uns in einer neuen 
Darſtellung die Berechtigung zu mathematiſchen Berechnungen 
dieſer Art nachzuweifen. Daß Rec. nicht der einzige iſt, welcher 
an derfelben zweifelt, fann der Verf. wohl aud der gänzlichen 
Vernachläßigung fehn , welche diefelben nun feit bereit6 vierzehn 
Jahren haben erdulden mülfen ; zugleich aber glaubt Rec. ihm wohl 


durch dieſe Beurtheilung nachgewiefen zu haben, wie er einer 


ausführlicheren Belehrung über Diefelben nicht unwerth ift. 

Sehen wir nun von den Mängeln ab, welche von ded Verf. 
Gefühlslehre auf die von dem Wollen und Handeln noth« 
wendig übergehen mußten: fo ift diefelbe in jedem Betrachte aus⸗ 
gezeichnet zu nennen. Daß bier der Verf. feines Gegenflandes 
(welcher übrigens keineswegs zu den leichteren gehört) in vorzüg⸗ 
lihem Grade mädtig war, zeigt fich gewilfermaßgn fchon darin, 
daß er die Grundlage feiner Theorie dem vorbereitenden Theile 
einverleiben fonnte. Ein Begehren ijt, wie wir früher gefehen, 
jede wiederaufftrebende Ihätigfeit, und wir haben diefe 
Satz des Verf. Dadurd näher beftimmt, daß wir auf die Bei: 
fchiedenheit der Seelenthätigfeiten in diefer Hinficht aufmerffanz 
machten, vermöge deren einige vollfommener, andere nur ſehr 
unvollfonmen fih aus fich felbft reproduciren fünnen (man 
vergl. z. B. Geſichts- und Gefhmadsthätigfeiten, vorzüglich die⸗ 


. jenigen unter den legtern, welche zugleich Luſtgefühle find). 


Der Verf. unterfcheidet nunim Kolgenden, Wollen und Begeh— 
ren fo ($. 65), daß jenes erftere ein Begehren, »verbunden mit 
der Vorausſetzung der Erfüllungs ifl, während zum 


Begehren auch leere Wünfche gehören, indem felten der Vorftel- 


lung von der Unerreihbarfeit des Gewuͤnſchten Stärfe genug 
eimvohnt, um eine ruhige Verzichtleiftung an die Stelle des Ver: 
langens treten zu laſſen. Gehr richtig erflärt fich der Verf.d. 69 
egen die pfychologifchen Abftraftionen, vermöge deren man den 
enfchen befondere Triebe zur Glückſeligkeit, zur Gefelligfeit, den 
Zrieb der Selbftliebe 2c. beylegt. Alle diefe Triebe find nur logifche 
Zufammenfaffungen mehrerer anderer, welche dann doch 
noch neben ihnen eriltiren ſollen, und alfo in diefen letzteren fchon 
enthalten. »Das Begehren geht hier voran vor allem hinzu gedachten 
Sch, Duund Er.« — Die Neigungen leitet der Verf. nicht un« 
richtig aus der Gewohnheit ab, »dieausdem Vorftellungsvers 
mögen hieher ind Begehrungsvermögen überzureichen fcheint.« Nur 
vermißt man hier ungern eine genauere pfychologifche Beftimmung, 
welche der Verf. freylich, wegen des Mangels einer klaren Ge⸗ 
fü b18 lehre nicht zu geben vermochte. Denn die Gefühlsun- 
terfchiede find es, welche bey der- öfteren Wiederfehr gewifler 
mit ihnen behafteter Seelenthätigfeiten, in Bezug auf ihr An« 
wachſen zu Neigungen in Betracht fommen, während das Ein- 
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wurzeln der Vorſtellungen durch häufige Wiederholung, wie⸗ 
die leichtefte Selbitbeobadytung lehrt, von dem Einwurzein der 
Neigungen fehr verfchieden iſt. 6.82 fcheint der Verf. felbit 
Das zu erfennen, indem er fagt: »Aber was auch der Menſch 
innerlich finnend oder äußerlich handelnd, verfuche, mehr und 
mehr heben fich ihm aus allen wechfelnden Gemüthglagen gewiſſe 
bleibende Gefühle hervor, die in feiner praftifchen Ueberlegung 
und folglich in feinem Verftande und in feiner Vernunft, als 
das eigentlich Entfcheidende fich geltend machen; in wie feru 
nämlicy überhaupt die Ueberlegung in ihm reif, und gegen die 
wandelbaren Begierden Fräftig wird. Insbeſondere ijt es die, 
einem Jeden eigene, äftbetifche Auffaffung der Welt — 
die auf die mannigfaltigfte Art einfeitig, und folglich praftifch 
verkehrt ſeyn kann — nach welcher fich Jeder fein Verhältniß zu 
der Welt anzuweifen pflegt. Dahin gehört der Eindruck, welchen 
Familie und Vaterland, Menfchheit und Menfchengefchichte auf 
Das Individuum macht, und aus allem, was ihm daran unwill- 
kürlich gefällt oder mißfällt, fept fich dDiefer Eindrud zufammen.s — 
Eine überaus trefflihe und fruchtbare Anmerfung, welche jedoch 
beym Verf. faft einzeln fteht, und im Bolgenden nicht benußt 
wird. Denn was G. 226 und ſ. 234 von dem vallgemeinen 
Wollen gefagt wird, führt dasſelbe wieder auf das Anhäufen 
und Zufammenwirfen mehrerer Vorjtellungsmailen, ohne 
Zweifel fehr gezwungen und ungenügend zurück; während dieſe 
Lehre durch die fo eben angeführte Bemerfung mit der höchften 
Klarheit und Volftändigkeit hätte begeündet werden Fönnen. 

Derfelbe Tadel trifft, und zwar aus demfelben Grunde, des 
Verf. Lehre über die Leidenſchaften. Richtig fagt er $. 71; 
Sie find nicht Neigungen (Gemüthslagen), fondern ſelbſt B e- 
gierde, und jede Begierde ohne Ausnahme, die edelfte, wie 
die fchlechtefte, Fann Leidenfchaft werden. Sie wird ed, indem 
fie zu einer Herrfchaft gelangt, wodurch die praftifche Ueberle- 
gung aus ihrer Richtung fommt.« — Aber wie gefchieht dieſes? 
Was darüber $. 233 und 224 gefagt wird von der Veritärfung 
einer Begierde durch mehrere fie bervorrufende Hulfen, erflärt 
den Verlauf nur fehr unvollfommen, und das $. 236 Angeführte, 
daß durch eine Hemmung der Fluß der Vorftellungen flode, und 
bey dem Punkte anfchwelle, der begehrt und nicht fogleich er⸗ 
weicht wird, erläutert doch nur einzelne, und zwar fehr untergeord- 
nete Benfpiele. 

Dagegen wird die Natur der praftifchen Leberlegung 
und der Reue vom Verf. in jeder Nüdficht trefflich -dargeftellt. 
Ueberlegung tritt ein, wenn der Menfch, vor der Verfnüpfung 
eined Subjektes mit einem Prädifate, oder vor dem Handeln, 
noch andere mögliche Denk: und Handblungsweifen vergleicht. 
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Sie beugt der Neue vor, in wie fern fie jeder unter den mögli« 
chen Vorftellungsarten, jedem Begehren, das mit einem andern 
in Kollifion fommen fönnte, geftatter, ganz ind Bewußtfeyn 
bervorzutreten, und mit den übrigen oder ihnen entgegenzuwirs- 
fen. »Wird hierben etwas vergeflen, wird etwas während der 
Veberlegung gehindert , fich gelten zu machen, fo weit es kann, 
fo bleibt Gefahr, eine andere Gemüthslage werde nachfolgen, 
und die Entfcheidung der lepteren verwerflic finden. Bemer⸗ 
kenswerth ift auch die Andeutung, daß das höchlte Handeln aus 
dem willenlofen Vorziehen und Berwerfen der äfthetifchen 
Urtheile über den Willen, mit Hintanfegung aller, von der 
Gemüthslage abhängenden, alfo wandelbaren Begierden, ber» 
vorgehe. Nur möchte wohl die völlige Willenloſigkeit hier ein 
wenig befchränft werden müjfen. 

Eben fo fharf, ald tief gefaßt ıft $. 76 und 77 des Verf. 
Lehre von der Freyheit. Dem Entfchluffe, welcher aus geeus 
Digter Ueberlegung hervorzutreten im Begriff ſteht, widerjegt ſich 
nicht felten eine ficy erhebende Begierde. - In diefem Falle gebt 

die Handlung aus der Wahl hervor, welche in dem Zuſammen⸗ 
wirfen beyder Seelenthätigfeiten beitebt; aber das die Wahl 
Entfcheidende ift von diefen felbft gar nicht verfhieden, ik 
fein Drittes zu ihnen. »Eben darum, weil Vernunft und Be- 
gierde nichts außer dem Menfchen find, und Er nichts außer 
ihnen, fo ijt auch die Entfcheidung, welche aus jenen entfpringt, 
feine fremde, fondern eine eigene, Nur mit Selbitthätigfeit 
hat er gewählt, jedoch nicht mit einer Kraft, die von feiner Vers 
nunft und feiner Begierde noch verfchieden wäre, und die ein 
‚anderes Nefultat, als jene beyden, ergeben fönnte.« — Hieraus 
erhell€ dann auch die wahre Bedeutung der Zurehnung. »3u 
gerechnet wird eine Handlung, fofern man fie ald Zeichen 
eines Wollens betrachten darf. . . »Nun aber verdirbt man 
alles, indem manden Willen felbit wieder zurechnen möchte.« . . 
»Die Zurechnung ſteht ftilE, fobald fie die Handlung auf den 
Willen zurüdgeführt hat, denn diefer wird biemit fogleich 
einem praftifchen Urtheile unterworfen, welches fich vollfommen 
gleich bleibt, was man auch für Urfachen und Anlalfe des Wil: 
lens möchte angeben fönnen.« Ein Sag, welchen jedoch der 
Verf. mit großer Klarheit felbft befchränft, indem er hinzufügt: 
»E8 kann aber begegnen, daß die Zurechnung noch einmal von 
Neuem anfängt, wenn fich findet, daß jener Wille einen frühes 
ren Willen zur Urfache hatte Dem Verführten, nachdem er 
fhon vollftändig bösartig geworden ift, werden feine Verbre⸗ 
hen ganz zugerechnet, diefelben aber fallen noch einmal dem 
Verführer zur Laft, und fo rüdwärts fort, wie Tange fich noch 
irgendwo ein Wille als Urheber jener Verbrechen nachweifen 
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Laßt. — Eine Erläuterung, wozu man noch aus dem zweyten 
pofitiven Theile die Anmerkung zu $. 235 vergleichen mag, wo 
der Verf. einleuchtend zeigt, wie auch das Subjekt der fogenann: 
ten transcendentalen Freyheit, fo fehr man fich audy be: 
mühe , dieß zu vermeiden, nothwendig in ein Kaufalverhältniß 
verfegt werde. 

Im Ganzen genommen, muß Rec. geftehen, haben ihm die 
Erläuterungen des zweyten Theiles bier lange nicht fo, wie die 
Des erften genügt, was größtentheild aus dem oben auseinander: 
aefeßten, hier überall eingreifenden Mangel der Gefühlslehre 
abzuleiten if. Richtig wird $. 231 das Gewiſſen aus dem 
Selbſtbewußtſeyn erflärt; indem der Menſch fich felber ein 
Schaufpiel ift, fällt er auch Urtheile über fich ſelbſt. Aber fchon 
was $. 233 von der vewigen Jugend« der poetifchen Ideen gejagt 
wird, ald dem veinzig Unveränderlichen, wad dem Beduͤrfniſſe 
eines Geſetzes für. den innern Menfchen entfprechen fann, unter 
den ermattenden Wünfchen und Genießungen«, iſt Rec. nicht ganz 
Deutlich geworden. Denn wenn. auch diefe Ideen (wie Rec. nicht 
verfennt) ald unveränderlicdy mit Nothiwendigfeit aufgejtellt wer- 
den fönnen, fo werden fiedoch an dem wirklichen menfdlichen 
Bewußtfeyn ſtets mit einem beftimmten Maße der Kraft nicht 
nur auf den Willen wirken, fondern auch der Erfenntniß 
und dem Gefühle fich darftellen, alfo zu andern Kräften in 
die mannigfachften Verhältniffe der Hemmung, der Verdunke⸗ 
lung , ded Sieges ze. treten, mithin in diefer Hinfiht von kei⸗ 
ner anderen Thätigfeit fi unterfcheiden. Auch ihnen 
alfo dürfen wir feine ewige Jugend zufchreiben, und nicht nur 
der Wille, fondern auch das Bewußtfenyn des Geſetzes 
kann der Verderbniß theilhaftig. werden. — Noch mehr fcheint 
uns die Darftellung des moralifhen Gefühles ($. 237) der 
Verbeiferung zu bedürfen. Der Verf. behauptet: »Das mioralis 
ſche Gefühl entſteht aus den fittlihen Urtheilen, es ijt die nächite 
Wirfung derfelben auf die fämmtlihen im Bewußtſeyn vorhan- 
denen Vorftellungen. Die genannten Urtheile haben ihren Sig 
nur in wenigen, und zwar in folchen Voritellungen, die mit ein: 
ander ein äfthetifches Verhaͤltniß bilden. — Aber ift denn dieſes 
äfthetifche Verhältniß Fein Gefühlsverhältniß? Und 
kann man ein folches Verhältniß ſchon an und für fich, in welchem 
doch fein Subjeft und Praädifat vorhanden ift, ein Ur— 
tbeil nennen? So möchte alfo wohl die Sache fich umkehren. 


- Die verfchiedenen Willenszuftände treten unmittelbar durch 


ide Nebeneinanderfeyn inein Gefühlsverhaͤltniß, und 
aus diefem erit entwiceln fi die Urtheile, indem , in der Durch⸗ 
dringung gleichartiger Gefühle, dad Gemeinſame derfelben ſtaͤrker 
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hervortritt, und fo Gefühlbegriffe entſtehen (ganz auf Die 
gewöhnliche Weife der Begriffbildung*), welche dann erſt, als 
Pradifate zu jenen Willenszuftänden, wit denfelben fittliche Urs 
theile bilden. Daher es dann auch falſch ift, wenn der Verf. 
im Folgenden behauptet: »Ob eine Unbilligfeit, oder eine Unr 
rechtlichfeit, oder eine Feigheit, oder was fonft für eine fittliche 
Verfehrtheit gefühlt werde, diejenige Störung, weldye Dadurch 


der eben ablaufende Gedanfenfaden erleiden mag, wird in allen 


diefen Fällen fo ziemlich die gleiche ſeyn,« und nun hieraus ablei> 
ten will, daß in dem moralifhen Gefühle fi die fpe 
eififhe Verfchiedenheit jener Urtheile wenig oder 
gar nicht offenbaren werde. Vielmehr muß man, wenn 
man nicht allen früheren pfychologifchen Sprachgebraudy für nichts 
achten will, dieſe fpecififche Verfchiedenheit gerade ald Gefühls— 


verfchiedenheit bezeichnen, während dad Urtheilen (das Ber: 


haltniß von Subjeft und Pradifat) in allen jenen Fällen eines 
und dasfelbe if. 

Von der Art und Weife, wie das dußere Handeln mit 
der Seele in Verbindung ſteht, gibt der Verf. $. ı66 folgende 
Beichreibung: »In dem Kinde ijt ein organifches Bedürfniß nach 
Bewegung; dieß und. die daraus entilandenen wirflihen Bewer 

ungen begleitet anfangs die Seele mit ihren Gefühlen, die Ge 
—* aber kompliciren ſich mit den Wahrnehmungen der bewegten 
Glieder. Wenn nun in der Folge die Vorſtellung, die aus einer 
ſolchen Wahrnehmung entſtand, als Begierde aufſtrebt, ſo regt 
ſich auch das damit komplicirte Gefühl, und dieſem gehören als 
begleitende leibliche Zuſtaͤnde alle diejenigen Ereigniſſe in den Ner⸗ 
ven und Muskeln zu, durch weldye die organifde Bewegung 
wirklich beitimmt wird « — Eine Darftellung, welche wieder ein 
glänzendes Zeugniß von der feinen Beobachtungsgabe des Verf. 
ablegt. Nur das Eine möchte Rec. fragen: Wenn (nach $. 146) 
Die ©efühle ihren Siß nur in den Vorftellungen haben, 
welches find denn nun hier die Vorftellungen, in welchen Diejeni- 
gen Gefühle ihren Sig haben, mit denen die Seele die leiblichen 

ewegungen begleitet? Hierauf möchte der Verf. fehwerlich zu 
antworten vermögen; denn daß es nicht die Wahrnehmungen: der 
bewegten Glieder find, fpringt wohl in die Augen; andere Vor⸗ 
ftelungen aber finden fich hier nicht, nach dem außdrüdlichen 
Geftändniß des Verf. im unmittelbar Vorhergehenden. So moͤchte 
er alfo wohl hier die Gefühle unmittelbar als Zuftände der 


‚Bewegungen, und da doch die Seele fo weit ald das Be— 


wußtſeyn reicht, die Bewegungen felbft ald Geelenthätig- 


”) Bol. »Srundlegung zur Phyfilder Sitten: den fedh* 
ten Brief. 
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keiten gelten laſſen müſſen. Dieſelben ſind freylich eben ſo 
gewiß auch Veränderungen des Leiblichen; aber — die Ausein⸗ 
anderfebung davon, wie beydes zugleich Statt finden kann, wurde 
uns hier zu weit führen. Genug, daß fi und unbezweifelt ger 
zeigt hat, wie unfere Seele nicht bloß aus Vorftellum 
gen befteht, fondern noch außer diefen andere Ihätigfei- 
ten in ihr fich finden, welche ſich als Gefühle und Beſtrebun— 
gen unferem Bewußtſeyn, wie auf eine audere Weife ald Vor- 
ftelungen der leiblihen Wahrnehmung Fund geben. Hiernach ift 
Dann auch Die $. 218 —ı9 gegebene, fonft teeffliche Darftellung 
von dem Zufammenhange zwifchen Vorftellen, Handeln, 
Begehren und Wollen zu berichtigen. 

Das bisher Angeführte möchte etwa die dem Verf. eigen: _ 
thümliche Grundlegung für die Pfychologie ausmachen. Au- 
Berdem enthält dieſes Werk, an vielen Orten zerftreut , eine große 
Menge fcharffinniger Erläuterungen von Phänomenen, welche 
jedoch, bey ihrer fait epigrammatifchen Kürze, weder eine voll: 
fländige Anführung , noch eine Kritif verftatten. Vorzüglich be⸗ 
merkenswerth und gewiß fehr wahr ift feine Theorie des Schla⸗ 
fes ($. 164), als eines fo flarfen. phyfiologifhen Dru— 
ckes, daß dadurd alle wirfliden Vorftelungen auf die ftati- 
Ihe Schwelle getrieben werden. Dagegen die Lehre vom Traume 
wohl noch genauerer Beobachtungen bedürfte. Der Verf. flügt fie 
vorzüglich darauf, daß ſich def Traum in der Regel nicht zwifchen 
Wachen uud Einfchlafen, fondern zwifchen Schlafen und Aufwa⸗ 
hen finde. Er foll nun daraus entfichen, daß bey zunehmendem 
und wieder abnehmendem phpfiologifchen Drude die Vorftellungen 
niht auf gleiche Weife finfen und wieder jteigen. Beym 
Sinken widerftehn die ftärfiten , alfo die berrfchenden, am läng- 
fien dem Drude; aber nicht diefelben erheben fich zuerft wieder 
beym Steigen, fondern 'diefes richtet fich nach dem freyen 
Raume, welcher den Vorftellungen durch das entweichende Hins 
derniß gegeben wird. Daher dann die geringfie Verfchiedenheit 
in den Körpergefühlen entfcheidet, welche damit am meiften ver- 
trägliche Vorftellungsreiben im Bewußtfehn zufammentreffen, 
und insbefondere, wie weit fie fi) entwideln follen. — Die 
Erklärung der Liebe ($. 221), ald Vermillen einer Vorftellung, 
welche ſich durch ein Gewebe vieler Vorftellungsreihen, oder gar 
durch den ganzen Gedanfenfreis des Menfchen erſtreckt, enthält 
viel Richtiges, kann aber erft ducch die Verbindung mit anderen 
inder Gefühlsverfchiedenheit ihren Grund habenden Be: 
merfungen ihre volle Wahrheit erhalten. Sehr richtig dagegen 
ift Die Bemerfung $. 222: »Was und wie der Menfch liebt, — 
von den zerftreuenden Liebhabereyen bis zu der Liebe ald verzehren: 
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der Leidenſchaft, — das ergibt das erſte Weſentliche ſeines Cha- 
rafters. 

In hohem Maße Iefenswerth find die Bemerfungen, welche 
der Verf. an mehreren Orten, und vorzüglich in dem lehten Ka⸗ 
pitel („Pſychologiſche Betrachtungen über die Be 
ſtimmung des Menſchen«) über Befundheit und 
Krankheit der Seele gibt. Der Verf. unterfcheidet vier Gat⸗ 
tungen von Beifteszerrüttungen: Wahnfinn, Tob; 
fuht, Narrheit und Blödfinn. Parallel in dem gewöhn- 
lichen Leben find dem Wahnfinne die Leidenfchaften, der Tob⸗ 
fucht die Affelten, der Narrheit die Zerſtreutheit, dem 
Blödfinne endlich die Trägbeit und Faulheit. Eine Theo- 
tie, gegen welche ſich Vieles einwenden ließe, wenn uns eine 
genauere Betrachtung derfelben hier nicht ‚zu weit führen müßte, 
Der Verf. fcheint dieß felbft zu fühlen, indem er diefe Parallele 
unter dem befcheidenen Titel aufführt, daß jene Geifteszerrüttun- 
gen an diefe Verbildungen des gewöhnlichen Lebens »erinnern.« 
Zu der legten Parallele macht er fich felbft den Einwand, daß 
der Blödfinn auch an die Dummheit erinnere, allein »diefe 
ift felbit ein geringerer Grad des Blödfinnd.s — Nicht unwahr, 
nur daß man mit Recht fragt, weldye Bedeutung überhaupt dieſe 
Parallelifirtung haben fönne, wenn fie und nicht geringere Grade 
der Seelenkrankheiten darftelle? Iſt aber dieß, wie wohl ohne 
Zweifel, der Fall: fo fann doch nur eines von jenen beyden pa= 
rallelifirt, oder fie muſſen in ein genaueres Berhältniß zu einander 
gefebt werden. Dasfelbe gilt von den übrigen parallelen Glie⸗ 
dern, denen fich immer noch mehrere an die Seite feßen laſſen 
(j. B. dem Wahnfinne das pedantifche Feithalten an gewiflen 
Rorurtheilen 2c.). Weberhaupt leidet diefe Theorie, fo wie alle 
mit ihr in Verbindung ftehenden, mehr als alled Uebrige, an 
der zu großen Einfachheit der ihe zum runde gelegten 
Vorausſetzungen, fo wie an der völligen Wernachläßigung der 
Gefühlsunterſchiede. So erflärt der Verf. die Affeften 
($. 240) daraus, daß das ganze Quantum des wirflichen Bor: 
fiellens im Bewußtfeyn entweder größer oder Fleiner ift, als es 
nach den ftatifchen Gefegen bleiben Fanıı.« Iſt aber wohl der 
günftige Gedanfenzufammenflaß bey einer wiflenfchaftlichen Uns 
terſuchung, oder ift die Verwirrtheit deffen ‚in welchem eine laͤn⸗ 
gere Zeit hindurch die verfchiedenartigften Vorftellungen gewech⸗ 
felt Haben, Affeft zu nennen? Und felbft wenn wir dieß, bey ei⸗ 
ner gewiſſen weitern Ausdehnung im Gebrauche diefed Wortes, 
dem Verf. zugeftehen wollten (ivie wir doch kaum dürfen): fo 
fönnte er doch fihwerlich die verfchiedene Affeftenftärfe allein 
aus der Größe des Vorflellungsquantums zu erflären auch nur 
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in Verſuchung geführt werden. — Den vier Gattungen der See: 
lenfrankheiten ftellt der Verf. vier Beflimmungen für die Ges 
fundheit des Geiſtes gegenüber: dem Wahnſinn und den’ Lei- 
denfchaften, die gegenfeitige Beſtimmbarkeit aller Borftellungen 
und Begehrungen durch einander (Brepheit von firen Ideen und 
Begierden); der Tobfucht und den Affeften, Ruhe nnd Gleiche 
muth; der Narrheit und Zerftreutheit, Verknüpfung und Samm⸗ 
lung der Gedanken; dem Blödfinne und der Trägheit endlich Reiz: 
barfeit und Munterfeit. Auch dieſer Abfchnitt enthält viel Lehr⸗ 
reiches. Ihm folgen |. 244 Bemerfungen über die Beftim> 
mung des Menfchen, nicht über die Frage, worin diefe zu 
ſuchen fey (denn diefe ift das Thema der praftifchen Philoſophie), 
fondern eine pfychologifche Erklärung deflen, was durch dieſe 
legtere gefordert wird. Die Hauptfache ift, daß die Seelenkraͤfte 
barmonifch auögebildet werden, damit fich zwifchen ihnen Fein 

Antagonismus dußere. „Die vier Merkmale der Gefundheit deds 
Geiſtes follen dergeftalt zufammen beftehen, daß Ruhe und Samm: 
lung für die fortfchreitende Reizbarfeit und gegenfeitige Beſtim⸗ 
mung der Vorftellungen Feine Hinderniſſe ſeyen, umd auch nicht 
dadurch verlegt werden.« 

Den Schluß des Ganzen machen fehr intereifante pſycholo⸗ 
giſche Bemerkungen über das Leben der menfhlidhen 
Seele nah dem Tode. »Die Beflimmung ded einzelnen 
Menfchen (fagt der Verf.) kann nicht auf das irdifche Leben be- 
ſchraͤnkt feyn, da die Seele ewig if. Gaͤnzlich unbefannt mit 
den Veranftaltungen der Vorfehung für die entlegene Zufunft, 
fönnen wir dennod) fragen, was ohne alle weitere Einwirfung, 
bloß nah pſychologiſchen Geſetzen gefhehen mülle, 
wenn die leibliche Hülle ſich löft, und ihre ungleichartigen Ele» 
mente fich zerftireuen.« — Was hierauf der Verf. über das Stre⸗ 
ben der Vorftellungen zu einem vollkommenen Gleichge— 
wichte fagt, welches bey dem Einem früher, bey dem Andern 
fpäter fich feinem Ziele nähern würde, bis dann Die Zeit für die 
Seele erfierbe, und dad ewige Leben vein unendlich fanftes Schwe⸗ 
ben der Vorftellungen,, eine unendlich ſchwache Spur deifen, was 
wir Leben nennen ,« ſey — lefen wir um fo lieber, da es der 
Verf. mit der anfpruchlofeften VBefcheidenheit: vorträgt, umd zus 
legt felbft Hinzufügt: »Behaupten fann man auf diefe Weiſe 
nichts. Wahrfcheinlich ift Alles noch anders eingerichtet, fchon 
bloß darum, weil überhaupt irgend eine göttliche Einrichtung 
wahrfcheinlich ift, im Vorhergehenden aber nur dad erwogen 
würde, was ohne alle Veranftaltung von felbft er: 
. folgen möchte.« Wobey Sec. nur fragen möchte, ob denn 
nicht ſchon die Trennung des Leibes von der Seele als eine Ver: 
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. anftaltung erſcheine, deren Weſen ſich unferem blöden Auge 
verbirgt, und die wir alfo nit Flar pſpchologiſch aufzu: 
faſſen vermögen? Gewiß muß diefe Srage bejaht werden: der 
Berf. erinnere ſich nur an dasjenige, was wir ım Laufe dieſer 
Beurtheilung gegen feine Begränzung vom Leib und Seele einges 
wendet haben. Fehlt und alfo auch von die ſer Veranſtaltung 
eine deutliche Vorftellung , fo. möchten wir uns wohl vergeblich 
nach pfochologifchen Beftimmungen über dad Leben nad) dem Tode 
umſehen. 

Dec. ſchließt dieſe Beurtheilung mit dem waͤrmſten Wunſche, 
daß das angezeigte Werk recht viele ausgezeichnete Männer an« 
regen möge, mit gleicher Sründlidhfeit die Natur unferer Seele 
zu unterfuchen. Bis jegt iſt es viel zu wenig beachtet worden, 
wovon jedoch ‚ zum Theil wenigftend,.die Schuld an der zu gro⸗ 
Gen Kürze und Dunfelheit liegt, mit welcher der Verf. 
feine Behauptungen vorträgt, und welche an manchen Stellen 
ein fo hohes Maß erreicht, daß es fait unmöglich ift, ihn zu ver: 
ftehen, wenn man nicht durch frühere eigene Unterfuhungen zu 
demfelben , oder doch zu einem ähnlichen Ziele gelangt ift. Möchte 
der Verf., fo viel e8 irgend in feinen Kräften fteht, Diefem der 
Verbreitung feiner philofophifchen Anfichten fo nadıtheiligen Uebel 
abzuhelfen fuchen! Der wahrhaft wiffenfhaftlichen Fors 
fher hat unfere Zeit fo wenig, daß es gewiß die Pflicht derfel- 
ben ift, Alles mit der böchften Sorgfalt und Selbftaufopferung 
zu vermeiden, was irgend ihre Wirffamfeit verhindert oder be: 
ſchraͤnkt! F. E Beneke. 


Art.IV. Die Religionsphiloſophie, der legte und höchſte Hauptzweig der 
Philoſophie ald Wiſſenſchaft. Von Dr. 3. Salat, Eönigl. geifil. 
Rath und ordentlihem Profefior der Philofophie an der Univer⸗ 
fität zu Landshut. Münden, ıdaı. ' 
Quid est autem, nen Jioam in homine, sed in omni coelo atque terra, ra- 
tione divinius ? Est igitus aoque et in homine ot in Deo, prima homini cum 
Deo rationis societas. u 


Cic. de leg. ı—y. 


Unter diefem Motto, nebft einer Strophe aus Schillers 
Worten ded Glaubens: »Und ein Bott ift, und ein beiliger Wille 
lebt,« ſchickt der Verfaffer die zwente Auflage feiner Religionss 
philofophie in die Welt, über 700 Seiten flarf und mit zahlrei« 
hen Noten befchwert, die fich zu der philofophifchen Konftruftion 
im Terte etwa verhalten wie der mit Roßhaar befpannte Geigem. 
bogen eines eingebildeten Virtuofen oder Schulmeifters zu feiner 
Kompofition, womit er feiner mufitalifhen Jugend die Liebe zur 
Kunft, wie durch einen Zauberftab, beyzubringen glaubt. 
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Rec. glaubt daher, er wuͤrde feinen Fehlgriff gethan haben, 
wenn er feiner Anficht über dies Wert als Motto den Vers aus 
dem neunten Pfalm vorgefegt hätte: 

- Cujus os — plenum est amaritudine 
Et dolo — sub lingua ejus labor et dolor. 

Die Belege dafür werden fi) dem Lefer in Maffe und mehr 
als es ihm lieb ſeyn dürfte, ergeben, wenn wir ihn zuvor mit 
der Wichtigfeit diefed Werkes für unfere Zeit, laut dem- 
Geftändniffe des Verfaffers, werden befannt gemacht haben. Diefe 
aber ergibt fich nur aus dem von demfelben aufgeftellten Stand» 
punfte für diefen Zweig der Philofophie, der wiederum das 
Verhaältniß der Philofophie-überhaupt zur Religionsphilofophie 
vorausfeht. Won beyden fpricht der Verfaſſer inder Einleitung. 

Was jene Verhältniife betrifft, fo fagt er: Religionsphilo⸗ 
fophie verhält fich zur Philofophie, wie der Theil zum Sans 
zen — weıl fih Gott (das Objekt jener) zum Söttlichen, 
Weberfinnlichen (das Objekt diefer) verhält, wie der Theil zum 
Ganzen, oder doch wie Art zur Öattung. 

“ Der Verfaffer gefteht zwar felber, daß dieſe Vorſtellung 
und Ausfage beleidigend, ja empörend fey für Verftand (geſun⸗ 
den) und Gefühl (religiöfes) — das Beleidigende aber falle alsbald 
weg, wenn man bedenfe, wie eigentlich jener Uebelftand nur das 
ber entſtehe, weil jene Sprache die Solge fey von der logifchen 
Beſtimmung, die hier vorwalte; zu der ſich noch obendrein inge⸗ 
beim die phyſiſche Anficht von einem Ganzen und feinen -Thei- 
len gefelle. Diefer Uebelftand Fönne daher leicht niedergedrüdt 
werden, durch die Vorftellungen: ı) daß die Fogif bier nur im 
Dienfte der Metaphufif wirfe — und daß 2) diefe, kraft der 
See, ald ihres Objeftes unter dem Göttlichen überhaupt nicht 
nue Gott zugleich und zuvörderſt gefebt willen wolle; 
fondern au) dad Ideale immer im höchſten Sinne, d.i. 
ald Gott, wenn nicht ausdrüdlicd die Rede vom Göttlichen, 
ausdrüdlich oder in geheim gefegt werde. 

Wegendiefer Einheit des Religiöfen und Moralifchen 
= Gottes und ded Goͤttlichen (der Vernunft im Menfchen) 
geht der. Neligionsphilofoph zwar zuerft von der Idee, d.h. . 
von der realen Verbindung (nicht phyſiſchen und muftifchen) der 
Menfchheit mit Gott aus, zunächft aber vom moralifchen Stand⸗ 
punfte, eben weil er nur auf diefe Weile im Stande ift, dem 
Goͤttlichen (Weberfinnlihen) die nächfte wilfenfchaftliche Beſtim⸗ 
mung zu ertheilen, d. 5. zu beflimmen, mit Gewißheit: Was 
Gott und Göttliche ſey. 

Diefen Standpunft — den moralifchen — zu bewahren und 
ind heilfte Licht zu ftellen, ift nah) ©. 18 Aufgabe diefes Wer 
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ihr Mangelhaftes in fich, vereinigend — wie das folgende Schema 


zeiget. | 
2 Reales — — 3 Reale — — 3 Reale — — 2 Reale — — 1 Reale. 
Geift (Potenz) 
Bott Sstt- Natur Spott +Ratur 

— Geiſt (Depoten;) — Natur 

Goͤtt 

A 

Geiſt Natur. 


Uebrigens fteht ed dem Verf. frey: Ob er den alten Kern- 
fpruch wieder dahin zurückſtellen will, wohin er gehört. — In die 
Wiſſenſchaft, ald Leitftern für die Löfung ihrer Auf 
gabe gehört er einmal nicht, am wenigften in die Moralphilo- 
fophie, die das Wefen der Tugend, die nur ein Ariſtote— 
les ihrem Wefen felbft nach ald die Mitte von praftifchen Ertremen 
aufftelen fonnte, zu beflimmen hat, und auch fomit mittels 
bar nicht in die Religionsphilofophie. Auch wären die Anhänger 
des Pofitivismus fehr zu bedauern, wenn der Grund ihrer Au— 
hänglichfeit für ihre Orundfeßung nur die formale Mitte ei- 
ned Schematismus wäre, fondern ihr Grund ift die Ein- 
fiht in die Wahrheit: daß der Fonfequente Denfer auf 
jedem andern Standpunfte Bott verliert, oder mit 
Jacobi zu reden (ohne mit ihm zu denfen): daß dad Intereſſe 
der Wilfenfchaft fey: daß fein Gott fey. 
Iſſt aber einmal dieß dargethan, fo fann man auch vom Po: 
ſitivismus ſagen: Er fey das Eine Syſtem im Öegen 
ſatze aller übrigen Spftemlein, ald Brofamen von der 
Heiligen: Tafel, ald Kometen, die ihren Schwerpunft verwü⸗ 
flend und bildend fuchen — den Pofitiviften ift daher nicht bloß 
eine Religionsphilofophie , die von der Moralphilofophie ausgeht, 
ein Dorn im Auge; fondern jede andere feit Chrifti Geburt, die 
auf einen andern Grund bauet, ald auf den Eckſtein, den die 
Bauleute verworfen, am meiften aber diejenige, die in ihrem 
voreiligen .Wahne. den Stein der Weifen im femipantheiftifchen 
Dualiöm gefunden zu haben, behauptet: daß es zwifchen ihr 
und dem Materialismus Fein Aſyl gäbe — am meir 
fien wenn der Dualismuß ſolche Verfechter an der Spike hat, die 
auch nicht einmal die Perfon des Denfers vom Spyiteme 
unterfcheiden, und daher, fo oft fie zum Wohl der Menfchheit ein 
Syſtem mit philofophifchem Ernfte zu würdigen gedenfen, dazu 
— 7 — nur finden durch Spott und Schimpfnamen gegen ſeine 

nhaͤnger. 

Endlich muß ſich der Verf. wiewohl vor der Hand nach ſei⸗ 
nem eigenen Mufter — noch ohne eigentlihen Beweis, ver 
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ſichern laſſen: daß wenn auch der Pfaff die Philoſophie als Magd 
der Theologie anſehen ſollte, derſelbe erſtens dieſe Theologie nicht 
in dem Sinne als feine anſieht, fo wie der Verfaller den femi- - 
atheiftifhen Dualismus als den feinen —; dann aber, daß 
er die Magd wenigſtens im chrijtlichen (nicht heidnifchen) Sinne 
behandelt, wenn er fie nicht vielmehr ald Weib anfehen muß, das 
ein ganzer Menfch erftin der Ehe wird, d. h. bier in der rea= 
len Verbindung des Beiltes mit Gott. In beyden Fällen 
aber ift er weit entfernt, fi und feine Wiſſenſchaft unter ihren 
Pantoffel bringen zu laſſen; mit andern Worten: die Philofophie 
ift dem Pofitivitten nicht bloßer Formalismus, und Metaphyſik 
nicht bloß Logif. Zum Beweife follte dem Verfaſſer fehon der von 
ihm aufgejtellte wefentliche Unterfchied zwifchen Gott — Geift und 
Natur genügen. er 

Die Philofophie ift ihm aber auch Fein Evangelium, 
fein gefchriebenes und ungefchriebenes Wort Gottes, und der Phis 
Iofoph ihm weder ein moralifcher noch phnfifcher Ehriftus — denn 
zum moralifchen geht allen die Srage ab: Wer aus eud fann 
mid einer Bünde befhuldigen? zum phyſiſchen aber: 
Theorie und Praxis in Tod und Auferitehung. 

Recenſ. glaubt wenigftens mit diefem bildlich ausgedrüd- 
ten Verhältnijfe zwiſchen Theologie und Philofophie nicht einen 
Verſtand und Gefühl empörenden Uebeljtand zu erregen, wie der 
Verf. mit den unbildlichen Worten, die das Verhältniß des 
Geiſtes zu Gott ausdrüdten, nämlih: Theil= Bott, San 
zes = Göttliches — Ueberfinnlihed = PVernünftis 
ges = Ideales = Moralifhes = DObjeftives. Auch 
wünfchen wir ihm Glück, daß dad Univerfal-Mittel, vom 
Verfaſſer vorgefchlagen,, gegen den erregten Ekel, nit als 
Brehpulver vor der Zeit operire. Wir aber glauben, 
Daß nicht daher: weil die Magd Logik eine momentane Herr- 
fhaft geltend gemacht, jener Uebelftand rühre; fondern weil die 
alte Schlange Haupt und Stimme erhoben: Eritis sicut Dit: — 
Bevor doch Necenf. die Lefer mit der Löfung der Aufgabe von 
Seite des Verf. befannt macht, will er noch einen Bli® werfen 
auf die rücjtändigen $$ der Einleitung, in denen der Verf. das 
Verbältniß der Religion zur Neligionsphilofophie und den 
Plan der Religionsphilofophie aufftellt. F 

Die Religion verhält ſich zur Philoſophie, folglich auch zur 
Religionsphiloſophie wie der Grund zum Begründeten — 
wie Früheres zum Nachfolgenden. Die Philoſophie kann 
nur entwickeln, nicht ſchaffen. »Die Thätigfeit der Men: 
[hen , fagt er, hängt immer ab von einem Gegebenen; von 
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einer ſchaffenden Vernunft kann fo wenig, wie von einer 
[höpferifhen Phantafie die Rede ſeyn« — 

Ferner: »Jene Entwidlung ift aber zuweilen Ergründung;z 
es handelt fich daher auch in ihr um ein Princip, und zwar um 
ein reales, nicht formale, das als hohle Definition an der 
Spitze der philofophifchen Darftellung ſteht.« — 

-Die angezogenen Worte des Verf. verbinden fih) im Necen« 
fenten unwillfürlich mit anderen ähnlichen Stellen im vorliegen- 
den Werfe, z. B. wenn er eifernd gegen die Dergötterung der 
Menfchen fagt: Alle Wefen find erfhaffen, nur Bott 
nicht; anderswo aber fagt: Daß Vernunft und Gott fi 
nicht verhalten, wie Bedingtes zu Unbedingtem — 
indem die endliche und unendliche Vernunft ein Unbedingted fey. 
Und da fällt und unwillfürlich die dem Pfaffismus vom Ver- 
faifer vorgeworfene Heucheley oder Phariſaͤismus ein, 
der mit dem Worte Gott eitel Spiel und Gößenthum treibt. 

Eine Vernunft, die ald ein Böttliches von Bott nit we 
fentlich, fondern nur dem Grade nach verfchieden ift, und doch 
eine Vernunft, die ald ein Göttliches nichts ſchafſen fann, 
und felbft erfhaffen it — das reime uns Jemand mit philo- 
fophifchen Ernfte zufammen. Aber mit Verzagtheit ließe ſichs paa⸗ 
ren, die ihren Rüden durch ein Loc in die Mauer des Sy— 
ſtems gerne gefichert haben möchte, im Fall ihr die Staats: und 
Kirchengewalt von vorn mit dem Krucifir, brennenden Kerzen 
und aufgehobenen Fingern zu Leibe ginge. 

Dad wäre alfo der großartige freyherzige Philo- 
fophismus, der den Mund fo voll nimmt gegen die restrictio- 
nes mentales und peccata philosophica des weiland Augebur: 
gifchen Obſcurantismus, und der doch herzlich froh it, daß 
er den Tiſch bereits gedeckt findet mit derley Früchten, weil er 
fi) die Sorge und Die Arbeit erfparet, fie in der Treibhauswarme 
feiner Hörſäle zu fchaffen. Kann diefer Philofophismus fagen: 
der Menfch iſt ‚erfchaffen, — und die Vernunft, die den 
Menſchen zum Menfhen madht, davon heimlich 
ausnehmen? —? — Der will er das Wort Vergötter 
rung nur bloß gebraucht wilfen, wenn von Göttlichem por: 
augsweife (9.5. runbefchränft Göttlichem), von Gott die Rede 
ift in feiner Uebertragung — (die aber im Dualismus gar nidt 
denkbar iſt) auf den Menfchen — in welchem dasfelbe Göttliche, 
beichränft durd die Phyfis, auftritt  —? — dann heißt aber 
aud) gegen die Vergötterung eifern gegen Windmühlen zu Felde 
“ ziehen? Denn wer it heut zu Tage fo wenig in der Philofophie zu 
Haufe, um nicht einzufehen: Daß der Menfh nicht bloß 

durch jene Uebertragung, fondern dadurch ſchon 


‘ 
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vergöttert wird, daß der wefentlihe Unterfchied 
zwifhen Gott und Beift aufgehoben wird. Wie ent- 
blößt von aller Erfenntniß muß ſich dieſe Tagsphilofophie ihr Pu- 
blikum vorftelen, wenn fie es einmal mit ihm dahin gebracht 
hat, daß es die Stelle des athanafifchen Glaubenöbetenntniffes 
nicht mehr zu überjeben im Stande ift: Sicut anıma rationalis 
et caro unus est homo, ita Deus et homo Unus est Chr 
stus, unus Omnino non confusione substantiae, sed unitate 
Personae — (dad Wort im phufifchen und hyperphyſiſchen 
Sinne genommen). 

Wenn nun aber alle Zhätigfeit der Vernunft, ‚die feine 
ſchaffende, aber wohl eine entwidelnde ift, von einem Gegebenen, 
Pofitiven abhängt und ausgeht; fo wird der Verfafler wohl nicht 
viel Dagegen einzuwenden haben, wenn die Vernunft des Poſi⸗ 
tiviſten von der im Chriftenthume gegebenen Grundlehre — 
oder von einem Befenntniffe auögeht, das jener Lehre ſchon 
‚eine beftimmtere Form ertheilt; und der Philofophie das 
Vorrecht einräumt, in die Tiefe der menfchlichen Natur analytifch 
hinabzuſteigen, um zu der Idee im Pofitiven das ihr entfpre- 
chende Negative in einem Örundbedürfnijfe fonthetifch auf: 
zuſuchen — zum goldenen Schlüffel von außen, dad 
Riegelfchloß von innen. 

Auch fo wird, wie der Verfafler von der Philofophie fordert, 
Idee und Begriff zufammen wirfen. — Iene gibt das Po— 
fıtiv.e, diefer dad Megative im Gegenfage: Idee gibt die 
Kenntniß, Begriff gibt die Erfenntnif. Bon Bott ift 
jene, vom Menfchen diefe. Sehr wohl zu Statten kömmt 
und hier eine andere Stelle des Verfaſſers S. ı83.: »Allerdings 
gibt die Vernunft auch dem Berftande einen Stoff, fo gewiß das 
Vebderfinnliche auch ein Neales, und zwar das erite Reale ift. Aber 
die Vernunft gibt ihren Stoff nimmermehr fo, wie der Sinn; fie 
muß mittelit des Willens in der Gemüthstiefe — zur Vernünf: 
tigfeit entwidelt feyn.. — — 

Ja von bedeutendem Einfluffe iſt Der Wille auf die Vernunft, 
biefelbe ald Sinn oder Licht (als paflived oder aktives) aufgefaßt, 
denn von ihm felbit hängt ed ab: Ob die Vernunft zur Vernuͤnf⸗ 
tigfeit, zur Anerfennung ihrer Natur ald receptiven Vermögens, 
erwacht ; denn eben von dem freyen Willen, als der Grundthätig« 
feit im Menfchen, ift die poſitive Stellung des Geiſtes zu Gott ber 
dingt — d. 5. ob fich der freye Geift (und nur pailiv in dem ur: 
fprünglihen Vernehmen Gottes) folicitirt von diefem Verneh— 
men — ſich Spott eoordiniren oder fid Bott im wefentlichen 
Unterſchiede fubordiniren will. Won diefen zwey wefentlic 
verfchiedenen Urakten der Freyheit (in Bezug auf das Objeft, 
. 10 
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aber nicht weſentlich verſchieden, in Bezug auf das Subjekt der 

Freyheit, dem die Möglichkeit zu beyden mit der Freyheit inwohnt) 

ift aller Glaube (den wir eben von jenen freyen Setzen = erlau⸗ 

ben = glauben, ableiten möchten), alle Religion, ale Philofophie 
und ihre Syſteme bedingt. Wenn daher der alte Claudius 
über das Verhältniß der Philofophie zur Religion in feiner jovia- 
len Laune fagte: Jene verhakte fich zu Diefer wie der Hafenfuß 
zur Heiligenftatue; fo müffen wir ihr zu jenem Attri= 
bute auch Winfelmaß und Zirfel und Meißel recht gerne noch paſ⸗ 
firen, ja wir wollen auch zulaifen, daß manche Theologie in 
gewiffen Zeiten fich zu jener Statue verhielt, wie die reichen 

Kleider eines Snadenbildes, wodurd) die urfprüngliche Ger 

ftalt dem frommen Auge entzogen wurde — aber Niemand fol 

uns unfere urfprüngliche Glaubensfreyheit ald Sclas 
venfinn böhnen, deßhalb weil wir uns nicht vom Meißel der 

Phrlofophie die heilige Statue zum Kleider und Hauben- 

ſtock zuftußen lajfen. \ 

Und nun wollen wir dem Heroismus ded Dualik 
mus näher ind Auge ſehen, nad) dem in der Einleitung mitge- 
theilten Plane. Nach diefem gibt es in der Religion 
ı) ein Inneres (Wefen), und. Aeußeres (Form); dort ift 

zu ünterfcheiden 

a) ein Objeftives und zwar: 

a) ein Semeinfames allen menfchlichen Wefen, 

b) ein Befonderes, durch befondere Anregung von au⸗ 

Ben vorhanden. 

3) ein Subjeftives und zwar 

a) durch den Willen erworbenes, 

b) durd den Verftand. 

4) Sm Subjeftiven ift daher zu unterfcheiden: a) das We: 
fen neben der Form, b) die Wichtigfeit der lebteren, c) die 
Negation des Formellen, d) die Verbindung des Pofitiven 

: und Negativen in Abfiht auf Form — die Kirhenanftalt. 

1. Theil. I. Abfchnitt. Religiöfe Anlage. 

1. Vom erjien inneren Grunde der Moͤglich— 
feit in Abfiht auf Religion (ihn aber nicht in formaler, 
fondern realer Hinſicht genommen, folglih ald Vermögen, 
nit ald Denfbarfeit). 

a) Jenes Vermögen ift im Menfchen ein doppeltes: ein 
phyſiſches und geiſtiges; diefes ift der göttliche Keim (Gött⸗ 
liches im realen Sinne). 

b) Diefer Keim macht daher als folcher eine Anregung 
von außen nothwendig. So viel über den objektiven 
Grund der Religion. Und nun folget die Prüfung der verfchiedes 
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nen theils paſſenden, theils unpaffenden Benennungen dieſer 
religioſen Anlage, z. B. Religions. Sinn — Trieb — Gefühl. 

c) Dieſe religiöfe Anlage iſt in fo fern Eine und Dab- 
felbe mit der moralifchen, in fofern Beyde ein metaphy« 
fifhe 8 Objekt, d. h. göttlicher Art find. Der Unterfchied liegt 
bloß in dem größeren und geringern Hervortritt, der zwey Ele: 
mente der menſchlichen Natur. 

In der religiöfen Anlage tritt die Vernunft — in der 
moralifchen Anlage tritt die Freyheit hervor, im Gegenfage 
der phnfifchen. Dort trite die Vernunft auf ald Vermögen: 
Göttliches zu vernehmen, oder ald Vermögen der An- 
fündigung des Einen, dem Huldigung gebührt. 

d) Daher denn die Verbindung der Vernunft mit dem ©e- 
fühl. Diefes nennet der Verfailer die Beſtimmbarkeit des 
befhränften Vernunftweſens durch den Eindrud des Höchiten, alfo: 
Empfänglidfeit für Eindrüde des Söttliden. 

d) on diefem Gefühle ift dann auch die Empfindung 
beftimmbar, die der finnlichen Region angehört; fo wie auf 
Seite der Freyheit die finnliche Neigung von der Ahtung 
des Ueberfinnlichen beflimmt wird, und den Namen Liebe er: ' 
hält. So der Verfajler. . 

Recenſent jtellt je Hauptfachen vr sufammen ; 

__ $Bermögen: Göttliched zu vernehmen, 
Verrunft—dsgermgeen: Goͤttliches zu verfünden, 
| Beftimmbarfeit des Wernunftwefens durch 
Gefühl = Eindrücde des Höchften, 
—  Empfänglichfeit desfelben für Eindrüde des 
Hoͤchſten | 


Daraus erbellet aber, daß die erite Definition der Ver⸗ 
nunft nur in fo fern richtig ift, als fie mit dem Gefühl verbuns 
den ift. Vernunft außer diefer Verbindung iſt: das Gött—⸗ 
liche, fich felber verfündend. — Dann aber eifert der 
Verfaſſer fonfequent gegen die Benennung der religiöfen Anlage 
und der Vernunft al8 Sinn nämlich für Gott = Böttlichee. 
Dann ift dem Menfchen in der Vernunft weder Auge noch 
Ohr verliehen, für eine überfinnliche Weltordnung, fondern fie 
iſt das Göttliche felber in Perfon — iſt Licht und Wort (Lo- 
gos) — ift das Söttliche in einem Ey — dag ſich felber bey aller 
Goͤttlichkeit nicht ausbruͤten kann, fondern wie das Ey der Badı- 
ftelze auf den Kufuf, oder wie dad Ey des Krofodild auf den 
erwedenden Sonnenftrahl warten muß. Und nun follte man 
doch glauben: Wenn einmal das Höchite (Göttliche) vorhanden 
(in der Vernunft) und wenn das Gefühl ebenfalld vorhanden ift 
(im Subjefte Dienfch) ; fo Fönne Jenes auf dieſes ohne weiters 
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beftimmend einwirken, wenn es ein Hoͤchſtes, ein Göttliches 
wahrhaft ift. Allein mit nichten — denn zu diefer Einwirfung 
muß das Goͤttliche, KHöchfte ſich erſt entwickehn — Wit? — 
zeigt die Fortſetzung im 

II. Abfchnitte, von der religiöfen Offenbarung. 

Hier wird die Frage beantwortet: Was zunächſt vor 
der Thätigfeit des Menfhen hergeben müffe, in 
welher er als Subjeft auftritt? 

Antwort. Ohne Kunde von dem Einen — ift feine Thä— 
tigfeit (höhere) möglich, Kunde aber gibt die Vernunft, indem 
fie fi zur Anfündigung entwidelt, mittelft der Sprache eines 
früher entwidelten Menfchen. Diefe Entwidelung aber als 
Folge der Einwirfung von außen ſetzt die Entwidlung der phyſi⸗ 
fchen Kräfte fo wie der Denffraft (Verftand) voraus. In diefer 
. Borausfegung ijt auch die Mitwirfung der Natur nicht auöge- 
fchloffen durch ihre Geftalten des Schönen und Erhabenen. Allein 
unmittelbar kann fie nicht aufs geiftige Princip einwirken. So 
der Verfafler. — — Alfo nur der würdige Menfch ift Die gei« 
tige Sonne, die der Berfafler ohne Bildlichkeit der 
phnfifchen Sonne gegenüber geftellt wilfen will; fo wie die Ver: 
nunft als innere Natur der dußern Natur — was und wun- 
dert — von ihm als einem Antipoden der Naturphilofophen , die 
die Natur in ihrer höheren Symbolik zu begreifen ftreben. 
| Diefen Gedanfen aber, feines fombolifchen Gewandes ent- 

Fleidet,; gibt nach Mecenfentens Meinung folgender Satz: Glei« 
ches wırd nur von feines Gleichen gewedet im 
finnlihen wie im überfinnlidhen Felde Ein Sag, 
der aber nur in fo ferne wahr ift, ald es wahr ift, daß das Uni: 
verfum mit zwey Realitäten ausgemeffen wird — mit Sinnlichem 
und Weberfinnlihem (Phnfifhem und Moralifchem oder Böttlis 
em). Und diefe Behauptung ift wieder nur in fo ferne Wahrheit, 
als mit ihr die Grundwahrheit von der Eriftenz Gottes, ohne Un: 
. gereimtheit fteht oder mit Ungereimtheit fällt. 

Wenn ed nun aber ausgemacht wahr ift, daß ein Fonfeguen- 
ter Pantheismus mit dem Atheismus zufammenfällt, in 
wie fern jener zugleich ein Fat alismus ift, der den Inbegriff 
aller Möglichkeit (den Realgrund alles Seyns) in einen bewußt- 
Iofen ®ott, in eine blinde Nothwendigfeit feht, die fo 
wenig der Oegenftand der Anbetung (das moralifche Element der 
Neligion) feyn fann, als dem Atheiften die blinde Natur es wahr: 
baft ıft; fo kömmt es nur darauf an, zu zeigen, daß dem © es 
mipantheismus der Dualijten (fonfequenten) dasſelbe Loos zu 
Theil wird. Und das hält wahrlich nicht fchwer. Denn was 
der Pantheismus der Identitätölehre für dad ganze All unfins 
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nig ausſagt, dasfelbe behauptet der Semipantheismus des Dua⸗ 
lismus für die ideale Hälfte des Univerſums. 

Allein eben bier ift der Punkt, den der Dualijt in Abrede 
ftelt, indem er fagt: Nicht ein unbedingtes Bewußt— 
Iofes, fondern ein unbedingte6 und unbefhränftes 
Bewußtfeyn ift der Urgrund. Allein was bier der Dualiſt 
mit der einen Hand aufgebaut, reißt er mit der andern wieder 
ein, wenn er fonfequent ıfl. Denn wenn dad Unbedingte und 
zugleich, Unbefchränfte (das Göttliche xar EEoyyv): als folches 
einerfeit8 über dem AU, andererfeitS aber ald Beitimmtes im 
AU, fogar unter die Schranfen ded Bewußtſeyns als ein Ber 
wußtlofes herabfinfen Fann, und wiewohl fichd unter Anre- 
gung von außen zum Bewußtſeyn emporarbeitet, doc) nie mehr 
da anlangt, wovon ed auögegangen ift, beym Throne des Allere 
böchften (Ausdruck des Verfaſſers); Furz Diefer Widerfpruch: daß 
das böchfte Bewußtfeyn um das Bewußtfeyn 
kömmt, fann nur durd) die Grundanficht der Spdentitätd« 
lehre gehoben werden: die das Abfolute zugleich als ein 
Bewußtlofes aufftellt, zu deilen Natur es gehört, fi 
zum Bewußtſeyn zu entwideln. 

Sft aber a<+ b = o,, fo iſt auch 

“ b>-a=o. . 

Jene Formel ift das Schema für den Pantheismus; diefe 
für den Dualismus*). Wenn es nun ‘aber einleuchter, daß dad 
Avancement im Pantheismus fo entehrend ift für Gott, ald jene 
Degradirung im Dualismus — dann bliebe nichts anders übrig, 
als den Semipantheismus fowohl als den Pantheismus als nıe= 
taphufifche Dichtungen zu verlaffen, wenn nicht — fo foll man doch 
wenigftens den unpoetifchen Geiftern in transcendentalen Gebiete 
ihren fupernaturaliftifchen Glauben laffen, ohne Hohn und 
Spott — den Ölauben an eine Dreyfaltigfeit alles Seyns, 
ohne Dreyeinigfeit, der als Spftem zwar. den Beyfall fi fo ' 
wenig erzwingen fann, als der Pantheismus und Semipan⸗ 
theismus; aber fich Doch wenigſtens eben fo rechtöfräftig behaup- 
tet, neben jedem andern Syſteme. Und ruht die Sdentitätölehre 
zunächft auf der logifchen Ketzerey: die dad Abfolure (nach 
der reinen Idee) ald Gegentheil aller Vielheit und 





*) Daß bier die Konverfion gelte, ift Schon daraus erfichtlih, weil 
der Unfinn nicht darin liegt: daß das Göttliche (fogenannte) im 
erften Sliede der Sormel a <+b ald Minus oder Depotenz da fteht‘; 
fondern darin : Das Göttliche überhaupt fich ald Etwas zu denken, mas 
einer Potenzirung oder Depotenzirung fähig iſt, kurz — im Göttlis 
hen fi quantitative Differenzen zu denken, und fo das abfolute 
Senn mit dem relativen auf eine Linie zu ftellen. 
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Mannigfaltigkfeit des relativen Dafeyns uud als lebten 
Grund desfelben auffaßt, und deßhalb das Abfolute als 
Eins urd Einfadhes gleihfept der Idee: im Abfo- 
luten ift alles relative Dafeyn Eins und Einer 
Aley: fo hat der Dualismus doc, gewiß den Irrthum nur halb 
abgefhworen. " 

Ferner ift das Abfolute (nach der reinen Idee) ald letzter 
Grund aller relativen Realität aufgeftelt, auch über alle Ges 
genfüge erbaben — und deßhalb auch etwas ganz Ande- 
res ald bloße Indifferenz des Bubjeftiven und Objeftiven — 
(die doc) im Grunde wieder nichts anders iſt als ein logiſches 
Neflexionsproduft, entitanden durch voreiliges Gleich- 
feben des Sich erhebens über den Segenfag, mit dem Ver» 
nichten desfelben); fo bat der Dualismus wieder nur zur 
Hälfte den logıfchen Schniger verbeifert, indem der Gegenſatz 
zwar nicht zwifchen Gott und Natur, aber doch zwifchen Gott und 
Geiſt vernichtet it, mittelft der Aufhebung ihres wefentlichen 
Unterfchiedes. 

Endlih wenn diefe Selbfttäufhung dort wie hier ihren 
Grund darin haben mag: daß der Philojoph erflären zu müſſen 
glaubt: Wie eine Mehrheit und Mannigfaltigfeit von Dingen, 
die nicht mit dem Abfoluten Ein 8 find, doch neben dem Abfoluten 
befiehen kann, das fchlechthin Eins und der Urgrund alles rela» 
tiven Dafeyns ift — und diefed Streben nur dann realifiren zu 
“ Fönnen glaubt, wenn er Alled relative Dafeyn, ald Eind und 
Einerley im abfoluten Seyn auffaßt ; fo hat der Dualift doch nur 
halb enträthfelt — kurz, der Dualijt iſt auf feiner Seite (der 
fhledten wie der guten) von der Halbheit Toszufprechen. 
Frey von diefer Halbbeit, wie von jener Ganzheit, die den 
unbegreiflihen Anfangspunft aller Begreiflich— 
feit (die An-ſich- heit des Abfoluten) begreifen will, und 
Dadurheine Wolfe ſtatt des Gottes der Götter umarmt — 
frey von beyden ift der dem Verfaſſer eben in dem Grade verhaßte 
als nicht gefannte Supernaturalismus des Chriften- 
tbums. Recenſent gebt nun über auf den folgenden $. diefes 
Abfchnitts. 

$. 2. Benennung dDiefer äußern Bedingung iu 
Abfiht auf die erfte objeftive Entwidlung. 

Sie Heißt: Erziehung, Offenbarung, weil fie Ein- 
wirfung von außen, zugleich innere Auffchließung iſt, in Abficht 
auf das Eine, deſſen Kunde im Innern vorgeht. 

Dadas einwirfende Wefen dem Geiſte nach verwandt 
feyn muß, um einzuwirfen auf das unentwidelte Individuum, fo 
ann auch die Sache, die mitgetheilt wird (das Objeft der Of: 
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fenbarungslehre) dem Weſen nach kein Anderes ſeyn. Und 
eine Offenbarung, die ein ganz Anderes (ein abſolut Höheres) an 
den Menfchen bringen will, it Materialism, wenn aud) vers 
bramt mit chriſtlichen Formeln. Dieß des Verfaſſers eigene 
Worte. Under hat Recht, wennfein Dualismus, der nur Ueber⸗ 
finnlihe und Sinnliches (Materielles und Ideelles) Fennt, die 
alleinfeligmachende Mitte der Ertreme ift. 

Aber auch felbft dann begreift man nicht, wie die Natur als 
ein gang Andred unter dem Menfchen, Gegenſtand der Erkennt⸗ 
niß feyn kann, da doch daß eigentliche Erfennen nicht Sache des 
Zhiermenfchen, fondern Eigenthum des Vernunftwefens ift. Kann 
er aber etwas unter fi, fo fann er etwas über fih, und 
ganz etwas Anderes dort wie bier erfennen, ohne es felber den 
Wefen nad) zu ſeyn. 

63. Quelle der Offenbarung und Verhaͤltniß 
der äußern zur inneren. 

Zene kann nur die Vernunft feyn, da der Gegenſtand aller 
Offenbarung Gott, zugleich die höchfte Vernunft ift. 

Alfo wie erfcheint die Vernunft in der äußern und inneren 
Dffenbarnng? — Dort fubjeftiv und objektiv entwidelt. Hier 
ift nur die objektive Vernunft vorhanden. Hier fehlt alfo die 
Vernuͤnftigkeit (ded Willens » Veritandes). Beydes aber fommt in 
der äußern Offenbarung vor, und ift früher als die innere. Daher ift 
dad Individuum, demgeoffenbart wird, nicht geeignet , die faifche 
von der wahren Offenbarung zu unterfcheiden. Diefes Unter« 
fcheiden ift nur Aufgabe für den Gebildeten. Für den Ungebil: 
deten iſt Zufall fein Loos — Ein niederfchlagender Gedanke, 
wenn man bedenft, daß der Zufall im höchften Intereffe der 
Menfchheit walte — aber Zroft liegt doch — wiewohl allein — 
im idealifchen Aufblide auf eine höhere Macht. — So viel im 
Auszuge. 

Wohl dem Verfaſſer, wenner Troft findet in einem troft: 
Iofen Gotte, darüber, weil er fein göttliches Ey fo fchlecht auß- 
brütet, daß felbit der Urmenfch ale Sohn Gottes feinen Vater 
nicht erfennt, da doch, wie die h. Schrift fagt: der Efel feinen 
Herrn erkennt. 

Auf folche Weife fteht es freylich fehlimm mit dem Men- 
fhen, aber noch fchlimmer mit dem Dualismus, der fi 
doch nur zu dem Zweck vergöttert hat, damit ihm nicht irgend 
eine Offenbarung einen Gö ben flatt Gott auftifhe, und er 
einen Stein verſchlucken müffe, wie weiland Saturn, ftatt Gott. 
Alfo auf die fpäter eintretende Bildung wird die Menfchheit 
- in ihrer heiligften Angelegenheit verwiefen! — ! — 

| Woher foll denn aber eine Bildung möglich werden, wenn 
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‘der Sottheit der erfie Wurf nicht gelungen ift? Kann der Gott 
in der Menfchenbruft feines Gottes nicht gewiß werden, wozu 
ift er denn Sleifch geworden in ihr. Fürwahr — nicht bıoß eben 
foniel — fondern mehr noch leijtet mir die Vernunft als Sinn, 
ald Auge für Gott. So wenig ein gefundes Auge noch ein I 
für O angefehen hat; fo wenig wird der Sinn fur Sort, im 
gefunden Zuftande den Oögen für Bott anfehen, und im gefunden 
Zuftande muß ich mir den Urmenfchen denfen, wenn ich mir 
Gott ſelbſt nicht ald Patienten denfen will. 

Und der fpäter mögliche Sehlgriff jenes Auges wird und 
kann nur Folge eines franfhaften Zuftandes feyn, der feine XWur- 
zel nicht im Auge als folhem, fondern in etwas Anderm hat, 
von dem felbit der Sinn jenes höheren Öefihtes im 
feiner Thätigfeit abhängig ift — und das iſt der Wille. 

Solche Paradorie glaubte Recenfent wenigftens in die dem 
Verfaſſer eigene Kategorie der Lebensräthſel eingetragen 
zu finden. Aber umfonft! Dafür erwähnt der Verfaſſer zwen 
anderer Geheimniffe in der Entwiclung der religiöfen Anlage. 
©. 125. beift ed: Keine Willenfchaft vermag, eben weil fie 
keine Altwilfenheit werden fann, diefe Räthſel und Geheimniſſe 
der geiftigen Schöpfung aufzuheben, wie nämlih: ı) Das Wort, 
— das erziehende im höchiten Sinne eindringe durch die Phyſis 
in die Pſyche anregend den göttlichen Keim, und wienun 2) diefer 
ſich dergeitalt entwidelt, daß eine Kunde ded Einen, ‚dem der 
Menſch huldigen fol, an diefen als Subjeft ergehe — ja 
eine Kunde, die offenbar ein Bewußtfeyn des Börtlichen feyn 
muß und im Subjefte feyn muß, und doch feine Hervorbringung 
des Subjekts, da diefe Kunde vor jeder fubjeftiven Thätigfeit 
alfo auch vor dem Bewußtfeyn bergeht. Kurz jene Kunde des 
Söttlihen muß vor allem Bewußtfeyn ohne Bewußtfegn, ein 
Bewußtfeyn fe n — 

Wahrlich ein Raͤthſel und Geheimniß zugleich wie fein ans 
deres — auch das der Dreyeinigfeit in Gott, der Erb- 
fünde im Menfchen nicht ausgenommen, die der Verfaſſer fchon 
alle nicht fowohl 'gelöfet, als vielmehr, einem literarifchen Ale-- 
rander gleich, als gordifchen Knoten mit dem Federmeſſer zer- 
fohnitten hat. Kann man hier nicht fagen: Kamehle verfchluder 
und Müden feihet — der Dualismud und warum? Um das 
Böttliche im Menfchen zu retten, und hiermit auch zugleich den 
Sinn der Bibel die den’ Menfchen als Ebenbild Gottes auf: 
ftellt. Denn wie. fönnte er Nachbild der Gottheit‘ feyn — d. h. 
‘ weder Naturwefen noch Gott — wenn er nicht beydes in jich 
Vereinigte, Göttliches und Natürliche. S. 117. 

Das obige Geheimniß kann aber noch auf’ einen einfacheren, 
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Gedanken zurückgefuͤhret werden, und der lautet: Ein Goͤttli— 
ches ohne Bewußtſeyn wohnt dem Menſchen ein. 
So ausgedrückt aber wird aus dem Tiefſinne des Geheim⸗ 
niſſes ein Unſinn. Kurz, wie bereits weitlaͤufig gefagt: Ein 
bewußtloſer Bott —- (oder Goͤttliches gleich viel) — denke 
man fich nun denfelben voor dem erften oder nach dem fie, 
benten Schöpfungstage — iſt und bleibt eine metapbyfifch e 
Siftion, gefährlicher als die juridifche vom Socialfontraft, 
und lächerlicher al jede theologifche; denn wenn die Ideen 
von Tugend, UnfterblichFeit und ewiger Vergeltung ihren Lebens⸗ 
faft nur aus richtiger und gefunder Erfenntniß Gottes ziehen; 
fo fteht e8 mit jenen Ideen im Semipantheismus fo erbärmlid, 
wie im Pantheismus. Gelegenheit dieß darzuthun, wird uns 
im Verlauf des Werfes nicht Fehlen, 

Recenſent geht über zum 

I. Abfchnitt, von der religiöfen Geſinnung. 

In diefer tritt beſonders hervor: der Begriff der Freyheit, 
wie fich diefe zum Willen entwidelt, nachdem fich die Vernunft 
zur inneren Offenbarung (Anfündigung des Böttlichen) in der 
Sprache der Ethik zum Gewiſſen entwidelt bat, dem der 


Menſch huldigen fol. Jener aber ift die fubjeftive XIhätig- 


koit — der Wille — entweder dem Beoffenbarten entfprechend — 
widerfprechend. 

Jenes ift ein Ergreifen des Göttlichen— Anerfennung vom 
Böttlihen und dad Ergreifen des Böttlichen. 

$. 2. Verhbältniß des Religiöfen zum Moralis 
Ichen (fubjeftiv betrachtet). 

Die Religion ift in: ihrer Genefis ein Moralifhes, weil 
fie durch die freye Kraft zu Stande fümmt. 

Ein und derfelbe Aft des menfchlichen Geiftes ift in Abficht 
aufden Gegenſtand Religiofität, in Abficht auf die Kraft, 
wodurch er entſteht, Moralität. Wer das Wort Sittlichfeit 
gebraucht, febt Religion voraus, und umgekehrt, wer das Wort . 
Religion gebraucht, fest Sitilichfeit voraus, 

$. 3. Verbältniß des Glaubens zur Liebe. 

- Glauben und Liebe find Eins in der Tiefe, vorausgeſetzt die 
fortwährende Richtung des Willens aufs Göttliche. 

Denn der Glaube ift mehr Abficht ald Anficht, jene aber 
ift nicht ohne Richtung des Willens. 

Liebe aber iftnichtohne Achtung, folglich auch nicht ohne 


Abſicht, diefe nicht ohne Theilnahme des freyen Willens. 


Nur meint der Verfaſſer, entfpräche der Glaube mehr dem 
Licht princiße — Liebe mehr dem Lebensprincipe. Ri 
ber der Verfaſſer. 
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Daß ſich das Goͤttliche urſprünglich ald das Gute ankuͤn 
dige, daß alſo die Offenbarung des Söttlihen — oder Gewiſſen 
fo wie Religiöſitaͤt und Gewiſſenhaftigkeit, Eins ſeyen — dieß 
iſt eine Behauptung, die nur mit dem Dualism ſteht und fällt, 
deſſen Standpunft in der Religionsphilsfophie nur der moraliſche 
feyn fann, vermöge feiner Srundfehung: daß Sinnliches und 
Ueberfinnliches das AU ausmeſſe, und fo, wie nun jenes dad Phy- 
fifhe, Nothwendige, fo ift diefed Das Freye, Moraliſche = 
= Gewiſſen in fener innern, fo wie Tugend in feine 
dußern Offenbarung, ferner, daß Vernunft nicht Sinn für 
Gott, fondern Böttliches felbit fey. Erläuternd diefe Worte des 
Verfaſſers ift eine Stelle desfelben aus feiner Moralphiloſophie, 
wo er fagt. 

Das Gute ift das Wahre für den Philofophen. 

Daß Gute it da8 Schöne für den Künftler. 

Aus allem diefen folgt nun, daß wenn fidy das Göttliche nicht 
als Gewiſſen offenbarte, fo wüßte der Menſch von Gott fchled: 
terdingd nichts , daher auch die unzählig wiederholte Sprache des 
Derfailers, daß wenn vom Böttlichen als Abfoluten die Rede 
iſt — Das Erhifche dabey immer voraudgefegt werde. Kurz, e 
gibt nach dem Verfajfer fein Wiffen von Bott ohne Gewilfen 
(und zwar nicht relatived, bloß im gegenwärtigen Zuftande der 
Menfchheit, fondern an und für fich), fo wie es feinen Olauben 
ohne Liebe, Feine Religion ohne Moralität gibt. | 

Ein ganz anderes Verhältnig aber ergibt fich zwifchen 
erft benannten Gegenitänden nach der entgegengefegten Weltanſich. 

Iſt die Vernunft Sinn für Gott, fo wird der Sinn in 
feiner Paffivirät thätig, fo wie Gott und Goͤttliches, in dem 
Horizont des Sinnes fällt (um bildlich zu reden), und dieß muß 
urfprünglic, gefchehen, denn der Sinn ift dem Urmen 
Then zu feinem andern Zwede gegeben, ald zur Wahrneh⸗ 
mung des Gegenitandes. 

In jener paſſiven Thätigfeit aber erfaßt der Geift zugleih 
Unterfchiede, weil von zwey Gegenfägen der Eine mit dem An: 
dern ind Bewußtfenn tritt, der Eine ohne den Andern als Ge 
genfab gar nicht gedacht werden Fönnte. 

Gott manifeftirt fih alfodem erfhaffenen, bedingten 

Weſen ald ein Unbedingtes, ald Urgrund. 

‚, Diefe paffive Thätigfeit des Sinnes aber, die zwar 
nicht ohne alle Mitwirfung des Willens feyn kann, weil dieſ⸗ 
Grundfraft überall wenigftens negativ in Anfpruc) genommen 
wird, ift doch wohl zu unterfcheiden von der fpontaneen pol 
tiven Ihätigfeit des Willens: Sich dem (wahrgenommenen) Ib: 
foluten als Kreatur zu. weihen, zu huldigen ihm oder nicht, Dielt 
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ift zwar bedingt von jener und ſetzt fie voraus, aber fie iſt nicht 
Eins und dasfelbe mir ihr, wie der Verfafler behauptet. 

Unbedingte Huldigung des Willens ift immer 
bedingt von Der Anerfennung des Unbedingten — fo 
wie der fategorifche Imperativ ald Element unferer geiftigen 
Natur, der fprechendfte Beweis von dem Hange unfers Willens 
zu einer bloß bedingten Huldigung, dem dann das Bött- 
liche in der innern Offenbarung, ich möchte fagen, feindfelig ge= 
genüber tritt, wie ein Cherub mit gezüdtem Slammenfchwert. 
" Und je mehr der Verfafler davon überzeugt: ift, daß die Offenba⸗ 
rung des Goͤttlichen als Gewiſſen ind Bewußtſeyn trete; deſto 
leichter hätte er ahnen koͤnnen, daß die Miene, die das Goͤttliche 
jest in der Sprache des Gewiſſens angenommen hat, nicht das 
urfprünglihde Vaterantlig und Vaterwort gewefen feyn 
Pann ; daß alfo hier eine Schlange unter dem Laube verborgen 
liegen fönne (latet anguis sub herba), ja, nach der Grundan« 
ſicht des Verfaffers von der Vernunft, defto eher, da man glau⸗ 
ben follte, daß ein Göttliched (wenn auch limitirtes) fich doch 
nicht würde fategorifch ermahnen laffen, dem unbefchränft Gött- 
lichen zu buldigen, d. h. ihm dad Vaterrecht nicht erjt lange 
ftreitig zu machen. Allein eben bier liegt der Grundfehler, es 
ift den Semipan- und Pantheiften mit der Sünde als Abfall von 
Gott (in der Idee) nicht recht Ernft, kann nie Ernft werden — 
die Gewillensfrage: Was ift wie Gott, wird übertäubt 
von der Antwort: Ich bin wie Gott. Und dann gilt freylich 
die Uebertragung der Frage: Wer hat je fein eigen Sleifch ges 
haßt? auf den Bott in der Menfchenbruft in dem Sinne: Goͤrt⸗ 
liches fann gegen Bott ſich nie empören, nie von 
ibm abfallen. Kurz, die gottlofe Sünde hat in der Idee 
gottlofe Gründe. 

Recenſent gebt auf die Hauptfache zurüd. 

Eben weil der Dualift die Vernunft nicht ald Sinn und 
dadurch Feine paffive Ihätigfeit in ihr zulaͤßt fo muß er ftreng 
verbieten zu fagen (wie er in der Moral thut): Die Ver- 
nunft fey thätig (fowohl im Denfen ald Handeln). Auch 
den Ausdruf: paffive Thätigfeit, verbietet er fi) aus 
Furcht: das Vernunftwefen in eine Klaffe mit dem Naturwefen 
zu feßen. Eine fehr unzeitige Furcht: denn daß der freye Geift 
unwillfürlich nach dem Objefte greift, welches fich ihm als recep⸗ 
tivem Weſen zugleich von außenher darbietet ; dieß fegt ihn ja 
noch gar nicht in eine Klaffe mit dem unfreyen Thiere, weil die 
freye geiflige Betaftung des gegebenen Objektes (hier das 
Goͤttliche) (oder die Hintanfegung Diefer Operation) dad Werf 
und Antheil des freythätigen Willens für die Erfenntniß dabey 
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fo wenig ausgeſchloſſen iſt, als die freye Huldigung fürs 
Leben. Daraus, daß wir mit leiblichen Augen fehen muüllen, 
was ihnen vorgehalten wird, fo lange wir fie nicht freywillig zu- 
fchließen, daraus folgt" noch nicht, daß wir auch fchon den Ge: 
genfland anatomiren, und ihn zur praftifhen Nutzanwendung 
feftbalten müffen. — An jenem hat der Wille. uegativen, an 
diefem pofitiven Antheil — jener verfept dad Vernunftweſen 
noch gar nicht in die Klaffe des Phnfifchen, weil Receptivität und 
Spontaneität für Bott und Böttliched Die eine geiſtige Natur 
Fonftituiren, die in Bezug auf die erftere eine negative, in Bezug‘ 
auf die letztere eine pofitive Thätigfeit möglich) macht. 

Aus dem bisher Dargeftellten laßt fich auch ein gründliches 
Urtheil fällen, was oben als Anficht des Verfaflers über Glauben 
und Liebe angeführt wurde. Wenn auch Glaube und Liebe in 
der Wurzel und Tiefe eins, find, fo bleiben fie es doch nicht in 
der Höhe, in wie ferne hier die Liebe Dargeftellter, ins Leben 
getretener Ölaube iſt durch den Willen, der aber aud) der 
Einficht im Glauben nur den halben Dienft leiten, oder den 
Dienft ganz fehuldig bleiben fann. Wenn aud) innere Liebe dazu 
gehört, um den Gegenſtand paffiver Auffaflung zum Gegen 
ftand frey er Beobachtung zu fleigern — welcher Unterfchied bleibt 
demungeachtet noch zwifhen Schule und Leben — zwifchen dem 
üppigen und frivolen Laub: Bläütenwerf müßiger Reflexion 
und zwifchen den in Hitze und Kälte gereiften Früchten eined 
frommen Wandels. Indeſſen folde Aeußerungen dürfen ın 
einer Zeit um fo weniger befremden, wo Seder, fo wie er Miene 
macht, feinen Glauben mit dem Munde oder mit der That zu br 
fennen, Gefahr läuft, für einen Narren gehalten zu werden, von 
jenen fogar, mit denen er auf Einer Gelehrten⸗ Banf ber 
Schule geſeſſen ift. 

Was braucht der Dualism aber auch ſich fo gewaltig zut 
Konfeffion und Profeffion zu drangen. In Allvaterd 
großem Haufe gibts viele Wohnungen, d. h. fömmt der Tag 
bringt der Tag — und der Menfch bezahlet auf der Pe 
nus, was ibm die Erde fhuldig geblieben — gan 
gewiß! — ! 

Als Refultat der in diefem Abfchnitte ausgefprochenen Ueber: 
jengung fönnte noch die Aeußerung angeführt werden: 

Es gibt Feine Slaubensverfhiedenpeit — Fer 
nen wahren Ölauben. 

Wir verweifen aber die Antwort hierauf auf den zweyten Theil 
dieſes Werkes, wo umftändlicher davon gehandelt wird, und gehen 
über zum 
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IV. Abfichnitte, von der religiöfen Erfenntniß. 

In welchem anfangs die Rede it: von dem Urfpruns: 
ge unferer wıffenfhaftlihen Ueberzeugung, von 
Gottes Dafepyn. 

Der Beweis für das Urſeyn ergibt fi) nach dem Verfaſſer 
in vier Momenten, wovon zwey dem idealifchen, zwey dem 
etbifchen Standpunfte angehören. 

a) Von der Grundanficht (von der Idee) muß. der reflexe 
Blick ausgehen, alfo vom realen Verbande des Nadı« 
bildes mit dem Urbilde. 

(So wie der Menfch weiß, daß er nicht Gott ift, fo weiß 
er, daß Bott iſt.) 

b) Dieß Urbild ift aber zugleih Urgrund im Verhältnijle 
zur Natur. 

c) Dieß Urbild ift zugleih Vorbild im Verhältniffe zur 
menfchlihen Freyheit, vermöge welcher der Menſch fi Gott 
“ nähern joll. 

Wird die phyſiſche Kraft des Menfchen verglichen mit der 
ärferen der äußeren Matur, fo erbellet: 

d) Die Erbabenbheit der Tugend über Zeit — Raum, 
folglich auch de8 Subjektes der Tugend. 

e) Die Aufhebung des Mißverhältniffes zwifhen Gut- 
feyn und Wohlfeyn im Reiche der Natur. Jenes aber wie 
diefes involvirt die Kortdauer des Subjeftes. Der Ver: 
faſſer frägt nun: Ob diefe Darftellung den Namen Beweis 
verdient. Und wiewohl er einverftanden ift, daß man diefe Dar- 
ftellung auch Nachmweisnennen könne, fo läßt er dieſen Ausdruck 
doch nur in fo fern zu, in wiefern der Glaube ald Wurzel diefer Dars 
fielung voraus, Darftellung aber ald Nachdenfen hint- 
angeht. Der Verfaſſer flellt alfo entfchieden feine Darftelung 
ald Beweis auf, indem er fagt: die Religionswillenfchaft 
Fönne beweifen wie alle Philofophie, weilder Beweis fich überall 
einfinde, wo der Grund ſich einftelle, denn den Grund auf: 
zeigen heiße ja beweifen, welchen Beweis er den philos . 
fopbifchen (realen) nennt, zum Unterſchiede vom logiſchen 
(formalen) Beweis. — — — Und der Verfafler hat in feiner 
Art und Vorausfegung Recht, aber fehr Unrecht, wenn er derer 
fpöttelt, die da behaupten: es gäbe feinen Beweis für die Exi— 
fleng Gottes, aus dem von Verfaſſer felbft angeführten Grunde. 

Diefe feßen nämlich alle Beweife — gleich dem mittelba- 
ren Wiſſen zum Unterfchiede vom unmittelbaren Willen; 
jenes gibt daher auch mittelbare, diefe unmittelbare Gewißheit. 
Und wenn fie dem Verfaſſer auch zugeftünden, daß Grundauf⸗ 
zeigen (für. etwas) gleich fen dem Beweifen ; fo muß der Verfaifer 
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wieder ihnen zugeſtehen: daß ſodann doch nur das wahrhaft be— 
wieſen iſt, wofür der Grund aufgezeigt worden iſt — daß aber 
ſodann der Grund alles Grundes keinesweges bewieſen wer- 
den kann, weil er keinen über ſich aufzuweiſen haben kann, 
ohne aufzuhoͤren Urgrund zu ſeyn. — Uebrigens kann es den 
(ſcheinbaren) Gegnern des Verfaſſers nicht einfallen, dem unmit⸗ 
telbaren Wiſſen mehr Gewißheit zu vindiciren, als dem mittel⸗ 
baren, etwa deßhalb, weil jenes etwa nur den Beweis per ab- 
surdum; dieſes den Beweid per deductionem zuläßt — Denn 
jenes wie diefes ift ihnen etwas Vollfommeners im Ber 
gleiche mit dem dunklen Grunde (beyderley Willene) im Ge: 
fühle — der aud) Blaube genannt werden fann. 

Und Necenfent muß in fo ferne den Berfafler loben, ale er 
durch diefe Anficht über das Verhältniß zwifchen Wiffen und Slau- 
ben einer andern gangbaren Anficht gegenübertritt, die da unter: 
ſcheidet zwifchen 'religiöfer Wiſſens- und religiöfer 
Slaubenslehre — einer Anficht, die der Slaubenslchre Wahr: 
heiten einräumt, ohne Beweis, während fie diefelben Wahr: 
heiten in der Wiflenslehre verwirft — mit Beweis (freylich 
wie fie vorgibt, der aber doc, nichts beweifet). Necenfent fagt: 
ohne Beweis, weil ein voreiliged Retiriren in den 
myſtiſchen Grund unferer höhern Natur wahrlich 
den Namen verdient. 

Wir erflären uns deutlicher. Die bemeldete Anficht behaup- 
tet: daß der Geift auf dem Wege metapbyfifcher Erfeunt: 
niß nothwendig zur Annahme eined Abfoluten ald des Urs 
grundes getrieben werde, keinesweges aber diefed Abfolute als 
- ein Göttliches (dad Höchfte für die Faſſungskraft nach Ein⸗ 
fiht und Willen des Menſchen) zu promulgiren. — Und warum 
nicht? Aus dem Grunde: Weil das Göttliche vom Hei 
ligen nidht Fönne getrennt werden. Zur Beflimmung 
aber, daß das Abfolute zugleich ein Heiliged fey, mangle der 
metapbufifchen Methode aller Grund deßhalb, weil fie zu voreilig 
das Abfolute als erfte Urfache zugleich ald eine Urvernunft auf: 
ftellt, die von der Freyheit in ihrer Unbefchränftheit, folglich 
aud von der Heiligkeit nicht Fönne getrennt werden. Ihr 
Grund aber gegen diefe Voreiligfeit it: weil aus der Erfenntniß 
der Freyheit im menfhlihen Bewußtfenn nicht gefolgert 
werden koͤnne, daß das Urweſen als erfte Urfache alled Daſeyns 
auf ähnliche Weife wie der Menſch (ald moralifch ver: 
nünftiges Wefen) frey feyn müſſe. ’ 

Nichts defto weniger aber werde der Menfch genöthiget, das 
Urwefen als Urvernunft zuglauben, d.h. ohne Grund anzu 
nehmen. Warum der Menfch aber das Abfolute nicht auch zu— 
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gleich als ein Goͤttliches mit demſelben Bewußtſeyn der Nothwendig⸗ 
keit des Daſeyns, mit welchem er das Abſolute als Urweſen erkennet, 
das begreift, heißt es, kein menſchlicher Verſtand, und dieß ſey 
daher der myſtiſche Punft des religiöſen Bewußtſeyns. 
Ja — heißt es weiter, wenn dieſe Frage ſich wiſſenſchaftlich be⸗ 
antworten ließe; ſo ſtünde der Menſch mit ſeiner beſchraͤnkten 
Vernunft nicht in der zur menſchlichen Natur gehörenden 
Entfernung vom Urgrunde aller Möglichfeit. Fraͤgt 
man aber weiter: Was Ddiefer religiöfe Glaube fey, dem die 
dee des Göttlichen eigen. ift, fo heißt es: Ein Aftder 
Vernunft — und unwillkürlich wie das Erkennen eines 
Abfoluten — aber doch nicht fo nothwendig, daß er die 
Möglichfeit eines theoretifchen Zweifels ausfchlöffe — ein Aft, 
der den Gedanken von fich ftößt, daß das Höchite == Heilige eine. 
bfoß fubjeftive Vorftellung fey. Zu diefem Akte aber 
wird die Vernunft Buch mannigfaltige Betrahtungen 
beftimme, und hiemit zugleich die Idee des Söttlichen ind Flare 
Bewußtfenn verfegt. Diefe Betrachtungen (auch fonft Glau⸗ 
bensgründe genannt) laſſen fid nad) ihren Objeften in 
nietapbyfifche, empirifche und moralifche eintheilen. 
Wir wollen bier nur eine aus der dritten Klaffe anführen. Sie 
liegt in der Brage: Woher die Freyheit? 

Iſt das Abfolute ald Urgrund allee Möglichfeit ein Et⸗ 
was, was mit blinder Notbwendigfeit wirft, fo. 
ft Freyheit überhaupt ein fich felber widerfprechene 
der Begriff. | 

Iſt dasfelbe aber ein göttlicher Geiſt, fo ifter, ald mora⸗ 
lifch « vollfommienes Weſen, das urfreye Wefen, deilen Un- 
endlichfeit fi unferer befchränften Freyheit offenbaret. 
Der legten Meinung tritt nun die Vernunft bey, mittelft der 
Idee des Göttlichen — aber Finfterni umgibt den menfch- 
lichen Berjtand, der fi von dem Wunder der Freyheit einen 
theoretifhen Begriff machen will, da diefelbe ald eine Kau⸗ 
falität, die wieder ineiner anderen gegründet ift, eben deßhalb als 
nothwendige Wirkung jener Urfache gedacht werden muß. 

So viel ſchien Recenfenten nothwendig (zum Verftändnifle 
des Nachfolgenden), aus einem Spfteme anzuführen, das hier 
direfte nicht der Gegenſtand feiner Beurtheilung ift *). Necenjent 
glaubt, daß, wenn fich das Objeft des religiöfen Glaubens ſchlech⸗ 
terdings nicht für die metaphnfifche Erkenntniß vindiciren laſſe, 
mit gleicher Nothwendigfeit, wie diefe fich bereits eines Abfolu- 
ten verfichert hat, — man in diefem Falle entweder die reale Un: 

*) Lehrbuch der philofophifhen Willenfchaften, nah einem neuen Spy: 
ftem, Bon Sr. Bouterwed, 1820. 
11 
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moͤglichkeit darthun oder eingeſtehen mülfe: daß ed nur relative 
(aus fubjeftiver Unbehülflichkeit erwachfene) Unmöglichkeit ſey. 

Die Gründe aber, womit dieUnmöglichfeit bisher dargethan, 
fcheinen dem Recenſenten gar nicht hinlaͤnglich. 

- Wir faflen daher das ganze Räfonnement unter folgenden 
klaren Gefichtöpunft zufammen in folgenden Fragen: a) Was 
treibt die Vernunft zur Annahme eines Abfoluten als realen Ur- 
grundes alles Seyns? Antwort: Die Nothwendigfeit, Die 
Möglichkeit des Seyns überhaupt zu begreifen, 
Die aber nicht wieder durch eine andere Möglichfeit, fondern durch 
ein Reales (Wirfliches) vor aller Neflerion begriffen werden Fann'). 
b) Was verhindert: Jenes Abfolute ald.Urvernunft (in un 
befchränfter Erfenntniß und Willensfraft), kurz ald Göttliches 
anzuerfennen? — Antwort :— Weil es ald ein nothwen di— 
ges nicht zugleich auch ein freyes feyn kann — und deßhalb 
gilt der Schluß aus der Erfenntniß der Kaufalität in der menfch- 
lichen Natur, nicht auch fhon rückwärts: daß das Urwefen 
als erfte Raufalitätrauf ähuliche Weife Vernunft 
feyn müſſe. — Darauf muß'man nun aber antworten: daß 
im erften $alle auffallend die formale Nothwendigfeit 
mit einer realen verwecfelt if. Weil das Abfolute 
ein Nothwendiges it für meine Erfenntniß, in fo ferne 
diefe überhaupt die Möglichke it eines Dafeyns begreifen will; 
deßhalb ift es noch fein Nothwendiges an und für fid. 
Iſt ed aber diefes nicht, fo kann auch die Freyheit im Univers 
fum von ihr geſetzt feyn, ohne innern Widerfprud. 

Gilt aber im zweyten Falle nicht der Schluß von diefer be 
fhränften Sreyheit, rudwärts gemacht auf eine Sreyheit des Ab- 
foluten, fo fäme es nur darauf an zu zeigen: Zu weldem 
Schluffe mich das befhränft freye Dafeyn berech— 
tige. Sollte jener Schluß nur deßhalb nicht rückwaͤrts gemacht 
werden können, weil dann Breyes und Nothwendigfeit im Abfolu- 
ten ſich wechfelfeitig aufhiiben, und hiermit das Abfolute felbft 
annibilirten; fo ift die Nichtigfeit diefed Grundes fchon oben 
aufgedecft worden, der in einer Verwechslung des Formalen und 
Realen liegt). ” 


1) Diefe Antwort aber nimmt Rec. nicht aus dem angeführten Lehr 
buche, fondern aus der Einleitung in die chriftlatholifhe Theo⸗ 
logie von D.n. Pr. Hermes, der, glüdlicher wie alle vor ihm, 
in dem Charakter der Vernunft den feften Punkt aufgefunden bat: 
aus. dem formalen Bewußtſeyn heraus, eine Brüde zu fchlagen, 
auf den Boden des realen Urſeyns. 

Wollte man aber etwa gegen diefen Vorwurf einer Verwechelung 
einwenden : daß die letztere deßhalb nicht möglich fen, weil Hier der 
Begriff Nothwendigkeit nit im logiſchen, fondern im meta 
phyſiſchen Sinne genommen fey, in welchem Falle ibm alie 
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Es fcheint aber dem metapbpfifchen Veto ein anderer 
verborgener Grund unterzuliegen, der zu Tage gefördert werden 
muß. Verhaͤlt fich nämlich alled relative Dafeyn zum ab« 
foluten Seyn wie Bedingres zum Unbedingten, fo ift 
biermit auch fhon der weſentliche Unterfchied zwifchen Beyden 
feitgefegt. 

Zerfällt nun aber ferner alle Bedingte in den eben fo we⸗ 
ſentlich verfchtedenen Gegenfaß ded Freyen und Nothwendi- 
gen; fo folgt hieraus für den wefentlichen Unterfchted des Be— 
dingten und Unbedingten , daß diefes ala Abfolutes fo wenig ein 
Freyes als Nothiwendiges feyn fönne — mithin ein Dritted— 
die Schule mag eönennen: ein Indifferentes von Frey— 
beit und Nothwendigkeit — (nur nit ein Aggregat 





ein reale® Seyn zulomme, zum Unterfchiede der logiſchen Nothwens 
digkeit, der die objektive Nealität nicht zuftehe; jo müßte man dars 
auf erwiedern, daß metaphyſiſche Objekte die formale 
Behandlung gar niht ausſchließen. 

Denn fo mie dem relativen Seyn der Natur (der Erfheinungss 
welt) feine ihm entfprechenden Berftandesbegriffe, fo ftehet 
auch dem abfoluten Seyn fein ihm entſprechender Bernunftbes 
griff gegenüber — die Ide e (xaT sEoxn») nämlid. Diefer wie 
jene find das mittelbare Produkt der Vernunft (des Denk 
geiftes im Menfchen) mittelbar, weil erwachfen aus dem dyn am i⸗ 
Then Konflikte zwiſchen Geift und Natur, zwifhen Gott 
und Geift, | 

Sp wie nun aber die Wechfelverhäftniffe ber Verftandesbegriffe 
unfer einander, das formale, logiſche Willen konſtituiren, dem als 
ſolchem keine objektive Realität zulömmt ; fo kann auch den Wech⸗ 
felbeziehungen der BVerftandesbegriffe auf den Vernunftbegriff, ald 
folchen noch Beine objektive Realität zukommen. 

Es gilt alfo nur beziehungsweile der Sag: Im Abſoluten 
ift das Mögliche mit dem Wirflihen und Nothwendi—⸗ 
gen Eins und Dasfeldbe - 

Denn fo wenig das Abfolute als folhes, ein Mögliches iſt, 
weil es im Vernunftbegriffe als folches erfcheint, wenn die Ders 
nunft nämlich das relative Seyn in Beziehung ſetzt zum abfoluten, 
ju dem Ende, um die Möglichkeit des relativen Seyns übers 
haupt zu beweiſen: fo wenig ift auch das Abfolute als ſolches ein 
Nothwendiges, weil es in dem Bernunftbegriffe als Nöth⸗ 
wendiges auftritt, dann nämlich , wenn die Vernunft die obige Bes 
siehung umkehrt, und das Abfolufe in Verbindung mit dem reldtis 
ven Senn auffaßt — zu dem Ende, um die Wirklichkeit des relas 
tiven Seyns zu begreifen. 

Wäre das —** als ſolches, und ohne obige Beziehung ein 
Mögliches, fo wäre es ja eben beßhalb fchon nicht das Urwirkliche. 

Und wäre das Urwirkliche als dieſes sugleih ein Nothwendiges; 
fo könnte das Abſolute als folches nicht das Unbedingte ſeyn, forts 
dern ein Bedingtes und zwar befonderes, wie relatived Seyn der 
Natur: a 

11 
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oder Harmonie und Identität von beyden) *), die Offenbarung 
aber nennt e8 Liebe — und die Metaphyſik, die ſich nicht ent⸗ 
_ blödet, das Abfolute als ein Freyes anzubeten, die darf ſich auch 
nicht auflehnen, gegen den Namen: Liebe. Soviel uber und 
für das obige metaphyſiſche Veto. 

Sollte fich etwa ein lahmer Dualift mit vornehmem Lächeln 
erfühnen zu fragen: Wie kann Bott lieben — da liebe 
nicht ohne Seligfeit — diefe nicht ohne Gefühl — dieſes 
nicht ohne Sinnlichfeit feyn kann, diefe aber jene Indiffe: 
renz felbit zu Schanden macht? — diefen müßte man ftatt der 
Antwort wieder fragen: Ober fich denn getraue, die Vernunft 
von moralifchen Gefühlen zu trennen — ob das Gefühl deßhalb, 
weil es im Menfchen eine paffive Grundlage, feines hö— 
beren Bewußtfeynd ift, audh in dem Urgrunde fchon eine 
pailive feyn müfle? Ferner — ob er vielleicht fchon fo gluͤcklich 
war: das urfprünglihde Verhältniß zwifhen Ge— 
fühl und Vernunft im menfhlidhen Bewußtfenn 
zu erforfchen? — endlid, ob er den fogenannten Supernatus 
ralismu8 oder Pofitivismus für fo einfältig halte, daß er 
Gefühl mit Affekt und Teidenfchaft eben fo in einen 
Herentopf wirft, wieder Dualismusd Geift und Gott, oder 
wie der Pantheift Spott, Geiſt und Natur? 

Vebrigens ift für den Supernaturalismud der Vor: und 
Einwurf: daß er nicht im Stande iſt, den Götzen von Bott 
zu unterfcheiden, wenn er diefen als ein Drittes, ald res alia 
.  aufitellt, ein wahres Poſſenſpiel, befonders feitdem der Dualift einge: 

ſteht, daß diefe Unterjcheidung Feineswegs Sache der urfprüng- 
ilchen Vernunfterwedung, fondern Sache der ausge: 
bildeten Vernunft ift — wahrhaftig die gröbfte Sot— 
tife, die feit Menfchendenfen von der philofophifchen Vernunft, 
ſowohl fich felber ald Gott gemacht worden ift. 
Wenn jedes Erfennende mit dem Erfannten immer auf einer 
und derfelben Bafis ftehen müßte, fo begreift man wahrlich nicht, 
wie das Vernunftwefen das Nothwendige im wefentlihen Ge- 
genfabe vom Sreyen, oder was eben fo viel ift, fich im wefent- 
lichen Unterfchiede von der Natur auffallen fönne; warum nicht 
ſchon Schulfnaben, felbft NH Affen und Papageyen für 
Vernunftweien, und umgefehrt, fremde Menfchen für fremde 
Thiere angefehen haben. . 

Wefentlih verfchiedene Dinge fönnen doc wohl 
unter einer und derfelben Form in die Erfheinung 
treten. | 


2 Warun ? weil Indifferenz und Identitaͤt als gleichbedeutend anf: 
geftellt, von Vielen unter die Hauptirrthümer der Schellingifcyen 
Philofophie gezählt worden ift. - 
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Wer kann Iäugnen: daß die nothwendige Natur in 
den Phänomenen der Attrafrion und Repulfion nicht die 
reale Daritellung von Liebe und Haß iſt, aus dem Reiche 
idealer Freyheit? am allerwenigften der Verfaſſer, feitdem 
ibm die Naturphilofophie gegen feinen Willen doch einigen Sinn 
für fymbolifche Auffaſſung der Natur beygebracht zu haben fcheint. 

Was aber von Geiſt und Natur gilt, das kann auch von 
Geiſt und Gott audgefagt werden, da denn doc) nur ein we: 
fentliher Unterſchred und fonft rein Nichts, die un: 
endliche Kluft zwifchen beyden befeftigen kann, der aber die 
Gleichheit der Form in der Erfcheinun’g nicht ausfchließt. 
Afo der Supernaturalijt gibt deßhalb das Kriterium 
nicht auf zwifchen Götzen und Gott; aber er findet ed nicht für 
nothwendig, dadfelbe wo anders: als in der wefentliden 
Erfheinungsform Botte8 zu fuhen. (Wollte man viel 
leicht einwenden, der Menfch erfennt nur deßhalb eine Natur 
unter fich, weil er felbit ein Phyfifhes an fich trägt, 
und erfennt ein Goöttliches über fich auch nur deßhalo, weil 
er ein Göttliches in fich trägt; fo müßte man wohl fragen: 
Ob das Denfvermögen (dad da eigentlich im Denfafte das 
Ich vom Phyiifchen (Nicht-Ich) unterfcheidet) ein Produft 
der fünf Sinne fey, oder diefe vielmehr ein Vehikel des 
Denfvermögend.) Was Necenfent bisher über diefen Abfchnitt 
gefagt hat, wird zugleich hinreichend ſeyn, das zu würdigen, was 
vom Berfaller in demfelben Abfchnitte von den Eigenfhaften 
Gottes ausgeſagt wird. | 

Und fo konſequent er feinem Grundſatze hierin auch geblies 
ben ift, fo ift feine ausgefprochene Behauptung doch nicht von der 
Art, daß eine andere Darftellung diefed fchönen Gegenftandes 
unter die Babeleyen des Supernaturalidm oder Pofi- 
tivismus gezählt werden könne. So viel und nicht mehr muß 
fich jede Weltanficht auf dem höhern Boden der Spekulation zu 
erwerben fuchen: daß fie frey im Angefichte der Welt und Got» 
tes dafteht, mit gleichem Rechte wie jede andere neben 
jeder anderen. Ob fie viel oder wenig Anberer zähle im Geifte 
und in der Wahrheit, ift nicht Sache deö Denfere. — Um dem 
Urtheile der Lefer nicht vorzugreifen, fteht hier als Auszug der 
Reſt diefes Abfchnittes. | 

2. Was Gott an fih fey, oder die Lehre von 
den göttlihen Eigenfhaften und fo weit vom We: 
fen der Gottheit. 

Die Philofophie bewährt ſich als Willenfchaft, wenn fie uns 
eine eigentliche, wenn auch feine erfchöpfende Kennt: 
niß von Bott möglich macht. Der reale Grund aber zu dieſer 
Erfenntniß iſt nicht der Verftand, der als ein Formales — feinen 
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Stoff hat, und auf die Sinnenwelt geſtützt nur ein gefteigertes 
Sinnlihe gibt. Der Grundpunft iſt hier’ wieder das Ueber- 
finnliche (entgegengefegt auf trennende Weife dem Materia- 
lism) und fomit ein Göttliches, diefes ift aber 

a)- auch im Menfchen ein Göttliches (in eigentliher 
Bedeutung). ' 

b) Diefes ift im Kreife der fubjeftiven Menſchheit 
ein Sittliches. Und diefe Beflimmung des Ueberfinnlichen iſt 
nicht erwa bloß Analogie, Webertragung, Kreislauf, fondern 
Bortgang, da die nächte wiflenjehaftliche Beſtimmung des 
Ueberfinnliden dad Moralifche oder Sittlihe if, das 
mit der Tugend nicht verwechfelt werden darf, deren Wefen, 
Kampf iſt. — Diefe Worte des Verfaſſers reißen große Tücher in 
. den Purpurmantel, womit er bisher feinen philoſophiſchen Ecce 
homo bededet hat, denn im Grunde will der Verfaller doch nichts 
andersfagen,ald: wenn fih der Menfch nicht als Gott 
auffaßt, fodarfer nie mit Gewißheit fagen: was 
Gott ift. Was von Kiefer Behauptung zu halten fey , ift bereite 
eben gefagt worden. Was der Verfajler den Supernaturaliften 
und Pofitiviften fo oft vorwirft, daß fie ſich mit den Materialiften 
auch ohne ihren Willen auf eine Bank fegen, wenn fie Gott und 
©öttliches als eine alia res auffallen, das kann fich jeder Dualiſt 
gefagt fen laffen. 

Denn — den oben angeführten Grund ded Dualiöm Fonfes 
quent audgeführt, muß der Dualift entweder die Natur ver- 
göttern, eben weiler fie erfennt, und von ihrem Wefen aus 
fagt, — oder er muß Gott (was wohl eigentlich dasfelbe ift) zur 
Naturfraft machen. Recenfent fährt im Auszuge weiter fort: 
Indem nun alfo in jenem Böttlichen das Urbild allem Endlichen 
gegenüber tritt, fo ift die erfte Eigenfchaft: 

a) Unendlidhfeit (ald Inbegriff aller Negationen) ; diefe 
Negation aber kann nicht genügen, daher die erſte pofitive 
Eigenfhaft — abfolute Sittlidhfeit, weil der abfolut 
gute Wille das erfte Pofitive iſt. Sittlichfeit aber zeigt auf ein 
Sittengeſetz. Und fo wie in Gott, Wollen und Sollen zufammen: 
fällt ; fo erfcheint hier die vollendete Sittlichfeit, ale: 

b) Heiligfeit — (unvollendet heißt fie Tugend). Die 
übrigen Eigenfchaften Gottes betreffen feine dreyfache Bezie— 
hung auf die fubjeftive Menfchheit und zwar: 

c) nach Zweck, Bott fordert Sottähnlichfeit: Allgüte. 

d) nad Mittel, Gott macht fie möglich: Allgütigfeit. 

e) nah Folge, theilt Wohl, Wehe nach Verdienft aus: 
Allgerehtigfeit. (Die Vorfeßung All entfteht aus der Ver: 
bindung der negativen mit der pofitiven Eigenfchaft.) Berner in Bes 
zug auf den objektiven Grund koͤmmt Gott überdieß noch zur 
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f) Altwiffenheit == unbegrängter Verſtand. 

ge) Allmacht — unbegränzte Madıt. 

h) Heiligfeit in Verbindung mit Alwilfenheit heißt ALL 
weisheit. Seiftigfeit, Liebe, Seligfeit, find Feine 
befondern Eigenfchaften. Liebe ift der allgemeine Ausdruc für 
alle Eigenfchhaften. Geiftigfeit ift der allgemeine Ausdruck 
für das Ueberfinnlihe, Seligfeit aber ift bedingt von der 
Sinnlichfeit. Bis hierher der Verfaffer. — 

e Und er verfährt ganz fonfequent — nach feiner Grundfeßung, 
vermöge welcher zwifchen Beijtund Gott nur ein quantitativer Uns 
terfchied Statt findet und vermöge weldyer das Göttliche der Vers 
nunft im Menfchen fein Vermögen ift, Göttliches zu vernehmen, fon- 
dern Ööttliched zu verfünden — er verfährt ganz Fonfequent, wenn er 
Die Leinwand erft von Zleden reinigt, ehe er fein@emälde der Gott: 
beit darauf auftraͤgt — und fo die Negation aller Schranfen, als 
Die erfte negative — abfolute Sittlihfeit aber, als die erfte poſi⸗ 
tive Eigenſchaft aufftellt, Verftand und Macht aber in ihrer Uns 
endlichkeit erſt hinterdrein mitgehen läßt — weil, wie der 
Verfaſſer ©. 333 fagt, fie nicht fo in der Heiligkeit liegen, wie 
Güte und Gerechtigfeit, fondern fich vielmehr an die Heilig: 
keit anſchließen, fo wie fich ben einem fittlich guten Sub- 
jefte auch die Verftändigfeit und Kräftigfeit an die Sittlichkeit 
als dienend dem Einen Söttlichen anfchließt. 

Allein fo wahr es iſt, daß Einfiht und Wille im Dienfte 
des fittlichen Menfchen fteben ; fo ift es eben fo ausgemacht, daß 
Einfiht und Wille in ihrer Eriftenz Doch nicht von der Sitrlichfeit 
bedingt find, fondern dieſe von ihnen. 

Daher haben andere die Eigenfchaften, die der Gottheit 
ald dem Abfoluten zufommen, nicht bloß unterfchieden, ſon⸗ 
dern fie vor dem Moralifchen geftellt, uud das um fo eher, da e8 
auf dem Wege metaphyfifcher Erfenntniß noch gar nicht 
‚ausgemacht ift: daß Bott, fo gewiß er ein abfolutes 
Weſen ift, fo gewiß auch ein Vernunftwefen feyn 
müffe. | | 

Noch mehr aber als diefe Verſetzung der Eigenfchaften 
gereicht die Anſetzung der Allmacht und Altwilfenheit in der 
Lifte der Eigenfchaften zur Verwunderung. Nachdem der Ber» 
fafler die Seligfeit und Liebe wegen ihrem zu ftarfen Einfchlag 
von Sinnlichfeit als befondere Eigenfchaft anzufeßen, Anftand 
nimmt; fo hätte er auch gleichen Anftand und aus demfelben 
Grunde mit dem Verflande und der Macht der Gottheit nehmen 
follen. Nach unferer Grundſetzung, die einen qualitativen 
Unterfchied zu Gott, Geiſt und Natur fefthält, würden die Eigen« 
ſchaften folgende Klaffififationen erleiden, nämlich in Eigen: 
fchaften, die Gott im Segenfage mit allem Kreatür 


Pe 
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lichen (dem freyen und nothwendigen) Seyn zukommen — und 
in Eigenſchaften, die ihm nur im Gegenſatze entweder mit der 
freyen (oder auch mit der nothwendigen) Natur zukommen. 

Die Eigenſchaften in erſter Beziehung koͤnnte man allenfalls 
die fogenannt metaphyſiſchen, die der andern die mor ali⸗ 
fhen heißen, in fo fern jene ott nur als das Abfolute fchlecht- 
weg, diefe aber das Abfolute in feiner Manife ſtati ion an 
freye Weſen betrachten. 

Sie würden daher beyläufig folgende ſeyn: 

1. Gott ift unendlich — im Gegenſatze alles freatürlihen eud- 


lichen Seyns. 

2. Gott iſt ewig — er hat den Grund des Seyns in ſich — 
aus ſich. 

3. Gott iſt Einer — Mehrheit im Weſen iſt Beſchraͤnkung 
desſelben. 

4 Oott iſt abſolute Macht — weil ‚der Urgrund jeglis 
hen Seyns. 


5. Gott ift abfolute Intelligenz — weil Urfache alles zwed: 
mäßigen Seyns, und jeglicher Kraft. 

6. Bott it abfolute Perfon — als Einheit der Macht 
und Sntelligenz. 

7. Gott ift Geift — als Begenfaß des materiellen Seyns. 

8. Bott iſt Liebe — ald Gegenfag des frey en Seyns — 
und zugleich ald Cebenserguß in dasſelbe. 

9. Bott ift alfelig — im Genuffe feiner Liebe. 

10. Bott ift dad Urwahre — in der Manifeftation feines 
Weſens an und für die Vernunft, oder für dad Erkenntniß⸗ 
vermögen freyer Wefen. 

11. Gott ift all = heilig in der Manifeftation feiner Liebe, 
durch die Erfenntniß an den Willen freyer Wefen und Gegen" 
liebe von ihnen fordernd. 

ı2. Gott ift all» gütig — Diefe Gegenliebe einleitend 
für die freye Kreatur. 

13. Gott ift all» gerecht — als Reaftion, bedingt von 


der Wahl der Freyheit ziwifchen Gott und Kreatur. 


Zum Befchluffe will Recenfent nur noch zwey Aeußerun: 
gen ded Verfaſſers beleuchten, die in den Noten des Werkes 
vorfommen. 

a) Die eine ift die Beforgniß, daß Miele in der Angabe 
der moralifchen Eigenfchaften nicht8 ald Anthbropomorphiß- 
mus finden werden, die da gewohnt fenen, das Moralgefes 
nur auf die Menfchheit einzufchräanfen. Aber was iſt diefen dann 
das Göttliche ? frägt er. — 

Wir aber fagen, ob der Anthropomorphismus dadurch geho⸗ 
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ben, wenn das Moralgeſetz, fo zu fagen, Bott ins Gr 
wiffen gefchoben wird? Ferner — ob diejenigen, die fo wenig 
Gott ohne Moralgefep, ald ihn unter dem Moralgefeb denken 
tönnen, weil fie ihn fo wenig ohne Liebe, als mit freatürlicher 
Srepheit allein ermeflen wollen, ob diejenigen deßhalb fchon in 
der Gefahr feyn: einen Gögen flatt Gott ſich ind Gewillen vom 
Pfaffismus ſchwaͤrzen zu lajlen? Der Verfaſſer beruft fich ferner 
fehr oft auf die Sprache und ihre Worte, zum Belege der 
Richtigkeit feiner Grundanfiht. So beruft er ſich auf das Wort: 
© eift, zum Belege des quantitativen Unterfchiedes zwifchen Menfch 
und Gott, weil jened Wort zur Bezeichnung der göttlichen und “ 
menſchlichen Natur dienet; da doch dies Wort in dDiefer Be: 


näßung nichts anders fagen will, als: daß zwey Dinge, die einen 


dritten ungleich find, in diefer Beziehung, aber auch nur in diefer, 
fich gleich find, folglich auc) eined und deöfelben Wortes theil- 
haft werden fönnen, um diefe relative Gleichheit auszudrücken, bey 
übrigens wefentlicher Verfchiedenbeit. 
&o beruft er fih zum Belege derfelben Grundanficht (nu 
vom moralifchen Standpunft aus betradhtet) auf die Worte: 


- Güte, weldes ım gemeinen Leben, als Eins mit Sittlichfeit, 


ja auch ald Eins mit göttlicher Einigung gebraucht werde. 
Bon einem fittlich guten Menfchen fage man nämlih: daß er 
eins fey mit Gott. — Allein dieß fann man fagen, und 
damit eine reale Vereinigung zwifchen Beift und Gott, ohne ein 
reales Einsfeyns mit Bott, zu bezeichnen. 

b) Die zweyte Aeußerung liegt in feiner Darftellung der 
pofitiven Lehre von der Dreyeinigfeit Gottes, im Gegen: 
faße anderer Darftellungen von fatholifchen Theologen, vor» 
züglich vom verftorbenen Profejlor Zimmer in Landshut. 
Dem Verfaſſer ift die Idee der Dreyeinigfeit nichts anderd als 
die dreyfache Geftaltung der Einen Perfönlidhfeit 
Gottes aufdem realen Grunde feines heiligen Willens, 


der in ihm Güte, Sütigfeit — Gerehtigfeit erzeugt. — 


Jene Xheologen aber, die Wahrheit: daß derMenfh Ebenbild 
©otted fey, zum Grunde gelegt, haben in den Elementen des 
fubjeftiven Bewußtfeyns die Parallele gefunden zur 
Dreyeinigfeit inder Sottheit. Jedoch ift der Eine vor dem Andern, 
feitdem jene Idee zur Sprache gebracht worden ift, glücklicher gewe: 
fen, was Entwidlung und Darftellung derfelben betrifft. Won St. 
Augujtin an, bis auf die neueften Zeiten, war man ja Durchgän= 

gig, denoben erwähnten Verſuch ausgenommen, gewohnt, jenes 
Ebenbild indendrey Aräftender Seele, Berftand, Wil: 
len und Gedächtniß nachzuweifen. Daher würde man aud) 
den indirekten Zadel unferd Verfailers ohne Anftand zugeftehen — 
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allein wenn er feine Darftelung für Dogmatifc ausgibt, was 
Daraus erhellet, weil er die eined Zimmer (und dieeined Unge⸗ 
genannten) für eine dogmatifche Umfehrung, folglih für 
Heterodorie angibt; fo muß man doch über folch einen phi- 
Iofophifchen Dünfel und Willfür (ded Verfaflerd eigene Worte) 

flaunen. Leuchter nicht aus folchen Stellen (vorzüglid in "Der 
biographifchen Note zur Note ©. 102. die eben feinem Blatte 
einer Trauerweide auf dem Grabeöhügel des gelehrten Priefters, 

wohl aber einer Diſtel ähnlich ift) eine Gehäfligfeit, die einem 

Philofophen unfers humanen Jahrhunderts eben fo wenig Ehre 

macht, ald wenn er eine Hymne Pindard oder Davids, wo 

nicht gar die geheime Offenbarung Joh annes, dem Buchttaben 

nah, in Syllogismen auflöfen wollte, um dortden Kunft:, 

bier den religiöfen Werth zu tariren. -. 

Bey diefer Gelegenheit müflen wir auf einen ähnlichen frü> 
been Vergleich aufmerffan machen, den der Verfaſſer zwiſchen 
feiner Anficht von der Offenbarung und der des Profejlors Zims 
mer (fo wie Herrn Sriedrih Schlegels) anftellt. 
| Wie befannt aus obiger Darftelung, nimmt der Verfafler 

eine zweyfache Offenbarung an, eine äußere — eine innere (der 
Dffenbarer Gottes, und dem geoffenbaret wird). Here Sried- 
rih v. Schlegel ſtellt eine dreyf ache auf; im Gewiſſen, 
Natur und Gefhichte (durch Chrifti pojitive Anftalt). An 
Diefe dreyfache Offenbarung eines Philofophen, heißt es nun, fchließt 
fih die fünffache eines Theologen an. Naͤmlich: a) in Bezug 
aufden Menſchen. 

1) Die unbedingt nothwendig innere (Schöpfung bed Men- 
ſchen nach der dee). . 

2) Die bedingt nothwendig Aufßere (Schöpfung der dußer 
ren Natur). 

3) Die bedingt nothiwendig innere (Wiedergeburt des ges 
fallenen Menfchen). ' R 

4) Die bedingt nothwendig aͤußere .(die Natur verftärft 
durch) Wunder). 

b) (Vorausgefegt wird) in Bezug auf Sott. 

5) Die Selbfloffenbarung Gottes in feiner 
Dreyeinigfeit. j | 

Iſt diefe Erfcheinung nicht denfwürdig, ruft er fragweife 
aus, und dieß ift hriftliche Philofophie! — ?— _ - 

Ja wohl merfwürdiger ift fein Srag: und Ausrufung& 
Zeichen, und merfwürdiger, ohne eben denfwürdiger zu feyn, 
iſt die iwenfade Offenbarung des Verfaſſers für feinen 
Duodez-Gottt im Menfchen,; als die fünffache dea Theo: 
logen; denn diefe fönnte eben fowohl eine zwenfache ſeyn, wenn 
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der Theologe mit frecher Stirne die Erbfünde, das Fund a⸗ 
ment der Erlöfungsanftalt, als ein Hirngeſpinſt des Pfaf⸗ 
fismuo gelaͤugnet hätte. Wenn der Verfaſſer aber wünſcht, daß 
Die Lefewelt feine zweyfache Offenbarung nicht als Nefultat einer 
zweyfadhen Brille auf der Nafe des Pharifäismus im 
Heiligthume der Wahrheit anfehen fol; jo muß derfelbe zuerft 
mit dem Zöllner am Eingange des Tempels der Wahrheit, Nach⸗ 
fit haben, daß diefer mit Millionen, die vor und nad) Chriſti 
Geburt gelebt haben, an die Bruft fehlägt im tiefen Gefühl des 
Abfall der Menfchennatur. . 

Möge der Verfaffer eben fo gerechtfertiger vor dem Fatholi- 
fhen Deutſchland einft in fein Haus hinabfteigen, wie 
Jener, den der Verfafler noch im Fühlen Grabe denten lehren 
will. Soviel zugleich als ein favete linguis für die, denen hie 
und da der Zon diefer Arbeit befremdend wäre. — 

II. heit. 

Recenſent geht nun über zur andern breytheiligen Hälfte des 
Werkes, aus welcher er den Lefern doch fo viel-mittheilen muß, als 
nothwendig ift, um fein eigenes Urtheil einigermaßen zu motiviren — 
bey der gegründeten Burcht jedoch, bey aller Kürze ihre Geduld auf 
eine harte Probe zu feßen, da fie überall nichtd anders hören 
werden, als die eine Srundanficht — beynahe mit denfelben Wor⸗ 
ten, mit derfelben Wichtigfeit und Bedenklichkeit bis zum Ekel 
wiedergefäuet. Unzählige Mal kehrt auf 400 Seiten die Bemer- 
fung wieder, daß die Menfchheit in der Idee vernichtet werde, 
fanımt der Philofophie, wenn nicht die reale Verbindung der 
Menfchheit mit Gott, d.h. der Semipantheismuß, feftaehalten wird; 
eben fo oft der Beyſatz: daß man das nicht oft genug einfchärfen 
tönne bey dem immer Fühneren Umfichwuchern des Poſitivismus 
und der Pfafferey, in ihrer Verbindung mit einer idealiftifchen 
Philofophie und mit der Miene von Zieffinn und Gründlichfeit. 
Doch vor diefen und dergleichen Formeln des Verfaſſers fönnen 
wohl die Lefer verfchont bleiben; aber in feine Tiefe follen fie eis 
nen Blick werfen, um zu entfcheiden, ob der geläfterte Pofitivis- 
mus nicht dad Recht habe, fein natürliches Antlig in einer 
Gallerie von Op psabgüffen des Philofophismus aufzuftellen. 

11. Theil. Das Religiöfe in feiner Erfcheinung. 

1. Abtheilung. Berhältniffe des Wefens zur Form in 
der Religion. | 

s) Religion und die Religionen. 

E8 gibt der Formen viele in Bezug aufs Aeußere der 
Religion, die in Bezug aufd Innere nur Eine ift, wie es 
nur Eine Vernunft, Eine Menfchheit gibt. Nach diefer Grunds 
anficht verfährt der Verfafler ganz Fonfequent, wenn er 
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2) Ueber Unterſchied zwiſchen Heiden: und Chriſtenthum ſagt: 
In beyden ſey Einheit im Weſen und Form. Dort (im Weſen) 
komme nur ein Gradunterſchied, hier (in der Form) nur eine 
Modifikation vor, folglich zwiſchen beyden Fein wefentli 
er Unterfchied. Mit gleicher Konfequenz ftellt er 

3) Das Pofitive im dreyfachen Sinne auf, nämlich: Ein 
Poſitives ift das Allgemeine in der religiöfen Anlage,in Ver: 
gleich mit den flüchtigen Formen der Zeit. Ein Pofitived das: 
felbe Allgemeine als ein hiftorifche 8 in dem Bildungsgange 
der Gattung. Ein Pofitives ift dies. Allgemeine ald ein Befon- 
deres, Vordringendes; aber als diefes iſt es entweder in Har: 
monie oder Dishbarmonie mit dem Allgemeinen im erjien 
Sinne. Im erſten Falle iftes mittelbar göttliher Art Mit: 
tel zum 3wede), aber nichr von ewiger Dauer. Im zweyten 
Sale ift Menfchenfagung ftatt Setzung und ſchlechthin verwerf 
lid. . &o der Verfajler. 

Zur Erläuterung feßt Neeenfent hinzu: dad Pofitive der er- 
ften Arc ift: die göttlihde Vernunft; dad Pofitive der 
zweyten ift: der allgemeine Glaube an einen Gott; 
das Pofitive der dritten ift: derfelbe in der Trinitätsform, 
und ift daher nur, abgefehen von diefer Yorm, ald göttliche Ofs 
fenbarung zu betrachten. Menſchenſatzung ift der vom Verfailer 
(fo ofreitirte) phyfifhe Chriftus, auch iſt ihm der phyſiſch 
Auferflandene und phyfifch im Himmel Aufgenommene, fo wie 
feine Anbetung im Katholicismus, wahrer Fetiſchiomus. Die 
etwa von diefem Philofophismus über das höchfte Intereſſe der 
Menfchheit (die unter feinem Schlachtmeifer nicht bloß ihr Ge: 
wand., fondern fogar Haut und Fleifch einbüßt) den Blic weg: 
wenden, die fönnen denfelben auf das hinwenden, was uber 
a Gegenſtand gefagt worden ijt im XVIL. Bande der Jahr⸗ 

ücher. 

Hier bemerft NRecenfent nur unter den vielen unrühmlichen 
Konfequenzen eine rühmliche, diefe nämlich: daß der Verfaf: 
fer im 1. $. dieſes Abfchnittes den Fetiſchismus nicht mit 
unter die Formen der Einen Religion aufnehmen will, weil 
nicht alle Form den Namen Religion verdient, da diefer ihr 
Merfmal das Sittliche ift. I 

Alſo was iſt denn der Fetiſchismus? Ein bloßes Natur— 
produft des Menſchen, der da geaͤngſtiget vom Andrange eines 
unholden Aeußern fich dagegen zu fichern firebt, durch Aufitel- 
lung einer noch mächtigern Kraft in irgend einem Naturdinge. 

Und wie kömmt der Menfch zu diefer Aufftelung? — Ant: 
wort: durch feine Pindifche Phantafie in Verbindung mit dem 
roben Rerftande. 
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Wenn der Verfaſſer den Polyhiſtor Meinerdäatadelt, bie 
einzige Urſache des Urfprunges der Religionen in den Mangel 
richtiger Naturfenntniß verfegt zu haben, tadelt mit den Wor⸗ 
ten, daß diefe Behauptung nicht befler fey als die eined Neuern, 
der die Religion vom natürlichen Bedürfniſſe des Menſchen, ſich 
zu wärmen und zu fochen — d. h. vom Feuerdienſte ableitet, fa 
Fann auch von der Meinung des Verfaflers gefagt werden: daß 
fie nicht beffer fey als beyde. Wenigftend hätte er dies 
fer Parallele ausweichen können, wenn er die Religionsform im 
Fetiſchismus unter die ihm beliebigen Räthſel der Men, 
fhennatur gezählt hätte. j 
* Und das hätte er mit gutem Grunde thun fönnen. So wie 
es räthfelhaft ift, Stämme ohne Wurzel anzunehmen, fo raͤthſel⸗ 
haft iſt es, bey gleicher Wurzel des Söttlichen in aller Menſchheit 
doch einzelne Sproffen nicht als Produft aus der Wurzel, fon 
dern als ein Pfropfreid mittelft Pelzung von außen der Wurzel‘ 
eingefenft anzufehen. Freylich hilft fich der Verfaſſer fcheinbar 
damit, Daß er fagt: Die dußeren Bedingungen zur Er. 
wedung des Göttlichen im Innern find noch nicht 
vorhanden. | 
Aber diefe Fetifchdiener haben doch Sprache; mo diefe, 
da ift Begriff; wo Begriff, da ift Freyheit, zur Selbſt⸗ 
thätigfeit bereitserwacht, und was bedarf es fodann mehr, um 
den Menfchen in den Stand zu feben, die innere Dffenba 
rung wahrzunehmen und von jeder andern zu untere 
fheiden? Gründlicher hätte fich der Verfaſſer geholfen, wenn 
er durch diefen Fleinern Widerfpruch auf einen größeren in der 
‚ Grundanfidht wäre aufmerffan gemacht worden, naͤmlich auf dies 
fen: das Religiöfe=dem Sittlichen zu fehen, fo wie 
das Göttliche = dem VBernünftigen. Nur aus diefer 
Srundanficht fließt die andere: eine unfittliche Religion ale 
feine Religion, als fein Vernunftproduft, fondern als 
Naturprodufs im Menfchen anzufehen. Wenn er aber dieß 
nicht wollte, fogab ed nocheine zwente Thür, wodurd, er ſich 
falviren konnte, nämlich die Behauptung: daß feine Reli 
gion unſittlich feyn könne, daßüberhaupt fein Vernunfts 
wefen unfittlich denfen und handeln könne, weil ed als ein Götts 
liches vom Böttlihen gar nicht abfallen könne, eine Behauptung, 
die dem Verfaſſer um fo leichter feyn Fönnte, da er den Urfall 
(fogenannte Erbfünde) den empirifch zureichenden Grund als 
ler Sünde in der Geſchichte für den Popanz in der Moralphi⸗ 
loſophie anfieht. 
Vor der Hand wollen wir dem Verfaffer alle Hoffnnng ma- 
hen, feiner Anfich t beyzutreten, wenn er uns zuvor den Seti- 
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ſchismus als den Urlaut in dem Religionsalphabet 
wird nachgewieſen haben. Zeigte ſich aber, daß er ſtatt der Ur⸗ 
laut zu ſeyn, vielmehr der legte Seufzer des verfhmad- 
tenden Monotheismus wäre; fo möge er uns zeigen, wie 
die Dienfchheit von ihrem Vernunftprodukte hinüber auf «in Na- 
turprobuft gefommen ſey — ohne zugleich die Menfchheit im 
Narrenftande und den Planeten ald Narrenhaus zu 
erklären. j 

Eine Gegenbemerkung verdient noch die Gefchidlichfeit des 
Verfaſſers, Stellen aus den heiligen Vätern anzuführen. Der Verf. 
beruft fich für die rationelle Bedeutung des Chriftenthume, 
vermög welcher er den qualitativen Unterfchied desſelben vom 
Heidenthume (dieſes in ethifcher Reinheit aufgefaßt) aufhebt umd 
dafür nur einen quantitativen zuläßt, und deßhalb das 
Chriſtenthum auch gleichfegt dem Menſchenthume — 
fo endlich den fittlihen Heiden einen Chriften, fo wie den unfitt- 
lichen Chriften einen Heiden nennt, auf Zeugniffe der VBärer aus 
den erften Zeiten des Chriftenehums. Diefe Väter, heißt ed ©. 
378, verfannten nicht das wahrhaft Gute der Vorzeit ; fie ſpre⸗ 
chen dem reinen Gemüthe eineö Heiden auch den Beſitz des 
Wahren und Guten keineswegs ab. Wohl aber wurde die- 
fer Befib von demfelben Logos oder Chriftus abgeleitet. 

Und fo wurde eben diefer bimmlifche Geiſt mit der 
Menfchheit zufammengefaßt, indem eben diefe nicht abhängig von 
einem Beitereianiffe als folchem, fondern in ihrer realen 
Berbindung mit Gott und fo im ewigen Bunde mit jenem 
bimmlifchen Beifte erfaßt wurde. — — — 

Allein aus dem Vorderſatze, daß die Väter dad Gute im 
Heiden dem Logos in Chriſtus zufchrieben, folge noch gar nicht 
der Schluß : folglich faßten fie den Logos (Bott) als Eind mit 
der Menfchheit (in der Idee), fo wie diefe als Eins und Dass 
felbe mit Gott auf. Auch die angeführte Stelle des Jrendus: 
Omnes ii Christianifuaerunt, qui secundum rectam ratio- 
nem vixerunt, quamvis Christiani non fuerunt, beweilt fo 
wenig als die Behauptung des Verfaſſers, daß eine ältere Dog⸗ 
matif die Worte: illuminans omnem hominem venientem in. 
hunc mundum, auf den rationellen Chriſtus im Unterfchiede 
vom biftorifchen aufgefaßt habe. 

Denn die eigentliche Frage kehrt immer wieder: ob die Kir: 
dhenväter den Logos in Chriſtus (dem Verf. wird wohl als Fathos 
lifchem Priefter ? befannt ſeyn, daß in Ehriftus zwey Naruren von 
den Vätern geglaubt wurden) vom Menfchen Chriftus in wer 
fentliher Verfchiedenheit aufgefaßt haben, oder nicht. Im erften 
Balle war der Logos illuminans omnem kominem nicht Eins 
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und dasfelbe mit ratio humana, fondern beyde waren wefentlih 
verfchieden — aber die ratio eines jeden Heiden, der dem Logos 
und feiner Leuchte im Leben nachwandelte, war in fo ferne ein 
Chriſt, ald dieferwie Sener einem und dDemfelben Geſetz— 
geber Gehör und Gehorfam leifteten, wiewohl jeder in einer 
anderen Richtung, jeder mit verfchiedenem Grade von Klar⸗ 
beit und Gewißbeit. 
Doch es wird der Mühe lohnen, jener behaupteten Einheit 
näher in’d Geſicht zu fehen. 

Die Einheit in Bezug auf dad Weſen ſetzt der DVerfafler 
Darin: daß dem fittlihen Heiden und Chriſten Gott im Geifte zu: 
vörderft erfchien; d. h. Beyden erfchien ein Höhere als jedes 
Endlihe, alfo der Heilige. 

Zwifchen beyden kann höchftend der Gradunterfchied Statt 
Enden, daß der Begriff des Einen (wie er im Worte, Gott 
iegt) noch nicht in gleichem Grade entwidelt war im Heiden. 
Die Einheit in Bezug auf die Form fegt der Verf. darin, daß bey⸗ 
den Bott erfchien inder Natur, beyden war die Natur Spiegel 
und Symbol der Bottheit. — 

Auch hier kann zwifchen beyden eine Modififation Statt 
finden , daß der Heide noch anderweitige Geſtalten bat für 
die Gottheit, während der Ehrift die Natur allein als Tempel 
Gottes fefthält. So der Verfaſſer ©. 367. Er frage fi) aber 
Doch: Woher e6 denn fam, daß im Heiden der Begriff des Ei- 
nen noch nicht gehörig entwidelt war? Wir feßen vordus, daß 
der Verfafler den Monotheiſmus für die ältere Form der 
Einen Religion hält, nach dem Zeugniffe der Gefchichte, dem auch 
diejenige Philoſophie beytreten muß, die die Religion überhaupt, 
nicht als ein Naturproduft anſieht. Dieß voraudgefegt, ift ja 
der Polytheismus (diefe mangelhafte Einheit) ald Verfall 
des Monotheismus, nicht aber ald Bildungsftufe beöfelben 
anzufehen. — Woher nun diefer Verfall? Die Antwort auf dieſe 
Frage liegt in dem zureihenden Grunde von der Entftehung des 
Polytheismus überhaupt, den man gewöhnlich in einer Ver- 
wechfelung des Zeichens mit dem Bezeichneten gefun- 
den haben will. Ä 

Allein die Hauptfrage wiederholt fich in einer anderen Ge⸗ 
Halt, näamlih: Wie konnte das Zeihen je für das 
Bezeihnete gegeben und genommen werden. 

Nicht anders als dadurch, daß dem Menfchen das Böttliche 
in feinem Innern in dem Grade fremd wurde, als er fi in die 
Kreatur bineinzuleben ftrebte bey dem, vorherrfchenden Hange 
zur Kreatur, feit dem Abfalle im Urmenſchen. 

Bey diefer Richtung aber mußte er der äußern Natur als 
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Dollmetſcherin in die Hdnde fallen, wenn er fih um eine 
Verftändigung feines inneren Menfchen umfah. Diefe aber 
konnte ihm. nichts anders zur Berichtigung vorhalten, als ihr 
Prisma, in weldyen ſich aber der Lichtftrahl des einen Gött« 
lichen — Abfoluten — in unzählige Kaufalitäten fpalten mußte. 
Und jebt geſchah es erfi, daß die der Gottheit würdigen Sym⸗ 
bole aus der Zeit reinerer Erkenntniß — dieſe Zeichen, für das - 
bezeichnete Göttliche felbft gehalten wurden. War aber 
einmal die Natur an die Stelle ded Einen getreten; fo fonn«. 
ten au) ihre Srundfräfte, z. B. die der Zeugung, ihr Recht 
anf die Xheilnahme an der Apotheofe geltend machen. 

So fam es, daß felbft die Gräuel der Unzudt in das 
Heiligthum der Menfchheit Zutritt fanden. Diefen Gang in der 
Religiondgefchichte beftätigt felbit die Gefchichte der Philofophie, 
bie ihren Anfang nimmt, mit der Sammlung der einzelnen Na- 
turitrahlen in einen Brennpunft, der freylic im Anfange 
wieder nur in die Natur hinein, ftatt über diefelbe hinaus 
vom forfchenden Geifte verlegt werden Fonnte. 

Wenn aber auch diefe Einheit wirflich wiedergewonnen und 
über alle Natur hinausgeſtellt wurde; fo war der Heide doch nichts 
deito weniger in der Be ffimmung jenes einen Urgrundes, im 
Verhältniffe zu dem relativen Senn, auf fich felbft angewie- 
fen. Diefe Selbfthülfe in der Drientirung über das 
Höchſte, was der Gedanfe erfailen und womit dad Gemüth fid) 
befaffen konnte, kurz über die Höchften Intereſſen des Menfchen, 
bezeichnet den Heiden als <heiften und ald Polptheiiten; 
feineswegs aber die niedere Entwidlungsitufe des Be 
ariffs des Einen Urſeyns, noch weniger aber der Umfland, daß 
‚der Heide nebft den Sottheitöfpmbolen aus der Natur noch ans 
dere GSeftalten hatte. Denn darin liegt ja gerade der Charaf: 
ter (zum Theil) des Heidenthums (ald Verfall der Menfchbeit, 
in Bezug auf Religion), daß dad Zeichen an die Stelle des Bezeich- 
neten trat, im Polytheiſten; im Theiiten aber die Natur 
ihre Würde ald Symbol (ald Nachbild des Urbildes) ganz ver⸗ 
for, weil fich zwifchen dem Urbilde als der unbekannten (nicht 
unerfannten) Größe und der befannten Größe der Natur feine 
Parallele, folglid auch Feine Symbolif mit Recht aufitel- 
len ließ. Nicht fo der Chriſt — der Menſch im Chriften- 
tbume—dasfelbe vom realen Standpunfte der Gefchichte in 
idealer Deutung aufgefaßt — als Wiederherftellung 
der Menfhennatur, in der Verflärung ihrer Ele: 
mente in und durdh Bott — alfo nicht als einen Evolu- 
tionsmoment (unter den Vielen, in die blaue Inendlichfeit 
hinaus) — fondern ald Revolutionsferment (den Wen- 


1 823. Die Religlonephilolophie. 177 


depunkt aller Gefhichte in den erhöhten Urzuſtand be: 
Dingend) aufgefaßt. 

Auf diefem Standpunfte ift das Chriftenthum: der fub« 
ftantielle fortgefegte hiſtoriſche Chriſtus nad alı 
len Elementen feiner Perfönlihkeit — Ehriftus als 
Mitrofosmus der neuen ethbifhen Schöpfung if An⸗ 
fangs⸗ und Endpunft der neuen Zeit, folglih auch die als 
leinige Drientirung für Alles, was des Menſchen ift, 
nach Leib und Seele, Geiſt und Natur. An ihn ift die 
Gattung angewiefen in all ihren Srundbedürfnijfen. — Er iſt der 
Schlüffel für das Räthfel unferes Daſeyns. Er für fie, 


.Speife und Tranf im eigentlichen und uneigentlichen Sinne. 


Er der Sprojfe aus der Wurzel Zeffe, auf welchem wir alle 
nach den Elementen unferer Natur eingepflanzet werden müfs 
fen; fo wie er in uns eingepflangt werden muß nach den Elemen⸗ 
ten feiner Natur, um unſers Daſeyns würdige Srüchte zu bringen. 

Auf dieſem Standpunkte findet ein Unterfchied zwifchen ras 
tionaler Bedeutungund der biftorifchen des Ehriftenshum6 
keineswegs Statt. 

Das Heidenthum verhält fih.alfo zum Chriftenthume nicht 
wie der zwiefahe Ausdruck einer und Derfelben 
Größe, fondern wie das Fragment zum Ganzen”) — aud wie 
Megatived zu Pofitivem, wie Tod zu Leben, wie 
Krankheit zur Geſundhei: (die den Arzt in der Kataftrophe 
der Geneſung voraudfegt). Allein dieſe weſentliche Verſchie⸗ 
denheit ſchließt nicht all und jedes Gemeinſame zwiſchen Bey⸗ 
den aus. Und dieſes iſt das dynamiſche Verhaltniß des 
Menſchen zu Gott, was uͤberhaupt nirgends fehlen darf, wo 
die Rede von Religion iſt, ein Verhaͤltniß, was die heilige Schrift 
mit den Worten bezeichnet: daß ſich Gott keiner Zeit unbezeugt ge⸗ 
laſſen. Eine Zeugenſchaft, welche von vielen Vaͤtern dein Logos 
zugefchrieben wird, nach der Parallele, die ihn zum Schöpfer 
alles Sichtbaren und Unfichtbaren macht. . 


Allein diefe Conditio sine qua non aller Religion beredye 


tigt noch nicht zur Aufftellung einer Einheit im Wefen und Yorm, 
fonft ließenfih auh Himmel und Hölle, Heulen und Zähn- 
Happern und das große Halleluja unter Einen durchlöcherten 
logiſchen Falfchirm bringen mit VBeybehaltung quantitatis 


ver Verfchledenheit zwifchen Glauben und Schauen, und 


das obendrein noch unter der Firma der heil, Schrift; denn der. 
Apoftel Jakobus fagt: „Auch dieZeufel glauben und zittern. 


*) Weil nur im Chriftentfume die Menfchennatur ihr Supplement fak⸗ 
tiſch wieder finder, ohne welches fie ein ſich ſelbſt ewig unverſtaͤnd⸗ 
lies Fragment 'bleibt , bey aller Perfönlichkeit. 

. 12 
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Sollten dieſe Worte den Leſer in Verwirrung bringen, wenn 
er in demfelben :$. höret: »Alle Dinge find erſchaffen, heißen 
fie dann Vernunft: oder Naturwefen; alle Dinge find 
göttlichen Urfprunges, aber nicht alle göttlidher 
Art;« fomuß der Lefer wiffen, daß er es mit dem Worte unfers 
Philofophen: erfchaffen, nicht fo genau zu nehmen hät, wie etwa 
in einer Fatholifchen Hyperdogmatik, wo fie den Sinn haben: aus 
Nichts Etwas hervorbringen; denn ein Göttliche kann doch 
fchlechterdings nicht erfchaffen feyn. Unter Erfchaffung des Gött- 
lichen wird.der Verfafler vielleicht nur den Aft des Entfprin- 
gend, den At der Verbindung des Böttlichen (Unbedingten, 
Ueberfinnfichen) mit dem materiellen (Bedingten, Sinnlichen) zur 
Einheit eines Menfchen meinen. Der göttliche Strahl ſpringt 
hervor aus der göttlichen Sonne (Gott xar' &Eoyıjv) , und belebt 
auf kurze Zeit den’ Erdiwurm (Menfch), wurzelt aber zugleich in 
Gott; daher feine reale Verbindung mit Gott. Aber jener gött- 
liche Strahl erfcheint andrerfeits wieder wie der abgefchnellte 
Arm eines Polypen, weil jeuer göttlihe Strahl nie mehr dort 
anlangt, von wo.er.außgegangen, bey der Sonne nämlich, daher 
aud) das Gluͤck nie haben fann, felbft Firitern zu werden, for: 
dern das namenloje Elend, gleih Sifpyphus den Stein ind 
Unendliche hinaufzuwaͤlzen, der zum größten Unglüd wohl durd 
die Reibung der Hände an der Materie immer Fleiner, aber doch 


mie ins Nichts zerrieben wird. 


Bon der Vorfehung heißt ed: Fügung und Zulaflung if 
ihr Name, der göttliche Plan umfaßt alle moralifchen Weſen, 
fortfohreitende Ausbildung beißt er. — In diefem 
Plane gibts Feine Guͤnſtlinge und &tieffinder nach jüdifcher 
Art. Gegen diefen Plan fann Fein Ergebniß der Gefchichte et⸗ 
was beweifen, denn vom .Univerfum iſt der Menfch unzertrenns 
lich. Nur das Böfe wird vom Guten unterdrüdt, aber nicht 
das Phnfifche, welches fich anfchließen wird ans Moralifche, nicht 
allein wie Mittel zum Zwecke, fondern wie Folge zum Grunde. 

. Allerdings Schön gefagt und noch gefchwinder gefagt, aber 
ſchlecht und langfam erequirt; denn eben nach dem Plane der 
Vorſehung im Gemipantheismus fann das Dort nie Bier 


‚werden, weil dad Dortnur ein fchöner Regenbogen, der anf 


wäflerigem Grunde unter dem Strahle des göttlichen pofitiven 
Chriftenthumes zu Stande fömmt., ohne welchen ed wohl viel 


Waffer, aber feine Farbe in feinem Spfteme geben würde. Vor: 


ausgeſetzt die Wahrheit des Planes der Vorfehung, fo folte 
doc) der Verfailer bedenfen, was er auf jeder Seite nicht oft ges 
nug wiederholen fann, nämlich: daß die nächite Beſtimmung des 
Göttlichen (Ueberfinnlihen, Geiftigen) das Ethiſche ift, was 
wieder ohne Freyheit nicht. feyn Fann. Treibt aber der Verfaf- 
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ſer mit dieſem Worte nicht bloß ein loſes Spiel, ſo muß er doch jenen 


Plan der Vorſehung als problematiſch aufſtellen, wenn ee 


nicht etwa hierüber geheime Offenbarungen empfangen hat, daß 
der Wille in allen menfchlichen Subjeften dem Plane der Vorſe⸗ 
bung mit Freyheit entfprechen werde. 

Diefed Problematifche läßt nun der hyperdogmatiſche 
Pofitivismus, im Gegenfage mit dem dogmatifchen Philofophies 


- mud, keineswegs fahren, weiler die Einthbeilung der Menfch- 


heit in Böde und Schafe zur Rechten und Linken des Welten- 
richterd am Ende der Tage nicht aufgibt ; eine Klaffıfifation, 
die mit dem Wefen der Sreyheit (der menfchlihen, nicht der gött- 
lichen) innigjt verbunden ift. Diefen Weltgerihtsaft in fei- 
ner Abgefchloffenheit für Zeit und Ewigfeit läugnet Der 
Berfailer sub rosa, oder philofophifch gefprochen: Er hat den 
Begriff davon bildend erweitert, wie zu finden ift im 
Artitel Gericht, wo es heißt: »Gexicht ift ſchon im Gewiſſen 
undinder Weltregierung bierfichtbar. Strafe, diefe iſt nur 
ald Mittel zum Zwecke (fortfchreitender Ausbildung) gültig. So 
entfcheidet auch in dem Begriffe von Sündenvergebung die 
moralifche Srundanficht vom Verhältniife des Mittelö zum Zwede.« 

Ron der Ewigfeit der Höllenitrafe aber heißt e8 ©. 
429: »Diefe Srage muß der pofitiven Lehre oder Dogmatif über: 
laſſen werden; hier fann bloß der Lehrfag auftreten: Wo Uns 
fitelichfeit, da Unfeligfeit,“ — Allein der Verfailer hält 
nicht Wort und nimmt mit der andern Hand, was er mit der ei- 
nen gegeben. Denn alsbald heißt ed weiter: »Erfcheint‘bey dem 
Blide auf das Verhältniß Gottes zum Menfchen nebft dem bes 
fagten Rätbfel ver Schöpfung und Vorfehung auch das Näth: 
felder $reyheit im Univerfum; fo bleibt bey allem Dunkel 
doch fo vielwahr: Die göttliche Gerechtigkeit ift ausgegangen von 
der Heiligkeit und Bütigfeit, alfo immer mit ihr ini ewigen Bunde. 
Holglih, wenn die Sprache erlaubt iſt, fchließt er: fo geht 
Gerechtigkeit wieder aufjene zurüd. Die Heiligfeit 
will den Zwed, ewig fittliche Beſſerung; die Gerechtigkeit gibt 
eben deßhalb ewig die nöthigen Mittel, die Strafe. — Sehr 
wahr; aber eben fo wahr ift ed: daßdiefe Mittel die Freyheit ewig 
von fich weifen fann , wo dann eben das Mittel aufhört, 
Mittel zu feyn, weil die Freyheit den Zwed verworfen. Und wenn 
ſich der Verfaſſer zur Befräftigung feines Philofophems auf die 
heilige Schrift beruft, die da fpricht: Gott will den Tod des 
Sünders nicht; fo fegen wir diefer Stelle noch eine andere an die 
Seite, wo Gott fpricht: Ich will den glimmenden Docht nicht 
auslöfchen. Aber weil ihn Gott nicht auslöfcht; fo iſt deßhalb 


noch nicht gefagt, Daß die Freyheit, die bereite die göttliche Flamme 
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bis auf einen glimmenden Docht reducirt hat, diefen nicht ganz 
"austreten fönne. 

Wenn daher eine Philofophie (die das relative Seyn 
im wefentlidyen Unterfchiede vom abfoluten aufitellt) aus dem Be: 
griffe der Srepheit uns von der Möglichfeit ewiger Höllen: 
ftrafe unterrichtet; fo fann die Offenbarung ihrer Seit und 
von der Wirklichkeit benachrichten.. Eine Philofophie aber, 
die daß relative Seynnur als ein finnliches im wefentlichen Unter- 
ſchiede; das überfinnliche aber bey aller Relativität nur im quan⸗ 
titativen Unterfchiede aufitellt; die könnte freylich nur per absur- 
dum ein Göttliches als Teufel erbliden durch alle Ewigfeit. 

Drum handelt fie gar nicht offen, wenn fie mit derley Artis 
Fein fcheu Hinter den durchlöcherten Vorhang des Schöpfungsräth 
ſels fich verfriecht,, und hat daher gar Fein Recht, dem Poſit i⸗ 
viften die Heucheley vorzuwerfen. 

Die Freyheit ijt allerdings ein Raͤthſel, wie ale Schöpfung 
aus Nichts. Aber was aus der Freyheit entſpringt, ift fein Rath 
fel mehr, weil es in feinem Grunde begriffen wird. 

Wer e8 in der Philofophie fo weit gebracht hat, daß er, um 
die Ewigkeit der Höllenftrafe aufzuheben, die Schöpfung der Frey: 
heit läugnen wollte, dem wollen wir feine philofophifche Bildung 
nicht beneiden; einen Andern aber, der zu Bunften der Freyheit 
die Ewigfeit der Höllenftrafe ineine Bernichtung feßen wollte; 
den wollen wir um den Grund fragen. Und wenn er etwa fagt: 
Es ift denfbar, daß das, was aus nihts erſchaf— 
fen, in nicht8 zurückkehre, fo müſſen wir ihm antworten, 
Daß ziwifchen Denfbarfeit und Denfbarfeit wohl zu unterjcheiden 
iſt, indem die Philofophie eine logifche (formale) undeine reale 
aufftellt; daß die erftere als bloß formale Operation auch das 
‚ Wirfliche in reiner Negation ald Nichts denken fann, nicht 
fo aber die reale Möglichfeit, die immer in Relation mit irgend 
einer WirflichFeit und ihrem Gefege ſtehen muß. Diefes 
Wirkliche ift im befagten Falle Gott das Urwirfliche — ift ed ald 
Schöpfer der Freyheit, diefe ald inneres Faktum feflgehalten. 

Und num heißt ed: Hieher und nicht weiter! — Denn wel: 
hen Widerſpruch in Bott feste nicht Schöpfung und 
Vernihtung von Gott?! — Aber die Hölle bringt feinen 
Widerfpruch ind Wefen Gottes, weiljenenihtvom Schöpfungss 
afte Gottes, fondern von einem Freyheits akte der Krea: 
tur gefegt ift. In Gott liegt Fein Aft für die Kreatur, der die 
Hölle für diefelbe feßt. 

Aber der Schöpfungsaft Tiegt in ihm für die Srenbeit: 
Und wer diefe als Thatfache übrigens wie alle Schöpfung aus 
Nichts als Raͤthſel ſtehen läßt, der thut recht; wer aber für die: 
felbe in dem Wefen Gottes, das uns als Liebe geoffenbart 
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worden ifl, den zureichenden Grund zu finden glaubt, der hat deß⸗ | 


balb wohl noch nicht Unrecht. Denn — will alle Liebe befeligen, 
fo will die Liebe in Bott felig machen die Kreatur, wie Er felbft 
felig it. Er aber iſt in fih, Durch ſich die Selig. 
keit; eine folche aber ift für die Kreatur nur möglich durdy die 
Freyheit, welde die Kreatur zum Mitfhöpferthume 
ihrer Geligfeit in Gott und aus Gott erhebt. 

Aber im Wefen der Srepheit liegtdie Möglichkeit zweyer 
Urafte — die Wirflichfeit Fennt fürs Individuum nur Eis 
nen als endliche Entfheidung. Verträgt aber die Frey⸗ 
beit mitder Liebe fich, fo wird fih auch Alles, was von der 
Freyheit bedingt iſt, mit der Liebe Gottes, vertragen. 

Ja — ungerecht wäre Gott, d.h. erhörteauf, die Liebe 
zu feyn, mit der Er fich felbft.über Alles zuerft liebt, be= 
vor er eine Kreatur ‘durch feine Liebe zu befeligen im Stande iſt, 
wenn er den Hochverrath der Kreatur an der ewigen Liebe 
mit Vernichtung zahlen wollte *). Denn, erlaubt jey die Frage: 
Kann ®ort mehr in den Augen der feligen ihm treugebliebenen Gei- 
fter ſeyn, als Er fich felbft iſt? — Und was ift Er ; wenn er nicht 


mehr feine eigene Liebe, die abfolute Liebe iſt? Ants " 


wort: die abfjolute Lüge! Drum der Wahrheit wegen: Gott 
ift Die Liebe, ſteht die Hölle, fteehtder Himmel. Hallelujah 
Dem, der beyde und verbürget, dem phyſiſchen Chriſtus! der da ges 
fept ward zum Falle und zur Auferftehung Vieler, leider auch in 3 s⸗ 
rael. Diejenige Philofophie aber, welche die Tebensräthfel 
multiplicirt ftatt fubtrahirt, diefollte fich ja freuen, wenn 
ihr der Pofitivismus mit neuen Lebensräthfeln, Geheimniſſe 
genannt, an die Seite-tritt, ohne und mit dem Verfuch, fie zu lö⸗ 
fen. Diefe Humanität haben wir aber am Verfaſſer nirgends 


wahrgenommen. Im Gegentheil werden die Naturphilofophen 


*) Sinige, die zwar’ die Keckheit haben, die Hölle zu läugnen (meil 
Feigheit genug, als Rüftlinge, in die Hölle zu fahren), laſſen fich fogar 
beykommen, aus dem runde die Ewigkeit der Höllenftrafe zu vers 
werfen: Weil Gott als die ewige Riebe jene Seelen gewiß nicht vers 
mög feiner Allmacht in® Leben gerufen haben würde, von Denen er 
vermög feiner Allwiſſenheit ihre frege Entfcheidung gegen ihn und ihre 
UnverbefferlichEeit vorausgefehen hätte. Frägt man nun aber fo ei⸗ 
nen fiebartigen philofophiihen Kopf: Ob Gedanken Gottes nicht 
Thaten Gottes find ? fo bejahet er die Frage ohne weiters. Folg⸗ 
lid auch den Gedanken Gottes — die Echöpfung der Frepheit. 
Den Schluß aber : daß wenn Gedanke und That Eins iſt, in der 
lestern nicht außbleiben könne, was den erftern Eonftifuirt „ ohne 


⁊ 


denſelben und die That ſelbſt aufzugeben, dieſen in dem erſten be⸗ 


reits involvirten Satz kann er ſelbſt durch ein Mikroſcop nicht er⸗ 
ſchauen. Und was iſt die Folge davon? daß sr alle Frey 
heit, Eonfequent Iäugnen muß; aber auch dazu fehlt ihm der — 
‚Muth; befonders in freyheitslüftigen Zeiten, 
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und die idealiſtiſchen Theologen wahrhaft in ſeinen Noten, die von 
Perſoͤnlichkeiten aller Axt ſtrotzen, mißhandelt, weil fie verſuch⸗ 
ten, einige von den Lebensraͤthſeln zu löfen. - Man leſe nur den 
Ausfall auf den Verfuch über die Schöpfung der Sreyheit und 
Mothwendigfeit aus Gott. Bon dem Raͤthſel einer Erbfünde und 
ihrer Vergebung durch dad Verdienft eines Mittlers, will der 
Verfaſſer ſchon gar nichts willen, fo fagt er S. 426. 

Was die Verföhnung der fubjeftiven Menfchheit betrifft, 
fo entfcheidet hier die ethifche .Anficht’von dem Verhältnijle des 
Mitteld zum Zwede, nämlih: fo, wie ohne Vorausſe— 
gung, Daß Gott dem Reuigen vergebe, feine fitt 
lihe Befferung möglih wäre; fo it auch Die 
Ueberzeugung von fol einer Vergebung ein neuer 
Sporn zur firtlihen Xhätigfeit. | 

Jedes weitere Pofitive hierüber bleibt der redlichen Ueberzeu⸗ 
gung ded Einzelnen überlaifen, fo lang der Grundbegriff der 
PR nicht verlegt worden, daher darf fchlechterdings Feine 
Rede feyn 

1) von einer Lebertragung der Verdienfte. Diefe fin- 
det nur im Phyſiſchen, Materiellen Statt; x 

2) von einer Vermittlung oder vom Mittler zwiſchen 
Gott und Menfchen, wenn Dadurch) die Wateridee aufgehoben, 
oderein Widerfpruch, oder Tautologie gefegtwird. 3. 8. 

‚wenn die Liebe des Vaterd als Grund der Sendung des 
Sohnes vorgeftellt, oder die Sache gar fo dargeitellt würde: als 

ob. die Gottheit fih dur fih mit ſich verföhne, 

—* dem Sendenden die Verdienſte des Geſandten genug thun 
ollten. — — — 

Mit dieſer Stelle vergleiche man die Stelle ©, 494, wo ſich 
der Verfaſſer über Verfolgung der anders Denfenden von Seite 
des Pfaffismus beflaget. Sollte unter den anderd Denfenden 
vieleicht Er fich felber gemeint haben; fo iftd den Sion _ 
Wächtern des Pofitivismus doc, nicht zu verargen, wenn fie, ih⸗ 
red Amtes eingedenf,. der Stoßfraft des Verfaſſers ein Heu 
büfchel anzubinden fuchten, zur Warnung für die unfundige Menge, 
die ruhig ihre Straße einhergeht. - 

Uebrigens ift es ganz Eonfequent vom Verfaſſer, wenn er als 
Kepräfentant des Semipantheismus — Dualismus frey erklärt, 
daß iu feinem Syſteme Fein Plag fey für einen Mittler zwi: 
Ihen Bott und Menfchen — für ein Erbverdienft fo wenig 
wie für eine Erbfchuld. Der Verfaffer ift überhaupt fo feindfelig 
geitimmt gegen all und jedes Vererben und Forterben, daß man 
glauben follte, er gehöre felber mit unter die Enterbten (weil um- 
gerathenen Söhne) der Jahrhunderte (vor ihm). Ein Ey: 
ftem, dad nur eine Sünde fennt, ald Inkonvenienz auf der 
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gemoärtigen Entwicklungoſtufe der Menfchheit, nicht aber als 
—** Abfall von Gott — das braucht wahrlich Feine Ver⸗ 
föhnung für die Menfchheit; denn Sünde in diefem Sinne ift ja 
bedingt von dem wefentlichen Unterfchiede zwifchen Geiſt und Bott, 
den der Semipantheismus läugnen muß. Er kann fich aber zum 
Gluͤck für den quantitativen Unterfchied auf nichts anderes beru- 
fen, ald auf die Thatfache des Bewußtſeyns, die wies 
der auf den Koordinationsaft des freyen Willens in Bezug 
auf Gott beruht; fo wie die entgegengefeßte Anficht in dem & ubs 
ordinationdafte des freyen Willens den zureichenden Grund 
findet. Hat denn aber der Menfch dem Menſchen gegenüber zu 
dem einen Urafte nicht fo viel Recht wie zu dem andern? Beſte⸗ 
ben alfo nicht die darauf gebauten Spfieme rechtöfräftig ne 
ben einander? Und wenn aud die Anhänger derfelben füh 
wechfelfeitig den Beſitz der Wahrheit nicht einantworten; fo hat 


‚doch feiner von ihnen das Recht (auch wenn er der Schöpfer des 


Spftems wäre), die Reich s acht auszuſprechen und die Andere: 
denfenden ald vogelfrey im Gebiete der Wiffenfhaft zu 
erklären *). — , 

Wie wenig fich aber der Verfaſſer bemüht habe, fich mit dem 
Geiſte des Pofitiviemus früher bekannt zu machen, che er ihn 
verdammt; das beweifen feine hölzernen Laute über Erb: 
fünde und Mittlerthum (Erbfchuld und Erbverdienit), die 


ihn ganz dazu qualificiren, eine neue Auflage von Semler und 


Bahrdt, diefen Encpklopädiften auf deutfcher Erde,zu veranſtal⸗ 
ten, als Seitenftüd zur neuen Auflage Boltaire'd und Roufs 
feau’s in Paris. Zu wenig Gefchid für einen fpefulativen 
Kopf verräth der Verfaffer, wenn er den Firchlichen Buchflaben 
nicht verarbeiten kann, ohne ihn zu verwerfen, und daher überall 
Zautologie und MWiderfpruch findet. 
Was mag ihm denn der biblifche Buchftabe feyn, der vom 
einem Erftlinge der Auferftehung, von einem Erfige- 
bornen unter den vielen Brüdern — von einem zweyten 
Adam fpriht? — Die dem Verfaſſer verhaßten Naturphilo- 
fophen und von Verfailer mißhandelten idealifirenden Theologen 
(wenn fie den wefentlichen Unterfchied zwifchen Geift und Gott 
fefthalten) führen freylich eine Sprache , die fich hören läßt, auch 
für folche, die nicht einmal mit. dem Verfaffer die zwey Worte 
Lichtprincip und Lebensprincip aus der Naturphilofo- 
phie entlehnt haben; ihre Darftelung ift nämlich folgende, daß 
der Menfch zwar die Verbindung zweyer Welten (wie auch der 
Verfaſſer will) in feiner Vollendung, aber als urfprüngliche 
Pofition Gottes, in Gott und aus Bott, (d. h. in realer Verbin⸗ 


*) Wie ähnlich fieht diefer Liberaliemus in der Spekulation hinter dem 
Ofen dem Liberaltsmus in der Konftitistion hinter den Pyrenaͤen. 


ı86 | Die Religionsppilofoppie. XVII. Bd. 


dung mit ihm) lebe. Daß ferner dieſe urfprüngliche Vereinigung 
mit Gott aufgehoben werden könne durch freyen Abfall des 
Willend. Daß endli von diefem Sreyheitszuftande des Urmen⸗ 
{hen das Schickſal der nahfommenden Menfchheir nach 
beyden Elementen ihrer Natur abhänge. 

Diefe Abhängigkeit heißt Erbfünde (Erbfhuld und 
Erbftrafe), eben weil die geiftige freye Hälfte der menfchlichen 
Natur Schuld) 9) nicht ausgenommen ſeyn kann von einer Folge 
(Strafe) ?), die im geiftigen Elemente ihren Grund hatte, das aber 
‚eben deßhalb das phufiiche nothwendige Element nad, fi ziehen 

mußte, Hatte aber die Vorfehungeine Aufhebung des Grund 
Uebels im ganzen Umfange befchloffen; fo war fie nur durch 
eine zweyte Schöpfung möglich, in welcher aber der freye Wille 
ber menſchlichen Natur feine Probe ald Geſetz der Geifterwelt gleich⸗ 
falls beftehen mußte. Und nur weil diefe in ihrem glüdlihen Aus: 
gange von Gott von. Ewigfeit her vorauögefehen wurde; fo ließ 
er fiein der Zeit eintreten — fo wurden für ihren Eintritt Vor⸗ 
anftalten nothwendig, um ihren Eintritt zu begreifen 
und zu ergreifen. Daß die Menfchheit im zweyten Urmen- . 
Ichen die Freyheitsprobe befland, dies Verdienft kömmt alfo 
aller Menfchheit zu Statten und zu Gute. Es it daher ein 
Erbverdienft — weilein Urverdienft. Diefed Exrbverdieuft 
wirdabernurein perfönliches durch den freyen Beytritt 
und Eintritt des Individuums ın die Lebenswege des vollen: 
deten Menfchen in Gott, des Sottmenfchen; gerade -fo wie 
die Urfünde nur erft eine perfönliche wird durch den Ein» 
tritt des fubjeftiven Willens in die Wege des Ver: 

uchers. 

So viel über den Eintritt des Urmenſchen (als Gottes 
und Menſchenſohn) in die Gefchichte unter dem Titel eines Wie: 
derbringers ded Urzuſtandes. Er ſteht aber auch in ihr da 
ol8 Senugthuer, ald Lamm Gottes, das der Welt Sünde 
trägt, als das Lamm vom Anbeginn gefchladtet. - 

Zu diefem Ende verweifen wir die Lefer zum.Theil auf das, 
was oben von der Sünde ald Majeftätsverbrechen gegen die ewige 
Liebe gelagt wurde. Die Sünde al diefes verftanden, Fann durd) 
freye Rückkehr allein nicht getilgt werden, weil die Menfchheit 
nicht gegen ſich allein gefündigt oder an fich fich verfündigt hat ; 
fondern an Gott dem VBateraller Kreatur, der ihm ges 
treuen und ungetreuen. Und wenn auch die Kreatur ib: 
ren Zwed erreichte durch die Ruͤckkehr (in Neue und Bellerung); 

1) D. 5. die Bedingung aller Schuld. “ 
2) D. h. die den Begriff der Strafe (in Verbindung mit dem Begrifte 
des Unangenehmen) konſtruirt. 
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ſo erreichte doch Gott ſeinen Zweck nicht, den er ſich in der 
Schoͤpfung freyer Naturen ſelbſt geſetzt hatte. 

Und nun erſt folgt als Erganzung des Obigen die Frage: 
Wer konnte Das Geſchehene in der Urfünde ver 
nihtend aufheben? — ' 

Wenn die gewöhnlichen Lehrbücher der Dogmatik die 
Menfhwerdung Gottes aus dem Gefichtöpunfte der Ge: . 
nugthuung deduciren, in der Behauptung: daß diefe weder 
von einem Menfchen noch von einem Engel, fondern nur 
von Bott geleiftet werden fonnte, weil ein Unendliches in der . 
Schuld liegt, das von feinem endlichen Wefen getilgt werden 
Sann; fo kann man anderfeitö wieder behaupten: daß fie auch von 
Gott nicht geleiftet werden fönne, weil die Öenugthuung als 
Schuld» und Straf-Uebernahme für Gott, der nicht leiden 
faun — unmöglich ift. 

Was aber ald fragmentarifche, einfeitige Behandlung 
eines Ganzen, als folche nie befriedigen kann, dad weifet eben 
auf die allfeitige Auffatfung desfelben hin. 

Und diefes vollendete Ganze liegtin dem vollende 


ten Menfchen (imMenfchen xar zEoyv), im zweyten Ur: 


menfchen ald Gottes und Menfchen:Sohn, der alle Bedingun— 
gen einer Öenugthuung in fich trug, weil er alle Elemente 
des (unendlidyen und endlichen) Seyns in fich vereinigte. Diefer 
Gottmenſch — ohne Sünde, weil ein Urmenfch wie Adam vor 
dem alle — und ein Urmenfh ohne. Sall,nichtwie Adam im 
alle — trat ein in der Gefchichte, und trat auf im Kampfe gegen 
die Sünde in aller Geſchichte. W 
Und was er nun als ſolcher that und was er litt — von un: 
endlihem Werthe war ed, weil es die Gottheit wirft im 


innigſten Vereine mit der Menfchheit in ihm, für die Menſch⸗ 


beit außer ihm. Nach den Fingerzeigen diefer aphoriftifchen 
Ueberficht (mehr Fann doch eine NRecenfion nicht Teiften, und wer 
mehr verlangt, den verweifet Necenfent auf ausführlichere Apho- 
rismen im XVII. Bande der Jahrbücher, in der Necenfion über 
Religion, Staat, Wiſſenſchaft und Kunft, von A. Wagner), 
fragen wir nun um den Sinn der vom Verfaſſer aufgeſtellten 
Zautologie: Daß Gott ſich durch Gott mit Gott verföhnt habe, 
oder um den Sinn des Unfinnes: daß das Verdienft des 
Gefandten dem Sender genug thue. Liegt der Unfinn nicht bloß 
in der refleren Behandlung, indem fie nämlich in dem dy⸗ 
namifchen Verhältnijfe des zweyten Urmenfchen zur Gottheit nur 
dad Eine Elenient feiner Perfönlichfeit in den Vordergrund 
geitellt hat, woben das andere nothwendig in den, Hintergrund 
treten mußte? — Bu | 
Iſt aber diefer Zehlgeiff (der bey aller Einfeitigkeit doch Feine: 
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Unwahrheit, folglich auch feinen Unfinn einfchließt), in. feiner 
Vorherrſchaft in irgend einer Zeit nicht ein Beweis von ihrem vor⸗ 
berrfchenden Hinblide und Aufblide. zur Gottheit über der Menfch> 
beit? — Und gereicht jener Zeit dieſer Blick nicht- mehr zur Ehre 
als unfrer Zeit die rein menfchliche Auffalfung des Welterlöfers 
auf femipantheiftifchem Boden! — | 

Und. war eine allfeitige Behandlung desfelben Gegen- 
ftandes in der Wilfenfchaft wohl eher möglich; bevor Dies tiefere 
Eindringen in die menfchliche Natur unfere Piychologie mit neuer 
Ausbeute bereichert batter— ! — 

Uebrigens liegt die mögliche Srage: Warum die Vereinigung 
der Menfchheit mit Gott nur in und durch den Logos (die zweyte 
Perſon in der Gottheit) gefchehen fey, nicht in dem Ausfalle des 
Verfaflers, folglich auch die Antwort hierauf (wie auf noch vieles 
andere) nicht in unfrer Rechtfertigung — wohlaber noch manche 
Begenbemerfung — betreffend den folgenden Paragraph. 

Lebrenvom Verhältniſſe des Menſchen zuGott. 

Welches bloß ale Pſlichtverhältniß, und zwar nach 
Verſchiedenheit der Eigenfchaften Gottes ald verfchieden 
aufgeftellt wird. So erfcheinet 
+) in Betreff der negativ metapbpyfifchen Eigen 
fchaften. 

a) Die Pflicht der Anbetung (unbegränzter Bewunderung jer 
doch unter Vorausſetzung des Heiligen). 

a) So erfcheint in Betreff der pofitiv metaphyſiſchen 
Eigenfchaften. 

a) die Pflicht der unbegrängten Achtung, entfprechend der Güte 

(Heiligfeit). 

b) die Pflicht der unbegränzten Danfbarkeit, entiprechend 
der Gütigfeit. 
c) die Pflicht des unbegränzten Vertrauens, entfprechend der 
Gerechtigkeit. 
Die fogenannten Karbinaltugenden werden folgender Weiſe 
konſtruirt; 
1) Zwey nach idealer Anſicht der Sache und zwar (als 
ſubijektive Thaͤtigkeit). 
a) In der Richtung aufs Göttliche — — Demuth. 
b) In der Richtung auf die Natur — — Geduld. 
' 2) Zwey nad ethiſcher Anficht der Sache 

a) In der Richtung nah Innen — — hoher Muth. 
b) In der Richtung nah Außen — — ſtarker Muth. 

Eine Glaubenspflicht fo wie eine der Liebe (und 
beyde als befondere Pflichten) fommen nicht zum Vorſchein und 
fönnen auch nicht zum Vorfchein kommen, da die befonderen 
Pflichten (dem Weſen nad) gegen Bott eine qualitative Ver⸗ 
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fchiedenheit zwifchen Bott und Geiſt voraus ſetzen. Daher if 
Liebe nur eine ausgebildete Ahtung — und der Glaube 
in reinen Gefühlen der Abbängigfeit begriffen. Ganz an 
ders verhält ſich nach der entgegengefegten Weltanficht die Klaſſi⸗ 
fifation der Pflichten. 

Da ift die Pflicht der Liebe, bedingt von der Pflicht des 
Blaubens — diefen ald unmittelbare freythätige Anerfennung 
Gottes als des Urgrundes alles Seyns, als ded (Einzig) Abſo⸗ 
Iuten aufgefaßt; denn der Grund alles Seyns iſt als diefer 
auch der Grund alles Wahren, da nur im Seyn Wahrheit 
liegen kann, ja das Urwabre felber in Bezug auf eine ihm ent⸗ 
fprechende Receptivität in der Kreatur (Sinn für Gott und Were 
nunft genannt). | | 

Bon dem Nefultate des Siunes aber wird die Spontanei- 
t &t der Kreatur beitimmt. 

Kündet fich das Abfolute als das Urwahre, als zugleich Liebe 
an; fo ergeht an die S:pontaneität des Seifted-die Forderung zur 
Gegenliebe. 

Was iſt nun aber die Liebe? 

Wenn die Worte des Verfaſſers: fortgebildete Achtung, 
dasfeldefagenfolien, als: potenzirte Achtung, die doch nichts 
anders ift als Refultat eines (helleren und dunfleren) Refle⸗ 
xionsaftes über fremden und eigenen Freyheitögebraud für 
das Gefühl; fo müffen wir ihm widerfprechen, und zwar aus 
dem, einfachen Grunde, weil das Welen der Liebe feinedwegs mit 
einer oder der andern Kraft des menfchlichen Geiſtes ausgemefien 
wird. Will jene Definition aber fo viel fagen, ald: daß die Liebe 
oft von der Achtung aus, den ganzen Menfchen in Anfpruch neh⸗ 
men fönne, daß fie ald Revolution dedinnernMenfchen, von 
der Achtung aus die Tour um feinen Mifrofosmus made, 
fo wollen wir ihm Recht geben. Die Liebe nämlich umfaßt den 
ganzen Menfchen, eben weil fie die Grundfräfte feiner 
Natur — Receptivität und &Spontaneität — in Anfpruch 
nimmt, uud mit diefen beyden, auch alle andern durch fie allein 
Fonftruirbaven Nebenfräfte. | 

Wenn nun aber der Verfafler darauf beftünde, von unferm 
Standpunkte aus ihm die Liebe zu definiren, und wir ihm diefelbe 
beftimmten ald die Schwerfraft im Reiche der Beifter 
in freyer Richtung zu ihrem Gentral und Mittel: 
punfte, der ihnen in Bott gegeben ift, kurz ald geiftige*) 

| 


*) Mit diefer Beſtinnnung ſteht nicht im Widerſpruche, was die heil. 
Schrift von der Liebe zu Gott im Menfchen ausfagt , nämlich : daß ſie 
außgegofien fey vom heil. Geifte in unfre Herzen. Diefe Stelle fagt 
aus: daß die höhere Liebe nicht unter die immanenten Quantifäten 
gehöre , fondeen etwas Transcendentes in der Seele fey. 
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Gentripetalfraft; fo müßten wir uns gefallen laſſen, vom 
Verfaſſer bemitleidet zn werden, der bisher von der fogenaunten 
Naturpbilofophie außer den zwey Worten: Licht: und lebend 
prinetp, fonft noch feinem andern das Bürgerrecht im Dualism 
ertheilt hat. 

Indeſſen iſt e8, auch gegen das Sprichwort, doch beſſer: 
Mitleider ald Neider zu haben. 

“ Unter dem Schuge diefed Motto fegen wir fogar moch hinzu: 
Daß der Unterfchied zwifchen Liebe und Achtung (die objeftiv 
Freundſchaft heißt) ausgedrüdt auch fo lauten Fönne : Sreumd- 
fhaft fuhrt Ihres Sleichen (fichfelbftin Andern), Liebe 
ſucht das Supplement ihrer Natur, das alfo ale ſol⸗ 
ches in ihr nicht liegen kann. 

Da nun aber im Dualismus der weſentliche Unterfehied zwi- 
fhen Gott und Beijt aufgehoben ift; folglich beyde mitfammen auf 
einer und derfelben Linie ſtehen; fo Fann zwifchen Geift und Gott 
wohleine bis zur Sreundfchaft (uneigentlic, Liehe genannt) gefteis 
gerte Achtung, nie aber von einer Liebe die Rede ſeyn. Aus derfel- 
ben Quelle fließt auch die Behauptung des Verfaflers, daß in Be- 
zug auf Gott ſchlechterdings Feine Pflichterfüllung denfbar ſey, Die 
mit den Pflichten gegen die Menfchheit (in und und Andern) in 
feiner Verbindung ftünde; ein Grundſatz, der kuͤrzer ausgedrückt, 
fagt:: Gottesliebe it = Näkhftenliebe. Und in diefer 
Bermuthung beftätigt Recenfenten die Aeußerung des Berfaffers, 
der in dem Sage des dogmatifirenden Myſticismus: Dem Um: 
endlichen fey jede Kraft gewidmet, nichts anders als 
einen logiſchen Schein findet. Nach der entgegengefeßten 
Anfiht aber wird das Neich der Liebe mit Gottesliebe + 
Nächftenliebe audgemeffen, dort wird dad Urbild, bier 
dasfelbe im Nachbilde geliebt, dieſe wurzelt in jener und fteht 
und fällt mit jener. Ohne jene iſt alle Menſchenliebe, auch die 
ſchönſte, ein bloßes Sichfinden im Andern. Dadurch aber, daß 
ich mich bloß wiederfinde, habe ich mich doch wohl ethiſch noch nicht 
verloren (weder ganz noch theil weiſe). Ein Umſtand, deſſen 
Nichtbeachtung Viele vermocht hat, eine Menſchenliebe ohne Got⸗ 
tesliebe nur als feinen Egoismus ſtehen zu laſſen, allein der 
Name Freundfchaft dürfte ihr doch mit allem Rechte gegeben 
werden koͤnnen. 

Gegen den obigen Sat des Myſticismus und feiner fchädli- 
chen Einfeitigfeit foll e8 nach dem Verfaſſer Fein beſſeres Mitiel 
geben, als die Ueberzeugung : 

a) Daß der Menfch die Einheit zweyer Welten praf: 
tifch darftellen folle (vermög feinem Standpunfte swifchen Gott 
und Natur). 


1 
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b) Daß er eben deßhalb in der finnliden einhei— 
miſch feyn muͤſſe. &o allein würde Religion allumfailend. Er 
beruft fi) fogar zur Steuer der Wahrheit auf das Kirchliche: 
Sursum corda, in der Ötelle: mente ihcoelestibus habitare. 

Und auf feinem dualiltifhen Standpunkte hat er allerdinge 
wahr gefprodhen; denn im Söttlihen, Ueberfinnliden 
(in coelestibus) ift der Geift des Menfchen ohnehin zu Haufe 
(mente habitat) ; was bleibt ihm alfo noch anders übrig, ale: 
die finnlihe Hälfte, (die terra incognita) nad) allen Rich⸗ 
tungen mit göttlihem Samen anzubauen. Wohl ihm, wenu 
aus tauben Körnern ihm feine Nullen erwacfen für Jen« 


feit8 und Dießſeits. Nach einer andern Anficht handelt cd 


fi) im Leben des Menfchen nicht bloß darum: das Böttlide au se 
zuprägen und in Kours zu bringen ; fondern, daß das lautere 
Gold des Göttlihen früher und ficherer gewonnen werde, und 
dazu ift nothwendig : daß der Menfch in die Tiefe fteige und in die 
Hoͤhe fahre. Auch ift ed eben fein dDogmatifirender Myſtiker, der da 
ſpricht: »das Höchfte im Menfchen ift ohne Nugen für die arbei« 
tende Welt; — fo tragen die hochſten Berge feine Pflanzen. — 

Indeſſen glauben die Weltverbeflerer fehr oft, daß etwas - 
ohne Nugen fey, wie jener, der den. fünften Finger an der Hand 
fo lang für ein fünfte Rad am Wagen anfah, bis er ihn verlos 
ren hatte. 

Nach der entgegengefeßten Anficht ıfl der Menſch ald Abfomme 
ing des eriten verlorenen Sohnes in der Fremde geboren, und kennt 
feine Heimat nur vom Hörenfagen. Deßhalb mußer auch, wenn er- 
den Ruͤckweg aus der Sremde ind Vaterhaus antreten will, jener 


‚den Rüden, diefer dad Antlig zufehren. 


Nach beyden Anfichten ift Leben = Reifen, nur mit dem⸗ 
felben Unterfchiede, daß dort die Reife, Zweck der Reife folglich 
Ueberall und Nirgends erreicht wird; hier aber Mittel und 
Weg zur Heimat it — aber alle Wege führen nicht ind Va: 
terhaus. 

Wenn aber Einige auf ihrer Heimkehr die Schritte zu groß 
machen, und ſich weder rechts noch links umſehen; fo hat das 
auch feine Vortheile. Sie machen Vielen durch ihre Haft Muth 
zum Aufftehen, die fonit beftändig fihen geblieben und in der 


‚ Herberge (nach des Verfaſſers unchriftlidem Wunfche) recht einhei: 


mifch geworden wären. Unter zivey Uebeln aber wählt der Weife 


‚immer da8mindere, undüberläßt den ſtolzen Tadel jenen, die da vere 


geflen, daß auch fie noch, wie ihre Mitbrüder unter dem Monde leben. 

Eine andere noch engherzigere:Bedenflichfeit und weits 
berzige Unbedenflichfeit des Verfaſſers iſt diefe: daß die Myfti- 
Ger, welche Die Religion (oder-Brömmigfeit) ald Seele der Tu: 
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gend 'fchlechtweg aufitellen, aus der Sittlichkeit einen bloßente ib 
machen, d. h. die Moralität in bloße Legalität verwandeln. 
Daher dürfe man diefe Sprache nur führen auf dem Stand» 
punfte der Reflerion, wo die Religion ald Belebung der 
moralifhen Triebfeder angefehen wird — nicht aber auf dem der 
dee, nach welcher Söttlihes und Sittlihes Eins iſt. 
Dem Verfailer fann unmöglich eingefallen feyn, was er fonft 
zu behaupten pflegt: daß nämlich jene myſtiſchen Dogmatifer und 
dogmatifirenden Myſtiker des Guten immer zu viel thun, und 
daher gewiß nur eine menfhlidhe Seele, nicht eine Thier⸗ 
feele gemeint haben, und daher auch gewiß zwifchen belebtem 
und begeiftertem Leib eben fo unterfchieden haben, wie zwi⸗ 
[hen belebtem und todtem Leib (Leichnam genannt), — 
Nach myſtiſchem Kalful wäre alfo Legalität = Leichnam und 
— Moralität=belebterLeib, allein bey Thierleben gebricht diefer 
Doch das geiftige Element, der Geift, der aus Gott lebt oder 
wohl gar Gott felber ift nach dualiftifcher Anficht. " Mit andern 
Worten; E8 gibt im Dualismus wohl eine Sittlichfeit ald Herr- 
fchaft des Geiſtes über das Thier, aber feine Lehenspflicht des 
Geiftes, weil diefer Gott nicht mehr zu Lehn gehen will, als 
Ebenbürtiger. 
| Vebrigens follte niemand froher feyn bey diefem Verſtoß der 
Myftifer, ald der Verfaffer, der da auf jedem Blatte beynahe 
ſich beflagt: daß diefe dDogmatifirenden Myſtiker, fo felten ihre 
Nebenmenfchen (nicht Mitbrüder) beurtheilen wollen, nach dem 
wohlgültigem untrügliden Zeichen der Menfchen» 
Funde. Und worein fest der Verfafler dieſes Kriterion (uns 
trüglid) deßhalb, weil Feine durchgeführte Heucheley möglich ſeyn 
fol) im Reiche der Menfchheit? Antwort: In eine gute (durch 
lange Sabre erprobte) Auf- und Amtsführung. S. 497. 
Hierauf nur fo viel. Ä | 
Der Gerechte lebt aus dem Glauben. (fo wie ber Ungerechte 
aus dem Unglauben); und weilder Glaube fich nicht lang beym Leben 
erhält in den Hölen der Ungerechtigkeit, gefchweige im Sumpfe 
der Heucheley, fo gibts allerdings Feine durchgeführte Heucheley. 
Aber, was eben fo wahr ift:- Ein und dasſelbe äußere 
Leben fann in verfhiedenen Subjeften verſchie⸗ 
dene Wurzel haben; fowieumgefehrt, ein und diefelbe 
" Wurzel verfchiedenes.Leben momentan offenbaren kann, 
weil es auch einen todten Glauben gibt, der zwar bereits den Willen- 
für die Erkenntniß ‚aber noch nicht den Willen für das Befenntniß 
durd) die That in Anfpruch genommen hat; folglich gilt auch hier 
das befannte Sprihwort: Sag mir, Freund! mit wem du ums 
geht (mit Gott oder dir), und ich fage Dir wer dufenft. Oder das 
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felbe in kaufmaͤnniſchem Styl uͤberſetzt: Sage mir die geiſtigen 
Fonds deiner Revenuen, und ich ſage dir, ob Krida, oder bloß 
beſſere Wirthſchaft nothwendig iſt. 

Und wenn es auch ferner wahr iſt: daß ein guter Baum keine 
boͤſen, und ein ſchlechter Baum feine guten Früchte bringen konne, 
fo iſt es auch eben fo wahr: daßein guter Baum nidye ohne gute 
Wurzel feyn fönne — eben fo wahr: daß der gute Baum feine 
Früchte ſchuldig bleiben könne”) Jahrelang, ohne deßhalb auf- 
zuhören — ein edler Baum zuſeyn, wiewohler noch fein fruchte 
barer genannt werden darf. 

Referent wählte mit Fleiß ein Beyfpiel, was vor Zeiten der 
Dbfceurantismus zu AUgsburg (nach des Verfailers Ausfage) ge« 
braucht Haben fol, um Srömmigfeit und Zugend in ihrem 
wejentlichen Uuterfchiede zu bezeichnen. 

Necenfent geht nun über zum . 
IM. Abfhnitt, von der gültigen Berneinung in Ab 

fiht der Form. 

Die bier vorfommenden Gegenflände find: Religions 
und Bewiffensfregheit, Aufktlärung, Xolerany, 
AIndifferentismuß, 

a) Religionsfreyheit ift jene Denfart, die dem Dogs 
matiömus verneinend entgegentritt, welcher in der Religion fchlecht« 
bin fegt — weil ihm Wefen und Form Eins find. 

b) Sewiffensfreybeit it Eins mit Religionsfregheit, 
nur daß in jener die Pflicht des Einzelnen hervortritt: der Leber» 
jeugung nad) redlicher Prüfung zu folgen. 

6) Aufflärung. Ihr Wefen liegt in der Unterfcheidung 
bes Weſens von der Form, und nimmt nach der Natur des Ob- 
jektes verfchiedene Namen an; hier ift nur von religiöfer Auffläs 
rung die Rede. Ihre Bedingung iſt Selbſtdenken im Se 
genfage mit Nachdenfen, der Weg dahin geht durchs Gebiet 
des Zweifelß, 

d)Zoleranz ift Eind mit Aufflärung, nur in der Coerifteng 
mit Seinedgleichen geltend gemadht. 

e> Indifferentismus iſt ungültige Toleranz, indem fie 
nicht bloß die befannten Formen in der Religion erläßt ; fondern 
auch felbft das Wefen — und Unglauben und Atheismus zus 
läßt. Der Verfaffer aber unterfcheidet (auf dem Standpunfte 
der Reflerion) zwifchen theoretifchem und praftifchem Unglauben 
und Atheismus. Man ann den theoretifhen ohne praftifchen 
haben, das Kriterion ift: Sittlichfeit. Daher dürfe auch 

*) Rerenſent verbietet fih aber dies Wort (Fönne) ale gleichbedeutend 

mit dürfe zu nehmen, weil das letztere ein Sündenpatent auds 

ſtellt, nicht fo das erfte. 3 

Ä 1 
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der theoretifche Atheift keineswegs Gottesläugner genannt 
werden, fo lange er fittlich handelt. Jeder Sittliche ift ein 
Nedhtgläubiger, ein Chriſt. Jeder Unfittliche ift ein Ke⸗ 
per, ein Heide. Jeder Unfittliche ift ein Atheifl. — 

Srägt man aber: Warum man den theoretifchen Atheiften 
feinen Öottesläugner nennen dürfe ,. fo gibt der Verfailer zur Ants 
wort: Theorie ift Sache der Anficht, die nicht in der Gewalt 
des Menfchen fteht, und nur die Abficht kann dem Menfchen- 
impufirt werden. 

Das fhönfte Denfmal, das fich der Dualism und Semipans 
theism fegen fann, liegt unftreitigin der Ausfage über Atheismus: 

»Wer das Göttliche im Gewiſſen anerfennt (und wer fittlich 
handelt, erkennt es an), ift Fein Gottesläugner, wınn er auch 
Gott mit der Zunge läuanet.« — 

Wir fragen aber: Wo die Bürgfchaft dafür fey? Die Les 
galirtät etwa? Diefe Außerliche Gittlichfeit als eine inner«, 
auf Anerfennung Gottes im Gewillen gebaute Moralität anzu⸗ 
erfennen; diefe Voreiligkeit würde ja allen Unterfchied zwiſchen 
Legalität und Moralität im Begriffe aufheben. In wen das 
Goͤttliche nicht einmal in die Wendefreife des Gedankens 
(den das Wort bezeichnet) eingetreten ift, wie kann der fich ein 
falten laflen, der Welt glauben zu machen: daß fein Goͤttliches in 
die Polarländer des äußern Lebens vorgedrungen fer. 

Hier gilt es: wo fein Befenntniß möglich — da ilt 
feine Erfenntniß wirflich; aber auch ein Handeln nad) Ers 
kenntniß, nicht möglich , noch weniger wirklich. 

Was im Innern feine Form gewinnen kann, das wird fich 
auch im Aeufiern Feine Form geben, nicht im Wort, noch weni⸗ 
ger in der That, und die zufällig äußere Form ift Fein noth« 
wendiger Abdruck des Innern. | 

Nicht alles Innere muß immer ein Aeußeres werden 
und bleiben, weil der Hervortritt in die Erfcheinung von der 
Willensfreyheit bedingt iſt, welche die Einficht nicht immer 
mit Flingender Münze bezahlt; und nicht aller Glaube muß im⸗ 
mer in Liebe thätig werden und thätig bleiben; aber ein Aeuße⸗ 
res ohne Inneres, eine fogenannte Menfchenliebe ohne Glauben 
it, wenn nicht Kunftproduft der Heucheley, doch wenigftens 
ein Naturproduft. . " 

Und wenn es auch feine durchgeführte Heucheley geben follte, 
wie der Verfaſſer behauptet, fo gibt e& doch eine fich feldhft 
dDurhführende Natur, fey ed nun in Zauben- oder Adler: 
geitalt, welche der Welt gern zeigen möchte: wie fie fliegen koͤnne, 
auch im Iuftleeren Raume, und ohne das Auge im Strahl der 
Sonne zu baden. 
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Uebrigens darf es Niemanden wundern, wenn der Dialism 
keinen Atheism ſtatuirt. Wie fönnte er auch zulaſſen, daß der Gott 
im Menſchen einerfeits fo wenig erwacht fey, daß er fein Selbft 
Iäugnet; andererfeitö aber fo fehr erwacht fen, daß er Gott . 
(im Gedanfen zwar) feßen und aufheben könne. Erinnert man 
ſich überdieß noch an das, was der Verfaffer oben von gewiffen 
Religionsformen gefagt, von denen er einige als bloße Naturpros 
dukte und nicht ald Ausdruck der religiöfen Anlage aufftellt ; fo ift 
der Beweid gegeben: daß die Konfequenz feines Syſtemes die 
Wahrheit desfelben überlebt hat: 

Drum kann fich auch die entgegengefebte Grundanficht zu 
andern Beftimmungen über diefelben Gegenftände herbeylaſſen, 
ohne Scheu, wiewohl nicht ohne Furcht, die Ohren der Lefer mit 
ewigen Wiederholungen zu ermüden, da diefe Blätter fo oft dar: 
gethan haben, daß der dem oben gefchilderten Dogmatiömus ger 
machte Vorwurf keineswegs den Katholicismuß treffen fönne. 

Denn audy Er unterfcheidet zwifhen Wefen und Form, 
aber auch überdieß noch zwifchen nothwendiger (wefentlicher) 
und zufälliger (freyer) Form. Er unterfcheidet zwifchen 
beyden, wie zwifhen Unbeweglihem und Beweglichem 
in der Religion. 

In jenem liegt das Princip der Beharrlichkeit, in 
biefem das Princip der fortfchreitenden Entwidlung. Diefe 
aber ift bedingt, theils von der allfeitigen Auffaffung und geifti= 
gen Durchdringung des Objeftes in der-Offenbarung,, theils 
des Subjektes und feiner Bedürfniſſe, für welche jenes gege- 
ben wurde von Gott zur Abhülfe. 

Die Durchdringung des Objektiven ift vorzugsweife: Na ch- 
dDenfen. Die Ducchdringung des Subjeftiven iſt vorzugsweife : 
Selbſtdenken. 

Und das Reſultat von beyden iſt: theils der innere o r⸗ 
ganiſche Zuſammenhang der Theilmahrheiten,, theils der 
Parallelismus zwiſchen Objektivem oder Poſitivem, und Sub⸗ 
jektivem oder Negativem. Von der intenfiven Staͤrke dieſes 
Reſultats haͤngt die Beſtimmung ab, deſſen was in der Form als 
nothwendig (in der Kirchenſprache: als de fide) gehandhabt wer⸗ 
den muß. I 

Für das Nothwendige, Weſentliche in der Form, wird im 
Katholicismus Einheit und Unterwerfung von den Glaͤu— 
bigen gefordert. Fur das unwefentliche Zufällige in derfelben 
aber Freyheit für den Oldubigen vindieirt. Und dieſes be« 
fimmt feine innere, fo wie jenes feine äußere Toleranz. 

Ueber Wefen und Form, diefe im nothwendigen Zufammen- 
bange mit jener aufgefaßt, bat nicht der Ein elne, fondern 
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allein das Ganze in der angeflammten pofitiven Korm zu ent, 
fcheiden , dem eben hiezu der unmittelbare Beyſtand Gottes ver» 
beißen iſt — kurz: Gottes Geift, der urfprünglid Beydes, 
Weſen und Form gegeben, fest diefe Gabe in der Zeit, und ſich 
felbft in diefer Gabe durch alle Zeiten fort. Ä 

Imn Katholicismus als ſolchem liegt alfo ken Indiffes 
rentißmus, weder für dad Wefen noch für die Form, wohl 
aber ein fogenannter Hyperdogmatidmusd, wenn darunter 
die Denfart verftanden wird, die aus Achtung für dad Wefen 
und feinen Urfprung aus Gott, nicht jede ihrer Formen tolerirt 
in dertheologifchen Biffenfchaft, denn auch aus Bott trat das 
. Wefen nicht ohne Form. Die Wiflenfchaft müßte ja fonft auch den 
thbeoretifhen Atheismus dulden. Im Leben aber darf 
auch diefer Hyperdogmatismus die Begenfüßler feiner Ueberzeu⸗ 
sung als Feinde nicht haffen. | 

Uebrigend macht dem Verfaſſer das Geftändniß: daß das 
Selbfidenfen (im Gegenfage mit Nachdenfen) der einzige Weg ſey 
zur wahren religiöfen Aufflärung, daß diefer Weg durch das 
Gebiet des Zweifels führe, eben fo viel Ehre, als wenn er ge⸗ 
fagt hätte: Wenn das Ich felbfidenft, fo ſetzt es fid 
allemal fein Nichtich. — Bey diefer Anficht aber ift eine 
andere Aeußerung fehr verzeihlich, nämlich diefe: daß, wer dem 
Zweifel auszumweichen nicht denft, entweder ein Myſtiker oder 
Geiftesfclave irgend eines Tyrannen werden müffe. Und wenn 
der Satz: Der Glaube führt zur Einficht, nicht feine 
Kichtigfeit hätte; fo Fönnte uns wohl der Verfaſſer noch den 
Sag (über fein gelehrtes Ich) glauben machen wollen: Ehe der 
Semipantbeismud war, bin Ich! 

IV. Abſchnitt, von der Anftalt, weldhe das Guͤl⸗ 
tige beyder Formen verbinder, zumBehufe der Re 
ligion (A. $.). 

Und diefe Anftalt ift die Kirche, die vom Verfaſſer in der 
Idee aufgefaßt (alfo nach feinem höckfien Standpunfte) auf 
zwey Momenten beruhen foll: a) daß der Menſch ein Ber 
nunftwefen und b) befchränftes (endliches) Vernunft 
wefen iſt. 

Wie gewöhnlich, wo der Verfaſſer das Kind beym Namen 
nennen muß, vom Gauge feiner Ideen aufgefordert, fo fucht er 
auch hier den Taufnamen durch den’ Zunamen in Hintergrund 
zu ftellen, indem er hierorts beyfügt: a) daß hier feineöweges 
von der menfchlihen Vernunft allein, fondern von ihr in ihrer 
realen Verbindung wit der höchſten Vernunft, mit Gett, 
b) und daß eben deßhalb keine Rede ſeyn fönne von einer ſich 
ſelbſt überlaffenen Vernunft, von einem fich felbft über- 
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laſſenen Menſchen, wenn dieſer in der Idee im beſagten realen 
Verbande mit Gott betrachtet wird. Nur in der boͤſen Hand- 
lung, fügt er Hinzu, erſcheint der Menfch fich felbit uͤberlaſſen. 
Druonrch ſolche und ähnliche Aeußerungen, wie fie fehr oft in 
feinem Syiteme vorfommen, wenn die Rede von @ündeift, ohne 
die Sache, verräsh denn auch der Verfailer feine fich felbit Ueber⸗ 
laſſenheit, wenn es wahr ift: daß gut gebaute Spfteme (den Grund 
aber ausgenommen) unter die fchlechten Meifterftücke der philofophie 
ſchen Zunft gezählt zu werden, allen Anfpruch machen dürfen. Diefe 
beyden Momente vorauögefegt, heißt ed nun weiter, und zwar: 
a) in Bezug auf ihre Gründung; ber Stifter einer Kirche 
ift Demnach zuvörderſt immer ein religiöfer, und was dasſelbe 
fagt, ein fitsliher Menfch, ein vom Geiſte Gottes getriebener 
Menſch, d. 5. ſubjektiv und objeftiv vereint mit Bott. 

b) In Bezug auf ihren Gegenftand, daß diefer der wich- 
tigfte fey, indem er nicht bloß der Zeit, fondern der Ewigkeit 
angehöre, d. h. dem Univerfum, mit welchem die Menſchheit 
jufammenhängt. 

c) In Bezug aufihre Aufgabe in der Zeit, welde ift - 
prafrifche (religiod moralifche) Bildung der Menfchheit. 
Sie iſt folglich Cehranftalt, aber feine wiffenfhaftlide. 
Nach einer andern Srundanficht aber, nach welcher nicht bloß Sinn- 
licheö und Ueberfinnliches dem Univerfum die Granzen ſteckt, folglich 
auch die Kirche als Religionsanſtalt, mit nichten aus den Schooße 
der Menfchheit ausfchließlich hervorgegangen feyn fann, eben weil 
die Kirche ihrem Wefen nach ald Sörrtliches (in wefentlicher 
Verſchiedenheit vom menſchlichen Geifte) in den Echooß der 
Menfchheit Herabgeftiegen ift, um aus demfelben für alle Zeiten 


"zu erblühen, kurz nad) der Fatholifhen Weltanficht, fallen die Be⸗ 


flimmungen über Kırche ganz anders aus. Da ift der Stifter 
kein 'anderer, fo zu fagen, al& der neugeftiftete Menſch 
(xar &Eoyyv) felber, und in ihm, die urfprängliche Ver- 
einigung (der Menfchheit mit der Sottheit) aufs neue her- 
geftellt, weil fie von der Sünde des Urmenſchen abgebrochen 
worden iſt. Ihr Gegenſtand ift allerdings der wichtig ſte — 
nicht weil er den Zehrpfennig der Menfchheit für die Neife durchs 
Univerfum ausmacht, fondern weil er der Menfchheit das Univer⸗ 
fum entbehrlich macht, mittelit Vereinigung der Menfchheit mit 
Gott, der das wahre Ein- All und AU-Eins ift. 

Endlih die Aufgabe der Kirche in der Zeit it Sort: 
ſetzung der Erlöfung in und mittelft des Göttlich-: Menfch- 
lichen im zweyten Urmenſchen. Zu welchem Gefchäft ſich das 
Gefchäft der Lehre allenfalls verhält, wie die Noten zum 
Tert, wieder Schlüffel zum Geheimniſſe. Sie ift alfo 
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wohl eine Lehranſtalt, aber auch zugleich und zuerſt Sna« 
denanftalt, die durch jene nur ausgelegt wird, 

6. 2. Bon den zwey Seiten der Einen Kirche. 

Wenn der Verfafler unter denfelben den Ratholicismus 
und Proteftantismus verfteht, fo muß diefer allerdings der 
Einen Kirche angehören, da diefe einmal der Menfchheit nicht 
bloß angehört, fondern aus ihr hberausgegangen iſt. Allein 
der Verfaffer in der Beſtimmung des Charakters beyder Seiten 
nimmt mit der einen Hand der einen, was er mit derfelben der 
andern Seite zutheilt. 

So fagt er vom Katholicismus: in ihm als abfolutem Setzer 
ericheine die Wahrheit ald ein Pofitives, in fo fern fie belebend 
an andere ergeht; aber auch als ein Unwandelbares, felbft 
in der Form der Worte, folglich auc) der Begriffe. Vom Pros 
teſtantismus fagt er; in ihm liege das Princip ſteter Berbef- 
ferung, im Gegenfage gegen jede abfolute Setzung ald eine 
ungültige, weil fie die Grundbeſtimmung der Menfchheit 
En angreift, dienäntich zur Bervollfommung, zur fort 

reitung. 

Allein —X im Katholicismus muß das Princip der Perfek⸗ 
tibilitat vorhanden feyn, weil e8 immer nur der menfchliche Geift 
it, der das Gegebene für ihn, in der Offenbarung allfeitig durch⸗ 
dringt, und in diefem Gefchäfte dem Unbeftimmten, be 
ſtimmtere Form ertheilt, jedoch unbefchadet der wefentlichen 
Form, mit der ed aus der Hand des Stifters ging. 

Das Bildungsprincip gehört alfo Feineswegs ausſchließlich 
dem Proteitantismus an, wohl aber dasjelbe in feiner Gentris 
fugenz vom Mittelpunfte des religiöfen Leben 
in der Zeit, folglich auh vom Werbande aller Zeiten 
in und Durch den lebendigen Chriftus. Und nun eben 
wegen dem Vorhandenfeyn bepder Elemente des firchlichen Lebens 
(dem erhaltenden und jchaffenden) im Katholicismus, treffen auch 
die vom Verfaller angeführten Folgen der Trennung beyder Sei; 
ten den legtern keinesweges. Der Katholicismus fann in der 
Theorie eben fo wenig Hyperdogmatismus, ald Sep: 
ticismusoder Liberalismus inder Praris. werden, weil 
in feinem Organismus (deſſen Gefundheitöpflege der Vorfehung 
felbft obliegt) beyde Grundkraͤfte einander befchränfend und 
das Ganze fördernd auftreten. 

Recenfenten bleibe nun nichts mehr übrig, als eine Bemerfung 
$ 4. Von Verbindung der Kirche mit dem Staate, 
Das Verhältniß beyder gibt der Verfaſſer nad) dem Standpunfte 

ber Idee und des Begriffes an. 

Nach jenem ift von feinem Vorzuge des Einen vor bem 
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Anderndie Rede, weilbendefihim Mittelpunfte der Menfch- 
beit berühren, im Söttlichen nämlid, das ein Sittliches 
und zugleih em Rechtliches ill. Nach diefem aber ift die 
Kirche über dem Staat, weil jene das Innere, die Mora: 
Lität in ihrem realen Verbande mit Gott beforgt, fo wie diefer 
nur die Tegalität — dad Aeußere. 

Aber auchzugleih unter dem Staate — aldein dem Staats⸗ 
zwecke oft hinderliches Menſchliche. | 

Diefe Srundanfiht voraudgefegt, begreift man nun aber 
keineswegs die Solgerung, die der Verfailer für den Staatömann 
berauszieht, nämlich: dahin zu arbeiten, daßeine Kirche neben 
dem Staate beftebe. Denn da Religion —=Moralität und diefe 
auch zugleich ein Legales ift (wiewohl es ein Rechtliches ohne 
Sittliches geben Fann), fo fieht man gar nicht ein, warum die 
Gewalt, die das Legale beforgt, nicht auch das Sittliche befor« 
gen dürfe, wenn man nicht zugleich erwa die Staatögewalt von 
der Sittlichfeit dispenfiren wollte. Erwägt man überdieß die 
Aeußerung des Verfaſſers, daß nur die erworbene fittliche Würde, 
bie realifirte fittliche Anlage den Menfchen zum Geiftlichen mache, 
ein Wort, das alles Prieſterthum in feiner pofitiven Verfchieden- 
heit vom Laienſtande aufhebt, und endlich noch eine andere, die 
da lautet: daß die Aufgabe aller Gebildeten ſey, zu ftreben, daß 
Dad, was An Sich ift, immer mehr erfcheinen müffe, folgs 
lich auch die ideale Einheit der Kirche und des Staus 
tes; fo begreift man vollends nicht , wie der Verfaſſer das An 
Sich bloß nur auf den Gegenſatz zwifchen Kirche und Staat 
bezieht, der doch an ſich fein feindlicher it (fo wenig wie zwifchen 
Moralität und Legalität); wenn man nicht annimmt: Daß m 
diefer Behauptung ein Fatholifcher (hyperdogmatiſcher) Nachz 
laß im Verfaſſer hier eineneue Auflage undeinen Nahdrud 
erlebt babe, vielleicht ald Ueberbleibfel des sacramenti ordinis, 
da dieß der Seele ohnehin ein unauslöfchliches Merkmal eindrücdt 
(in der Sprache der Kirche signam indelebile). Ueberhaupt wenn 
durh das Wort: Neben, ein völferrechtliches Verhaͤltniß der 
Kirche zum Staate bezeichnet werden fol: fo kann dieſes gar 
nicht begründet werden, ohne zuvor Böttliches und Menfcli- 
ches — Neligiöfes und Moralifches dem Wefen nach unterfchier 
den zu haben. 

Wird aber diefe Unterfcheidung feitgehalten, fo kömmt es 
ferner darauf an: Ob man im Söttlichen, die Form von Weſen 
unterfcheidend, jene der Menfchheit fchlechterdings anheimitellt, 
oder ob man annimmt, daß das Goͤttliche in feiner Erfcheinung 
in der Zeit in einer. Beftimmten Form feitgehalten und fortgepflanzt 
werden wolle, 


300 Die Religionsphiloſophie. XVII. Sp. 


Im letzten Falle hat Feine irdifhe Macht auf rechtlichen 
Wege über die Form des Ööttlichen in der Erfcheinung zu ent= 
fheiden, ald die Macht, die als eine göttliche fich felbit geſetzt 
bat in Wefen und Sorm. 

Daher kömmt es auch, daß aller Dualismus in fonfequenter. 
Theorie, entweder den Staat in der Kirche, oder Die Kirche imz 
©taate untergehen läßt — in der Praxis aber Priefterthunr 
als Pfaffenthbum behandelt, und jenes in feiner faframentalifchen 
Bedeutung als den Stein des Anftoßes aus dem Wege zu fchaf« 
fen fucht, aus dem Grunde: »Weil Menfchheit und Philoſophie 
aufgehoben werden, fo lang etwas anders (z. B. die Grade im Sa⸗ 
framente) den Priefter machen foll, als höhere Sittlichkeit.. Oo 
der Verfaſſer. 

Da es aber die Repräfentanten diefed Syſtems im met a phy⸗ 
fifden Zählen nicht bis auf Drey gebracht haben, und auch 
nicht begreifen, ſo wenig als die Peſcheraͤs in Amerika, wie andere 
einehöhere SfalaimUniverfum annehmen können; fo ſind 
auch die unzaͤhligen Wiederholungen in ihren philoſophiſchen 
Rechnungsarten nicht zu vermeiden. So z. B. etleben die Leſer 
dieſer Religionsphiloſophie im Anhange unter dem Titel: Bes 
ſchluß, abermal ein: Noch Etwas über das Verhält— 
niß der Religionsphiboſophie zur wiſſenſchaftli— 
hen Philoſophie überhaupt. Und noch einmal: 
Moral und Religion! endlich in demſelben Titel: Hin— 
weiſung auf die Lebensphiloſophie, mit Rückſicht 
auf Staat und Kirche. | 

Der legte Fingerzeig wird vielen, welche Lebensphilofophie 
mit Lebensart verwechfeln, Luft machen, das philofophifche Eins 
maleind abermal zur Hand zu nehmen; aber Rec. möge man es 
zu Gute halten, wenn er daraus und Darüber nichts anführt, als 
ein Citataus Thomas v. Aquin, dadda nach des. Verfatlers 
Wunſche eigentlich zeigen fol, wie gefährlich jedes Syſtem fey, 
außer dem Semipantheismus, weil nur dieſer einen ſittlichen 
Gott habe. Das Eitat aber ift folgendes: Thomas fol in 
feiner Summa Theologiae viele unfittlihe Handlungen anfüh⸗ 
zen, 3. B. Diebftahl, Mord, die aber auch alsbald fittliche Hand⸗ 
Iungen werden fönnen, durch Gottes Befehl. Als Grund aber 
fol Tho mas nichts andere anführen, ald: Quia Deus Domi- 
nus est, 

.. Hätte der Verfaffer lieber ausgemittelt : Ob fo ein Befehl Got⸗ 
tes ihn mit fich ald Geſetzgeber (im Gewiſſen des Menfchen) in Wir 
derſpruch bringe — ſchlechthin? Als Einleitung hierzu hätte ihm die 
Srage dienen können: Welcher Unterfchied zwifchen Mord in der 
Schlacht, und jedem andern Todtfchlag fey. Auf feinem Wege 
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koͤnnte der Verfaſſer der Welt bald beweiſen, alaByron: daß das 
bofe Prineip älter fey ald das gute, und daß der 
Selbfimord fittlicher für den Menfchen fey, ald das Ster⸗ 
benmacden für Bott. Außer diefem Citate werden die Lefer 
nichtd Neues hören, wohlaber ſich zu etwas Neuem ermuthigt führ 
len, uämlih: Selbft etwas über die Lebensart unfers 
pbilofophifhen Jahrhunderts herauszugeben. 

- Diefe Wiederholungen abgerechnet, befchließt der Verfaſſer 
fein Werk eigentlid mit Beantwortung einiger Sragen, unter 
welchen jene die merfwürdigfte it: Soll fo wie Ein Staat 
— ſo aud Eine Kirche (im Staate) oder Dod eine 
berrfchende Kirche fenn? 

Die Antwort ift: Duldung aller Rekigionen ift nicht bloß 
Gnade, fondern Pflicht der Staatögewalt. Mithin nicht 
bloß geduldet, gefhüget müffen fie werden. Und wars 
um! Jeder hat das Mecht, feiner Uebergeugung zu folgen. Was 
ift aber Religion in der That? Antwort: 

Hierüber entfcheidet die Moral mit Eicherheit 1 — da nur 


‚Smmoralität in ihrer nothwendigen Verbindung mit 


Irreligion flörend ind äußere Leben greift. ' 

Deßhalb wünſchte Neeenfent vom Verfaſſer diefe Frage 
beantwortet zu hoͤren: Ob Veraͤnderungen im Glaubensbekennt⸗ 
niſſe eines Volks, vorausgeſetzt Das völferrechtliche Verhaͤltniß 
der Kirche zum Staate, die Buͤrger eines Staates berechtige, 
dad ſtaatsrechtliche Verhaͤltniß in ein voͤlkerrecht biches 
zu verwandeln, wo 3. B. der eine oder andere Theil die Au 8» 
wanderung dom andern begehren und erziwingen könne. — Als 
Beytrag zur Beantwortung der Frage für Andere fey Recen- 
fenten nur Eine (des Verfaſſers) Wiederholung erlaubt: Es 
gibt einen theoretifhen Atheismus ohne praftis- 
fhe Sottedläugnung — alfo auch einen moralifchen 
Atheismus. Sed — 

Quod erat demonstrandum! Was aber auch zum KHeile 
aller Fatholifchen Staaten, und dadurch auch zum Heile des gan- 
sen Europa nie beiler möge demonftrirt werden, als es im 
vorliegenden Werke bereits gefchehen iſt. — ' 

Aber auch auf immer für jene indemonftrabel bleiben wird, 
folange die Verblendung , oder beffer Erblindung (durch die ſo⸗ 
genannte religiofe Aufflärung) nicht jenen Grad erreicht hat, 
daß. Patholifche Wölfer und ihre Hirten, felbft mit bewaffnetem 
Auge, den Wolf in Schafsfleidern zu erfennen nicht mehr ges 


wachen find, | | 
W. Anton Bünther. 
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Art. V. Joannis Jahn, AA.LL, Philos, ac Theolog. Doctoris, Ee- 
cles. Metrop. ad St. Steph. Viennae Canonie, Cap., Ar- 
chiep. Consistorii Consil., LL. OO., Archaeolog. , Intro- 
duct. in V. T. et Dogm. Prof. C. R. publ, ord. emer., 
Elementa Aramaicae seu Chaldaeo- Syriacae linguse, 
Zatine reddita, et nonnullis accessionibus aucte ub Am- 
drea Oberleitner, Abbatiae ord. 8. Benedicti ad 
Scotos Viennae Presb. Capit. 8. S. Tbeolog. Doctor. 
Dialectorum oriental. et exeg. bibl. in C. R. Scientiar, 
Univers. Vienn, Prof. p. e. Viennae, typis et sumptibus 
Antonii Schmid, 1820. 


| Unter allen Ueberfesungen dürfte fih wohl faum jemals 
eine vom Originale fo weit entfernt haben, als dieſe. Nebſt der 
Drdnung, in welcher die einzelnen Nedetheile vorgetragen wer- 
den, und einigen grammatifch - technifchen Ausdrüden, ift wohl 
fehr wenig rein Jahn'ſches; fondern das Ganze mit neuen Zu» 
fägen und Aenderungen aud Michaelis, Vater und Geſe— 
nius fo durchmengt, daß dabey das Original ganz verloren 
ging. Necenfent mißbilligt übrigens die meiften dieſer Zufäge 
nicht, glaubt aber: daß Herr Oberleitner, wenn er eine 
mit Zufägen vermehrte Ueberfegung diefes aramäifchen Element: 
tarbuches geben wollte, das Buch treu hätte überfegen,, die Zu- 
fäge aber ald Scholien einzelnen $$. anhängen follen. Dabey 
wurde fich die Notiz auf immer erhalten haben: was dem Herrn 
Jahn zugehöre, und was Zufap des Ueberſetzers ſey. Mit vie 
ler Befcheidenbeit gefteht übrigens Here Oberleitner, daß 
er die meiften der Zufäße den Herren Gefenius und Vater 
verdanfe. Recenſent bemerkt hiebey nur, daß einige $f. auch 
aus Herrn Mihaelid Grammatica syriaca entlehnt find; was 
jedoch der Verfailer im Verlaufe der Grammatik zuweilen felbit 
bemerft. Ueber die aus Zahn beybehaltene Anordnung der 
Sormiehre etwas zu bemerfen, erlaubt fich Recenſent nicht; ſon⸗ 
dern verweifet auf dad, was Herr Gefenius (in feinem aus⸗ 
führlich - grammatifch - Fritifchen Lehrgebäude der hebr. Sprache :c.) 
6. 54 a) über das Verhältniß der Nedetheile, und $. 54 c) über 
die Anordnung der Formlehre ſagt. — Uebrigend bleibt zu 
wunfdhen übrig, daß auch Herr Oberleitner in dieſem, 
obgleich für den Anfang beftimmten Lehrbuche, eine vollftän- 
dDigere Darfiellung der grammatifhen Spracher: 
fheinungen, mit mehr Kürze und Präcifion ver- 
bunden, niedergelegt hätte. »Der Schüler mag immer« 
(wie Here Gefenius in feiner Vorrede zur dritten Auflage feis 
ned bebräifhenE@lementarbuches, Halle 1818, pag. 9 
ſchreibt) »bey der erften Erlernung die meilten in den Anmerfuns 
»gen enthaltenen feineren Beftimmungen und Ausnahmen unter 
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„Anleitung des Lehrers überfchlagen; aber er muß nur nicht ge» 
nöthigt feyn, das in einem unbefriedigeilden und lüdenhaften 
»Lehrbuche Fehlende gar bald mit Mühe und Zeitverluft anderswo 
»aufzufuchen.« Auch kann fidy nicht jeder Schuler mehrere Gram- 
matifen zugleich anfchaffen, um das, was er in einer nicht fin« 
det, in der iwepten oder dritten nachzufchlagen. — Dieß 
bat Necenfenten bewogen, in das Einzelne diefer Sprachlehre 
einzugehen, mit Zuziehung anderer aramäifchen Grammatifen, 
einige ihrer Mängel näher zu berühren, und fo weit es ihm thuns 
lich ift zu berichtigen. Uebrigens erflärt er laut, daß er dabey 
den verdienftlichen Bemühungen des Herrn Merausgebers Feinedr 
wegs zu nahe treten wolle. 

Das ganze Werf zerfällt in zwe y Bücher. Das erfte han⸗ 
delt: De scribendi et legendi elementis; das jweyte: De 
singulis orationis partibus — Pronomine, nomine, verbo 
et particulis. — Nahdem Herr Oberleitner in den erften 
drey Paragraphen über den Namen der aramäifchen Sprache, 
über die Zahl und Audfprache der aramäifchen Buchflaben, und 
über ihren Saplenwert) gefprochen hat, gebt er 9. 4, pag- 7 zu 
den bey den Eyrern üblichen doppelten Vokalzeichen, des 
Theophilus von Edeffa und Jakob von Edeffa, über. 
Pag. 8, Nro. I fagt Herr Oberleitner: Puncia vocalis Se- 
kopbo cum puncto literae ; coalescant, was unrichtig. ift, 
denn nur ein, und zwar nur der untere von den zwey Punften 
ded Sekopho fchmilzt mit dem Punkte des ; zufammen. 

Eben fo unrichtig ift eine ähnliche Behauptung bey Ribui 
6. 8, pag. ı8, denn auch da fehmelzen, nicht die zwey Pımfte 
des Ribui mit dem einen Punfte des ;, fondernzumgefehrt: der 
Punft des ; fehmilzt mit den Punften des Ribui zufammen. Wenn 
der Herr Oberleitner ferner pag. 8, wo von den doppelten 
Dofalzeichen die Mede ift, fagt: »Praeterea nec situs horum 
»signorum supra vel infra lineam solet sibi constare ‚« fo 
fann dieſes zwar von den griechifchen Vofalen der Syrer, aber 
keineswegs von den Vofal-Punften zugelaſſen werden, al& welche 
legteren immer ihre Stelle und Richtung behalten; auch von den 
eriteren lehren fchon Caſp. Wafer in feiner institutio Jinguae 
Syrae etc. Lugd. Batav. 1694 , und Joh. Leusden in Einer 
Schola syriaca. Ultrajecti 1658, daß einftend = und - immer 
unter der Linie, die übrigen aber über derfelben gefchrieben wur- 
den; welcher Gebrauch, felbft bey der fpäter eingeführten Will- 
für, noch immer vorherrfchend ift. 

Nach dem, was der Verfafler fchon pag. 5, Nro. ı fagt, 
ift Die $. 5, pag, 8 angeführte erfte Negel ganz überflüjlig. Pag. 
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so fagt Herr Ober Jeitner von dem ruhenden Buchſtaben «ee: 
Ab initio vero tantam quiescit in „, ubi occultatur - -- ;5 
saepius tunc, ne = pronuntietur ante vocalem = praeligi- 
tur f, quod acquirit vocalem „ was dem Necenfenten nicht 
Deutlich genug feheint. Weiler hatte gefagt werden fonnen: sae- 
pius tunc praefigitur J, ad quod illud » vocalem suam re- 
mittit. Anbey hätte zugleich bemerkt werden können, daß Diefe 
Verrüdung des = noch weiter gehe, wenn eine votalofe Prafir 
“ I 


. 4 
an das Wort zu ſtehen fommt; ;. ©. yapaf> a pa manus, im 
v d x ® 

St. emph Ieal. Pag. ıı, VII wird gefagt: Syri saepe ex- 

pungunt “= quiescens , .... vel etiam, sed raro, = mobile. 

Dasfelbe hätte auch von Jund einigen andern Buchſtaben erwaͤhnt 
v 

werden ſollen. So fchreibt der Syrer > für rn; und Joh. 

y v 9 v 

8, 48 findet man Ach für OD; auch ·2 

4 f a OH für Io ap; ch für 

Kun. — $. 6. De permutandis literis. Hier hätte im All⸗ 
emeinen vorauderwähnt werden fönnen, daß, fo wie im Mebräi- 
Ehen Buchftaben desfelben Sprach⸗Organs mit einander, und 

die Zahnbuchftaben noch insbefondere mit den Zungenbuchfiaben 


oft verwechfelt werden, dasſelbe auch beym Vergleiche des ara: 
mäifchen Dialeftö mit dem Hebräifchen Statt finde. Eben daher 
eo 


y. 
wird für x auch 1 gefeht, z. B. 101 hebr. nrry justus. — 


Säit 2 auch & z. B. NEN ON: hebraͤiſch OmU Ourfe. 
we en hebr. zn ligavit binden. Für die Verwechslung 
der hebr. lit. liquid. J mit der for. 9 fann ald Beyſpiel das 
An, hebr. ron abscondit, gelten. Dagegen wäre Necenfent 
geneigter, dad 3 > nicht für das hebräifche ya au balten, 


fondern mit Herren Michaelis jenes von 9 crearvit abzulei- 
sen. $. 7, pag. ı4 fagt Herr Dberleitner: Hieros- 
Iymitana dialectus seu chaldaica lingua, solis tamen hebrai- 
cis vocibus permixta, adhuc pura regnat in Thargumim On- 
kelosiete. Daß der Zargum des Onfelosim hierofolymitas 
nifhen Dialekte gefchrieben fey, kann fid) Recenfent bis jegt 


r 
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nicht überzeugen, und wünfcht, daß ed Herrn Oberleit- 
ner gefallen möchte, dieſes etwas näher zu beweifen. Res 
cenfent verweift zugleich aufdie Recenfion (der Dissertatio de 
Önkeloso ejusq. paraphrasi chaldaica Auct. Georg. Bened, 
Winer, Leipzig 1820) in den Bötting. gelehrt. An⸗ 
zeigen, Jahrgang 1823, im April-Hefte St. 64; und 
auf das, was fchon Herr Zahn in feiner Einleitung, 2. Aufl. 
$. 46, pag. 188 und seq. von dem Targum des O nfelo& fchrieb. 

6.9. Dereliquis orthographicis Syrorum signis. Pag. ıB 
hätte bemerft werden follen , daß die Syrer, aus Mangel eined 
Zeichens für das Dagesch forte, zuweilen den Buchftaben, der 
ein folche® Dagesch befommen follte, doppelt fchreiben, und den 
erften von diefem mit einer linea occultante bezeichnen ; 3. B. 


y y 
ao vom Sing. A Wolf. Zumweilen laffen fie den Buche 


ftaben ¶, wo er fih dem folgenden affimiliren, und durch Da- 
gesch .erfegt werden fönnte, mit einer unterfchriebenen linea 


24 y y 
' occultante fteben, 3. ®. in dem —E xor, as tu; welde 


beyde Wörter im Hebräifchen mit Dagesch forte ſtatt des 


a_selhrieben erfcheinen. 

Auc hätte endlich nie übergangen werden follen, was Herr 
Michaelis in feiner Grammat. syr. pay. 77, ı) lehrt, naͤm⸗ 
lih: Syri licet dagesch forte non habeant, nec re (?) nec 
figura, in hoc tamen reliquas dialectos, maxime Aramaeam 
orientalem sequuntur, ut vocalem non abjiciant ante lite- 
ram, quae geminari debuisset „ weil dieſes bey der Flexion des 
Zeitwortes in Form II. und mancher Nennwörter wichtig ift. — 
Ob übrigens die Alten Syrer fein Dagesch forte lafen, dürfte 
dad angeführte Zeugniß des achtungswertheften Herrn Aryda 
eben fo wenig entfcheiden, als man fidy über die Ausſprache im 
Griechifchen mit dem Zeugnifle eined auch noch fo gelehrten Neu⸗ 
Griechen allgeriein begnügt. Nachgelefen verdient darüber zu 
werden, was fon Herr Joh. Leusden in feiner Schola sy- 
riaca pag. ı6 et seq. davon lehrte. — Pag. ı9 hätte der Ver⸗ 
fafler nicht vergeflen follen zu bemerfen, daß die linea occultans 
in den Imperat. der paffiven Form II. nicht immer nothwendig 
da fen, und daß, wie auch Joh. Sever. Vater in feinem Hands» 
buche $. 10, pag. 110 bemerkt, bey manchen Wörtern, und im 
Sutbirifchen N. T. gewöhnlich der ordentliche Vokal flatt Diefer 
linea ocealt. fiehe. — Serner vermißt Recenfent die Bemerfung: 


baß, nebft dem O1 pranominum, auch dad Verbum substantir. 


⸗ 
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joc1 fein 1 oceultire, fo oft e8 zur Umfchreibung des imper- 
ect. und plusquamperfect, gebraucht wird, oder überflüllig ſteht. 
y 


Auch wird hier nicht gefagt, daß .auc dad Zeitwort DOLa 


mediam rad. O1 fehr häufig oecultire. — Uebrigend wird zwar 


bemerft, daß aud) das 3 und Soccultirt werde; da dieſes aber 
nicht immer geſchieht, fo hätten die Faͤlle für den Anfänger et⸗ 
was näher beſtimmt werden follen. Necenfenten ift vom 3 


j y . „7, 
nur das —* filia, wenn man das curne, nicht hieher 


rechnet, bekannt; von a aber, nebſt dem oben erwaͤhnten Fall, 
wenig andere aus Mich :eli’8 Grammat. syr. \. 23, pag. 6, 
7. — Eben fo hätte zur Vermeidung der Zweydeutigfeit ſchon 
da, und nicht erft $. 52, pag. i29 genau angezeigt werden follen, 


y 
wann das F des Zeitwortes W eine lineam occult. bekommt, 


da dieſes Wort die Bedeutung abiit und profuit bat; wie ed 
Herr Michaelis l.c. that. — Die linea horizontalis literis 
imposita pag. 20 heißt, Marhetono, und wird audy gefebt: 


wenn Buchfinben für Zahlen fiehen, z. B. Ola ı2, was gleich: 
falls zu bemerfen vergejfen wurde. — Pag. 20, VII iſt von der 
fyrifchen Interpunction die Rede, ob aber und wie im Chalddi- 
chen die Süße abgetheilt werden, wird gar nicht erwähnt. Auch 
ift überhaupt in der Lehre von den diafritifchen Zeichen das Eis 
genthümliche, und vom Hebr. Abweichende des chaldäifdyen Dia: 
leftö zu wenig berausgehoben. Das zweyte Buch handelt von 
den einzelnen Nedetheilen, und hat vier Kapitel. Das erfte 
von den Kürmwörtern. 

‚ $. 11 wird überfchrieben: de pronominibus personalibas 
et absolutis sive separatis (,) tamquam subjectis (;) et auffi- 
xis (‚) tamquam in casibus obliquis, iisque (:) und dann folgt 
A. chaldaicis, B. Syriacis. Wenn die Ueberfchriften der Par 
ragraphen eines Buches nur das enthalten follen, wovon im Ver: 
laufe deöfelben Paragraphs ausdrüdlich gehandelt wird, fo konn: 
ten aus der Weberfchrift diefes 11. $. die Wörter: tamquam 
subjectis, und tamquam in casibus obliquis, ausbleiben, weil 
im ganzen $. nichtd von der Konftruftion der abfoluten Fuͤrwoͤr⸗ 
ter und Suffixen gefagt wird. Webrigens wäre es für den An: 
faͤnger, für den doch diefe Elementa beſtimmt find, von großem 

- Mugen, für die leichtere Ueberſicht, geweſen, wenn Herr Ober 
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Leitner ſchon hier bey der Tabelle der Kürwörter erwähnt hätte, 
welche von den Suffiren den Nennwörtern angehängt werden. 
$. ı2, pag. 25 fagt Herr Oberleitner: Ultima vero 


vocalis vocis, ante OC1 praecedentis, si fuerit » , in » mu- 
tatar; quo in casu tamen saepius, Ol prorsus expuncto, 
»Y »_0y 
ambae voces in unam :coalescunt, ut ana pro ooVaal; 
aber in diefem Benfpiele wird nicht blos das O1, fondern auch dad I 
des vorhergehenden Wortes ausgeworfen. Aehnliche Gontractien 


findet fi) aber auch bey andern Sürwörtern 3. B. —EB 


peto, für Ar: ip für I * wir leſen; und das 
ſchon erwaͤhnte u] für —E est. 


Auch haͤtte ſollen bemerkt werden, daß das 001 öfter pleos 
naftifch ſey, wie z. 8. Mattb. 15, 17: N oo1 0,2 


in ventrem abit. vid, Matth. 15, ı9 u. a.m. in Michaelis 
Grammat. syr. $. ı33, pag. 285. Daß übrigens die prono- 
mina masculina zuweilen in Bezug auf weibliche Substantiva 
gebraucht werden, was Hetr Oberleitner nur von den ſyr. 


001 behauptet, gilt auch im Chaldäifhen, z. ®. von Pos 
Ruthı, a2. X n2? —* pam) und fie (naͤmlich Ruth 


und Noomi) zogen na Betlehem; fiehe auch Gen. 6, a 

$. 13. De pronominibus demonstrativis. Unter den 
männlichen Singular:Formen diefer Zürwörter vermißt Necenfent 
noch das var iste, 5. B. Gen. 37, 19 2c., und unter den Plu- 


ral⸗Formen dad pam und Ton Exod. 4,9. uebrigens haͤtte 
bier auch bemerkt werben können, daß ſich das 2m der Syrer 
zuweilen per modum suffixi mit Wegwerfung bee 1. an das 


vorhergehende nomen anfchließt ; wie z. B. ELSVERE 1m oa, 
haec dies gleich dem hebr. mn Dr · B.Matth. 6, 11; umd 


in Assemani Bibl. orient, findet man auch die phrasis 


XE Kos usque ad hunc diem. 
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$& 14. De relativis et interrogatiris. Hier ift nit be- 
merkt, daß dieſem zuweilen die perſoͤnlichen Fürwoͤrter dritter 


Perſon „pleonaftifch vor = oder nachgefegt werden, z. B. 001, 
qui, on, qui; und ’ og, , 01 u. ſ. w. — Unter den 


interrogativis de personis —— Recenſent im Chaldaͤiſchen 
ae) und IND; und im Syrifchen die Bemerfung: daß auch Das 
* zuweilen von Sachen fraͤgt, z. B. Luk. 8, 20 „CB AD 

lches iſt dein Name? — ur hätte Herr Dberleiiner 


ben Anfänger aufmerffam machen follen: das interrogat. So 


mit dem fehr oft vorfommenden otiofen SD nicht zu verwechfelm. 
Sf. Michaeli's Gram. syr. $. gı, pag. 214. — 

$. 15. De Possessivis, Reciprocis, Distributiris. Bey 
den possessivis hätte nad) Michaeli 8 1. c. pag. 216 gelehrt 
werden follen, wann ſich Die Syrer der Durch Wu, ausgedrüdten 
possessiv. bedienen. — 


Das zweyte Hauptſtück handelt: De nomine. $. ı6. De 
nomine in universum. In diefem $. wird von den verfchiedes 
nen Arten der Nennwörter, als da find: Composita, diminu- 
tiva, exotica et nomina propria, gehandelt. Was Herr O ber» 
Teitner von der Orthographie der eigenen Namen aus Herrn 
Michaeli's Gram. syr. bier entlehnte, hätte, nach der Mei» 
nung des Recenfenten beffer $. 8 erwähnt werden fönnen. 

$. 17. De genere Nominum. Terminationes foeminine- 


rum; fagt Herr Oberleitner, sunt: | hebr. =} ) 2 
wety 0, quibus abscissa est in fine Z, n (hebr. p» pm): 


— Erſtlich hätte bemerft werden follen: dag nur das x ; ser- 


vile, exira statum emphaticum , terminatio foemin. fey, und 
mit dem 3 foeminino der Hebr., welches man auch im Chal« 


bäifchen, befonderdim EſSdras und Daniel öfters findet, über: 
einfomme. Serner. find auch die nicht apofopirten Ausgänge 
m. 1 befonders im Chald. nicht ungewöhnlich, auch diefe hät- 


ten daher unter Die terminationes foemininorum gezähle wer- 
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den fönnen. Endlich vermißt Recenfent ganz Die Regel: daB man 
bey den nur im St. emphat. üblichen Nennwörtern da8 Genus 


foemin. an dem 2 nn servili erfenne; was ſchon Hr. Hepi 


in feiner Anweifung zum Chald. $. 19, und Hr. Michaelis 
1. c. $. 65 deutlich lehren. — Nahdem Herr Oberleitner 
noch mehrere nomina, quae sub masc. terminatione foemi- 
nina aut certe commaunia sunt, aus H. Michael. 1. c. ange: 
führt bat, gebt er zum $. ı8: De numero plurali et duali 
über, obne zu erwähnen, wie viele Zahlen die Aramder haben ; 
welches man aus dem Inhalt des $. abftrahiren muß. Auch ver- 
mißt Necenfent ganz die Lehre von der Motion des männlichen 
Namens in das weibliche, welche für den Anfänger gewiß fo wich: 
tig ift, daß fie in jedem Lehrbuche angeführt zu werden verdient. 
Hr. Michael. hat ihr den ba. $., und Hr. Hepl in feiner An- 
leitung zum Chald. den 19. $. gewidmet. — Ben der Lehre vom 
Plural hätte bemerft werden fönnen, daß auch das nicht unge⸗ 


wöhnlidhe lo in n ©: und dad y in r übergebe, Auch 


wird nicht erwähnt, daß doch auch bisweilen im Chaldäifchen die 
hebr. Endigung des Plurald Hy vorfomme: Auch wird die Form 


des masc, plur. auf as von hominibus singul. auf 1 und . 
gar nicht berührt; wiewohl fie fpäter $- aı auf der Tabelle, pa- 
radigma IX von dem as erfeeint. — In dem Chaldäifchen 
find die Dual-Ausgänge } und p feltener, und hätten in Klam- 


mern eingefchlojfen werden koͤnnen. Ganz übergangen ift aud) 

Die Bemerfung, wann der Dual bey den Chaldäern gefebt wird. 

A pag. 33—37 folgen, aus Herrn Vaters Handbuch, die im 
Plural vorfommenden Unregelmiäßigfeiten aramäifher Nenn- 
wörter. , 

4. 19. De triplici nominis statu. Bey dem weiblichen 
Audgange vermißt Recenfent auch den hebraizirenden n im Chald. 


— Deutlicher hätte die Rehre vom St. emph. entwicelt werden 
fönnen. Hier wird ed dem Anfänger fehr fchwer fallen, fich ei: 
nen Plaren Begriff von der Bormation des St. emphat. zu ma⸗ 
hen. Wenn Herr Oberleitner fagt: Aramaeorum articu- 
lus estlitera Aleph, quae additur statui constructo ufrius- 
que generis et numeri, ut oriatur status emphaticus, fo 


müßte z. B. gie} der Stat, emph. grurm feyn, weil es im 
14 
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Stat. const. nm bat; los müßte —X haben, 


weil der Stat. const. Auols ift. Der Anfänger hätte da⸗ 
ber, zur Vermeidung alles Mißverftändniffes,. zugleih auf Die 
Dofal Veränderuug aufmerffam gemacht, und dorthin verwiefen 
werden follen, wo von ihr die Rede if. — Die Citation Gen. 
37, 32, pag. 39 ift falſch, und muß 28 ver. heißen. — 

$. 20 handelt: De permutandis in diversa nominum fle- 
xione vocalibus, nach Vaters Handbuch, woraus auch, wie 
e8 felbft Herr Oberleitner an mehreren Orten erwähnt, die 
ganze Formlehre der Nennwörter entlehnt if. Doc bemerfen 
wir den Unterfchied, daf Hr. Sev. Vater aus den zuvor aufge- 
ftellien Paradigmen die zur Conftruction ähnlicher Wörter nöthi- 
gen Regeln ableitet; Hr. Oderleitner aber zuerft die Regeln 
aufitellt, und aus felben dad Paradigma conftruirt ; welches von 
beyden beifer ift, will NRecenfent nicht entfcheiden. 

6. 21 und 22 folgen auf vier Tafeln die paradigmata ne- 
minum, worauf der 23. $. de variis nominum formis, ad 
quodlibet paradigma referendis, der 24. $. de nomine cum 
suffixis handelt. Im 25. $. werden paradigmata nominum 
chaldaicorum cum suffixis, und $. 26 paradigmata nominum 
syriacorum cum suffixis aufgeftellt. Alles nach Herrn ®aters 
gepriefenem Handbuche. Necenfent geht bier, ohne alle Bemer⸗ 
fung, zum 27. $. über: De Anomaliis in addendis suflixis. 
Hier wäre e3 für den Anfänger nüslich gewefen, wenn Herr 
Dberleitner auch die Unregelmäßigfeit ded Hauptwortes 


u, 
SO in der Suffirion angemerft hätte. 
$. 28. De casibus Nominum, Hier ift ganz übergangen, 
und wird fogar $. 69, pag. ı86 geläugnet, daß der Genttiv der 
Aramäer auch durd die Prafir SI ausgedrudt wird. Necenfent 
will Heren Oberlertner nur aufmerffam machen : a) auf das 
Zeugniß des. Herrn Geſenius, welder $. 174, pag- 674 ſei- 
ned ausführl. grammat. Frit. Lehrgebiudes fagt: »Im Spr. und 
Chald. ift Lamed vor dem Genit. fehr gewöhnlich;« 5) auf 
Hetzel s Anw. zum Chald., welcher pag 123 behauptet, die Prafir 
habe die nämliche Worzeichnung und Bedeutung, wie im 
Hebräifhen; c) auf den Gebrauch felbfl, 5. B. Luk. 11, 27: 
vv 9 


> 
mas am beatitudines ventris (des Leibes feine Selig: 
" ir >» y 
feiten) ; 1. Pet. 2, ı6: „001 Las, Kuanz velamen 


> 
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malitiae ipsorum ; ſiehe auch Matth. 5, aa u. a. m.; und im 
Ehald. 2. Reg. 5, 9: verbnb eryↄ das Haus des Elifa; 


1. Sam. 16, 18: rs ND Sohn des Jfai; 1. Sam. ı4, 


ha u. a. m.; und hofft; er werde feine Behauptung fahren 
affen. — 

f. 29. De usu nominum. Diefer $. gehört größtentheils 
in die Spntar, wo man ihn auch beym Herrn Michaelis pag. 
253— 258 findet. Uebrigend bemerft Recenfent zu diefem $., daß 


:_y 
ſich Herr Oberleitner pag. 66 bey der Phrajis du Lu 


domus oleae i. e. olivetum in den Beweiöftellen eine unglüd- 
liche Abänderung erlaubte. Herr Michaelis eitirt Quf; 19, 
29, 37, und Act. ı, ı2. Herr Oberleitner aber, mit Aus⸗ 
laſſung diefer richtigen Citate, führt an: By9essa, Joh. 5, ıa 
(23. v.)! und Pyssaıda, Matth. 11, aı!! da doch Feines von 


2 
beyden dem — — entſpricht; ſondern erſteres im Syr. 
3 M 
— Da> domus gratiae, beneficentiae lautet; vide etiam 
® [ . y . 
Jahn Archaeolog. $. 198. Letzteres aber — Aus z3efchrie: 


ben wird, und domicıliim piscatorum i. e. oppidum, Cujus 
eivium pars maxima vitam piscatu tolerat, anzeigt, und auf 
Charten auf der Weftfeite des See Genefareth gefunden 
wird. ” 

$. 30. De adjectivis. Die Lehre von den Adjectiven fcheint 
bier dem Necenfenten gut durchgeführt. 9. 31 —3a handelt recht 
deutlich von den Zahlwörrern, und $. 33 erhält die mensium lu- 
narium nomina; die eigentlich feinen eigenen$. in einer Sram: 
matif verdienen. 
Nun folgt Caput III. De verbo. $. 34. De verbi divi- 
sionibus , temporibus et formis. Wenn e& in der Note zu 
dieſem $. heißt. Yaterustamen passivum form. III. et integram 
form. IV., et quae nos ad verba quadrilitera raferemus, no- 
minat formas conjugationum rariorum; fo hätte, nachdem 
Hr. Water nur einige von jenen Formen, welche Hr. Obe,r- 
leitner $. 49, pag. ı22 ad verba quadrilitera zählt, die 
ungewöhnlicheren nennt, ſolches im Ausdrude berückſichtigt 
werden follen. 

Uebrigens kann Necenfent in derfelben Anmerfung den Wi: 
derfpruch nicht unerwähnt Taffen, daß der Verfaſſer die Aufitel- 
lung mehrerer Bormen der Zeitwörter vom Agrell in Otiola 


14 * 
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syriaca dem Lernenden mit Nachdeud empfiehlt, und fagt: er 
übergebe fie bier nur deßhalb gefliffentlih, um 
nicht die Schüler rerum mole zu beirren; nachdem er alle vom 
HerrnMihaelis und Herrn Jahn nicht angeführten, obgleich 
von fpätern gelehrten Grammatifern als: Haffe, Vater, 
Geſenius, Agrell erfannten mehrerern Sormen, unter die 
verba plurilittera ($. 49) verfeßt. Die von fpätern gelehrten 
Sprachforſchern aufgeftellten formae auctae rariores der Zeit- 
wörter laflen fih als folche nicht empfehlen, und zugleich 
“ unter die verba plurium literarum hinfegen. Endlich muß Re: 
cenfent bemerken, daß heut zu Tage post Vaterum, Gesenium, 
Agrellium etc. zu einer gründlichen aramäifchen Grammatif, die 
von Hrn. Michaelis und Hrn. Jahn aufgeftellten vier Formen 


S y y 
nicht mehr binreichen, und daßunter andern z. B. Kar Sa.0Z 


nad) dem vom Herrn Gefenius aufgeftellten Begriffe (Sprach 
geb. $. 74), eben fo wenig unter die verba plurium literarum 


I 
gezählt werden Fönnen, ale (y.0a. Dabey verfteht fich, daß 


die feltenern Formen von den allgemeinen immer unterfchieden 
werden müflen. 

$. 35. De Aoristol. seu praeterito form. I. activae. Um 
ter denen im erften Aor. aufgeftellten abweichenden Kormen ver: 
mißt Recenf. in der dritten pers. sing. foem, noch das no2; 


im plur. auch imben oder mbun- In der zweyten Perfon 
einfach maͤnnlich findet man aud) die afformat. pi, 3. ®. Dan. 


2, 35, 47.5 5,23 u. ſ. w. 6. 36. De pass. Aor. I. seu prae- 
terito form. I. Die ordentliche Form iſt mit — unter dem mit- 
teljten Rad. B., öfter aber auch —, was angemer!t wird 
(Not. I.); aber übergangen: ift die Form mit »—, d. i. MONTE 
z. B. Hab. 2, 18. Auch findet man flatt mpg zuweilen pipe, 
nach Art der Syrer, 5.8. Dan. 3, 19. 7, 8.; auch wohl gar 
MN, wie. $ud. 6, 25. 1. Sam. ı0, 19 u. a. m. — In der 
Anmerfung EI. wird von dem Zufammentreffen der Zifchlaute mit 
dem n & der. Eharafterfplbe pidt/ | gefproden; wobey gan; 
übergangen ift, was Here Gefeniug in feinem Sprachgebaͤude 
($. 72, pag. 246, Anm. 2) bemerkt, nämlich: im Chaldäifchen 
oflimilice fi das p) der Pass. vor 5 häufiger wie im Hebr. ſelbſt 


2 
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vor J und 2, 4. B. MOIN für RIITIN (offenbaret werben), 
Lunar für Imarp (aufhören). 

$. 37. De Aor. I, seu praeterito act. et pass. form. II. 
Nicht nur secunda radic. activ. vocis, wie Here Dberleits: 


ner (pag. 86, Not. I.) will, fondern auch pass. vocis hat — 
oder 17, z. 8. TENNN Pfal. 105, 25., und Dan. 2, 9. 


pn (im M) fiebe auch Jud. 6, 25. Berner wäre zu 


bemerfen gewefen, daß in med. rad. fehr oft im Chald. das 
Dagesch characterist. fehle; zuweilen findet man dafür ein » 
eingefchaltet, z. B. Erod. 5, 9 (in der hald. Ehreitom. herauss 
gegeb. von Jahn) mn für nn’ wie ed die Antwerper 


Polyglotte hat. Hieher Fönnte man vielleicht, mit ältern 
Grammatifern, auch das ar für Izy rechnen. — Benn 


übrigens HerrOberleitner (Not. IL pag. ead.) über die Be: 
deutung der II. und III. Form fchreibt: Primae formae signifi- 
catio, ut jam ex Gramm. hebr. et arab. constat, vel manet, 
vel intenditur, vel mutatur ex intransitiva in transitivam u. 
ſ. w., und zulegt fagt: quamlibet harum significationum for- 
mae secundae et tertiae, quae nimirum cum secunda con- 
venit, plurimis exemplis optime: confirmarvit id. Cl. Car. 
Agrell in Lum. Syr. etc., fo hat Recenfent, und mit ihm noch 
gewiß fehr viele andere, nie daran gezweifelt, daß alle hier anz 
geführten Bedeutungen der II. und III. Form zufommen , jedoch, 
was Herr Oberleitner zu bemerfen ganz unterließ, mit Un« 
terfchied: fo z. 8. daß in der II. Form öfters signihicatio 
form. J. manet , iſt nur bey Zeitwärtern mit tranfitiver Bedeu: _ 
tung gewöhnlich; bey intranfitiver gehört es, wie im Hebräifchen, 
im Ganzen zu den Seltenheiten; hingegen von. der Form III. 
(Aphel.) ijt im Aramäifchen die intranfitive Bedeutung häufiger, 
als felbft im Hebräifchen, wie e8 auch fchon Herr Geſenius 
(Sprachgebäude $. 70, pag- 244) bemerkt. — Obſchon ührigend 
Herr Oberleitner nah Herrn Jahn richtig lehrt, Daß die 
Bedeutung’ der Form Pael auch privativ fen, fo ift Necenfent doch 
mit genanntem Herrn Geſenius (l.c. $. 69, pag. 241) der 
sy 


Meinung, daß das fyrifche C stultus fuit, und im Pael, 
intellexit , als Beyſpiel nicht hieher gehöre, fondern ed feyen im 
Sprifhen zwey, noch im Hebräifchen durch Die Orthographie 
geſchie dene Verba zufammengeworfen, ID thoͤricht ſeyn, 
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und bay einfehen ; was auch) der Recenſent bes hebr. deutfchen 


Handwörterbuches von Gefeniuß, in der allgem. Wien. Lit. 
3tg. Jahrgg. 1813 Nro. 93 bey dem Worte bar nicht bedacht 


zu haben fcheint. M 

$. 38. - De praeterito activ. et pass. form. III. Unter der 
Notand. zu diefem $. vermißt Recenſent die Bemerkung aus 
Hesl: daß für das passivum d. F., im Bibliſch- Chaldäifchen 
auch Hophal vorfomme, und fi nur durch chaldäifche Affor- 
mativen vom Hophal der Hebräer unterfcheide; 5. B. Dan. 4, 
33. Der $. 39 handelt: De praeterito act. et passiv. form. 
IV. ; der$.40: De tempore plusquamperfecto. — Der. 4ı: 
De Aoristo Il. seu potius futuro omnium formarum. Pag. 95, 
Not, I. hätte Herr Oberleitner aus Heren Michaelis aus- 
drüdlich bemerfen Fönnen: daß auch diejenigen Zeitwörter, welche 
im Praeterito sub med. rad. = hatten, im futuro in der Re⸗ 
gel v befommen. Daß ferner die Praformativen die charafterifti« 


fhen Buchflaben x | (77 hebr.) verdrängen, wird in der Erklaͤ⸗ 
rung des Paradigma ganz übergangen; auch Feine Unregelmäßig- 
keit hierin bemerft; aber auch dann finden fich Conftructionen 
wie ANNE (chald. Ehreitom. v. Jahn) Erod. 4, 21. für 


SITITRR , IM Dan. 6, 6. für N3Y); was dem Anfänger, 


wenn er nicht aufmerffam gemacht wird, Schwierigfeiten macht. 
Ueber dad vom Hetzl (Anweiſung zum Chald. $. ı2) fo fehr ver- 
theidigte futur. parag. wird gar nichts bemerft. Endlic Haben 
{bon Gefenius und ältere Stammatifer gelehrt: daß auch im 


Sprifchen zur Umfchreibung des futuri häufig FUN mit S 


vor dem Infinit., oder dem futuro mit u flehe, 5. B. Matth. 
2, 13. 16, 21. Marc.8, 31. 30h. 6, 6. 15 u. a. m., was 
Herr Dberleitner pag. 96, Not. 4 nur vom Chaldäifchen 
lehrt, und ohne zu erwähnen: daß im Chaldäifchen öfters pyyyp 


ganz auögelaffen werde, und dann ftehe auch der bloße Infinit, 

mit u für das futurum, 5. B. Dan. 2, 43 Deus magnus 

ostendit regi jr}> 97 71N) quae futura sint etc. So auch 2, 
. rn, ° r.. ‘ ' 


20. Ar 223 u. 0. m. 
$. 42. De imperatiro omnium formarum. Die alten 
Grammatiker fcheinen auch in der erfien Form pass, med. rad. 
. nicht mit linea occult., fondern, nach der Analogie des Chal- 
däiſchen, mit einem Vocal, wahrfcheinlich mit dem 7 , dad jetzt 


-. Di — — 
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im 1. Rad. ift, bezeichnet zu haben. Leusden ſchreibt in ſei⸗ 
. I 
ner Schola syriaca od, und bemerft pag. 89— 90: »Lu- 


dov. de Dieu in Imperativo ut et alias saepe contra com- 
munem Grammaticorum sententiam verba punctavit: scribit 


> | 
enim oz per lineam occultantem sub O in hoc, ut et 


in ceteris duobus Imperativis passivis (i. e. Ethpa. und Aph.). 
Sed praeterquam quod haec sententia sit contra communem 
Grammaticorum sententiam, etiam videtur esse absurdas etc. 
Uebrigens wäre es doch höchft nothwendig gelveien, den Anfän- 
ger aufmerffam zu machen: daß das passiv. der zweyten Form 
im Imperat. nicht immer lineam occult., fondern auch feinen 
ordentlihen Bocal v. habe; damit er nicht veranlaßt würde, nur 
da einen Imperat. pass. zu glauben, wo er eine folche lineam 
occult. findet. — | 

$. 43. De infinitivo omnium formarum. Einige andere 
Sormen von Peal, die Here Oberleitner übergehet, findet 
man in Hepls Anweifung zum Chaldäifchen $. 10, pag. 34- 
Uebrigens befommt der Infinitiv. der Syrer in der Regel feine 


andere Präfir außer C; für SO wird die ganze Praepos. = 


gelegt, mit gewöhnlich darauf folgenden „ oder VG. Zoder eis 
gentliche Infinit. befommt in der Regel im Syrifchen S; Infini- 
tivus ohne * wird nur da geſetzt, wo im Hebraͤiſchen der Infi- 
nit, absolutus fteht. Auf alles diefeg wird der Anfänger nicht 
aufmerffam gemacht. 

$. 44. De participiis omnium formarum, Im participio 
pass. form, I. findet man auch mupnm- — 6. 45. De parti- 
cipio Htil, seu pass. I. form. I. bemerft Nevenfent, daß man 
im Chaldäifchen auch vun ohne » gefchrieben findet, 3.8. Dan, 
5, 27 0. — $. 46 handelt: De periphrasi imperfecti; und 
$. 47.' De periphrası praesentis. Necenfent bemerft nur, daß 

a 7 v y v 

man für dad „A 0 auch RT findet, z. B. 
Joan. 8, 48. — 6. 48. De verbo cum suffixis, ſcheint dem 


Necenfenten deutlich und ausführlich abgehandelt zu feyn., Im 
Aor. I: p. 116 hätte nur neben der Form —8 auch Eine) 


angeführt werden fallen ; weil folche Abweichungen den Anfänger 
irce machen , wenn er fie in einer Grammatik nicht angeführt fin= 
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bet. Beyſpiele finden fi mehrere, z. B. Exod. 7, 2: TIRERT- 


er 
— 6. 49. De verbis plurium literarum. Hier rechnet Herr 
Dberleitner nah Hrn. Michaelis Wörter unter die pluri- 
litera, weldje die fpdtern Grammatifer unter die formas auctas 


. y 

oder Conjugationes rariores einflimmig zählen, z. ©. 7 
x Conjuga ſtimmig zählen, . ®. R 
gm s’ II a. m. Das Chaldäifche ypyf haben ältere 


Srammatifer, wie Hafelbauer und andere, denen auh Hepi 
folgt, zu Pael gerechnet und gelehrt: das + past primam rad. 
fey ſtatt des Dagesch in med. rad. eingefchoben, was auch fonft 
bey dem Chaldägr nicht ungewöhnlich iſt. 

6. 50. De irregularium verborum divisione. Die ganze 
Lehre von den unregelmäßigen Zeitwörtern iſt, die richtige Ein» 
theilung abgerechnet, in Ganzen zu wenig zur nöthigen Klarheit 
gebracht. Demjenigen, was von den einzelnen Klaſſen dieſer 
Zeitwörter gefagt wird, mangelt es au einer folchen gewiſſen 
Drdnung, die felbft dem Gedächtniffe zu Hülfe fommen muß. 
Auch die Tabellen, weil.felbe nicht durchgeführt find, gewähren 
dem Anfänger feine deutliche Ueberfiht. Anbey wird manches 
Wichtige übergangen. Nach diefer allgemeinen Bemerfung will 
Recenſent zum Einzelnen übergehen, | 

$..51. Prima classis: I. de verbis primae rad. gutturs- 
lis. In der erften Form des 2, Aor. wird die doppelte Form 


> y . 
\etar vel on angeführt, und pag. ı28 in ber Erflärung 


bed Paradigma gefagt: saepetamen * literae praefgrmat. mu- 
tatur in vw. Hier hätte bemerft werden fönnen, daß diefe Ver: 
änderung ded Vokals bey den Zeitwörtern vorberrfcje, die im 
a. Aor. sub med. rad. » haben. In der forma IH. in Activo, 
‚pers. I. sing. follte eö ftehen ng vel (nicht-pro) DRK, weil 


fih in den Zargumim noch beyde Formen vorfinden. Sm Aph. 
finden fich auch Formen wie —*R oder wie —X Job. 15, 


22, von denen hier feine Erwähnung geſchieht. Auch haͤtte hier 
die ın der chald. Ehreftomathie des Herrn Jahn häufig vorfom- 
mende Form HP für DIN nicht unberügrt bleiben follen. $.52. 


II. De verbis med. rad, gutturalis, und $. 53. De verbis ter- 
tiae rad. guttural. — Wenn Herr Oberleitner den Anfän- 
ger, was die chaldäifchen Zeitwörter diefer Klaffen betrifft, auf 
ben vorhergehenden $. 5ı verweifet, und dort fagt: »multae ta- 
men alige in ejusmodi verbis chaldaicis locum habent azo- 
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malias, conf. (.57, 1. j« fo kann dieſes den Anfänger und an⸗ 
dere, bey allem weiteren Vergleiche des $. 7, 1., nicht befriedi= 
gen , weil man dieſe alias anomalias nirgend6 fennen Ternet. 


$. 54. Secunda classis. I. De verbis prim. rad. ), — 


seu de verbis ?9 „DO. Zur nöthigen Deutlichfeit hätte genauer 
beftimmt und gejagt werden follen: daß im Imperativo, Aor.II. 
und Infinit. form. I. activae etc. dad Nun erpungirt werde. 
Mebfidem findet fi im Chaldäijchen auch die Form nV Tg% B. 


son Erod. 4, 9. von I/, von welcher nichts erwähnt wird. 


Uebrigens wird ganz gut bemerft (pag. 132): »Nun amat in 


Aor. II. et imperativo sub secunda radicali apud Syros va; 
aber das beygeſetzte: aut *, ift nur in LU und ge: 
bräuchlih, was gleihfaus fchon Gef enins (l. c. pag. 354) 
bemerft. | 

$. 55. Il. De verbis primae rad. ’*, » seu de verbis: 


d . Hier ift die Bemerkung übergangen : daß auch bey dier 


fer Art der Zeitwörter, im Partieipio Kul, I: rad. oft ein » 
y y 
hat. z. ©. gala Pfal. 38, 5. Prov. 27, 3. Matth. 


y 
B, 47. Rom. 2, 8. u. a. m. Pag. 135, IV. hätte 


bemerft werden follen: daß in forma Pael und Ithpa. der erfte 
rad. Buchitab » zuweilen in fein urfprüngliches J übergehe, z. B. 
pnm Num. 5, 7. a. rad. pP Rain = N &ccl. 9, 3. 
u. ſ. w. — Diefed, daß fi) prima rad. » bey einigen Zeitwör: 
tern, im 2. Aor. und Infinit., gleich einem 3 dem folgenden Buch⸗ 
ftaben ajlimilire, wie z. B. 2 von > Dan. 3, 29., Y7 
von yr Gen. 19, 5. u.a.m, , und dieſes Dagesch ferner in 
Nun zuweilen refolvire, 3. B. YIIN von vr Dan. 2, y. hat 


einige Grammatifer, auch Herrn Hegl fälfchlich verleitet, ſolche 
Verda von ?"H abzuleiten; worauf auch Kerr Dberleitner 
nicht aufmerfjam macht. $. 56. III. De verbis med. rad. } 
O quiescentis , seu de Yy Q=. Bey diefer Klaffe der Zeit: 
wörter vermißt Necenfent folgende. wichtige Bemerfungen: daß 
im a. Aor. I. form. die praeformat. x fehr oft flatt = ein 
babe, zuweilen auch ww z. B. ynde Pſ. 20, 6. rin Jud. 14 





sı8 Elementa Chaldaeo «Syriacae linguae. XVII. Bdb. 


12, von Num. 23, 8. in der chald. Chreftom. von Jahn iſt 
DIR bier und Gen. ı2, 3.; pin Gen.a6, 9. 27,4. Ju d. 
15, 18. Ruth. ı, 17. rn Sadhar.ı, 16. (Jahn chald. 


Chreftom.) u. a. m. Auch in der eriten Perfon vielfadh. fand 
Recenſent 11) Jud. 2, 8. und von ey und Aph. Drix Erod. 


7, 19 Gahn Chreflom). Bon mr fand Necenfent in der 
Antwerp. Polyglotte Gen. 24, 56. zug eben fo JZud. 9, 9. 


12. 13. 212, 37. 10. — Im erften Aor. form. I. act. war bey 
den ältern Grammatifern, z. B. Hafelbauer (Fundamenta 
Grammatica duarum praecipuarum linguar. oriental. sc. 
hebraicae et chaldaicae etc. Pragae 1753, pag. 205), Re» 
neccius (Grammatic. hebraeo-chaldaica. Fiennae 1774, pag- 
52), Hegel (Anweifung zum Chaldäifchen ıc. Lemgo 1787, 
pag. 77) u. a. m. die ordentliche Scriptio mon ‚pnop u.f. w. 
mit 7 sub ı* rad., nicht — wie Herr Oberleitner den 
Neueren nadhfchreibt , die aus Feinem andern Grunde ald bloßer 
Analogie des Hebräifchen, von den Aeltern abwichen, mit Aus⸗ 
nahme des Heren Geſenius, der ſich noch in feinem Sprach⸗ 
gebäude ıc. $. 106, pag. 397 an die Alten in feiner Behauptung 
anfchließt. — Im Particp. Peal finden fi) auch noch die Formen 
—XRX B. Lev. 16, 2. ZN don 317; und on z. B.Prov. 


29, 6. yrz von pm. Im Infinitivo findet man auch omm . 
Erod. 9, r1., und Jeſ. 51, 10. 179 vonyy u.a. m. Im 


Pass. ift zu bemerfen unterlaifen worden, daß bey Zeitw. diefer 
Klaſſe dad Jin concursu cum sibilantibus mit diefen die Stelle 
nicht wechs le. — In Aphel vermißt Recenfent unter den ab- 
weichenden Formen das uni Pf. 78, 13. Im 2. Aor. Diyp 

D .u.3 
Dan. 6, 16. Im particip. par Dan. a, 21. u. d. gl — 

B erg 

Pag. 140 bemerft Herr Oberleitner von diefen Zeitwörtern : 
Ooourrit etiam forma hebraica bain ‚ut: r>aion Esr.b, 3. 


Recenſent weiß nicht, wie dieſes vepſpiel des regelmaͤßigen Zeit⸗ 
wortes —* die hebtr. Form Kotel bey den chald. Zeitwörtern 


Typ beweifen ſollte!! Beſſer wäre das Dan. 4, 34. vorkommende 
DOT von nr; oder ij Pf. 80, 3. von my. — Auch das 


Pasa. dieſer Form ift im Gebrauche z. 8. pontaonn P 1-46, 3.; 
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Baupm u. am. — Häufiger fommt jedoch von diefen Zeitwör- 
.. 8 ®. i 
tern die genannte Form Pilpel, oder nach dem Mufter ‚Dpun 
fammt feinem Passivo vor. Herr Oberleitner rechnet fie un- 
ter die verba plurium Jiterarum, und läßt fie nur im Sprir 
fhen zu, wenn er (pag. ı23, II.) fchreibt, die verba plurium 


literarum entftehen auch: Geminatis una vel duabus literis 
verbi trium literarum,, imprimis verborum med. rad. ge- 


minatae utriusque dialecti, et syriacorum mediae O quiescen- 
dis. Recenſent will nur vorläufig auf das ANY von yn Pf. 
bo, 4., yayın von my Pf. 119, 117., 7172 Pſal. 143, 3., 
Unbm a. Reg. 21, 8, auf hr/ und deffen Pass. Pf. 46, 
4., auf das pass. wVNye Bf al. 46, 7. aufmerffam machen, 


und hofft, Daß Herr Oberleitner, bey genauerer Prüfung, 
diefe Formen der Zeitwörter y'zy auch im Chaldäifchen zugeben 


- werde. 


Der 57. $. enthält einige Bemerkungen über die Zeitwörter 
med, 1» seuv'ymas, 5.58. V. De verbis med. rad. gemi- 
natae i. e. quae secundam et tertiam eandem, seu ‘de ver- 
bis y’y. SS Im Imperat. wird die gewöhnliche Form pr 
“DO, aufgeſtellt, doch findet man auch im Chald. die Form y 
und 97 wie ſchon Hetzl in feiner Anweiſung pag. 93 gezeigt 


bat. Auch fehlt die Bemerfung, die fchon Herr Michaelis 
(Gram. syr. $. 58, pag. 143) und Herr Water (Handbud) 
pag. ı86) haben: Daß med. rad. im Imperat. und Aor. Il. zu» 
weilen auch » oder » habe. Hetzl bemerft zugleich, daB das 
Partic. Benon. bey den Targumiften aud) mit matre lectionis 
an vorfomme. — Berner findet man auch unter den langen 


Bofalen der Praeformativ. des a, Aor. 5%. Un Gen. 6, 
18,; rm Pf. 2, ı2.; im Partieip, Kıil sub ı% rad. zuwei⸗ 


. y 
lenen, z. B. aa Luf. 8, 30., und im Aphel iſt juweir 
len das | charact. nach praeformat. Buchſtaben confervirt: z. B. 

» 9 _ 7 . y . 
—— NS a Rom. 13, 8., und 2. Korinth. 12, 9. 
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u, a ERC a. m. Im Chalbäifhen aber findet man. in 
diefer Form bey mehreren Zeitwörtern «in der Tegten Sylbe, 8. 
pn = Meg: 20, 6. von 13); Auch sine expuncta geminata, 
z. B. yon Ruth. 3, 3. an Bad. 11, 3(3ahn Ehres 


ſtom). Alle diefe Bemerfungen find von Heren Oberleitner 
ganz übergangen. — | 
$. 59. VI De verbis ultimae radic. 8; | seu de verbis 


n’b, hl. Hierher gehören eigentlih, wie Herr Michaelis 
bemerft: verba tertiae radic. Olaph quiescentis, nicht jene, 
weldye Olaph guiturale haben, worauf Herr Oberleitner nicht 
aufmerffam macht. Auch bier ift dad Paradigma, die form. I. 
act. auögenommen, nicht ganz durchgeführt. Die über das Pa- 
radigma folgenden Erflärungen und Bemerfungen find größtens 
theils nach Sev. Water, anbey aber manches Wichtige über: 


gangen. 3.8. der Aor. U. koous, —& etc. durchgehends 


neben ou n.f. w. $ür bie Afformat. Aor. IL P fteht in 
Pael auch pr. wie im Sprifchen. — Das Particip. H'til findet 


man auch regelmäßig gebildet z. B. faID Matth. 10, 22. — 
Im Chald. Particip. findet man auch die Form in} 4. ®. REN 
Erod. 5, 16. — Das I3N9J9 Pag. 151, Nota. A. c. ift nicht 


glücklich als Venfpiel gewählt, denn fo wird es nur nach einer 
Conjectur des Burturf gefchrieben , im Terte der Antwerp. 
Polyglotte lieſt Recenfent —8 Uebrigens verweiſt Recenſent 


auf Hetzeels Anweiſung zum Chaldaͤiſchen pag. 78 — 9ꝛ, die auch 
bier-ganz unbenüpt geblieben iſt. | 

$. 60. De verbis x’5 j" cum suffixis. Sehr gut wäre 
ed gewefen, wenn Herr DOberleitner den Coder angezeigt 
hätte, and dem er feine Citaten gezogen, oder in welchem er fie 
nachgefehen hatte. Recenfent fand beym Nachfchlagen der Ant⸗ 
werp. Polyglotte, befonders in den Beyſpielen dieſes $. mehrere 
Unrichtigfeiten, von denen zwar einige, aber. keineswegs alle, un⸗ 
ter die Drudfehler gerechnet werden Fönnen. 3. 8. pag. 155, 
sub I.) iſt das angeführte Benfpiel mm ud. 19, 3.nad der 
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genannten Polyglotte, wo man m findet, unridhtig und uns 
tauglich; eben fo das darauf folgende pam =. Reg. 20, 13. 
kommt zwey Mal in demſelben Verſe vor, aber immer rom 


gefchrieben. Unter 3.) fagt Herr Oberleitner: »Sed etiam, 
rarius quamvis, occurrit haec form: syyynpin (2. pers. Ak- 
.e 3 . bu | 


sel) Pf. 71, 20. Aber die Antwerper Polyglotte hat omas 


ostendisti nobis , fomit ergibt fich in diefem Beyſpiele eine dop⸗ 
gelte Unrichtigfeit, in den Punften nämlih und Confonanten. 
Pag. 56. 6.) wird von den Suffixen deölmperat. gehandelt, und 
unter andern auch dad Bepfpiel DIN Gen.29, 7. angeführt ; 


aber auch Bier lieft Recenſent in der Polyglotte TUR — 


$. 61 handelt: De verbis dupliciter irregularibus. Es 
werden nur, wie Herr Oberleitner ſagt, exercitii gratia 
difficilliora quaedam horum 'verborum exempla, angeführt. 
Sm 62. 6. fommen ayd Bater die allgemeinen Leberfichtötabel: 
Ien der chaldäifchen und fyrifchen Zeitwörter vor, an denen dem 
Recenſenten nur das zu wünfchen übrig bleibt, daß fie, nad) Art 
der hebräifggen beym Geſenius, ganz durchgeführt worden 
feyn möchten. Der 63. $. De usu verborum und 64. singula- 
res expressiones et phrases, gehören in die Syntax, wo fie 
auch beym HerrnMichaelis zu finden find. — Caput IV. De 
particulis. $. 65. De particulis in universum. 9. 66. De ad- 
verbiis. $. 67. De praepositionibus. 

$. 68. De cönjunctionibus et interjectionibus, find aus 
Vaters Handbuche entlehnt. Doch vermißt Recenſent $. 67 
die Lehre von der Conſtruktion der jeparaten Prapofitionen mit 


Ouffiren! 
$. 69 handelt: De praefixis, in specie: bay, oo. 
Hier vermißt Necenfent die forifche Praͤſir DO, welche, wenn fie 


gleich feltener,, doch nicht ungebraͤuchlich iſt, z. B. (10 für 
DER D ab uno, statim, illico, Luo, 14, 16. Soollunto 
für Soollıo e unguaın, aliquando. Faro für > es 


i. q. N3D hine, etc. — Daß übrigens die Praepos, \ auch 


Den Genit.- anzeige, wird Herr Oberleitner aus dem ſchon 
oben Geſagten zugeben. Der $, 70 endlich enthält einige Bemer⸗ 
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fungen über die Bedeutung und Eonftruction des Relativ - Für- 
wortes „ — Uni Ende find zwey Appendices angehängt: Ap- 
pendix I. (a pag. 190— 196) handelt von dem puncto diacri- 
tico, und pag. 196 findet man die fprifche orationem domini- 
cam, et salutationem angelicam, prout Maronitis in usu 
est. — Im Appendic. Il. (hat eigene Seitenzahl I XIX) iſt 
die Vorrede zur deutfchen Ausgabe der aramäifchen Grammatif 
ded Heren Jahn, vom Jahre 1793, deutfch abgedrudt: »ne 
(wie Herr Oberleitner in praefatione pag. XII fagt) forte 
labentibus annis quaeratur, nec facile inveniatur,« was nicht 
zu befürchten ift, fo lange Eremplare der erften Auflage nicht ſel⸗ 
ten find. Wichtiger wäre auf diefen dreyßig Seiten eine aramäi- 
ſche Syntax ‚gewefen , die hier der Anfänger ganz vermißt. Herr 
DOberleitner fagt zwar in der Praefation.-pag. X: »tertiam 
quoque libri partem adjecissem, nisi paulo longior fuisset 
disponendi labor, quem urgens jam editionis necessitas pro- 
hibuit ;« dieß fcheint nicht Entfchuldigung genug, und hätte, nach 
der Meinung des Necenfenten, dadurch vermittelt werden füns 
nen, wenn Here Oberleitner bey der urgente editionis ne- 
cessitate, nur den etymologifchen Theil der Sprachlehre, rein, 
ohne Beymiſchung fpntaftifcher Bemerkungen herausgegeben 
hätte; der ſyntaktiſche Theil hätte ja immer fpäter nachgetragen 
werden fönnen. Endlich find dem Necenfenten noch folgende 
Druckfehler und Unrichtigfeiten aufgefallen: pag. 28, 3. 14 


' y 
7 fürey; pag. 88 im Paradigma pers. I. sing. A022 
vF T y P+ 
y 


für SE TTZAE pag- 10B, 3.20. u. OA, für Con, 


pag. 124, 23.9 duobis für Nuobus. Falſch ift die Citation pag- 
130, 3.9: Gen. 10, ı2. Pag. 131, 3. ı5 im Scheuta : 
Form. II. fol heißen: Form. IIL; pag. 153, 3. ı7 au 


für: mei; pag. 155, 3. 8 in für: m; und ibid. 3. 9 
NR für: INY2; pag. 150, 3. ı6 ro" für 10; und 
pag. 158, 3. 12 ram für: .ũ, und ibid. 3. 18. 
Br für: an und ibid. 3. 19 fteht: 1. Theff. für: II. 
Theff.; pag. ı60, 3. 8 inus für: scivit; pag. 173, 3. 16 
oo für * pag. 186, 3. 4 v. u. cemus für: dicemus; 


1828. Elementa Chaldaeo - Syriacae linguae. 233 


pag. 187, 3. ı, dad erfle Wort: ıpsae, foll ipsae gefchrieben 
ſtehen, weil e& mit dem Vorhergehenden, dem Sinne nady firenge 
zufammenbängt. Ibid. 3. 2 fteht: $. 8 für: 6.7 eitirt. — Bey 
gedrängterer Schreibart hätte übrigens leicht ein Drittheil des 


Raumes erfpart werden fönnen. 
BRENNER 


Art. VI. Gine neue Methode für den Snfinitefimal:Kaltul , nämlich die 
umgelehrte Ableitung der Funktionen (derivation inverse), 
nebſt hiernach erhaltenen neuen Formeln für die transcendenten 
Ausdrüde der trigonometrifhen Funktionen, wovon wichtige Ans 
wendungen auf die Integralrechmung gemacht werden. Dom Gras 
fen Georg Buquoy. Prag, 1821. Gedrudt inder Som⸗ 
mer’fchen Buchdruderey ; in Sommiffion bey Breitkopf und 
Härtel in Keipzig. In 4to. 1—74 ©. 


Die in dieſer Schrift angegebene, und nur kurz durchge⸗ 
führte neue Sntegratiensmethode befteht im Ganzen darin, aus 
den von der gegebenen Differenzial» Sleihung abgeleiteten auf 
einander folgenden höhern Differenzialien per inductionem auf 
die dazu gehörige unbekannte Funktion dergeflalt zurüd zu fchlies 
Ben, daß man nad) eben demfelben Ableitungsgefege diefe Bunt: 
tion erhalte, nach welchem jede naͤchſt vorhergehende Differenzial: 
Gleichung aus der zunaͤchſt darauffolgenden erhalten wurde. 

Dieſe Integrationsmethode feßt alfo voraus, daß fi) dad’ 
Geſetz, nach welchem die Höheren Differenzialien fortfchreiten, file 
die nach der bisher gewöhnlichen Art integrablen Bunftionen fin⸗ 
den lafle; diefed dürfte aber in den wenigiten Fällen, und zwar 
nur da Statt finden, wo die mitteljt des Taylor'ſchen Lehrfages 
entwidelten Slieder einer Bunftion Geſetze bilden. 

Der Verfaffer hat als Beleg feiner neuen Integrationsme⸗ 
thode die Bundamental-Differenzialien / ı.h-- r 


m+ı' 


ar . 
a.d= log. nat.’ I dx.Cos. x=sinx gewählet; daB In: 


tegral von = == log. nat. x, fo wie überhaupt ein für die hoͤ⸗ 


bere Analyfe erhebliches Beyfpiel vermißt man; es dürfte aber 
letzteres um fo mehr eine billige Forderung geweſen feyn, da vor- 
züglich diefe Methode denfelben beitimmen Fonnte, feine Schrift 
dem Drud zu übergeben. 

Indeſſen faun diefes Zurücderiviren hauptſaͤchlich bey appro- 
zimativen Ausdrüden von Wichtigkeit feyn, nämlich wo daran 
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gelegen iſt, wenigſtens einen Faktor, oder etwa die Form des 
unbekannten Integrals kennen zu lernen. 

Nach dieſer Weiſe iſt auf der 25. Seite die Kreislinie rekti⸗ 
fieirt worden. Man findet naͤmlich, wenn s die Laͤnge des Bo⸗ 
gens, und x den Sinus versus bezeichnet, die ſehr ſchͤne und 
richtige Gleichung: ; F 

_ BR * x ax” 3.93.13 2,3.4.x* ) 
= (sr) (1434354 3.5.7 135.8.2.9 1° 
—Sin.s ( 4 Sin. 82 en vers.s)* 
2.3.(Sin. vers.s)? 
+ 3.5.7 tr ) 

Der Verfaſſer hat ſich bey der Beſtimmung der Koefficienten 
von x’, x* ıc. offenbar verrechnet, und es iſt auffallend, wie er 
glauben kann, daß feine gefundene Gleichung die Werthe, Die 
doch durch eine unendliche Reihe pofitiver Glieder ausgedruͤckt find, 
zu groß geben fünne. Er hätte daher, indem er fagt: »für x 
== ı erhält man flatt 90° den Bogen 97°, geht man aber nur 
»bid x? und vernachläßigt x! und x*, fo erhält man gu’ 4 ı*. 
vFür 1752 erhält man, wenn man x: und x* vernachläßigt, ſtatt 
»bo° den Bogen 60° -- 40° ıc. Alſo ift in diefen drey Fällen der 
Bogen zugroß um 75, „5 ıc. Wir dürfen alfo apprarimativ ſetzen: 


> x 3x? 
= (ae).(14442) 
leicht fchließen können, daß feine Rechnung fehlerhaft.fey. 

Senn man bey diefer ©leichung approrimativ s = sin. 5 
( ) nimmt, ſo iſt dieſes genauer, als wenn man 
von der gewoͤhnlichen Gleichung s = Sin.s + nn 
3.38Sin5s, 3.3.5.5.Sin.’ s 

LTE: —— 


Sin.?s 


= Sin. (ı + 5 ) nimmt; denn es ift bie Differenz oder 
. Sin. vers. s Sin. s 

Sin. e (14) — Sin. s ( 4 — )=+ 

ren ze ? Sin. s. Sin.ti s, welche Differenz 

für s = 20°, 43 Sekunden beträgt. Sebt man s = 10°, fo wird 

Sin.» (1 + a um 24, fegt man aber s == 20°, fo 


wird diefer Ausdruck fchon um 36% zu Flein; die mittelft diefes 


+... approrimatio ® 








‘ 
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Ausdrudes erhaltenen Formeln dürften alfo bey höheren mathe: 
matifchen Rechnungen, wo Genauigkeit erfte Hauptbedingung ift, 
in wenig Sällen von Anwendung ſeyn. 

Auf der aıten Seite heißt es: »Es foll hier noch gezeigt 
»werden, wie fi) der transdcendente Ausdrud des natürlichen Los 
sgarithmus einer Zahl, nad) meiner Integrationsmethode, auf 
seine neue Weiſe anfepen ließe.« | 

Diefe neue Weife befteht darin, daß man approrimativ d. log. 


nat. x -- = 4x = dx fegt, mit der Bedingung, daß m 


a nm 
ı" x” . 

in Ruͤckſicht x fehr groß fen. 

Alsdann folgt Durch die Integration: 

log. na. x=m m _ı). | 

Eine andere, aber alte Art zu eben diefem Ausodruck zu ge 
langen, ift folgende: 

Es fey a die Srundzahl der Logarithmen, und ar x; fo 


far —lı + (x—ı) a, und u = log. x: 
Man gedenfe fih für u zwey Zahlen m und n von der Be⸗ 
Ihaffenheit, daß ihr Produft mn = u = log. x, daher x = arı 


wird. 
Nun fann, welchen Werth auch die Zahlenm, ıı und a has 
2! angenommen, werden; 





ben mögen, doch eine Zahl w= 
dann erhält man aber durch die Verbindung diefer Gleichungen: 
— ")a— 1) 


2 
. 
ů 





„(ei == log. nat. a= =.) ( 


(\+aw —E — — — —— 0 Be el 
(1—n) (1—2n) (1 —3n) , 
+ — — — w’.;. 


(m ı) 





(1) =10.r= -[& — 1) — am (ak — ıf% 
(m — ı) (um — ı) (x — 1)? 
+ 2 3 m? 


] 
2.039 . A: m: +] 
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(FW) = s=ı4W log. x+ a2 ‚w (log. x)* 
+m—ı)(m—2)w 03 (m—ı) (m—2)(m— 3) w*. 
2 3 (89'777 3. a» un? 


(log. x? +---- 
Nun heißt ed auf der 1a2fen Seite: »m muß einen endlichen 
Werth haben, wenn die Formel von Anwendung ſeyn foll; Denn 
nehmen wir m = oo an, fo entiteht: 
log. nat. x = oo (\—ı) _ 
»für alle Werthe von x, woraus fich nichts finden läßt.« 
In welcher Beziehung ſich auch nichts finden laſſen mag, fo 
fönnen wir doch m==coofeben, dadurch wird aber, ba mn = u, 


n= — Wir finden alſo aus obigen Gleichungen folgende brauch⸗ 
bare Formeln: 
1) (3 — ) == log. nat. a=w=(a—ı) — 2(a—ı) 
Ha) —ia—ı)'t.... 
‚u‘ ? 3 w* 
2) ( ——— 224 
3) 26-) = log. x = [« — ı) — 2 (x — ı)% 
+ :(x—ı)? — 1x — ı)* + ... } 


w.u\® w: . (los. 
» (+) =xı=ıHtwlo.x+- Ce 
w:.(log. x)?  w*.(log.x)* 
+ 2,3 + 2.3.4 +... 
welche die wahren Werthe für die Logarithmen angeben. 


. Setzt man endlid w = ı, fo erhält man die Gleichungen 
für die natürlichen oder hyperbolifchen Logarithmen und aus (n: 3) 
wird log. nat. x = oo (5 — ı)=(x—1)—!(x— ı) +: 
(x — 1)? — i(x— ı)' .... | 
aber nie glei co (1 —1)=00.0. 
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Art. VILı) Aus und über Ottokar's vondornedFReimdro 
nie, oder Denkwürdigkeiten feiner Zeit, zur Gefchichte,, Kite: 
ratur und Anſchauung des Öffentlichen Lebens der Deutfchen 
im dregzehnten Jahrhundert , von Th. Schacht, Profefior 
der Geſchichte am Gymnaſium zu Main. Main, 1821. 
8 — 354 Seiten. 

3) Lieben, Luft und Leben der Deutfchen des fechzehnten Jahr⸗ 
bunderts, in den Begebenheiten des fchleiifhen Nitters 
Dans von Schweinichen, von ihm felbit aufgefest. 
Derauegegeben von Büſching. Erſter Band. “Breslau, 

d 13030. 


Ottokar Horneck der Steyermarker, der die hochwich⸗ 
tigen Geſchichten ſeiner Zeit, des dreyzehnten Jahrhunderts, die 
Deutſchland, Ungern, Böhmen, auch zum Theil Frank⸗ 
reich und Italien zum Schauplatz hatten, bald als Augen⸗ 
zeuge, bald aus glaubwiürdiger Ueberlieferung , oft im Gewande 
poetifcher, wahrhaft Fünftlerifcher Daritellung, immer mit bewun⸗ 
Derungswertber Einfiht und männlicher Reife erzähle — und 
Hans von Schweinichen, der Schlefier, ein derber, ehr- 
licher Ritter, und doch daneben ziemlich gewandter Hofmann, 
dem Zrunfe bis zum unglaublichiten Grade ergeben, und doch 
fat immer beſonnen, verftändig und nach feiner Weife fromm , der 
als unentbehrlicher Rathgeber, Haushälter, Unterhändler, Sauf- 
bruder, fur; als Faktotum, einem unglaublich Teichtfinnigen und 
‚verfchwenderifchen Herzog von Liegnig dient, ihn überall be 
gleitet, und diefes fein Leben und Treiben ehrlich und treulich bes 
fchreibt — diefe beyden ftehen ſich als Schriftfteller hier gegen⸗ 
über; jener als Dariteller des öffentlichen Lebens in mehreren 
Ländern und Reichen, diefer des Privatlebens in befchränfterem 
Kreife; jener in einer, noch ganz ritterlich heroifchen Zeit, in des 
ren zwar jturmbewegten und durch zahlreiche fich Durchfreugende 
Sintereifen vielfach aufgeregten Begebenheiten doch die Klänge des 
deutfhen Heldenthums, der alten Lieder und Sagen, nicht bloß 
im Munde der damald hoch gefeyerten Sänger ,. fondern auch im 
Handeln und Thun der Völker noch lebendig und voll wiederhall« 
ten, wogegen in Shweinichens Zeit alles wahre Ritterthum 
faft bis auf die legte Spur vertilgt it, wo der edle Zurnay und 
Buhurt, von einem wüthenden Hange zum Hazardfpiel verdrängt, 
nur felten durch ein bequemes Ringelrennen erfegt wird, wo von 
‚Achtung der Frauen, von hoher, ehrbarer Minne, von Helden» 
muth um Srauenpreid faum noch die alten, fait laͤcherlich gewor⸗ 
denen Erzählungen und Gedichte hie und da in matter Erinnes 
sung lebten. | 

So verfchieden -beyde alte Urkunden in ihrem mwefentlichen 
Inhalte find, fo verdienen fie allerdings die vollfommenfle Beach. 

ı 
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tung und gewiffenhafte Benugung des Hiftoriferd, dem die Bes 
fchichte mehr ift, als trodene Aufreibung der Kriegszüůüge und 
Sriedenöfchlüffe, der Schenfbriefe und Geſchlechtstaſeln. Das 
wahrbafte innere Leben der Zeiten fpricht und laut auß folchen 
Zeit. und Öittengemälden entgegen, und nur mit großer Beleh⸗ 
rung und Nugen, wird Jeder die beyden obengenannten Merfe 
Iefen, der das Leben des dreyzehnten, und das Welen Des 
fechgehnten Jahrhunderts fennen lernen will. Wie ſehr würde 
die Kenntniß des Mittelalterd gefördert werden, wenn wir von 
jedem Jahrhunderte nur ein ſolch lebendiged Gemälde aus Der 
treuen Hand eines Gleichzeitigen befäßen! Wie viel aber befipem 
wir wirklich, was die Pflege und Bekanntmachung unferer Zeie 
dringend erheifchte! Welche reichen Schätze für Sittengeſchichte 
(um nur von unſerem Defterreich zu ſprechen) enthalten nicht 
die noch ungedruckten Reime Seifried Helblinchs aus 
Albrechts I. Zeit, deren Herausgabe, wie wis recht herzlich 
wünfchen, durch Heren Sch ottfy’s Verfegungnah Pofen, nur 
ja feinen zu langen Auffchub oder Nacheheil in der Bearbeitung 
erleiden möge! Wie fehr müllen wir hier neuerdingd bedauern, 
daß derunferm Horned fo nahe ftehende Frauendienſt Lich ten 
ſteins noch immer im Urterte unbefannt zu Münden liegt. — 
Wie fchäpbar die ebenfalls noch‘ ungedrudten, aber, fo Gets 
will, mit dem kommenden Jahre erfcheinenden 45 gereimten Se: 
ſchichten und Sittenfchilderungen des Wiener Dichters Peter 
Suchenwirt für die Kunde der Zeit und Sitten des vier— 
zehnten Jahrhunderts feyn, darüber hat fich der Unterzeichzete 


fchen früher im viergehnten Bande diefer Jahrbücher ausgefpre ' 


hen, und er erfennt diefe Wichtigkeit immer mehr, je weiter er 
in der Bearbeitung ded Werfes vorrüdt. Ein Zeitgenoffe dieſes 
Sudhenwirt, der Zeichner, bat un& nicht minder eine 
M enge von trefflihen Schilderungen in Reimen binterlaffen , die 
Schottky im erften Bande der Jahrb. ausführlich angezeigt 
und ausgezogen hat, und deren Herausgabe. er und auch durch⸗ 


aus nicht fchuldig bleiben darf. Nähern wir uns der Mitte des 


funfzehnten Sahrhunderts, fo treffen wir auf die von merkwürdi⸗ 
gen Schilderungen erfüllten Lieder des tyrolifchen Ritters OD 
wald von Wolfenftein, von welden gleihfalld nur weni 
ged durch den Druck befännt geworden. Und fo hätten wir fo 
ziemlich Hoffnung, einft das Volfsleben des dreyzehnten, vier: 
zehnten und funfzehnten Jahrhunderts in einem recht lebendigen 
Bilde vor und zu fehen. — Der rege Eifer fo vieler rüftigen Kräfte 
läßt au in Defterreich, in diefer Beziehung, jept viel Gutes 
erwarten, und das übrige Deutfchland har ja in der Sranf: 
furter Sefelfhaft für Herausgabe der älteren deutfchen Ge 
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fhichtöquellen einen trefflichen Mittelpunkt, dem fortwährende 
Unterflüßung von allen Seiten und gehofftes Gedeihen gewiß nicht 
fehlen wird. 

1. Wir kannten die Reimchronif des fteyerifchen Ottofarvon 
Horned (über den Namen find mancherley gegründete Zweifel) 
biöher nur aus dem Abdrude, welchen Pez in feinen Scriptor 
res rerum austriacum gegeben hat, deren ganzen dritten Kor 
lioband fie einnimmt. Man weiß, daß Pez zwey Handfcdhriften 


: gebrauchte, den eriten Theil der Chronif gab er aus der im ſteyer⸗ 


märfifchen Klofter Admont befindlichen, den zweyten aus jener . 
der ?. k. Hofbibliothef in Wien. Jetzt, da eine neue Fritifch 
revidirte Rezenfion des ganzen Werkes veranlaßt worden it, bat 
man fich von der ungemeinen Nachläßigfeit des Drudes über- 
geugt, der nicht nur in jeder Zeile mehrere Abweichungen der 
Schreibformen,, fondern auch ganze Stellen ausgelaſſen bat. 
Um fo begieriger fehen wir der neuen Ausgabe, die mit den nöe 
thigen Vergleichungen verfehen feyn wird, entgegen. Herr 
Schacht fonıte nun freylih nur den Drud benugen, und es 
war bierbey nicht wohl gu vermeiden, daß nicht manches, befon- 
derd eigene Namen, entftellt wurden, was alles erſt in der Zus 
Funft ſich zeigen wird: indeß iſt hier die Sache nicht fo fireng zu 
nehmen, denn, wie Herr Schacht in dem Vorworte fagt, ed 
war ihm nicht »um kritiſche Sichtung der Sprache durch Ver⸗ 
»gleiche des Druds mit etwa vorhandenen Manuffripten feldft, 
nicht um Kritif erzählter Tharfachen und der Zeitangaben zu 
sehun;« fondern er will durch fein Buch nur einen Beytrag 
geben, zur Verwirklichung des gerechten Wunfches, »daß die ges 
»genfeitigen Beziehungen der Poefie und Gefchichte jener Jahr⸗ 
„hunderte befonderö aufgeheilt werden möchten — daß man dieſe 
sweitfchichtigen Maflen zur Aufhellung alter Lebens- und Denfs 
sweife durchfuchen möge, befonders in Werfen rein gefchichtlicher 
»Art, wo alfo nicht erſt Sitten, Stoff und Anfichten zu beur⸗ 
sfunden, fondern, von dem Reiche der Erfindung fern, fehon au 
»fih glaubwürdig und zu hiſtoriſchem Gebrauche bereit find.« — 
Eine foldhe Unternehmung verdient guch wirftich allen Bey- 
fall, und wer wird nicht dem Verfaſſer benpflicgten, wenn er 
S. 3, fagt: »Ein einziges Werk, welches fich langfam über einen 
kurzen Zeitraum mit eigener Anfchauung verbreitet, gewährt ins 
nigere Befanntfchaft mit der Befchichte desfelben, ald manche 
fleißig zufammengetragene fritifcher gefichtete Arbeit eines neueren, 
dem ed an Farben, Formen, überhaupt an Erhaltung des Ans 
fehaulichen fehlt. Schmuck aus eigenen Mitteln verdirbt nod) 
mehr; dem alten Ahnherrn will die neueſte Nede nicht in den 
Mund. Schon längft bemerfte Montesquien, wad dem ge: 
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priefenen Livius fehle, nämlich die eigene Natürlichkeit früherer 
Seiten ‚"welche unmöglich Durch den Redeſchmuck des Auguftifchen 


Jahrhunderts erganzt, oder übertroffen werden fonnte. Hinge⸗ 


gen durch Aneignen alterthümlicher Eimfalt, der Ruhe oder Les 
bendigfeit bedeutender Chronijte hat Johannes Müller fei- 
nen Zeichnungen eine foldye Wahrheit gegeben, einen jo edıg alt 
"lichen Ausdrud erreicht, daß er andere hiſtoriſche Meiſter des 
achtzehnten Jahrhunderts darin übertroffen hat. Wie läßt er die 

Poefie feiner trefflichen Schweizer Ehronifen liegen, um nur die 
Körner der Fakten allein aufzufammeln, und gerade dadurch iſt 
er im Stande gewefen, das Poetifche,, alfo das Unfterblidye im 
Leben feines Volkes zu erfaſſen, und die Achtung des Mannes, 
da8 Feuer der Jugend zu gewinnen. Gibbon, in Erzählung 
vom Falle des Kaiſers Decius in der Gothenſchlacht, verbirge 
nicht, daß er eine feiner Sarben aus Tacitus Edhilderung der 
Schlacht auf Idiſtaviſus genommen. Um fo mehr darf der 
Sefchichtfchreiber fich berechtigt glauben, einen gleichzeitigen 
Schriftfteller und treffende Züge zur Herſtellung 
einer nur dürr vom Annaliften überliefertenThat— 
ſache anzufprechen.« 

Man fieht, daß der DVerfafler, dem Berufe ald Lehrer der 
Geſchichte treu, fowohl die Forderungen an denwahren Geſchicht⸗ 
fhreiber nicht zu leicht nimmt , ald audy an das Leſen und Durch⸗ 
arbeiten einer Chronif, wie die Horneck'ſche, mit reifem Urtheil 
zu gehen verſtehe. Rec. hat audy das Büchlein mit großem Ja: 
terejie gelefen, und fann verfichern, daß des Verfaſſers Mühe in 
Auszeichnung der'merfwürdigiten Schilderungen , Charafterzüge, 
Angaben über Sitten, Kriegsart, Bewaffnung und fo vieles an- 
dere auch für ihn nicht verloren gewefen. Auf den Reichthum und 
die Lebensfülle dieſer Hornedfchen Chronif, befonderd das Aus- 
land aufmerffam gemacht zu haben, bleibt, wie Rec. glaubt, 
das Hauptverdienft des Verfaflers; doch gilt dieß nur im Bezie⸗ 
bung auf Schilderungen, woraus nad) dem 'guien Aus⸗ 
drucke des Verfaſſers, der Hiftorifer und Künftler beftimm- 
tere Anfchauungen alter Zeiten zu fchöpfen vermag; wicht auf 
die gefehichtlichen Fakta, welche wohl fchwerlid von einem an- 
- dern als inländifchen Gefchichtöforfher Würdigung, Verglei⸗ 
hung, Berihtigung oder Beglaubigung erhalten werden, und 
auch diefes erft nady der zu hoffenden neuen Ausgabe. 

Man wird hier feinen Auszug aus einem nur fehr gedräng- 
ten Auszuge erwarten. Die Chronik felbft -ift ja ohnehin den 
Defterreichern befannt genug, und fehon manches ihnen durch 
Kunft und poetifehe Bearbeitung näher gerüdt. Wir erwähnen 
nur die, Rubrifen, die der Verfafler aus den B3o Kapiteln des 
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Originals ausgeſchieden hat, wobey unendlich vieles ganz unbe⸗ 
ruͤhrt geblieben iſt, und fügen einige Bemerkungen bey, die uns 
vorzüglich bey Vergleichung mit den oft ähnlichen Stellen im 
Suchenwirt aufgefallen find. 

Die Sonderung eines fo ungemein reichen Stoffs hat immer 
große Schwierigkeiten; auch der Verf. war darin nicht immer 
gluͤcklich: wenigftens fcheint die Ueberfchrift manchmal dem, was 
gegeben wird, nicht ganz zu entfprechen; 5.8. S. 102 lefen wir 
unter der Aufichrift: Behaglich: nichts als die Stelle, Kap. 
249: »Es hat nu lang gewährt, daß ich nichts mehr von den. 
Salzburgern gefagt habe. Da will ich nun mit meinen Geſchich⸗ 
sten wieder bin ehren. Wozu folche ganz gewöhnliche Wendun⸗ 
gen, die oft nur der Reim an die Hand gibt, anführen, und 
gar unter dem fonderbaren Titel: Behaglich? Bernere Abtheilun⸗ 
gen find: Gute Sagbildungen (War es luſtſam zu ſchauen ꝛc. 
So wollten alle Frauen ꝛtc.) Rec.hält dafür, Herr Schacht würde 
befier gethban haben, feinen Stoff mehr nach inneren Abtheilungs« 
gründen zu trennen. Die übrigen Hauptabtheilungen werden wir 
in der Folge berühren. 

Am Schluffe des Vorworts wird die befannte Horneckſche 
Erzählung von 8. Rudolph Grabftein gegeben, ©. 11, die 
man auch nebft den dahin gehörenden Abbildungen des Srabfteins 
Rudolph zu Speyer, der alten Kopie desſelben in der Am: 
brafer Sammlung, einiger Münzen ıc. und mehreren Kunft- 
nachrichten darüber , in dem jeßt beendigten großen lithographie 
[hen Berfe: Der Stammbaum des durdl. Haufes 
Habsburg-Defterreich ıc., am Schluſſe mitgetheilt finder. 

S. ı3. Das Wenige, wad Pez über den Chroniften, und 
fein Leben fagt, wird hier mit guten, aus dem Werke felbft ge- 
zogenen Bemerfungen vermehrt. Der Name Ottokar ift in 
der Chronik felbft nachzuweifen, aber der Beyname Horned 
ftügt fich nur auf die Angabe ded Lazius, der übrigens doch 
- einen Grund dazu gehabt haben muß. Ottokar magum 1240 
geboren, "um 1318, vielleicht nicht lange vor dem Dichter Grauen: 
lob geftorben feyn. 

©. 24. Hinweifungen auf die alten, vor Horned leben⸗ 
den deutfchen Dichter und ihre Werke finden fich viele in der 
Chronik; Herr Schacht ftellt fie zufammen. — In dem fchon 
erwähnten Abfchnitte, wo der Verf. das Epifche im Werfe zu 
entwideln fucht, finden wir S. 36 eine fehr lebendige Beſchrei⸗ 
bung ded Sieges Dttofars über die Ungern 1260 an 
der March, wo Bela’ Heer das feyerliche Verfprechen , erft 
nad) dem zweyten Zage über die March zum feflgefegten Kampfe 
porzurüden, teeulod brach, die im Ruͤckzug begriffenen Schaaren 
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Ottokars anfiel, aber diefen Meineid auch mit vollſtaͤndiger Mie⸗ 
derlage büßte. Die Art, wie Heinrich Preißel dem auf einer 
Anhöhe jenſeits zufehenden Be.la die Herrn und ihre Banner nennt, 
it genau wie dieß in altdeutfchen Heldenliedern, 5. 8. SGudrum, 
Bitrolf und Dietlieb, u.a. gefchieht. — 
©. 43. Vortreffli ift die Schilderung des Gefechts in 
Kärnten, worin die Hauptleute des alten Mainhard von 
Tyrol, der Told undder Aufenfteiner, den empörten Gras 
fen v. Heunburg und den mit ihm verbundenen Wilhelm 
Scherfenberg nach fcharfer Gegenwehr überwinden. — ©. 55. 
Aus König Dttofars Leben, ein grelled Bild feines Beneh⸗ 
mend gegen die Gattin Margaretha, gegen die Steyermarfer 
Herren, die graufame Hinrichtung des Merenbergersd, Ot— 
tofars Demüthigungin Wien, fein Zod. — ©.74. Des Ze⸗ 
wifh Rofenberg traurige Ende; einſt Runigunden®, 
der. Semalin König Ottokars allmädhtiger Liebling, Dann Bor: 
münder des jungen Wenzel, wird er auf Befehl ded Mündels, 
nach langer, harter Sefangenfchaft, treulos hingerichtet. 
©. 8o. Die fünfte Abtheilung ift: Andere Eigenfchaf 

ten feiner Erzähblungd- und Schreibart, worin recht 
gute Auszüge von wichtigen Gefchichten gegeben werden; nur 
fönnen wir und mit diefer chreftomathifchen Eintheilungdart in dem 
alten Werfe nicht recht befreunden. Die (zu Junkern ausgepus- 
ten) Bauern des Abtes von Admund; der Königm Verlieben 
in den Zewifh; Ybans Sieg auf dem ungrifchen Blachfelde 
3286 ; wo Die tapferen fchwer gerüfteten Deutichen von den flüch- 
tigen Bogenfchügen fo jämmerlich befchoifen werden, daß fie ſich, 
da fein Feind ihnen Stich halt, endlich umringt, faſt ohne 
Scwertftreich ergeben müſſen. — S. gı. Semper Venetia, 
fo hieß die von den Trieftern geplünderte Lagerftadt der Wenedi- 
ger. — Heufchreden und Seevoͤgel. — Die Lage von Befan 
con; — Sprichwörter; — Lob Heinrichs v. Breslau;— 
Srauentugend — Kaifer Rudolphs Charafter. Sehr zwed- 
mäßig gibt der Verfafler S. 103 ff. einen Ueberblick des ganzen 
Werkes, deilen frühere Kapitelein zufammenhängendes Ganze bik- 
den, und die Geſchichte vom Tode 8. Friedrich s II. bis Ru⸗ 
bolpb von Habsburg erzählen; das Folgende läßt ſich wit 
dem Verfailer in folgende Abfchnitte bringen: Rudolph nv. 
Habsburg; Ottokars Tod; Rudolphs Verleihung der 
eroberten Lande ; Vorfälle in Böhmen, Kriege in Ungern; 
Rudolphs Tod; Adolphs, Albrechts Erwählungs Al- 
bredts Ermordung ꝛe. — Der fiebente Abfchnitt des Verfal- 
ſers handelt vom Abte Heinrich.von Admund, gegen welden 
aber Horneck gan; befonders eingenommen fcheint; bewun- 
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dernsſwuͤrdig if wahrlich die Kunſt, mit welcher Horneck diefen 
Barchgreifenden Miniſter Albrechts in Wort umd That ſchil⸗ 
dert: find die ihm in den Mund gelegten Reden wahr, fo muß- 
die Klugheit und der Verftand Heinrichs, mit der Auffaſſungs⸗ 
gabe Horneds übestafchen ; find fie Erfindung, fo übertreffen 
fie alles, wad in der Art erfunden werden kann. Diefer und die 
folgenden Abfchnitte (3. B. S. 33, 248) geben reiche Belege des 
für, die und der Raum nicht auszuführen geitattet. — ©. +54. 
Kaifer Albrecht. In diefem Gemälde führe uns der Wer: 
fajler aus Hornee® vor: Adolph6 Tod in der Schladht am 
Hafenbühel (12398), wo auch Herzog Heinrich mit feinen 
Kärntnern und Ulrich von Wallfee mis den Steyrern mit: 
kämpften. Bon Herzog Heinrich fagt Suchenwirt(VL26.) 

Dem edlen furften Tobefam 

Man auf den Haſenpuchel ſach 

Dreißlerhen under ern dach 

Der Manhait vngelundert 

Gröszer Roif fünf Hundert 

Di er czu helfe furte dar 

Herczog Albrechten , nemet war. 

‘a! chund er preis und Gr bejagen. 

Da ehunig Adolf ward erflagen: 

Da vacht er mandli als ein Helt. 

Dttofar fagt dagegen (bey Pe; ©. 628. a): Won Ker- 
nen Herzog Hainreich, Vocht ald ain Weigant, der Payr 
Schar er entrant ıc, Vor der Schlacht ward ein Lied zu Ehren 
Mariä gefungen (8, 162), die Könige erfchienen in glei 
chen königlichen, Wappenfleidern.. — S. 163. Hoftag in 
Nürnberg, wo die Kaiſerin, die in Föftlidem Wagen nie 
Deden von Seide und Gold hingefahren fam (bey Pe; 632. b), 
gefrönt ward; den ganzen Tag weiht fie der Andacht. &. 170. 
Zufammentunft Albrecht8 mit dem Könige von Frankreich, 
während welcher gleich ein Speerftechen der Ritter begann. Her⸗ 
sg Rudolph Hochzeit zu Paris. — K. Albrecht Krieg 
mit den rheinifchen Aurfürften, — Anfchlag der Grafen von 
Geldern, — Albredt und Wenzel, in argem Hader und. 
Zwiſt, den Hermann der Markgraf von Brandenburg auf: 
dem Turnay zu Graͤtz vergebens zu fchlichten trachtet, — Wen: 
zels Tod (©. 200). Man wird zur Liebe und Verehrung hin«. 
geriffen, wenn man die weife, fromme und zärtliche tyrolifche 
Eliſabeth, den eifernen Starrfinn Albrechts ihres Gatten 
durch Worte der Milde und Verföhnung beugen, zu jeder Frie⸗ 
bendhandlung die Fand bieten, rathen, helfen, tröften, wo fie 
kann, Land und Leute beglüden ſieht, wenn man fie yon dem fin« 
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fleen Albrecht mit tie gefhwächter Zaͤrtlichkeit geliebt ficht, 
wie fie denn wohl fein fchügender Engel im Leben, aber audy ein 
Kachegeift nach feinem Tode war. Und wie unübertrefflich iſt 
dieß alles. von Ottokar geſchildert! 

Dtto’3 des erwählten Könige von Ungern Leiden, Ge 
fangenfhaft und Flucht aus Siebenbürgen (Ueberwald, 
die Dolmetichung des Tateinifchen 'Transylvania). — S. 204. K. 
Albrecht firebt nach Böhmen, er wird ermordet. Wie genial 
ift nicht die3dee Horneds, den Eucifer bier mit den oberiten 
Zeufeln zu Rath gehn zu laflen er ſchilt fie für ihre Zrägheit, weil 
den Ehriften fein Jammer mehr geſchehe. Er droht, den Biſchof von 
Mainz (bekannt durch feine Tücke) über fie zu ſetzen. Dieß 
wurmt fie. — Endlidy ruft Satan aus: »Mun fo will ich jegt 
etwas Neues und Burchtbares vollbringen.« Er fchwingt ſich nad 
der Oberwelt, und fährt in Herzog Johannes Herz. 

Und läßt ihm kein Aederlein ' 
Noch Glied Eeins, 

Er durchſucht e8 von Grund 

Ob er darin icht fund 

Böhmifhe Tück, 

Die ihn nah Unglüd 

Bon feiner Mutter erbten an 

Und von dem ungetteuen Mann 

Seinen Ehn Ottockern — — 

Unter der Auffchrift: Verfchiedene beahtenswerthe 
Gedichten, S. 212, finden wir nebft vielen andern, Die Erbe 
bung der Sebeine des 5. Virgilius zu Salzburg, im 9. 
1288. — Rudolph belehnt feine Söhne mit den Öfterreichifcyen 
Landen (©. 225). — Der falfche Friedrich II., in Der Perfon 
bes Betrüger Friedrich Holzfchuh, der fih dreyßig Jahre 
nad) dem Tode jened Kaiferd für ihn ausgab, und viel Rolls 
berüdte (1284). — Wie Kaifer Rudolph zu feinem Grabe ge: 
ritten ift (&. 282). — Ungnade des tirolifhen Nitterd Hug 
von Taufers, — die (wohl ziemlich übertriebene) Gefchichte 
der fchändlichen Ermordung einiger hundert Parifer Bürger durch 
den König Filip le bel. (&. 235.) — Die Eroberung 
Akka's Durch die Mufelmänner (&. 237) bildet ein 
eigened, 9000 Verfe ſtarkes Bud, und ift der großen Chronik 
einverleibt. Wie feltfame Begriffe das Wolf, wohl meiſt durd 
Märchen und Sagen verführt, von der Geographie des Oſtens 
hatte, zeigt der Schluß diefer Gefchichte, wo der Körzig von 
Etdiopien, um den Sultan von Affa (und Wegppten) zu 
Wiederaufbauung Akkas und Aufnahme der Chriften zu zwin⸗ 
gen, aufden Rath feiner Weifen den Eupbrates in Erhie 
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pien abgraben läßt, um den Aegyptern dad Waſſer zu fperren, 
ohne welches fie zu Grunde gehen müflen. — 

Die wenigen Sagen, Märchen und Legenden, die Horned 
anführt, find vom Verf. in einem befondern Kapitel ©. 357 

ufammengefaßt. Ganz wundervoll ift die fchöne Erzählung eines 
ufelmanned nad) der Einnahme von Atfa (Kap. 444). »Er. 
wiffe wohl, warum die Chriftenfchaar fich nicht verringere; er 
babe einmal wunderfhöne Sünglinge auf den Wahlplag fchlei- 
chen geſehen, die aus jedes fierbenden Chriften Munde ein von 
wonnigem Schein :leuchtendes Kindlein gejogen hätten. Die 
Jünglinge feyen darauf in Luft zerfloflen.e Welch unübertreffli« 
cher Stoff für ein Gemälde in diefen wenigen Worten! — Schon 
(und bereitö glüdlid mit wenigen Veränderungen von einem hie⸗ 
figen Maler, Fendi, im Bilde dargeflellt) ift da6 Märchen vom 
Glücksringe des Scherfenbergerd,, und wie einfach und 
finnig die Legende von der Tochter des chriftlichen Armenier- 
fönig6, die dem heidnifchen Zaternfönig zur Srau gegeben, ihm 
bald ein Kind gebar, aber, o Schreden, es war zur Hälfte 
rauh behaart. Ohrenblaͤſer befchuldigten treulos die Königin, 
dad Kind fen die Frucht ehebrecherifcher Minne: Mutter und 
Kind werden zum Zode verdammt ; doch der König, der ihr im 
Herzen noch hold war, geflattet ihr die legte Bitte: diefe iſt um 
Taufe ihres Kindleind. Der Kaplan lieft die Meile, die Züritin 
genießt den göttlichen Leib, und befiehlt Gott und dem h. Mi« 
chael ihre Seele und unferer Grauen ihre Ehre: nun wird das 
Sindlein,aus dem Taufwaſſer gehoben, und fiehe! alled Rauche 
war von feinem Leibe weggefchwunden, man fonnte feinen fchö- 
neren Kindedleib fehben. Der liebende König liebfofet fein unfchul- 
dig Weib. Sie ſprach: »Herr nım fiehft du den Glauben der _ 
Chriftenheit, und wie die Taufe Seele und Leib rein macht und alle 
andere Öötter nur unfelige und falfche find gegen den Chriftengott « 
Bald ließ fi) der König mit zwölf Männern taufen, zog felbit 
wider den Sultan, überwand ihn, und machte das heilige Grab 
wieder den Chriften unterthan. 

©. 262. Die Sage von des Teufeld Hedpfennig, wo des 
Zeufeld Boten auf Fo blfhwarzen Roffen reiten, erinnern 
auf viele alte Bilder mit-diefer Darftellung. 

&. 267. Leber Kaiſer und Fürften, Papf und 
Klerus. — Hier ift mehr eigenes Naifonnement des Verfaflers 
als Urtheil des alten Dichterd. Don Erblichfeit der Furften aus: 
gehend, nimmt Herr Schacht Anlaß, von Wolfövertretung, 
Macht des Kaifers und der Reichsfürften zu reden, und vor der 
Sucht nach Alterthümlichem zu warnen. »Der Verftändige läßt 
»die Sreude über den Kunftfchag nicht gerade in Liebe zu dem Ge⸗ 
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sgenftande desfelben ausarten. Wie würde aber ein Achte Ab⸗ 
»bild Rudolph von Habsburg, den jedes Zeitalter mir freu; 
sdigem Stolz den feinigen nennen möchte, ihn erfreum! — Es 
»iwäre zu wünfchen, daß die bedeutenden Lebensereigniſſo dDiefes 
»Kaiſers, von Meiftern, wie fie jebt aus der deutihen Schule 
»zu Rom hervorgehen, groß ausgeführt, die Sale der Faiferlis 
schen Burg zu Wien ſchmücken möchten, zur Ehre der Kunſt 
siwie zur Bildung des Gemürhe Faiferlicher Prinzen. Vielleicht 
freut es den Verfaſſer, wenn wir ihm fagen, daß wenigſtens 
ein Theil feined Wunfches, in einem ausgezeichneten Verſuche, 
ſchon Tange erfüllt ift, Durch den Fleiß eines parriotifchen äyer- 
reichifchen Künftlerd, Ruß, der einen Cyflus von zwölf 
Darftelltungen ans Rudolphs I. Geſchichte, wenn auch nicht 
fo groß, wie Herr Schacht verlangt, vollendet, und mit mehr 
ale zwanzig andern Bildern aus der Baterlandsgefchichte im der 
dießjährigen Kunflausftelung dem Publikum vor Augen gelegt 
at. — 

Die Abtheilung: Feſtlichkeiten, ©. 287, gehört zu deu 
tntereflanteften des Buchs; die Feſtlichkeiten follten von jedem, 
der alte Werke der Art lieft und bearbeitet, recht fergfälrig am 
gemerft und ausgezogen werden: fie wurzeln fo tief in Dem gan 
zen Leben der Alten; fie begleiten jede größere wichtigere Unter: 
nehmung, Die faft immer mit religiöjen Handlungen gepaart find. 
Krönungen, Belehnungen, Ritterwweihen, Kreuzfahrten, Hoch 
mahle, Hocgeziten (nicht bloß Hochzeiten, ſondern Hoffeſte, 
meift um die Pfingitzeit gehalten, welche die Lehenträgeg alle um 
ihren Herrn oder Kömig verfammelten) mit ihren Hochamte vor 
Anfang des Turnen; der Turney ſelbſt; Vermählungsfefte, Bünd- 
niffe, kurz alled Sreudige war allen offen nnd zugänglich, Ges 
meingut dem Armen wie dem Meichen, Der Reiche gab, der 
Arme, fo Edler ald Knecht, fahrende Diet, Spielleute, Sänger — 
nahmen dad But, und freuten ſich der Gabe. Es müßte in Wahr: 
heit ein herrliches Gemälde entfiehen, wenn die ohne Zweifel 
ganz aus der lebendigften Anfchauung der Wirklichkeit aufgefaßten 
Züge diefer Feftlichfeiten, die ſich unzählbar in allen größeren 
Bedichten deutfcher Sänger finden, mit den Befchreibungen im 
Chroniken zufammengeftellt, mit etwa vorhandenen Bildern und 
Denfmalen verglichen wärden, und wenn diefe Darftellung von 
der älteften Zeit bis auf das gänzliche Aufhören derfelben im fie 
zehnten Jahrhundert herabgeführt würde. St. Palaye um 
fein Veberfeger Klüber haben viel geleiftet, aber wie wenig if 
für Deutfchland gefchehen, wie gänzlich unbefannt find die Arten 
und Weifen der zahlreichen Befteche, Kennen, der Taͤnze, Mum- 
mereyen ꝛc. 
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Her Schacht Liefert hier, feinem Plane genäß, mehr Anz 
Deutungen und Proben, als wirkliche größere Beſchreibungen. 
Sie ſind: ı)VBermählung des jüngernBela mit einer 
Tochter des Brandenburger Markgrafen, welde auf 
Befehl des Böhmenfönigd Ottofar mit unerhörter Pracht zu 
Wien gefeyert ward. Die Speifung wird aus mehreren Landen 
herbeygeſchafft, fünf große Futterhaufen (wie Kirchen fo groß) 
wurden auf dem Plage errichtet. — Nur auserwählte Ritter dur⸗ 
fen buhurdiren, fie erhalten einen mit rotb und weißen Zendal 
überzogenen Hut ; prächtige Gefiedel mit Baldachin werden auf- 
gefchlagen. — Die Kleidung der Braut bis aufs Kleinſte befchrie: 
ben (S. 289). — Die Bärte der Ungern mit Perlen und Juwe- 
len bebängt nach tatarifcher Art, ihre Hüte mit Pfauenfedern 
und Silberfrangen — Ritterſchlag — Buhurt, wover die Un- 
gern erfchroden Davonlaufen. — 2) Ausfähnung Habe 
burgs mit Böhmen, nah Dttofars Tod, und. Hoch 
zeit Gutas, der Tochter K. Rudolphs mit Ottofars 
Sohn Wenzel. Buhurt, von Tyoſt verfchieden. — Das 
Frauengemach, wo immer ein Ritter zwifchen zwey Srauen fißt, 
wie die fchwarzen Kohlroſen unter Flaren Zeitlofen. — 3) Die 
Belebnung und Auldigung in Kärnten, auf dem 
uralten Herzogſtuhle, im Zollfelde. Hermanns 
des Brandenburger6 Bermählung mit der habsbur⸗ 
giſchen Anna, Tochter 8. Albrechts I. — den Knappen ober 
Knechten werden Roffe und Schwerter gefchenfet, Turnay, nach 
diefem werden die Kleider zum Tanz, die Reigengewand, an⸗ 
gezogen. Die Ritter geben höflich zu den rauen, die auf dem 
grünen Rafen im Baumgarten, wonniglich gefleidet fiben; Fied⸗ 
ler und Pfeifer, Harfner, Pofauner, Nottenfpieler und Holi« 
blafer fpielen während der Zafel im Baumgarten. — 5) Wen: 
zels Krönungsfeſt. — Koftbare Gewande aus Wälfdyland 
geholt , feidene, fammetne und goldne aus Arabien (die vielen 
Namen dedfelben in der Anmerkung &. 300) Die Königaweihe 
lautet fo: »Er möge mit der Krone nach Gottes Lohn tingen, 
mit dem. Zepter gerecht richten, an dem Apfel erfennen, daß 
Zahl, Maß und Wege feiner föniglihen Macht in Gottes Hand 
liegen, unddaß, wie der Apfel einfältiger Erde voll ift, alfo auch 
fein Leib zu Erde werden müfle.« — 0) Ob es ſchon Hofnarren 
gab. — Gaͤmperl, der Luſtigmacher Herzog Albrechts. — 
©. 304 ift eine merfwürdige Stelle über verweichlichte Ritterklei⸗ 
. dung, die fih bey Horned im Kap. 714 findet. — ©. 306, 
Die Abfchnitte über Landftände, über Ritter und Bürger 
enthalten viel Gutes, und zeugen von fleißigem Studium der 
Chronif. Beſondere Abtheilungen davon find: wie die Wiener 
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Ihre Sreyheiten verlieren. Wie die Negensburger dem König 
ttofar die Stadt verfchließen ; wie die Achner den Grafen von 
Jülich mit feinem Haufen erfhlagen, wie die freyen Mainzer 
mit 8. Albrecht Alzei einnehmen; vom flädtifchen Geift in 
Böhmen (vorzüglih der Prager und Kuttenberger); wie die 
flandrifchen Städte fih von den Sranzofen (unter Philipp dem 
Schönen) befreyen. ' 
Die legte Abtheilung handelt von Kriegewefen und Friedens: 
fhlüffen S. 333. — Dem, was der Verf. über den Fehde⸗ 
geift, über das Fauftrecht, »welche und vorm Faulen bewahrt 
haben,« mehr rednerifh und mit aphoriftifcher Kürze, als im 
Wege biftorifcher Unterfuchung hinſtellt, Fönnen wir nicht unbe: 
dinge beypflichten. Medium tenuere besti! — Wir merften 
und zu oft vorfommendem Gebraude die Namen verfchiedenen 
Rüftzeugs an; als: Gurthofen an Beinen mit Platten (Eifen- 
fchienen) darüber; Manikel (Eifenhandjchuhe), Churfit (Kü- 
riß), Helmfenfter, Viſier. Raveiten, Schlachtroſſe um 
deren Nüftung, Hauben, Pidelhauben für die Fußknechte ©. 
336. — Die Armbruſtſchützen ritten zuweilen voran, danı 
folgten die prächtigen Speerträger mir ihren Reifigen, endlich 
das Zußvolf. — Die Bleidner find die Artilleriften jener Zeit; 
gr Meifter ift der Gezeugmeiſter, einer der gefeyertften hieß 
rmelein Roth, ©. 337. Das Zeug wird oft auf 300 Wagen 
dem Heere nachgeführt. Namen der Velagerungswerfzeuge: 
Bleiden, Qummerer, Qumler, Rutten, Katzen, 
Ebenhoch, Petrer, Mangen, Igelswehr, Antwerf. 
Lebteres, fo wie Petrer, Bleiden und Rutten find Wurfgefchug 
zum Schleudern großer Steine gegen die oberen Wehren und Erker 
der Thürme. Auh Schwefelfeuer wurde von diefen Werfen 
auögeworfen (©. 338), fo wie aus den Antwerfen brennende Ku: 
geln (&. 330. 349). — Dieß erklärt und manche Stelle in&us- 
henwirts Gedichten. Ebenhoch find hölzerne Thürme wit 
Wurfzeug, fo hoch, daß man ind Innere belagerter Schlöffer 
fehen fonnte. (©. 339.) Was aber ungemein oft vorfommt, find 
die Kagen. Der Verfaifer erflärt fie gut mit Werfen, die im 
Snnern Stoßzeug haben, und die nach Ausfüllung der Graben 
Dicht an die. Mauern gefchoben werden. Manchmal find fie der 
Undurchdringlichfeit wegen mit Rindshäuten bededt (©. 348).— 
Ein altes, gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts gefchriebe- 
ned Bilderbuch der $. k. Ambrafer Sammlung, mit illuminirten 
Federzeichnungen aller Arten von Wurfgefchüg gibt mehrere Ab- 
bildungen von Kagen, die Auffchrift dabey lautet ſo: 
»Hie nach geczaichneter wie man die faczen macht ond die 
fteifchen dem fcherm die man zu den Mawen treibt, vnd man 
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die graͤben zuefüllet.« Der Abbildungen eine zeigt eine Art von 


Kifte aus hölzernen Dielen, die auf dren Paaren Heiner Räder 
fortbewegt wird. Vorne bat fie: einen Schirm, hinter welchem, 
wie es fcheint, die Wurfiteine in das vorne angebrachte Wurf- 
bret gelegt werden. Andere Bilder find wieder verfchieden. — 
Nun erhält. die Stelle bey Suchenwirt im Gedichte auf EI: 
lerbach (IX, ı62) ihren Sinn: " 

Man fach in auf den Chatzen 

MWerleichen gar gehewre 

Daz fmebel, pech vnd fewre 

Mit wernden henden leſchen — 

So keken vnd ſo reſchen 

Sach man in var derſelben ſtat, 

Daz harnaſch wappen vnde wat 

Mit Pheilen was beſteket. 

In demſelben Bilderbüche findet ſich auch eine Darſtellung 
der vom Verfaſſer S. 330 erwähnten Gruben mit eifernen Spitzen 
darin, welche oben leicht und taͤuſchend zugedeckt wurden, um 
durch verſtellten Ruͤckzug den Feind in dieſe Fallen zu locken. 

Zum Schluſſe erlaubt ſich Rec. noch einige ſprachliche und 
alterthuͤmliche Auszeichnungen, Berichtigungen und Anfragen. — 
®&. ı8B.in der Anmerkung erflärt der Verfaller, dab Wort »Main« 
. unrichtig mit »meinem« ; der Satz: »den ich mit dienft main,«. heißt: 
dem ich mit Dienft wohl will (f. Scherz.) — ©&. 27, 45, 85,86, 
und a.a.D. Platten finddie Eifenplatten der Rüftungen, daber 
dere Name Platner für Harnifhmacher, Plattnerey für Harniſch⸗ 

&. 36 erflärt der Verfaſſer das in alten Gedichten oft er⸗ 
wähnte Volk der Balben in Ungern ganz richtig mit den 
aus der TZatarey eingewanderten, und von Bela IV.imdreps 
zehnten Jahrhundert in den Segenden an der Theiß aufgenoms 
menen Kumanen, die wahrfcheinlich wegen der gelben Haut 
Balbe genannt wurden. — ©. 36. Die alte Form »derfjlas 
gen« für erfchlagen, ift dem Süddeutſchen, namentlidy dem 
Defterreicher noch jegt eigen. Dergleichen Wortformen find beym 
Suchenwirt, im viergehnten Jahrh. häufig zu finden. — ©. 
36. Die DOrtfchaft Stecz in dem Amasthal (bey Pey 
&. 71. a, oben) ift ficher ein Schreib» oder Druckfehler. Der 
Verf. fhlägt die Lefung Staats vor, warum, willen wir nicht. 
Mer. glaubt, daß Recz, heute Roͤtz, nicht weit von Laa, in 
deſſen Nähe es auch in Horned angegeben wird, vom Dichter 
gemeint ſey. — ©. 37. Die Waifen (bey Pez. ©. 7ı, a, un 
ten) find Wegweifer, Führer, die in Suhenwirtsd Gedicht 
auf Albrehre III. Ritterſchaft, dem Marfchalt des Heeres, 
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man möchte ſagen, alo Fouriere beygegeben ſind. ©. 40. May⸗ 
ben find Walachen, Pferde. — ©. 47. »Man geit Preis irn 
lieben Ameis«, ihren lieben Freunden (amis). Aehnlich bey 
Suchenwirt, im Herzog Heinr. von Karnten: Die Per— 
lein gab der Minn Ameys zu Freuden dem Werden. | 
®. 48. Ors (bey Pez Derz), eine auch bey Suhenwir € 
und vielen andern häufige Verfegung für Roß. ©. 49. Den 
Drudnehbmen (Pe; ©. 537. b. Mitte) heißt in die Schar 
drüden. — Schlachtrufe fommen hier mehrere vor, z. B. 
©. 49 »Wollt ot bin, wollt ot Hin, ruft einer den 
andern an (Pe; 537.b); Lofa her, nu los, laufchet her, 
nun laufhet! Warta her, Warta! (Pe; ©. 309, b, und 
310 a.) — ©. 62. Adler und. Löwe, werden auch von Ho r⸗ 
ned, nach der beliebten Weife, als die Wappentbiere handelnd 
aufgeführt , anſtatt des Kaiſerthums und des Haufes Habsuurg. 
— &.83. Was mag Dttofar unter Adertrappen eigent⸗ 
lich meinen, die er den Eifenfappen entgegenfept.« — ©.Ba. 
Schimpfentbeuer erflärt der Verf. mit »fcherzhaftes Aben- 
teuer:« der Pezifche Druck bat zwar auch Schimpfenthener, aber 
ohne Zweifel unrichtig: denn in Sudhenwitt, wo das Wert 
bäufig erſcheint, lieft man ſtets Schumpfenteur. Scherz; feunt 
auch nur dieſes lestere: er Scheint aber gu irren, wenn er ed mit 
fhimpfliche Niederlage überfest. Auch it Schumpfeotheuer feiu 
fherzhaftes Abenteuer; bey Suchenwirt wenigftend läßt ſich 
biefe Bedeutung nie pallend finden. So ſchwer es aber ſeyn 
dürfte, die wahre Bedeutung anzugeben , fo halt Rec. doch fo viel 
für gewiß, daß es einen Fleineren Ernfttampf bezeichnet, und 
vielleicht urfprünglich von einem wälfchen Worte ftammt wie das 
verwandte Abenteuer. ©. 87. Was ift Hennidein?! — 
S. 91. Woldan, Beutezug. — Die S. 99— 101 erwähnten 
Seevdogel mit fußlangen dreyfingerbreiten Schnäbeln, die, größer 
ald Schwäne, an der Kehle einen Sad von weichem Leder har 
ben, gleichen ja ganz dem Pelifan (Pelecanus Onocrotalas)?! 
Wie Fonnte diefe Horned kennen, nur dutch die Sage? — 
S. 94. Terret, Laftihiffe. S. 95. Sulter, Pollter, (cul- 
citra). &. 96. Sufney, Plumeit, toga, stragula. — 
&. g6. (bey Pez. ©. 310 b) kommt audy der Wippacher und 
Raival (eigentlih Rainval) Wein vor: beyde fennt auch 
Suchenwirt. ie find krainerifche Weine, wie Rec. ſich end⸗ 
lich nach vielem Umfragen, aus Valvaſor überzeugt hat (Car- 
niol. Vol.I.Cap. II. 270). Nach diefem wächft der Wipacher 
(auch Kindermacher genannt) auf dem Wippacher Boden, und 
iſt ein weißer Wein, Der Rainfal wird nah Scherz, der 
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ſich auf Eſchholz beruft, in Iſt rien auf dem Profefer Berge 
an der Quelle ded Timao gewonnen; ein anderer Mainfall 
aber foll in der Schweiz wachfen, der der fchwedifche Neinfall 
genannt werde: (Praeter vinum Prosecki aliud esse in Hel- 
vetia dictum Suecicam, s. der ſchwediſche Reinfall, 
notatur ad Leb. Goezen v. Berlich p. 85.) Eine Stelle 
in einer noch ungedruckten Urfunde v. 1368, die dem Rec. durch 
Kurz mitgetheilt wurde, fcheint den Rainfal nur als wälichen 
Wein zu bezeichnen. E8 beißt: Vnd alfo nicht dann nur allain 
die petauer mugen vber den Farit vieh treiben, Ochffen, fehwein 
ond fchaff, und herwieder aus vber den Farjt mugen fie gefüren 
Rainual, der bieuor Wehft, vnd haiu auder Wel— 
fhe hab nicht.« — Berner: Jede Stadt in Steiermarf 
Dürfe« gearbeiten mit Getraid, mit viech, mit Rainval oder 
mit anderm Wein, ein flat oder mardhe zu det andern, als nil 
ond Ir nottdurft ift.e — Keinen Zweifel darüber, daß Rainval 
wirflich der Proſecker Wein fen, läßt, außer der Zufammenftel= 
Iung mit deu Wippacher, eine Stelle im Balvafox (Carn. 
V. III. Cap. X1.p.607): »Der Weinwachs in diefer Gegend ift, 
wie oben gemeldt, koͤſtlich, abfonderlich aber zu Proffegf, fo 
von den Alten Pucinum benamfet — — und nur eine Meil 
von Tybein entlegen, allwo der weltbafannte Profeg- 
fer Wein, oder NReinfall, Iateinifch Rifolium gefältert 
wird, der, wie man dafür hält, das menfchliche Leben verlän- 
gert, welchen fonderlich Livia, die Gemalin 8. Augufti, eine 
fiebzigjährige Dame, fleißig zu trinfen pflegen (Plinius hist, nat. 
l. 14. c. 6, etc.y. Es wird diefer Wein lange Zeit aufbehalten, 
wie dann dem K. Friedrich ein folder Wein von hundert Jah: 
ven zu Duin oder Tybein gereicht worden (Schoenleb. in 
App. p- 101). — Auch der im Horned erwähnte Zerrant 
und Muffatel, find Srainer Weine, ſ. Valvaſor. Voll. 
Cap. II. 270 — S. 101 Bifen;, ©. 106 Lofen, ©. 107 
Tit ſchau, find Befancon, Laufanne, Dijon. — S. 188 
und 387 Golitſcha it Rolocfa in Ungern. Diefer Bis 
fhofsfiß wird, in Suchenwirts Rede von dem Pfennig, Ser - 
latſchawn, und von Sepyfried Helbling, Goletſcha 
gefchrieben. — Das anzüigliche Wortfpiel S. 223, wo es heißt: 
»Rehrt dem Worte die »Reuhe berfür die hintern Buechſtab,« er: 
innert an Suhenwirt6 zwar nicht anzägliche, aber noch 
Fünfllichere Reimfpiele, genannt der froind Sin, eine Art 
jener Charaden, Logogryphen, ꝛc. zu welchen ſich nicht nur Dich» 
terlinge, fondern auch gute Dichter jeder Zeit manchmal verlo- 
een laſſen. - 

&. 233 wird, gerade wie Öfterd bey Suchenwirt, der 
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Erzengel Michael angerufen, daß er die Seele in den Chor der 
Engel führe. — 


a. Haben wir in dem vorigen Buche einen fachreichen Aus- 
zug aus einer großen, bereitö gedrudten Reimchronik, fo liefert 
uns Herr Prof. Büfching in feiner Schrift zum erflenmal deu 
nur in der Schreibung veränderten Urtert der Lebensgefchichte 
Hanfens von Schweinichen, von ihm felbft verfaßt, wo: 
von bisher nur Bruchftücde in fhlefifhen Provinzialblättern er- 
fhienen waren. Wir bedauern mit Hrn. Büſching, daß die 
Benugung der wahrfcheinlichen Urfchrift des erften, uns vorlie= 
genden Buches im Beſitze des Grafen Hocdhberg, auf dem 
Schloſſe Fürftenftein nicht vergönnt wurde. Der Heraus: 
geber mußte fich alfo mit zwey Handfchriften begnügen, wovon 
die eine fein Eigentum, die andere in der Bernhardin Bü— 
herfammlung it. Warianten find angegeben. Cinleuchtend if 
Die Wichtigkeit des Werfs für Sittengefchichte, wenn gleich das 
fechzehnte Jahrhundert faum in einem nachtheiligeren Lichte er- 
fheinen könnte, als in diefer Gefchichte des Schuldenmachens, 
Vergeudend und der leichtfinnigften Ausfchweifung jeder Art, 
die fich ein fonft nicht talent: und Fraftlofer Zürft, Herzog Hein 
rich v. Liegniß erlaubte. Des Erfreulichen und Erhebenden 
ift wahrlich wenig in dem Buche, deito mehr Stoff zum Nach— 
denfen über die Zeit, in der jene Erfcheinungen fich dußerten; 
was fie veranlaßte, und wohin fie führten. Möge fih nun auch 
bald ein Gegenftüd zu diefem Gemälde finden, weldes ung die 
Lichtfeite jener Zeit enthüllte, wie dad gegenwärtige nur größten: 
theild die Schattenfeite darftellt: ein folches Gegenftüd müßte 
3. B. die Gefchichte des zeitgenoffen tyrolifhen Ferdinand ab- 
aeben, wenn fie und treu und mit fo viel Tebendigfeit überliefert 
wäre, wie die, Heinrich von Liegnitz. 

Der Inhalt diefed Buche bleibt von entfchiedener Wichtigkeit, 
fowohl für die Geſchicht Schlefiens und Deutfhlands 
in. der Furzen Periode, die es umfaßt, als überhaupt zur Kennt= 
niß der Sitten und Denfweife jener Zeiten, wo gewiß, wie Herr 
Büſching auch bemerft, vieles durchaus anders erfcheint, als 
wire fürdamald möglich halten. Wir Fönnen nun aber freylich Hier 
wenig mehr thun, ald das Bud) dem Gefchichtforfcher, vorzüglich 
dem, dereinen verwandten Begenftand bearbeitet, empfehlen, zu- 
mal da ſowohl die Schreibart durch Einfachheit und Gediegenheit des 
alten Verfajlerd vorzüglich, als auch durch Herrn Bufhings 
Sorgfalt um unverfälfchte und Doch hoͤchſt angenehme Wiederauffri- 
[hung des Textes im hohen Grade gelungen zu nennen iſt. Hier 
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alſo nur in wenigen Worten die Angabe des geſchichtlichen In⸗ 
halts, dann einiges, was dem Rec. für Sittengeſchichte und 
Sprachkunde beſonders erheblich ſchien. 

Der vorliegende erſte Band — das ganze Werk wird aus drey 
Bänden beſtehen — begreift die Jahre 1552 bis 1578. Aus gus 
‚tem alten Sefchleht ward Hans von Schweinihen im J.. 
15532 geboren; ın der proteftantifchen Religion erzogen, brachte 
er feine Kinderjahre erft zu Haufe auf dem Gute Mertfchüg, 
dann bey dem Schulden halber in der Custodia gehaltenen Her: 
sog Friedrich IH. von Liegnig, endlich in der Schule zu 
Goldberg zu. Als Kammerjunfer und befländiger Gefährte 
des jungen Herzogs Heinrich muß er mit ihm in allen Gegen» 
den Deutfhlands herumziehen, und fein Hauptgefchäft.ift 
"immer Geld zu fhaffen: dieß ward je länger je fchwerer; 
denn war das Ländchen von Liegnig ſchon durch des Vaters 
Unwefen, der einft die ganze Landfchaft eingefperrt hatte, um 
Geld zu erzwingen, — tief in Schulden geftürzt, fo übertraf der 
Sohn Heinrich alles, was von Schuldenmachen bisher erhört 
worden, bis er endlich 1576 vom Kaifer des Herzogthumes ent- 
fest, und die Regierung dem jüngeren Bruder Sriedrich über- 
geben wurde. Heinrich zog mit Saus und Braus im Meich 
von Stadt zu Stadt, borgte, fo lang ed gehen mochte, fein Ge» 
fchenf war ihm zu Flein, von Neichöfürften, Aebten, Städten, 
. Bauern; zwenmal, in Cöln und Emmerich, ward alle feine 
Habe in Befchlag genommen. Nach einer Reihe der toliften 
Streihe kommt erſt Schweinidhen, ohne Geld, meift zu 
Buß nad) Haufe, bald Darauf der Herzog. Der Zwift mit dem 
Bruder und deſſen Räthen dauert fort, Schweinichen hat für 
den Herzog einen großen Theil feines Vermögens, das er übri« 
gend fo viel an ihm war, immer mit der größten Sorgfalt und 
Wirthfchaftlichfeit verwaltete, nach und nach eingebüßt; dennoch 
bleibt er feinem Herrn treu, er hält ihn von vielen tollen Strei⸗ 
chen zurüd', die gefchehenen muß aber meiſtens er wieder gut ma- 
hen. Nachdem Heinrich im Liegnipfchen eine Zeit laug vom 
Staatsgute, deilen er fich durch Lift oder Gewalt, wiewohl aus 
Noth bemächtigte, mit den Seinen gezehrt hatte, zieht er wieder 
auswärts nah Deffau, Magdeburg, Halle, Wolfen 
büttel, Lüneburg, Roftof und Medlenburg. Hier vers 
läßt der 1. Band unfern Shweinihen Um den Lefern eine 
Probe von der Darftellungsgabe und Schreibart Schweinis 
chens zu geben, theilen wir bier die fonderbare Unterredung 
mit, die er zu Ziegenhain mit dem alten Landgrafen Wil: 
belm von Heffen harte. Sie findet fi) ©. aba. | 

»Zogen alfobis gen Ziegenhan, welches ı I Reiten war, 
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mußte zwo Stunden, ungeachtet daß das Geleite bey und war, 
vor dem Thor der Feſtung halten, ehe J. F. ©. 'neingelaflen wur: 
den. Es waren abet 3. F. ©. dem Anfehen nach ziemlid gerne 
gefehen. Wie nun 3.5. ©. auf den Abend mit ‚dem Landgraf 
zu Tafel figen, der Landgraf aber wollt’ alles willen und ſahe 
auch nit wohl und dabey ein wunderlicher Herr und Sterngufe 
fer. Nun fähet der Landgraf über Tifche an und erzählet einen 
Sall, der ihm vor wenig Tagen begegnet war, nehmlich, daß 
einer feinen Kammerjunfer in der Feſtung entleibet hätte, und 
fagt, wenn er ihn befommen möchte, wie wunderlich er mit ihm 
umgehn wollte. Bald darauf fragt der Landgraf meinen Herrn, 
was fie vor Diener bey fich hätten und wie fie heißen, uud weifet 
fonderlich auf mich (weil ich 3. 5. ©. vor den Trank flund): Wie 
beißt der Cange? der Herzog ſprach: Ew Liebden, es iſt en Schle⸗ 
fier. Wie heißt er? wie heißt er? Mein Herr fagt: Es iſt ein 
Schweinichen; Wie! fagt der Landgraf, Schweinihen? Ja, Em 
Liebden. "Darauf fing der Landgraf an: ed ift ein gut Mann, 
ich fenne fein Gefchlecht. Bald fagt der Landgraf zu mir: Das 

gilt dir, iftd nicht war, du bift ein gut Mann? Wie follt ich 

anders von mir als ja fagen. Daranf fagte der Landgraf: ſolche 

Leute hab’ ich lieb, die grade zu fagen. Ich habe fonft auch ei- 

nen Schlefier am Hofe, einen Bock, fo wird nun der Bod und 

die Sau zuſammenkommen; macht fich alfo Iuftig mit, faat: 

Marſchall, laß ihm Effen und Zrinfen genug geben und was er 

fordern werde. Bekam alfo einen gnädigen Herrn und mußte 

nicht wie, daß fich der Marfchall felbft darüber verwunderte und 

faget, er hätte gegen einen Fremden nicht bald gehört, daß er 

fo viel mit ihm geredet hätte.« 

»Es währet nicht lange, fo fraget der Landgraf, wer demn 
der wäre, fo über der Tafel mit fäße (welches denn Kanne 
Schram der Kanzler war, der erft unterwegend zu J. F. ©. ge: 
ftoifen war und aus Schlefien kommen). Da faget der Herzog: 
Es ift mein Kanzler. Fraget der Landgraf: wie er heiße. Wein 
Herr faget: Er heißt: Hanns Schram. Darauf fing der Lend- 
graf an: Wie heißt er? Schram? fo mag er den legten Bif 
fen frefien, er muß henken? J. F. G., fo wieich, als Kanne 
Schram erfchrafen, wuften nicht, was e6 bedeutet. Der Land» 
graf fuhr fort mit Reden: Er muß henfen. Da fing mein Herr 
an: er wäre ein Schlefier, da hätte ed auch das Geſchlecht der 
Schrammer, und werde ihn verfennen. Da gab fi) der Landgraf 
zufrieden, fagt, er hätte es nicht anders gewuft, ed wäre der 
Schram, fo ihm feinen Kammerjunfer hätte zu Tode gefchlagen, 
welcher auch ein Schram, fo es gethban, wäre gewe'en. Nun 
aber wäre er wohl zufrieden und bat-den Kanzler um Verzeibung. 
- Der Kanzler aber wollt‘ hernach nicht mehr gen Hof kommen.« — 


— — — — — — PN 
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Für Sittengefchichte und Sprache zeichnete fich Rec. außer 
vielen andern Folgendes aus: &. 39. Neinzug, eine Gattung 
Zurnier oder Stechen. ©. 53. Was find Damfteln, 
Strumfellet — ©. 57. Zwey Zimmer Zobel und zwey 
Zimmer Marder (ift das ein Maß!) — Zu dem Wort Schife 
feret, &. 76, willen wir fo wenig ald Here Büfching einen 
vollfommen genügenden Auffchluß. Nur eine Vermuthung wagen 
wir. Erjtlich möchte wohl eine Schiffgattung zu veritehen feyn, 
und vielleicht Fönnte und dad Wort Terret, welches bey Otto⸗ 
far Horneck (Pe. ©. 3og.b) neben mehreren andern Schiffe 
namen vorfommt, und Hr. Schacht mit Laitichiff erläutert, 
zu einer verbeilerten Lefung führen: dann aber iſt offenbar die 
ganze Stelle forrumpirt, da fie auch abgefehen von diefem Worte, 
feinen Sinn gibt, und die Urfchrift muß hier zu Rath gezogen 
werden. Rec. möchte die Stelle mit Umftellung der Zwiſchenſatze 
fo zu geben vorfchlagen:: 

„Run war ed Winterzeit und war allbereit etlihe Stunden 
in der Nacht, da Ihro 3. Gnaden allda angelanget; denn wir 
in der Elben irre worden (alfo doch zu Schiffe), daß mir aufden 
Morgen Leute fagen, wir hätten Glüd gehabt, daß wir nicht alle 
erfoffen wären; (dieß wäre auch gefchehen), wenn aber (wenn 


nicht) derfelbe (Kahn, unfer Schiff nahmlich) ein guter S if: 


\ 


terret, wie man auch unter geringem Stande findet, war. Da 
alfo, wie die Mahlzeit hernach erbracht, mehr Tag ald Nacht 
war, fingen 3. F. G. nad) Tifche einen Zanz an. — 

S. 75. Hand erwarb fih durchs Saufen einen gro: 
fen Namen, »ungeacht , daß es feines Ruhmes werth und beſſer 
gelafien als gethan.« Fürſten foheinen eine Ehre darin gefucht 
zu haben, unter ihren Leuten den beften Säufer zu haben, 
&. 158. Schweinidhen zertrümmert ein prächtiged Willfomm- 
ſchiff aus Venediſchem Glad bey der Zafel des Fugger zu 
Augsburg — ©. 185. Ein Willfomm hält drey Quarter 
Wein; Dans leert ihn zweymal, jedesmal auf einen Zug. — 
Bepfpiele von dem fehredlichen Zwang zum Saufen finden fich 
bier mehrere ; man vergleiche damit die Befchreibung des Pig⸗ 
bius über den Ambrafer Weinfeller und die alten Trinkbücher 
von Ambras (Primiffers Ambrafer Sammlung ©. 10, 
35. 294). — &. 81. Das von Herrn Büſching flatt des feh— 
lenden Wortes gefegte Wort »Mitreifen« möchte Rec. lieber 
durch »Bogenfpannen« erfept fehen. Rec. glaubt nämlich, 
daß der Bogner mitgenommen wurde, um, weil in Dres— 
den ein Vogelfchießen war, dem Herzog Bogen oder Armbruft 
zu fpannen, vielleicht auch, als Büchfenfpanner, dad an den 
Sagdflinten befindliche deutfche oder Radſchloß aufjuziehen. S. 
95. Bey der Muflerung ift Reiten, Ringrennen, Mufif und 
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Tanz. — Auch hier zeigt fi) noch die im früheften Mittelalter 
fhon übliche Einmifchung der Fuͤrſten in die Heiraten ihrer Hof⸗ 
Diener. — ©. 105. Der Herzog von Liegnitz fahrt auf einer 
Sleifher-KAutfche, fpäter, 8.139, 252, auf einem Hutt- 
nigswagen (Betreidewagen ?). | 

Ueber Zanz, Mummerey, Mufif ꝛc. viele merkwür⸗ 
dige Stellen, z. B. ©. 108, eine Mummerey, die immer nur 
aus Männern beftand, wie aus Freidal gewiß wird, vorſtel⸗ 
lend vier Möndye und vier Nonnen; eineandere, Seite 216, ſtellte 
fpanifche Zungfrauen und italienifche Männer vor. — Ein Dumm: 
menfchanz bringen, eine Mummerey aufführen. — ©. 108, 
Der wälfche Tan. — ©. 155, In Augsburg warder Brauch, 
daß allemal zwey Perfonen , fo lange rothe Röde anbatten, mit 
einem weißen Aermel, vortanzten, und durfte fonft Feiner einen 
Tanz aufangen, ed tanzten denn die zwey voran, und wenn fie 
fi drehen, fo mögen fi) die, fo tanzen, aud) verfehren, fowopl, 
wenn fie fich mit einander im Zange berjen, fo mag der Jung- 
‚gefelle die Jungfrau, fo oft ed von ihnen befchieht, audy herzen. 
Gemeldte Perfonen werden oft mit Gelde beftochen ie. — ©. 127. 
‚Die Muſik meift Trompeten und eine Keffeltrommel (Paufen). 
©. 117 und 340, Knoblauch (einen Anoblaud) geben , zu eis 
nem Knoblauch laden) war eine Mahlzeit, vielleicht unfere Mes 
renda (Saufe in Defterreich). Eine nähere Erflärung wäre 
zu wünfchen. — ©. 154. 157. Rheinfall; über. diefen berühm⸗ 
ten Wein feheman, was oben ©. 24ı darüber gefagt ifl. — Un: 
glaublich ift, wie gewöhnlich damals ſchon das Spiel um große 
Summen gewefen. S. 154., Einmal gewinnt Schweinichen 
300 Thaler ©. 328. — 

S. 239. Den Ausdrud, ih unnüße machen, wünſchte 
Rec. erflärt. — ©. 256. Schweinichen wird des Herzogs 
KHofmeifter mit 100 fl. Gehalt. — ©. 269. Gaunerey des Herrn 
von Seidenberg, an einem Juden verübt. &. 319. Nichrts 
ift prächtiger als die Hochzeit des von Rofenberg zu Krom: 
menau (Krumau) in Böhmen; man fah böhmifche Herren 
Dafelbit, fechöhundert Pferde. — Alle Rurzweil mit Tanzen, Fech⸗ 
ten, NRingelrennen, Mummerey., Feuerwerk ꝛc. Cine ganze 
Seite nimmt der Küchenzettel ein. S. 332. Das reihe Gezwerg 
des Herrn von Rofenberg leiht dem Herzog von Liegnig 
hundert Gulden: denn, fagt Schweinichen anderswo, wenn 
ih nur 3. 5. ©. Geld aufbrachte, es gefchahe auch mit was 
Mitteln es wollte, fo hatte ich wol getan.« — 

S. 333. Thieren (werben, ſich umthun); &. 351. Ge: 
Iofen, los werden; S. 356. febrer. , 

Alois Primiffer. 
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Art. VOI. Zur Beurtheilung G. oͤt hes, mit Beziehung auf verwandte 
giteratue und Kunſt. Bon Schubarth. Zwey Bände, 
Zweyte vermehrte Auflage. 1820. Berlag von Joſeph 
Marin Breslau. Wien, bey Carl Gerold. 


Unter den Fritifchen Verfuchen und Arbeiten der letztern Zeit 
auf dem Gebiete der Aefthetif hat kaum eine andere Erfcheinung 
die Aufmerffamfeit des größern gebildeten Publitums Iebhafter 
“ befchäftiget, als dieſe neuefte Charakteriftif Göthe's und feiner 

Werke. Sreylich gilt dieſe Theilnahme ungleich mehr dem Dichter 
als dem Kritifer ; denn mir diefem Namen wird fich der Verfaſſer 
begnügen müffen, wiewohl er zufolge feines heftigen Unwillens 
über das bisherige Verfahren feiner Genoffen und in Vergleich 
mit ihnen auf eine höhere literarifche Würde Anfprüche zu machen 
fcheint. Mehrere viel gelefene Blätter des Auslandes haben um 
Die Wette, wie auf ein gegebenes Zeichen, die vermeinte glüdliche 
Ausführung des Unternehmens in einem fo lobpreifenden, unbes 
dingten Tone verfündigt, als fey von Schubarth für die bef: 
fere Würdigung Gothe's ungefähr dasſelbe geleiftet worden, 
was von Homer für den unvergänglihen Ruhm des Achille®. 
Das Echo diefer falfhen Nachricht hat fich auch hier in den Stim⸗ 
men des Tages fchnell verbreitet. . Damit vollends jeder Zweifel 
fhwinde, ftrahlt gleich von den erften Seiten des zweyten Ban: 
des daB empfehlende Zeugniß von Göthe's Hand in erquiden- 
der Ruhe allen folchen Lefern entgegen, auf die der Ruhm des 
großen . Dichter8 mit den Neizen eines Talismans wirft. Wie 
nun eine gütige, lebensfluge und fchöne Frau, der mannigfaltig« 
"fen Huldigungen gewohnt, auch wohl einmal dem fehlgreifenden 
Enthufiasmus heiter nachgibt, mit dem ein junger unerfahrner 
Menſch fie in dieſem Augenblid zu den Sternen erhebt und im 
andern um einige Zeilen zum Andenfen bittet, ohne daß fie deß- 
halb mehr fchreibt, als jederman willen fann: fo bat auch Gö— 
the, ummworben, umfchmeichelt feit langer Zeit von den verfchies 
denften Geiten, dem Wunfche des neuen ausfchweifenden Paner 
gyrikers mit einigen Worten der Ermunterung gewillfahrt, und 
zwar fo freundlich als Flar umfchauend; denn es Fonnte ihm uns 
möglich entgehen, daß feine ausgefprochene Meinung fünftig an 
der Stirn der Aporheofe als eine Art von Freypaß, aldein Siegel 
der Vollendung zu Ehren unſers Verfafjerd werde prangen müſſen. 
Derfelbe bringt fich jedoch fehr ungefchict und muthwillig bey 
allen befonnenen Leſern um die gehofften Früchte des brieflichen 
Inſerats durch die folgende Aeußerung (©. 45): »Je mehr ich ins 
Heine fam (?), um fo mehr fah ich ein, wie man wohl hoffen 
dürfe, wenn man Göthe verſtehe, fo ziemlich die ganze Zeit 
verftehen zu lernen, und da Goͤthe der Hoͤhepunkt feiner Zeit 
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ſey, zur Einſicht über die Höhe der ganzen Zeit zu gelangen. 
Der Dichter muß troß feines weftöftlichen Divans dieſes orienta- 
liſche Lob ablehnen, wenn er fich gleich bleiben will, denn in feiner 
Selbftbiographie hat er über jeden Gögendienft der Art Den Stab 
gebrochen in den unfhägbären, firengbeftimmten Werfen: erf 
die Menfhheit zufammen it der wahre Menſch. 
Denn das größte Talent, wie glüdlich ed auch in feiner Bildung 
fortfchreitet, laßt unter den Kifchen Erwerbungen zugleich ein 
und dad andere Gewonnene hinter ſich zurüd; inimmerwährendem 
Aneignen und Verlieren verfchwindet das Leben, und nur derje⸗ 
nige mag einen einzelnen Menfchen als Idol auf den Höhepunkt 
einer bejlinnmten Zeit fepen, der träumend die mannigfaltigiten 
Erfenntniffe, Gefühle, Stimmungen, Handlungdweifen in ihrer 
unermeßlichen Breite neben einander nicht wahrnimmt. Eime ge- 
wiſſe Befchränkung iſt überdem noch unvermeidlich, weil felbit 
das Genie, infofern e8 doch immer nur ein Individuum bleibt, 
in gewiflen Zuftänden und für gewilfe Zwede innerhalb feiner na: 
türlichen Gränzen auch noch fünjtliche fuchen muß. Wie manche 
Seite der vollendeten Menfchheit iit in Göthe nur flüchtig an: 
gedeutet, wie manche andere geht ihm auch wohl gang ab. Hater 
und nun felbit diefe Lücken mit Löblicher Offenheit geftanden, fo iſt ed 
auch Pflicht, der Spur derfelben in feinen Werfen nachzugehen. 
Kurz, wo das Ausziehen der Wurzeln fid) nimmer erfchöpft, da if 
auch vergleihungsweife Feine höchite Potenz zu finden. Un: es mit 
einem Worte im Voraus zu fagen, der Quell, aus dem Die mei: 
ften und größten Irrthümer des Verfajlers gefloflen find, iſt das 
grundlofe, verderbliche Streben, Göthe's eilt in jeder His 
fiht und ganz unbedingt an die Spitze des gegenwärtigen Ge: 
ſchlechts zu ftellen, auf feinen Namen Gläubige und Ungläubige 
zu taufen. Was kann das aber für ein Götheſſcher Höhepnnft 
feyn, den Schubarth nad feiner Meinung ſchon ald Student 
in feinem adhtzehnten bis ein und zwangigften Jahre erfchwingen 
fonnte? In diefem Alter ift man zuweilen fo glücklich, Zenith und 
Nadir zu verwechfeln. Nach der Erflärung des Verfaflers follte 
man ihn für den Höhepunkt unferer Zeit halten, denn wer fo 
lobt, wie er, muß notbwendig höher ftehen al& der Gepriefene, 
oder er leckt Staub zu deilen Süßen. Es wird nur darauf an: 
fommen, dad Kulminiren des feltfamen literarifchen Meteors mit 

den Paflageinftirumenten der Kritif genau zu beobachten. Das 
Ganze ordnet fich am beiten nach einzelnen Abfchnitten. 


Ueber den wefentlihen Inhalt und Zufam men 
hang der vorzüglichften Ööthefhen Werke. 


Der Verfaſſer hat fih, wo nicht das einzige, doch ficher das 
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größte Verdienſt Durch den Verſuch erworben, in jeder bedeuten« 
den Schöpfung des Dichters den Puls eines eigenen Lebens aufr 
zufinden, und nach dem fichtbaren Kennzeichen der Verwandtfchaft 
die Geſammtmaſſe derfelben zu einer organifchen Einheit als dem 
natürlichen Abdrud oder Charafter der bervorbringenden Kraft 
flar und zuverläßig zu verbinden. Der Gedanfe einer foldyen An⸗ 
ordnung ift in der Kritif nicht fo neu, daß Schubarth, wie 
er gern möchte, der Erfinder diefer Methode heißen dürfte; was 
an fich felbft fo nahe liegt, was die Sruchtbarfeit der großen 
Schriftfteller noch näher bringt, dad mußte auch fchon früh bes 
merft und als Leitfaden angewendet werden. Im Ganzen gendm⸗ 
me verdient der aufgeftellte Grundfag aud) weit mehr Lob, als 
deilen unternommene Durchführung, wie die Folge zeigen wird. 

In der Natur jedes wahren Dichters laſſen fih, fo wie in 
feinen Werfen, zwey Seiten unterfcheiden, die äußere und die 
innere Welt; der überfommene Stoff und der verarbeitende Geiſt; 
dad Nothwendige, was der Stellung in der Zeit anhangt, und 
das Freye, was als prometheifcher Funke aus der Bruft dringt. 
So verſchieden die Epochen der Welt find, fo verfchieden treten 
auch diefe beyden Richtungen hervor von der größten bis zur ge« 
ringiten Annäherung mit einer unüberfehlihen Menge von Zwi- 
fhenwegen. Ein Flug durch die abweichendften und entferateften 
: Perioden wird das Gefagte veranfchaulichen. 

So fcheint in Homer, der dad Jünglingsalter der Grie⸗ 
chen durch feine Gefänge treffend bezeichnet, die reigende Gewalt 
des Objektiven die bildende Negfamkeit des Subjeftiven auf den 
erften Blid ganı auszulöfchen,. und man bat ihn wegen diefer 
weinen, gränzenlofen Hingebung an feinen Gegenftand oft ges 
nug als Mufter erhoben, ohne zu bedenken, daß; er diefen Vor- 
zug nicht fowohl ſich ald der Zeit und der Umgebung verdanft, 
deren Flare, lebendige, allgemeine Schönheit unter veränderten 
Berhältnifen nirgerids in gleichem Maße zurücfehren fann. Die 
{höpferifche Kraft des Dichters iſt deßhalb nicht zu verfennen, 
weil fie mit dem Stoff identisch zufammenfällt; fie offenbart fich 
vielmehr Dadurch in ihrer Leibhafteften Geſtalt, daß fie.mit dem 
Gürtel der Venus wirft, ohne ihn zu zeigen; mit andern Wor: 
ten, daß fie ald Höchfle Natur entzückt, weil fie den berrfchenden 
Zuftand der Dinge in der höchiten Vollendung zurüdgibt, Diefe 
Beymifhung, wodurd Homer jedes Vorgefundene zur Faitali- 
fhen Quelle hinauf leitet, indem er Die Karben erhöht, ohne fie 
zu Ändern; diefer Auszug, der und im gediegenen Gehalt die 
vollfte Wirklichkeit zu ſchmecken gibt und daneben auch noch un: 
gleich Größeres genießen läßt; das iſt die freye That, die reine 
Zugabe des Dichters, fein eigenthümliches Verdienſt, worin 
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er die glücklichen, poetifch gefinnten Zeitgenoffen auf die entſchie⸗ 
denfte Weife übertrifft, womit er. ihr Leben bereichert und fich 
vor ihnen allen verherrlicht hat. Sein Beyſpiel zeigt, wie die ei= 
genthümliche Selbitthätigfeit gerade in ihrem barmohifchen Zus 
fammenflujfe mit der dargebotenen Welt der bligende Silberblick 
ift, den wir leicht einfeitig nur an der legtern bewundern. NH 0= 
mer ftehe bier ald der größte Beweis für Aehnliched und Unter⸗ 
geordneted. 

Einen andern intereffanten Beleg für die oben angegebene 
zwiefache Tendenz der Poefie und ihrer Werke gibt Dante und 
fein Zeitalter. Wenn Homer ald Dichter unmittelbar auf der 
Haushaltung der Natur ruht, fo kommt dem Florentiner von als 
len Seiten eine fünftliche, vielgliedrige,, zwifchen Staat und Kirche 
bewegte Ordnung entgegen, in der felbit die gewöhnlichften Ger 
fhäfte und — mehr oder weniger durch die Macht des 
Glaubens, des Gehorſams, der Sitte zu einem ſtrenge vorgezeich- 
neten Wege, zu einer gewilfen fpitematifchen Form binführen. 
Eine foldye Verfaſſung der Dinge, follte man glauben, die Dem 
Dichter bey jedem Schritte Feffeln anlegt, muͤſſe ihn durchaus läh⸗ 
men, wenn er den allgemeinen koloſſalen Zufammenhang der ver: 
fchiedenften Beftandtheile fchildern, den Mafrofodmus der Zeit 
in dem Mifrofodmus feines Werfes darfiellen wolle. Deunod) hat 
Dante feine gewaltige Aufgabe in einem Sinne gelöft, der es 
zweifelhaft macht, ob die heilige Nothwendigkeit größer ift, der - 
er dient, oder die. göttliche Sreyheit, die ihn erhebt. Sein Ge: 
Dicht zeigt Welt und Gemüth in einem Sleichgewicht, wie es viel- 
leicht nirgends erfcheint und kann deßhalb auch nur mit beyden un» 
tergeben. Der Stoff des außerordentlichen Werfes ift fo taufend- 
fältig verfchränft, wie das Material eines gothifchen Doms; aber 
der Gipfel firebt bier wie Dort Funftreich getragen ind Freye, ind 
Unendliche. So beweifen die heitere griechifche Blütenzeit und 
das ehrenfeſte Mittelalter in ihren größten Dichtern, jene in Ho⸗ 
mer, diefed in Dante, wie das angeborne Pfund, die Mit: 
gift der Natur, unter den verfchiedenften äußern Zuftänden ſich 
gleich mächtig, obfchon von andern Seiten hervorthut. 

Der Dichter unferer Zage befinder fich in Abficht auf eine poe= 
tifche Umgebung, wenn er nicht zur Vorzeit flüchten will, in ei⸗ 
ner eigenen bedenflichen Lage. Wir find nicht recht natürlich, nicht 
recht gläubig, auch eben nicht befonders gefittet, noch weniger 
. audgezeichnet politifh, und nur von Zeit zu Zeit etwas patrio⸗ 
tiſch. Diefer Druck laſtet fichtbar auf den meiften modernen Er- 
zeugniflen. Mit Ausnahme der Friegerifchen Intermezzo und der 
Iyrifhen Hundstage geben fich faft nur noch in der Atmofphäre 
der Kritif und Wilfenfchaft herrfchende Einflüjfe fund. Die Frage, 
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welchen Theil die Außenwelt, gleichfam, das poetifche Klima, an 
den vorzüglichfien Produften der neuen und neuelten Zeit habe, 
und wie viel Dabey rein oder doch befonderd auf die urfprüngliche 
Erfindungöfraft der Verfaſſer fomme, läßt ſich begreiflich nicht 
fiteng beantworten, und geftattet um fo weniger hier eine Aud« 
einanderfegung, wo felbft das Nächftvorhergehende nur gefagt ift, 
um auf Göthe's dichterifche Natur ein vorbereitendes Licht zu 
werfen. . 

Im Allgemeinen fchließt fich fein Geift mehr an ein Gegebe: 
ned an, und bildet es mit felbitftändigem Uebergewicht zu einem 
funftgemäßen Ganzen, als daß erden Stoffreinerfände, und her. 
nach die freye Geburt der Phantafie mit der Wirklichkeit ver- 
webte. Seine gelungenften Werfe find durchgehende an einen vor⸗ 
gefundenen Punft angefnüpft, fen diefer nun mythologiſch, his 
ftorifch oder auch praftifich. Wilhelm Meifter, der noch am 
erften die Ausnahme beweifen Fönnte, lebt troß feiner glänzen 
den Erfindungen im Einzelnen weit mehr auf dem feilen Boden 
einer reichen Welterfahrung , ald in dem Ereifenden Bezirfe ei- 
ner ungebundenen Dichtung. Novalis hat ganz richtig bes 
merft, daß der. außerordentliche Neiz des vortrefflichen Werkes 
bauptfächlich auf dem Gegenfaß der höhern und niedern Geſtalten 
beruht, nur trifft weder die Bemerfung, noch der Ausdrud, wenn, 
er die Anwendung der wunderbaren Figuren ein Hors d’oeuvre 
nennt. In der Erfindung folcher epifodenartigen Theile, die aber 
meiftend mit dem Ganzen inniger oder zarter zufammenhangen, 
äußert fich der Geiſt des Dichters auf die hervorftechendfte Weife, 
in der er fich ſchlechterdings nur felbft gleich if. Diefe bewunde: 
rungswürdige Originalität ftreitet Feinesiweges mit der früher be: 
merften Abhängigfeit vom Stoff, als den punctum saliens des 
Werkes. Sobald nämlich ein würdiger, anfprechender Gegenftand 
im Großen, in der Maſſe der Erfcheinungen gefunden ifl, fo 
verwandelt er fich gleichſam in das Herzblut des Dichter und 
durchdringt die feinften Nerven feiner Organifation mit einem elef: 
teifhen Fluidum. Aufgeregt, erfüllt, neu befeele im Innerften hat 
derfelbe die Kraft gewonnen, den aufgehäuften Reichthum in den 
mannigfaltigften $ormen, in den überrafchendften Wuͤrfen der be: 
dürftigen Welt zuzuwenden, die dann nad) ihrer Art gar leicht über 
die Anomalien der Mittheilung erftaunt, weil fie den urfprüngli- - 
chen Zug der Vereinigung nicht empfindet. Demnach liegt viels 
leiht der eigenthimlichfte Vorzug unfers Dichters in der hohen 
Gabe der Allimilation , in welcher Hinficht er füglich ohne Weber: 
treibung der deutfche Homer beißen fann. Er felbft hat diefe poe- 
tifche Ueberlegenheit unbewußt, aber deito paflender bezeichnet, wenn 
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er ſagt, man dürfe ihm nur den Finger hinhalten, ſo werde er 
ſich die dazu gehörige Hand ſchon ſelbſt anbilden. Wer erinnert 
ſich nicht mit Vergnügen an die naive Aeußerung: der Münſter 
in Straßburg habe ihm ſelbſt geſagt, was ſeiner Ausführung 
fehle, als er von einem ſachkundigen Manne gefragt wurde, wo⸗ 
ber er die Wahrheit der Bemerkung habe? Die Selbſtbekenntniſſe 
find voll von Belegen diefer Aneignungsfraft. Eine merkwürdige 
Stelle meldet von feinem Aufenthalte in Sicilien am Meere 
Folgendes: »War ich nun durch die Gegenwart und Thaäͤtigkeit 
eines geſchickten Künftlerd und durch eigene, obgleich nur einzelne 
und fchwächere Bemühungen gewiß, daß mir von den interellan- 
teften Gegenden und ihren Theilen feite wohlgewählte Bilder, 
im Umriß und nad) Belieben auch ausgeführt, bleiben würden; 
fo gab ich um fo mehr einem andern nach und nach auflebenden 
Drange nah: die gegenwärtige herrliche Umgebung, das Meer, 
die Infeln, die Höhen, durdy poetifch würdige Geflalten zu bes 
leben und mir auf und aus dieſem Lofal eine Kompofition zu bils 
den, in einem ©inne und in einem Ton, wie ich fie noch nicht 
hervorgebracht. Die Klarheit des Himmels, der Hauch des Mees 
red, die Düfte, wodurd die Gebirge mit Himmel und Meer gleich⸗ 
fam in ein Element aufgelöft wurden, alles dieß gab Nahrung 
meinen Vorfägen.a Er verfchaffte fich, wie die weitere Erzählung 
meldet, ein Eremplar der Odyſſee und entwarf unter den beſchrie⸗ 
benen Anfhauungen den Plan zu der nicht zu Stande gefomme- 
nen Tragödie Naufifaa. Hierwird ed recht deutlich, weldye un- 
glaubliche Sewale Zeit und Ort über den Dichter außüben, wie 
er ſich in ihnen fo lange völlig verlieren kann, bis er ihr Bild 
tief in die Seele gedrüdt hat, und nun im Stande ift, dasſelbe 
in dem Nachglanze eines Werkes, einer Skizze audzuprägen. Die 
oft gerühmte Natürlichfeit feiner Poefie ift nur die leichte, volle, nach⸗ 
baltige Wirfung feiner lebendigen Gemeinfchaft, mit den Gegen: 
ftänden, feine Eriftenz in ihnen. Aus diefer annähernden Ver: 
tiefung in den jedesmaligen Stoff folgt von felbft die Freyheit, 
mit welcher Görhe von einem Thema zum andern übergeht ; 
denn hat er irgend einen Gehalt erfchöpft, fo muß dad Vermö⸗ 
gen der Anziehung nothwendig abfpringen, um fich an einem an» 
dern Punkte zu verfuchen. Ben diefem Wechfel fommt es ihm 
zu Statten, daß er weder von religiöfen noch philofophifchen Ten: 
denzen abgelenft wird, und die innere Haltung alfo ledigkich durch 
fein poetifches Streben behaupten kann. Schubarth nimmt 
zwar feinen Anftand, ziemlich deutlich zu verftehen zu geben, als 
babe Göthe die Gefundheit feiner Poejte im Stillen feiner wiſ⸗ 
fenfchaftlichen. Tüchtigfeit zu verdanfen; allein daß die legte nur 
ein leichte Supplement der erften ijt, liegt in unzähligen Be— 
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weifen am Tage, und wird gerade da am meiften Mar, wo der 
Dichter fi) und Andere von dem Segentheile überzeugen möchte. 
Diefe vorausgeſchickten allgemeinen Bemerkungen werden für die ° 
Beleuchtung der einzelnen Werte hoffentlidy nicht unnüg feyn, 
Der Verfaffer nimmt Werthers Leiden mit gutem Grunde 
als den Anfang der Reihe an, deren Glieder er zu einander in 
Beziehung feben will. Goͤthe hat über die Entſtehung dieſes 
Romans die wünfchenswertheften Aufſchlüſſe gegeben, alle Be- 
ftandtheile desfelben find, nach ihrer hiftorifchen Baſis in feinen 
frühern Lebensverhältnifien bis zu der Einwirfung der wiederauf- 
gefundenen offianifchen Lieder, umitändlich nachgewiefen. Nach: 
dem er einige Jahre hindurch umfonft verfucht hatte, aus Dem 
Chaos feiner Gefühle etwas Beſtimmtes hervorzubilden, erfährt 
er auf einmal die Nachricht von Jeruſalems Zode, bald dar 
auf den nähern Hergang vund in Diefem Augenblicke war der Plan 
zum Werther gefunden, da8 Ganze ſchoß von allen Seiten zu⸗ 
fammen, und ward eine folide Mafle, wie das Waſſer im Gefäß, 
das eben auf dem Punfte des Sefrierens flieht, durch die geringfte 
Erfchütterung fogleich in ein fefted Eis verwandelt wird.« Diefe 
Erflärung ijt für das voranftehende Urtheil über Göthe unge- 
mein wichtig. Sie beflätigt auf das Leftimmtefte, fein Beduͤrf⸗ 
niß einer Unterlage, einer Etüße von außen, felbft da noch, 
wo der Zuftand des aufgeregten Innern‘ dem fuchenden Dich 
ter die fehlende Fabel in den leidenfchaftlichftien Tönen der 
Empfindung verrätherifh genug vorfpielt. Zugleich belehrt 
uns das glädliche Gleichniß vollfommen und autheutifch über 
die Art und Weife, wie in dem Dichter die Bildungen ſich, 
fo zu fagen, auf dem Wege der Kryſtalliſation geftalten. Ob 
zuerft das bindende Mittel in irgend einen biftorifchen Ma- 
terial igegeben wird, um das fich fodann nach und nach die 
verwandtfchaftlihen Theile bewegen und anfchließen; oder ob 
fie dasfelbe erſt nach mannigfaltigem Suchen finden, dann 
aber auch im Augenblid des Zufammentreffens fich durch die 
fhnelifte Vereinigung für die ungern entbehrte Gemeinfchaft ent⸗ 
ſchaͤdigen: Das ift im Grunde einerley und nur der Zeit nach ver: 
fhieden. Die Srundanfiht, welche Schubarth vom Wer: 
ther gibt, wird jegt leicht zu beurtheilen und zu berichtigen feyn. 
‚Nah dem erften flüchtigen Lefen der Leiden des jun: 
gen Werthers kann es fcheinen, ald ob bloß die verderblidhe 
Leidenfchaft eines jungen Mannes das Haupt: und Grundthema 
fey. Allein bey einer nähern Betradhtung findet fi), daß ein 
Allgemeinered dem Ganzen zum Grunde liegt. Es ift die große 
Matur mit ihren Kräften und Wirkungen, und auf der andern 
Seite der Menſch mit feinen Anlagen und Fähigfeiten.« 
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Man kann dieſer Auffaſſung beyſtimmen oder wiberfprechen, 
je nachdem ſie in einem mehr lyriſchen oder dogmatiſchen Sinne 
genommen wird. Nichts ſtreitet mehr mit dem Charakter des 
erſten aller deutſchen Romane, wie mit der Individualität des 
Dichters zu der Zeit, in welcher Werther vollendet wurde, als 
die Meinung, der Verfaſſer habe bey dem Werfe irgend eine 
tbeoretifche Marime, ja auch nur ein beftimmtes Ziel flar ins 
Auge gefaßt. Vielmehr brachte er den Werther, wie den 
Götz von Berlihingen feinem eigenen Geſtaͤndniß zu: 
folge, nach vielfältigen Rorbereitungen ohne jedes leitende 
Schema auf Gerathewohl, dem Anfcheine nach aus dem 
Stegreif hervor. Es wäre fonach der lächerlichfte Fehlgriff, im 
Werther. den poetifhen Kommentar eines praftifhen Zerte® 
zu fuchen. Doch fo weit treibt es auch fohwerlich der Verfajler. 
Der Schein des Allgemeinen, das dem Ganzen zum Grunde lie: 
gen ſoll, erflärt fi) genügend aus dem Gemüthszuſtande des 
Dichter, der die Gährung der Zeit, verfegt mit dem Braufen 
der Jugend, dem Nachgefuͤhl der erften Liebe, dem euer der 
fruchtbarjten Einbildungsfraft, der Empfänglichfeit für alles 
Schöne und Große in der Natur, Kunft und fiteratur an dem beſt⸗ 
geeigneten Stoffe höchſt Teidenfchaftlich ausließ. Indem Göthe 
auf diefe Weife fein Inneres, reich an Pein und Entzüden jeder Art, 
wie von einem Sturme entladet, gewinnt ed freylich dad Anſe⸗ 
ben, als Fämpfe die Menfchheit mit allen Waffen des Angriffs 
und der Vertheidigung gegen die Beindfeligfeit unermeßlicher Na 
'turgewalten. Es ift aber eine bloße Willfür, es it im beften 
Falle die Sreude über einen,effeftvollen,, fcharfen Gegenfag , die 
den Widerftand gegen den Menfchen und fein Vermögen nur ie 
phyſiſchen Kräften und Wirfungen erblickt. Die Entzweyung 
reicht im Werther viel weiter, die Seele des unglücklichen 
Sünglings faugt nad) und nad) aud) aus den Lilien des Lebens 
Gift; fie fühle fich fpater fogar erdrüdt in der fanfteften Beruͤh⸗ 
rung mit der Menfchheit, da der Genuß der einen feligen Umar⸗ 
mung verfagt ift; fie verwünfcht im Uebermaß des Schmerzes beym 
Anblick einer fremden in Wahnfinn übergegangenen Liebe fih und 
ihr Loos, weil ibe fhon dad Bewußtſeyn der Leiden ein fchmah- 
liches Zeichen der Schwachheit daͤucht; fie erblickt endlich in jedem 
Dafeyn den nahen und gewilfen Untergang, weil fie felbft unter- 
geben will, untergehen zu mülfen glaube. Will man nun diefen 
Hauch des Todes, diefen Moder der Verwefung, der dem Verzwei⸗ 
felnden bis in die Nähe der Seliebten aus allen Räumen ver 
Schöpfung entgegendringt, deßhalb einzig und allein auf die 
Natur befchränten, weil dad Gefühl der verödeten Menfchheit 
dem bleibenden Eindruck einer flarren mörderifchen Nothwendigfeit 
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gleichfommt, wie Schubarth in feinen Erläuterungen zu thun 
fheint; fo mag diefe Willfür ded Sprachgebrauchs allenfalls 
bingehen, jedoch nur unter der Voraudfegung, daß auf die 
Leidenfchaft de® Juͤnglings ald daB einzige und ftärffte Trieb⸗ 
werf das unbedingtefte Gewicht gelegt wird. Die Macht der 
Liebe, dargeftellt unter den mannigfaltigiten Verhältniffen, in 
allen Wonnen und Schreden, bis zur legten tragifchen Kata- 
ſtrophe, ift und bleibt das wefentliche Ihema des Werther: 
Genauer fönnte man vielleicht die Grundrichtung desfelben ange⸗ 
ben, wenn man fagte: er zeige auf die erfchütterndfte Weife, 
wie ein junges, tiefbegabtes Gemüth im überfhwellenden Vor⸗ 
gefühl des Lebens und der Welt, auf dem Punfte nach den Föfts 
lichften Schägen beyder zu greifen, unverfehen® und zulegt unwi⸗ 
derſtehlich alle Kräfte in der Leidenfchaft für ein verſagtes Maͤd⸗ 
chen Foncentrirt, untergräbt, auflöft. Daß Werthers Leiden 
uns in der Phantafie ergreifen, wie die Leiden der gefammten 
Menſchheit, daß feine Individualität bey der herzlichiten heile 
"nahme ſich erweitert zum Bilde unferer Gattung, daß diefem zu- 
folge da8 einzelne Beyſpiel uns, wie ein allgemeined Schema 
vorfommen fann, hat feinen Grund in den großen und mannig: 
faltigen Gaben des Dichters, durch die er, was uns innerlid 
bewegt und ängftigt, unter einem fremden Namen ausſpricht, 
aber in einer Innigfeit, Fülle und Steigerung, weldje die ges 
wohnten Gränzen der Perfönlichfeit durchbrechen, und das Ein 
und Alles der Liebe zu der eigenften Herrfchaft, zu einem neuen 
wunderbaren Univerfum ausbauen. Es ift alfo-auh im Wer 
ther nur in fo fern von dem erften inftinftartigen Drange nad 
Bildung die Rede, und es Fann ein folches Streben nur unter 
dem Gefichtspunfte des Durchgreifenden, Vollgültigen, Allge: 
meinmenfchlichen betrachtet werden, wenn man fich dabey erins 
nert, daß doch nur Göthe's Natur in diefen Ausbrüchen fich 
bervorthut, die und freylich wegen ihrer ahnungsreichen Kerr» 
lichfeit in unfere eigene Ziefe zurücführt, und bier in ähnlichen 
Stimmungen ausflingt. Das Bisherige zufamntengefaßt Täuft 
folglid) darauf hinaus: weil Göthe ein tüchtiger Menſch ift, 
kann der Bang feiner Entwidlung füglidy als ein trefflicdyed Bey⸗ 
ſpiel in der Bildungsgefchichte der Menfchheit dienen, doch bes 
trachte man das Beyfpiel nicht als Norm, und fuche die Gattung 
nicht im Individuum, wie Schubarth in Auffaflung des Wer: 
ther, und in feiner Beurtheilung ded Dichterd durchgaͤngig 
gethban hat. Für dad Verftändniß der Göthe’fchen Romane ift 
ed ganz befonders nothwendig, die Gemüthölage ihres Verfaſſers 
ſich beftändig zu vergegenwärtigen, da fie unverfennbar die wah- 
seiten und vertrauteften Lebensbefchreibungen feines Geiſtes find. 
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Bon der äftbetifchen Vokfommenheit des Berther Fann 
natürlich hier nicht die Rede feyn. Goͤt he denft zu beſcheiden 
von Dem Werthe feiner gemialen Arbeit, wenn er den erſten außer: 
ordentlichen Eindrad derfelben hauptfächlich von der Stimmung 
der damaligen Zeit ableitet. 

In den vier einfachen Zeilen des Motto bat der Verfafler 
die fhöne Zukunft des Nomans im Gemüthe der Menfhen mit 
anübertvefflicher Wahrheit anticipirt: 

Feder Füngling fehnt fib fo zu lieben, 
Jedes Mädchen fo geliebt zu ſeyn. 

Ad! der ſeligſte von unfern Trieben. 
Warum quillt aus ihm die grimme Pein ? 

Nur derjenige, der den Dichter fo feelenvoll loben kann, 
wie diefer im’ Werther Klopſtock gepriefen hat, magihmöffent- 
dich huldigen. | " 

Unfer Verfailer bemerft (S. 346), es möchte vielleicht nicht 
unzwedindßig geweſen feyn, weil Götz von Berlichingen 
der Zeit nach früher ale Werther entflanden, auch mit ihm 
Die Beurtheilung zu eröffnen. Indeſſen berühren fich die Scho- 
pfungsperioden Der beyden Werfe in der Stimmung des Dichters 
fo nahe, daß in der Zeit ihrer öffentlichen Erfcheinung fein ge⸗ 
naues genetifches Merkmal liegt. Auf jeden Fall iſt für die Kritif 
Werther der Anfangspunft, weil fein Gehalt rein iu der mo- 
dernen Zeit liegt, und die fpätern Strebungen Göthe's darin 
ſaͤmmtlich wie auß einem lebensfräftigen,, berfienden Keime her⸗ 
vorwachſen. Unfer Verfafler hat von diefer Seite ganz richtig 
gefeben und gehandelt. Nur kann er durch feine eigene Schuld 
dem Götz in Vergleihung mit Werther fein hinreichend 
großed Nefultat abgewinnen, weil er die Rechnung leider von 
vorn herein viel zu ſehr ind Weite angelegt hat, wahrfchein- 


Ah um uns gleidy mit dem erften Schlage einen angemeifenen 


Begriff von der Xiefe feiner Auffaflung zu geben. Göß er- 
fdeint nur nebenher wie ein zudringlicher Appendir, wie em 
nothwendiges Uebel; faft geht es dem biedern Nitter in diefer 
Beurtheilung, wie am Ende feines Tebend. Der. Mangel an 
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fremden und zurüdftoßen, und diefer Mangel tritt für Feine kleine 
Zahl der Böthe’fchen Werfe ein. Götz erfcheint wie vom Winde 
zufammengeblafen neben dem aus Metal gegoifenen Werther, 
in der. hier gegebenen Darlegung ihres Gehalts. Zuerſt wird 
allerley bin und bergefprochen, von dem frühern Fräftigen, 
und dem’ fpätern felbftifchen, verfeinerten Geſchlecht, deren 
Grenzſcheide Gög allerdings bezeichnet. Souſt eben fein be- 


En⸗ 
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feiedigender Verſuch, dem Bezuge dieſes Uebergauges vom Alten 
zum Neuen auf Göthe's dichterifche Stimmung nachzuſpuͤren. 
Später heißt ed (©. 350): »Denn der Götz ftellt eben die Auf: 
löfung eines allgemeinen menfchlichen Zuftandes dar, die jenen be: 
fondern begünftigte, durch welchen die im Werther gefchilderte 
Epoche möglidh, und die ganze übrige Entwidlung nothwendig 
wurde, wie ed in Wilhelm Meifters Lehriahren, Faufl, 
den Wohlverwandtfchaften u.a. dargelegt iſt. In Rüd: 
fiht auf das Geſagte wird auh Götz einmal die Puppe ge 
nannt, aus der fih Werther ald Schmetterling herausgewi- 
Felt haben fol. Das heißt doch einmal eine Puppe, welche die 
Luft, die Wärme, den Sonnenfcein dreyer Jahrhunderte braucht, 
ebe fie abfällt! Göthe foll viel Xeeffliches über die Metamor: 
phofe der Pflanzen erforfcht Haben, aber eine folde Metamor⸗ 
phofe, wie die angebliche, iſt ihm ficher noch nicht vorgefommen, 
obgleich er die vermeinte Raupe und den fennfollenden Schmet- 
terling länger auf dem Herzen getragen hat, als eine Mutter, ihr . 
Kind unter demfelben. Die frühere Zeit macht immer und überall: 
die fpätere erft möglich, fie verhalten fih wie Vater und Sohn: 
ift dad etiwad Befonderes? So wenig als die Geburt eines Kin⸗ 
ded. Wenn man aber aus der Kette dreyer Jahrhunderte alle 
verbindende Ringe bis auf die zwey im Anfange und am Ende 
wegläßt, und diefe dann in der Einbildung an einem Dichter als 
Handbecken zufammenfchlagen hört, ift das etwas Befonderes? 
Allerdings, diefe neue Ast der türkiſchen Muſik klingt nur gut in 
einem fritifchen Bedlam. Nicht minder ſeltſam nimmt fih Fauft 
zwifchen Meiſter s Lehrjahren und den Wahlverwandtfchaf- 
ten, ald ein Mitrepräfentant der modernen Kulturepoche aus, 
Dad Allgemeine dieſes Gedichts eignet jeder Zeit, das Befondere 
in feiner Defonomie weiſt auf den Glauben eines längft verfehwun- 
denen Geſchlechts, in den wir und nur fünftlich zurüd'verfegen kön⸗ 
nen. Ueberhaupt ift jedes Urtheil über Göthe und feine Werfe um 


“ fo verdächtiger, je mehr es fich dem Sezwungenen, Verwidelten, 


Spipfindigen nähert. 

Schlagen wir alfo den entgegengefebten Weg ein, und erins 
nern wir und auch bey dem Goͤtz an dasjenige, was früher als die 
eigenthümliche Größe des Dichters erflärt wurde, an fein unbes 
fchränftes Vermögen, fi in einen ergriffenen Gegenftand mis 
Geift und Herz hineinzuleben, ihn durch die Tiefe der Intus- 
fufception in ſein zweytes Ich zu verwandeln. Auf diefem Punfte 
fommt uns ein Auffhluß aus den Selbftbefenntnilfen fehr bequem 
entgegen. Nachdem der Verfaſſer die leidenfchaftliche Heftigfeit 
mißbilligend befchrieben hat, mit welcher der Zeitgeift feiner Sue 
gendgenojjen Recht, Sitte und Breyheit in den öffentlichen Ans 
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gelegenheiten handhaben und vertheidigen wollte, ſetzt er hinzu: 
»Was aber von jener Sucht in mich gedrungen ſeyn mochte, da⸗ 
von ftrebte ich mich furz nachher im Götz von Berlihingen 
zu befreyen, indem ich fehilderte, wie in wüſten Zeiten der wohl« 
denfende brave Mann allenfalld an die Stelle des Geſetzes und 
der ausübenden Gewalt zu treten fich entfchließt , aber in Ver⸗ 
zweiflung it, wenn er dem anerkannten verehrten Dberhaupt 
zweydeutig, ja abtrünnig erfcheint.« Hier haben wir den wahren 
Gehalt des Götz ohne alle Spiegelfechtereyg der Worte. Da 
Goͤthe anderswo erzählt, wieer bey der erſten Ausführung dieſes 
Gegenftandes ein und das andere frühere Tiebeöverhältuiß unver⸗ 

merft mit bineingefponnen habe, fo iſt jetzt das Wichtigſte, ihn 
“und feine damalige Stimmung foviel als möglich heraus;ufüh- 
Ien und nöthigenfalld herauszurathen. Kinder find nad) feiner 
Aeußerung moralifche Nigoriften; man darf fhon hinzu fegen, . 
auch gutgeartete Jünglinge bleiben dieß oft geraume Zeit. Was 
türli mußte die emporftrebende Kraft unferd Dichters bey fo 
vielem ächten Gehalt ein füßes unwiderftehliches Behagen darin 
finden, fidy indgeheim mit dem Göhtz zu identificiren, die Rolle 
des Ritters in poetifcher Subreption mitzufpielen. Diefe Theil- 
nahme möchte wohl als fittlicher Beftandtheil am meiften den Ver« 
faffer durchdrungen haben. In Hinficht auf die poetifche Auf⸗ 
faſſung ift jene Erklärung nicht zu überfehen, der zufolge Göthe 
von dem wachfenden Gefühl redet, dasin ihm Vergangenheit und 
Gegenwart in Eins verfchmolz;, und, wie er behauptet, in vielen 
feiner größern und Pleinern Arbeiten ausgedrüdt feyn fol. Da= 
mit wäre denn eines Theild das dichterifche Beyſammenſeyn, die 
geiftige Brüderfchaft des Werther und Göß, für jede billige 
Sorderung hinlänglich erflärt ; fodann ſteht auch noch die Vermu⸗ 
thung frey, es fönnte ja wohl die Schilderung der zwey verfchie- 
denen gejhhichtlichen Perioden in ihrem Gegenſatze die verbor⸗ 
gene Angel feyn, um welche fich die vereinigende Anfhauungs- 
kraft bewegte. Dahin läßt fich auch der tragifche Ausgang des 
Götz deuten, denn der Vollgenuß der Jugend verlangt ein -ge= 
wilfes Maß eingebildeter Schmerzen, um nach Belieben in der 
Wonne des Kontrajis ſchwelgen zu fönnen. Um auch der äußern 
Einflüjfe zu gedenken, fo fpufte bereits in der Entftehungszeit " 
diefed Drama das NRitterwefen in vielen Köpfen, wie denn Göthee 
felbft während feines Aufenthalts in Weslar in einer öffentli- 
hen Geſellſchaft auf die ernfthaft fortgefegte Poile eines nachge⸗ 
äfften Ritterordend fließ, und in demfelben wegen feines befannt 
gewordenen Vorhabens mit Götz nach ihm genannt wurde. Neb- 
men wir endlich die Einwirfung Shafefpears hinzu, der ben 
diefer Arbeit ald Muſter vorfchwebte, fo haben wir wohl fe 
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ziemlich Alles beyfammen , um uns die innere Nothwendigkeit, 
den eigentlihen Sinn, und die beyläufige Lofalität derfelben wie 
beym Werther zu erflären. 

In der erften Freude über die neue Erfcheinung hat man doch 
wohl den Werth derfelben allzuboch angefchlagen ; ohne ſich eben 
auch fpäter eine genauere Nechenfchaft davon zu geben. Lngeach- 
tet mannigfaltiger Bemühungen ift e8 nicht möglıch gewefen, die 
Selbftbiographie des Götz zu erhalten. Ein Zweifel an der 
treuen Auffajfung derfelben ziemt demnach nicht , doch will er nicht 
fhwinden. Herder, der dad Poetifche in der Gefchichte, und 
die Gefchichte der Poefie gleich gut veritand, mag nicht bloß aus 
biffigem Humor den Goͤthe'ſſchen Goͤtz hier und da hart angelaffen 
haben. Ein recht Tebendiges Bild der Zeit, befonderd auch in 
Abficht auf ihre bevorftehende Auflöfung will für mein Gefühl 
nicht entftehen. Vielleicht ijt ed nothwendig, in jedem ähnlichen 
Falle, wo der gefchichtliche Grund und Rahmen eines Drama in 
Dämmerung zurüdtritt, duch Schlaglichter nachzubelfen, un 


‚ durch fünftliben Effekt den ftillen fortwährenden Reiz zu erfegen, 


welcher der Phantajie aus der unmittelbarjten Befanntfchaft mit 
dem Gegenftande zuflicht. Die Figur des ritterlichen Kaifers 
Marimilian würde 5. B., mehr hervorgehoben, den Gedanken 
des deutfchen Reichs, auch in feiner Zerriffenheit, flä"fer verge: 
genwärtiget haben, und von diefem Eindrud hängt gewiß nicht 
wenig ab. Wenn das Shäfefpearifiren an einigen Stellen auf: 
fallen muß, fo wird das Sranzöfiren der KRonverfation, fo ſpar⸗ 
fam ed aud) vorkommt, faft unleidlih. Die Liebe it wahrſchein⸗ 
lid aud) Hier und da zu ſchnellzüngig. Kurz zu den vorzüglichs 
fen Werfen Goͤthe's dürfte Göͤtz nicht gehören. 

Mußte dem Verfaifer bisher Taut widerfprochen werden ; fo 
ift nun auch einmal für dad Bolgende eine bedingte Beyſtimmung 
möglich. »Unter den groͤßern fpätern Arbeiten Göthe's — fo 
lautet es S. 21. — treten und die Tehrjahre Wilhelm Mei: 
ſters ald das Werf entgegen, deifen hauptfächlichfte Aufgabe ift, 
zu zeigen, fowohl worin die wahre Bildung des Menfchem beftehe, 
als wie dad wahre Verhältniß des Menfchen zur Natur zu begrei- 
fen fey, und in welchem Sinne der Menſch nur in die ächte Ver- 
bindung mit Natur umd Welt zu gelangen hoffen dürfe.« 

Auch Hier, wie beym Werther, fol man ſich hüten, das 
freyerwerdende Streben und die näher rüdende Befriedigung, . 
die der Natur des Dichters auf den befonderften, nur ihm zugängs 
lihen Wegen entgegenfommt, mit der weit tiefern, unendlich 
verflochtenen Evolution des Genius zu verwechfeln, der in dem 
Ganzen der Menfchheit unabläßig feine Flügel nach einem halb 
bekannten, halb unbefannten Ziele regt, und für deren Schwin: 
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gungen ſchlechterdings Fein adäquater Maßſtab gefunden werden 


kann, noch weniger eine Methode, den weitern Weg aus den zu⸗ 
rücgelegten Stadien nach einem mittlern Durchfchnitt vermöge 
menschlicher Kunft und Weisheit anzugeben. Wilhelm Meifter 
ift, Dagegen gehalten, immer nur ein bloßed Bruchſtück, das auf 
feine Weiſe ald Kanon für den flufenweifen Bildungsgang un« 
feres Gefchlechtd dienen fann. Worauf läuft denn die unendlich 
bewunderte Lebensweisheit deöfelben zulegt hinaus? Auf einige 
trefflich gefagte Marimen der Selbfibefchränfung, auf eine Mes 
gation, die nur das Anfehen des Pofitiven hat, weil die nach 
vielen Proben empfundene Unzulänglichfeit ald Staͤmpel dient. 
Man nehme Wilhelm Meifter die fchöne Sprache, die kunſt⸗ 
reiche. Verbindung, das romantifche Kolorit, den lebendigen 


Wechſel, die reigenden Gegenſaͤtze, ziehe dann die Refultate uber 


und für den Menfchen zufammen; es wird noch immer viel, fehr 
viel übrig bleiben, aber doch nicht genug für die Totalfumme eines 


vollfommen durchgebildeten Lebens. Die wahre Erziehung des 


Menfchengefchlechts müßte doch, fo fcheint ed, wäre fie in irgend 
einem wirflichen oder eingebildeten Individuum gleihfam protos 
typifch dargeſtellt, felbft in ihrer Entäußerung von allen Schön- 
beiten der Form noch durch den außerlefenften Gehalt eine ehr: 
furchtsvolle Bewunderung erregen, wie wir fie empfinden, wen 
irgend etwas Großes, Außerordentliches unfern Geift überflu- 
gelt. Das Geſagte gilt nur gegen die unbedingte Ueberfhägung 
des Wilhelm Meifter, befonderd gegen die herrfchende Mei- 
nung, im Sinne einiger geiftreicher Tonangeber, als fey in ihm 
endlich nach langem Suchen der Stein der Weifen gefunden, der 
durch die bloße Berührung der lahmen Menfchheit auf den 
rechten Weg helfen werde. Der Schein des Allgemeingültigen 


entfpringt auch hier, wie im Werther, aus der uhvergleidhli- 


chen Natur des Dichters. Wenn ein Menfch aus allen Menfchen 
befteht, wie Jean Paul fagt, fo muß ed und natürlich vor- 


‚ tommen, als beftänden Alle aus Einem, wenn der Einzelne den 


Meijten entfchieden überlegen ift, und auch den Größten nur von 
einigen Seiten nachfteht. | 

In einem gewiffen Sinne nimmt Wilhelm Meifter aller- 
dings den Werther auf, und fann in fo fern eine Fortfegung 
desfelben heißen, ganz auf diefelbe Weife, wie der folgende 
heil einer Lebensbefchreibung fich an den vorhergehenden an⸗ 
ſchließt. Es tritt und nämlich auch bier wieder Goͤthe's Ind: 
pidualität entgegen, nur mit dem Unterfciede, daß die Lyrik, 
der Dithyrambus der Leidenfchaft in dem gelaileneren Zaft eines 
barmonifh zunehmenden Selbſtbewußtſeyns ausgeht. Es ver 


ſteht fich übrigens, daß man nicht geradezu Göthe in Wilhelm 


} 
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Meifters Natur fuchen muß, wie einen Kern in der Nuß, fon- 
dern mehr in den Anläflen, die ihn bewegen, in den Schidfalen, 
die ihn treffen, in den Schritten, die er thut, in den Kollifior 


‚nen, die ihn befchäftigen, hauptfächlic in den Grundfägen, 
die fih an, mit und in ihm entwideln. Diefer Gefichtspuntt ift 
von der Schubarthfchen Berrachtungsweife nicht fo gänzlich nach 
dem Inhalte des Urtheils ald nad) der Form der Entflehung ver: 
fchieden ; beyde verhalten fich im Allgemeinen gegen einander wie die 
Frucht der Nothiwendigfeit zu dem Ergebniß der Freyheit. Zus 
folge des erften zeichnet Goͤthe, beſtimmt durch etnen feften fort- 
fhreitenden Trieb, feine Geitalt in Wilhelm Meifter nad 
dem Lichte und dem Schatten hinein, in welchem fie ihm Leben 
und Welt gezeigt haben, er felbft wird gleichfam mehr gefchrie 
ben als er fchreibt; in Gemäßheit der andern behandelt er einen 
Segenftand der Fünftlerifchen Wahl, ſchwebt ungebunden über 
demfelben, und gibt ihm den umfaſſendſten Gehalt mit einem 
vollfommenen Gelbftbewußtfegn , wodurch dad Werf und der Ur- 
beber überall in einer fcharfbeftimmten Entfernung bleiben. 

Die bedeutende Rolle, welche die Kunſt darin fpielt, fallt 
theil8 auf den Verfaſſer zurück, der fich in diefer Gegend am meis 
ften heimiſch fühlte, theils iſt fie als Hülfsmittel einer glüdlis 
hen Mittheilung zu betrachten, theild dient fie überhaupt als 
Spmbol jeder zwedmäßigen Thätigfeit. Göthe konnte, fobald 
er aus feinem Innerſten und Liebiten fhöpfen wollte, nichts ans 
ders al& die Kunft zum unmittelbaren Gegenftande wählen, denn 
die Welthändel haben ihn wohl nie eigentlich bewegt; der Spe- 
Fulation ift er viel zu abhold, um feine nächften Zwedie audy nur 
von fern durch fie beitimmen zu lajfen; von der Religion ınag er 
ſich auch nur zueignen, was zum nothwendigftien Hausbedarf ges 
bört; die Geſchichte felbft hat ihn, Taut feines eigenen Geſtaͤnd⸗ 
niffes nur maffen: und epochenweife feitgebalten. Die Abwefens 
beit aller diefer Tendenzen trägtnichtwenig bey, dem Wilhelm 

' Meifter den Reiz und das Gewicht des Allgemeinherrfchenden 
und Allgemeingültigen zu geben. Die Einheit dringt leichter ald 
Maffe durch, wo die Gegenwirfung des Verfchiedenartigen man? 
gelt. Man wird Hoffentlich für die Religiofität des Romans 
die Befenntnijfe der fchönen Seele nicht anführen. Für Die 

FVreyheit der Form, den Wechfel der Gegenftände, den Faden 
der Begebenheiten, den Geſchmack der Lefer, kurz für die Be— 
quemlichfeit der Darftellung gab wieder nur die Kunft, und zivar 
im engeren Sinne das Theater den beften Spielraum. Ein Dich⸗ 
ter, wie Goͤthe, der bey allem Reichthum feiner Phantafte Doc) 
immer gern in der Nähe der Wirklichkeit bleibt, hätte ſich auf einem 
andern Wege unvermeidlich mit der hergebrachten Ordnung über: 
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werfen, oder in die gewöhnlichen Auswege verkriechen muͤſſen. 
Daß und in wiefern endlich die Kunft das Symbol jeder ächten 
Thätigfeit heißen fann, erflärt Göthe folgendermaßen. »Iſt 
doch wahre Kunft, rief Wilhelm aus, wie gute Geſellſchaft: 
fie nöthigt und auf die angenehmfte Weife, dad Maß zu erken⸗ 
nen, nach dem und zu dem unfer Innerſtes gebildet iſt.« 

Ueberhaupt ift die ganze Art und Weife, nad) welcher die Kunfl 
im Wilhelm Meifter ald Ausgangspunft für die gefanımte Bil⸗ 
dung und allgemeinen Zwecke des Lebens feititeht, weniger von Der 
Direften als indirekten Seite, Feinesweges als bindende Regel, ald 
förmliches Gefeg zu nehmen, wie Schubarth die Sache möchte 
betrachtet wiſſen. Die künftlerifhe Richtung des Romans wäre 
unvermeidlich verfehlt, wenn fie felbfi nur von fern mit methodi⸗ 
ſcher Abfichtlichfeit, gleichfam wie ein poetifche® Glaubensbe- 
Ffenntniß, auf einen praftifchen Imperativus binarbeitere. Göthe 
bat fich in der Antwort an Schubarth auf dad Bündigfte ge: 
gen folches Anfinnen erflärt, ohne daß dem legtern dadurch ſo⸗ 
wohl für das Ganze als insbefondere für Wilhelm Meifter 
dad rechte Licht hat aufgehen wollen. »Es ıjl ganz einerly — 
fagt ee — in welchem Kreife wir unfere Kultur beginnen, es iſt 
ganz gleichgültig, von wo aus wir unfere Bildung ins fernere 
"Leben richten, wenn es nur ein Kreis, wenn ed nur ein wo 
iſt.« Diefer Aeußerung zufolge fönnte ein Roman aud das wif- 
fenfchaftliche , religiöfe, gefellige, kurz jedes fchärfer hervortre⸗ 
tende Streben, und zwar von den mannigfaltigften und belie: 
bigiten Seiten zum Grunde legen; und je vollkommener er wäre, 
beito mehr müßten die Refultate über den eigentlichen und legten 
Gehalt des Lebens zufammenftimmen. Sa, nicht bloß die kunſt⸗ 
reiche Form, fondern auch das lebendige Sntereile, der allge 
meine Werth deöfelben, würde nach dem Maße wachfen, in wel: 
chem die Verzweigungen des Verfchiedenen neben und durch ein. 
ander fihtbar in der Schönheit einer vollfommen gerundeten Korm 
zufammengingen. Heinrih von Ofterdingen ifteinpreie: 
würdiged Fragment in diefem allumfailenden Geiſte. Auf dem 
Gipfel einer ſolchen Anficht Tiegt fogar ein Widerfprudy darin, 
die Aufgabe und Söfung im Wilhelm Meifter ald poſitiv und 
einzig wahr zu betrachten, da die Kunft allein genommen immer 
nur ein glüdliches Sinnbild, nimmermehr aber eine reine Ausglei⸗ 
Hung für dad Verhaͤltniß des Meufchen zur Natur und Welt 
geben kann. | 

Dieß wird vollfommen Mar und gewiß durch den Beleg, den 
der Verfaſſer aus Wilhelm Meifter ald die dem Werther 
entgegengefegte Marime beybeingt. 
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»Für den Menſchen iſt nur das Eine ein Ungluͤck, wenn ſich 
irgend eine Idee bey ihm feſtſetzt, die keinen Einfluß im thaͤtigen 
Leben bat, oder ihn wohl gar vom thaͤtigen Leben abzieht.« 

»es ſind nur wenige, die den Sinn haben, und zugleich zur 
hat fähig find. Der Sinn erweitert, aber lahmt; die That ber 
lebt, aber befchränft.« | 

»Der Menfch iſt zu einer befchränften Lage geboren; ein⸗ 
fache, nahe, beftimmte Zwecke vermag er einzufehen und er ge⸗ 
wöhnt ſich die Mittel zu brauchen, die ihm gleich zur Hand find; 
fobald er aber ins Weite fommt, weiß er weder wad er will, noch 
was er foll, und es iſt ganz einerley,.ob er Durch die Menge der 
Gegenſtaͤnde gerftreut, oder ob er durch die Höhe und Würde ders 
felben außer fich gefegt werde. Es ift immer ein Unglüd, wenn 
er veranlaßt wird, nach etwa zu fireben, mit dem er ſich durch 
eine regelmäßige Selbfichätigfeit nicht verbinden fann.« 

»Der Menſch ift nicht eher glücklich, als bis fein unbedingtes 
Streben fich felbit feine Begränzung beftimmt.«. 

„Ihätigfeit ift das Erfte und Legte im Menfchen, und man 
fann nichts thun, ohne die Anlage dazu zu haben, ohne den Sn: 
ſtinkt, der uns dazu treibt. Man gibt zu, daß Poeten geboren 
werden, man gibt es bey allen Künjten zu, weilman muß, und 
weil jene Wirfungen faum fcheinbar nachgeäfft werden koͤnnen; 
aber wenn man es genau betrachtet, fo wird jede, auch nur die 
geringfte Bähigfeit und angeboren,, und es gibt feine unbeftimmte 
Fähigkeit. Nur unfere zwepdeutige, zerftreute Erziehung macht 
die Menfchen ungewiß; fie erregt Wünjche ftatt Triebe zu beleben, 
und anftatt den wirklichen Anlagen aufzuhelfen, richtet fie das 
Streben nach Begenftänden, die, fo oft mit der Natur, die ſich 
nad) ihnen bemüht, nicht übereinftimmen. « u. f. w. 

Ale einzelne Anführungen, in welchen der Verfafler, wie 
bier, die reine Quintejlenz irgend eines Goͤthe'ſchen Werkes nach: 
weifen will, fönnen nur unter der umfichtigften Einfchränfung 
den zugemutheten Dienft leiften. Es verhält fich mit-ihnen, wie 
mit den Proben von Artifeln, die dem Bedürfniß und Genuß 
dienen. Die Hauptfache kommt dabey auf den Ort, die Verbin« 
dung, den Ton, die Beziehung, befonderd auf die Perfon an, 
welche das fennfollende Evangelium vorträgt. Die Wahrheit der 
legten Bemerkung leuchtet vorzüglich in den ausgefprochenen Maris 
men Lothario's und ded Abbe entgegen; dasfelbe gilt mehr 
oder weniger von ähnlichen Ausfprüchen,, fie erinnern oft mehr an 
die gnomiſchen Aeußerungen der fieben griechifchen Weifen, ald an 
die unergründlichen Orakel tiefeingeweihter Priefter. Einige von 
den obigen Sentenzen nähern fich, bey genauer Unterfuchung, 
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zumal im erfolge, fogar den Tautologien ; andere find durch⸗ 
aus nur bedingt wahr. &o beruht der ganze hier hervorgehobene 
Begenfag zwifchen Willen und Thun, zwifchen Idealitaͤt und 
Realität, nur auf einer ziemlich willfürlihen Zufammenftellung 
auf dem Gebiete der Erfahrung. In einem höhern allgemeinen 
Sinne ift dad wahre Wiflen von dem wahren Handeln gar nicht 
zu trennen; eins verfchmilzt nothivendig mit dem andern, jenes 
ftellt das allgemeine Glied der Reihe, diefes fie felbit in anfchau- 
licher Entwiclung dar. Und welche lebendige Erfenntniß ift da zu 
erwarten, wo nur die Nähe die Segenftände erleuchtet, Die Ent 
fernung hingegen fie verwirrt? Die Größe der Gefihtöfreifes iR und 
bleibt in jedem Falle die einzige und höchite Probe für die Rich: 
tigfeit ded Auges. Wenn der Menſch, fobald er ind Weite kommt, 
augenblicklich die Faſſung verliert, bat er fie auch nie wahrhaft 
befeffen in der anfänglichen Enge feiner Verhältnilfe ; der Fehler 
war nur früher unmerflid, wie der unrichtige Ausſchlag an einer 
Wage, fo lange Tediglich Apothefergewichte darauf wirfen; er 

dringt aber fogleich vervielfältigt ald Maſſe hervor, wenn das 
Schwanfen der Zunge dem Werthe von Kaufmannsgütern gilt. 

Eben fo wenig trifft das hingeworfene Wort über das Angeborens 

feyn unferer fämmtlichen Sähigfeiten den Gegenitand in feinem 

praftifhen Moment; denn auf welchem Wege das Befondere des 

Individuums fid) an das Allgemeine der Gattung anfchließen foll, 

wovon jede vollendete Bildung ausgeht, Das wird nirgends Flar, 

nicht einmal in einer flüchtigen Andeutung. Die Bemerfung über 
das Urfprüngliche jeder Fähigfeit will fonach in der Allgemeinheit, 
“ wie fie hier vorkommt, nicht vielmehr fagen ale etwa Das charaf- 
de Merkmal, welches den Menfchen unter die Säugethiere 
verfept. 

Woher rührt nun Diefe auffallende Leere, diefer unfradht 
bare Formalismus, der für die Menfchheit Anfang und Ende 
feyn fol, wenn wir Schubarth glauben? Wie geht es zu, 
daß fo viele wahrhaft gebildete, wohldenfende Leſer in den Friti- 
Then Hymnus über die gefeßgebende Kraft folcher und ähnlicher 
Stellen eingeftimmt haben und noch einftimmen, ohne den Man: 
gel eines tiefern, beftimmten, ausreichenden Gehalts zu bemer- 
fen, und von diefer Wahrnehmung zu einer unbefangenen Wür— 
digung ded Romans hindurchzudringen? Vielleicht ift ihnen, wie 
dem Dichter, dasſelbe begegnet, nur in einem fchwächern Maße. 
Die Wahrheit jener allgeneinflingenden Sprühe und Lebens 
‚regeln liegt für Göthe's Denfweife und Empfindung in der 
Herrlichkeit, der Kraft, der Umfaflung feiner dichterifchen Natur, 
die zwilchen ihm und feinem Werfe überall den wohlthärigiten 
Vermittler fpielt, indem fie das Einzelne ergänzt, das Echwar- 
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kende beſtimmt, das Getrennte verbindet, das Gewöhnliche er⸗ 
höht und dadurch für den Abſchluß der Rechnung jenen ungemein 
befriedigenden Gehalt bervorbringt, der dem ftrengen Wortfinn 
abgeht. Legen nun Lefer den Dichter dergeitalt aus, daß fie 
feine Dichtung fortwährend mit ihm eben fo innig zufammenhals 
ten, als er fich felbft als lebendiger Inder, alö geheime Neftis 
fifgtion vorgefchwebt hat; fo muß auf dDiefem Wege allerdings ein 
Einverftändniß entſtehen, das auf beyden Seiten eben fo erfreu- 
lich aldehrenvol iſt. Die Kunft wirft alfo im Wilhelm Meis 
fter, wie fhon oben angedeutet wurde, nur analog; fie ift als 
Inbegriff der edelften und mannigfaltigften Kräfte lediglich ein 
Bild von der Harmonie des Menfchen mit der Natur und der Welt. 

Die beylaufige apophthegmatifche Form darf in einem Ror 
man, wie Wilhelm Meiiter, für natürlid gelten, fie ift 
vielleicht fogar nothwendig; nur muß man deßhalb nicht das Un: 
wefentliche mit dem Wefentlichen, und das Bedingte mit dem Uns 
bedingten verwechfeln,, wie unfer Verfaſſer in feiner Fleinen aus⸗ 
fhweıfenden Manier getban hat. - 

Die ſchoͤnſte Widerlegung dedfelben hat der Dichter durch die 
glückliche Fortfegung des Romans in Wilhelm Meifterd 
Wanderjahren gefhrieben. Hier fnüpfen ſich von den verfchie- 
denften Punften und in der mannigfaltigiten Weife die Foncenz 
trifchen Richtungen eined gebildeten tüchtigen Lebens an, weit 
über die früher geſetzten Schranfen hinaus, fo daß alfo in den 
Lehrjahren von einer vollftändigen und einzig rechten Auflöfung 
der Aufgabe in dem befchränften Schubarthfchen Sinn gar nicht 
die Rede feyn fann. Selbſt die Verfchiedenheit in der Form der 
Mittheilung deutet auf größere Dimenfionen, auf vielfeitige ©tei: 
gerung des Gehalts. Vor der Hand läßt fich noch nicht beftim- 
men, wie der in den Wanderjahren oft ſcheinbar auf s Gerathe⸗ 
wohl ausgeftreute Samen zu einer und derfelben Saat zufammen- 
wachen wird. Geſchieht e8, und wir wollen nicht daran zweifeln, 
fo hat die deutfche Literatur neuerdings ein Werf erhalten, das 
in feinem Bau fo original ift al& in feinem innern Reichthum. 

Der Titerarifche Affe, welcher mit einem geledten Mach: 
werfe unter gleichem Namen über Wilhelm Meiiters Wan: 
derjahre hat wegfpringen wollen, verdient nur die Berührung 
fritifcher Ruthen, die er auch gewiß in den beifern Blättern des 
deutfchen Auslandes wird zu Foften befommen. Unter den vers ' 
fhiedenen von ihm auf Göthe gewagten Angriffen ift Feiner fo 
ganz bis zum lächerlichten Unfinn ungegründet, obgleich ihnen 
jämmtlich mehr oder weniger ein wahres Gewicht und befonders 
eine richtige Stellung fehlt, al& der abenteuerlihe Vorwurf, 


266 Zur Beurtheilung Göthe's. XVIII. Bd. 


der Dichter wiederhole ſich in Zeichnung weiblicher Charaktere. 
Zu den größten Wundern des Wilhelm Meifter gehört aber 
gerade Die außerordentliche Berfchiedenheit der auftretenden rauen, 
und zwar in der lebendigften Wahrheit; man dürfte fall das 
Buch in diefer Hinficht einen vollftändigen Auszug des weiblichen 
Geſchlechts nennen. 

Die Lehrjahre werden immer im auserlefenften Sinne eine 
Schule der Menfchheit bleiben; und Fönnte der gefeilelte Buch⸗ 
ftab den Schwung des freyen Worted einholen, wäre außerdem 
unfer Leben fo bildfam, Fraftig, mannigfaltig, wie einft dad grie⸗ 
chiſche; fo möchte diefe Schule fehr fchidlich den Eingang zu der 
Akademie des Platon abgeben, in fofern Die eroterifche Lehre der 
Poeſie ewigdie edelfte Vorbereitung zu der efoterifchen Weihe der 
Philofophie ift. Nur um Beydes zu unterfcheiden, und der barbaris 
fhen Vergötterung des Menſchlichſten entgegen zu treten, war eine 
rückſichtsloſe Erklärung gegen die Anfihbt Schubarths north: 
wendig, die dem Hohen verdienten Anfehen Göthe's und feiner 
eremplarifchen Schöpfung weder Abbruch thun kann noch fol. 
Begleiten wir den Verfaſſer einen Schritt weiter. 

»Wenn nun (©. 30) jene Irrthümer, die aus dem Beſtre⸗ 
ben eine® unmittelbar verwandtfchaftlichen Verhältnifies zur Gott- 
heit hervorgehen, und aus jenem Beitreben über die Erde hinaus: 
zudringen, das Thema ded Fauſt find, fo ift die Aufgabe der 
Wahlverwandtfchaften dagegen, das Wachsthum und die Ver- 
mebrung jenes göttlichen Pfundes im Menfchen in dem gewals 
tigiten Andrängen irdifcher Verhaͤltniſſe darzuitellen; in der tief: 
ften, reinjten Ausübung der Pflicht, welche den Menfchen mit 
einem fo unwiderftehlichen Bewußtfegn gegen Alles fie Bewältir 
gende ausrüftet, daß er von dieſem Bewußtſeyn allein unverlegt 
und ohne Fall über die feltfamjten, räthfelbafteften Verfnüpfun- 
gen des Zufalls, deren Löfung weit über alle Gabe des Verſtan⸗ 
des hinausgeht, ficher hindurch geleitet wird.« Ä 

Der Sehalt des Fauſt weicht, wie die Form der Durch 
führung, fo fehr von allen Gewohnten ab, daß hier gelegentlid) 
nur fo. weit die Nede davon feyn kann, ald die Schubarth’fche 
Auffallung zum Widerfpruche zwingt. Die auögefprochene Be⸗ 
fliimmung des Wefentlihen und Unterfcheidenden im Fauft mag 
allenfalld demjenigen genügen, der fcharfe Unterfcheidungen nicht 
liebt. Zupörderft fann die Gottheit unmöglich nach dem herr: 
fhenden Sprachgebrauch des Verfailerd, der damit Faum mehr 
bezeichnet als wir und ungefähr unter dem Genius des Sokra⸗ 
tes denken, als das legte Ziel für dad unermeßliche Stre- 
ben des Fauſt gelten, da dieſes in feinen kreiſenden Fluten 


ı823, Zur Benrtheilung Göthe's. 267 


noch weit von jenen ©ränzen des Geordneten, ded Syſtema⸗ 
tifhen abirrt, die auf den beflimmten und beftimmenden Ge: 
danken einer höchiten Einheit hinführen. Fauſt möchte das Uni- 
verfum individualifiren und die Stelle des gefuchten Individuums 
mit feiner Perfönlichkeit ausfüllen ; das fcheint dad Thema der 
Tragödie in der weiteflen Bedeutung zu ſeyn. Jede engere Be: 
gränzung, follte fie auch auf den erfien Bli mehr zufagen,, würde 
der titanenmäßigen Natur des Fauſt widerfprechen. Selbſt die 
aufgerufenen und dienfibaren Geifter find nur vermittelnde Mächte 
zwifchen ihm und dem angeftrebten wunderbaren Ganzen, gleich- 
ſam fünftlicdy erhöhte Organe, um aus den Schranfen der drü- 


enden Perfönlichkeit in daB fchlagende Herz ded Univerfum ges’ 


beud und empfangend einzudringen, mit demfelben ſich auszutaus 
fhen. Das Zurüdfloßen jeder nur mittelbaren Bemeinfchaft, das 
Verſchmaͤhen jeder natürlichen Graͤnze, das Auflehnen gegen jes 
des beftimmte Gefeß, mit einem Worte, das verfuchte Ueber- 
fpringen feiner felbit und jedes Endlichen, um das unendliche 
Wefeu aller Dinge im Schwunge unmwiderftehlich an fich zu reißen: 
das ift dad Verfehrte, Zerrüttende⸗ Ungeheure in der Tendenz des 
Fauſt. Als der heraufbefhworne Geift der Erde ihm antwortet: 


»Du gleihft dem Geift, den du begreifft, 
Nicht mir!« 
ruft er verzweifelnd aus: 
»Miht Dir! . 
Wem denn? 


Ich Ebenbild der Gottheit! 
Und nicht einmal dir !« 


Später dringt died Gefühl der eigenmächtigften Selbſterhö⸗ 
bung im Allgenuß der Welt mit dem Schmerz über den vorber- 
gegangenen Sturz noch heftiger durch: 

»Ich, Ebenbild der Gottheit, das ſich ſchon 

Ganz nah gedünkt dem Spiegel ew'ger Wahrheit, 

ein ſelbſt genoß, in Himmelsglanz und Klarheit, 

Und abgeftreift den Erdenfohn; 

Ich, mehr als Cherub, , deilen freye Kraft 

Schon dur die Adern der Natur zu fließen 

Und, ſchaffend, Sötterleben zu genießen 

Eich ahtrungsvoll vermaß, wie muß ich's büßen) 

Sin Donnerwort hat mid hinweggerafft. — 

Den Göttern gleich’ ich nicht! zu fief ijt es gefühlt; - 

Dem Wurme gleich ih, der den Staub durdmwühlt ; 

Den, mo er fih im Staube nährend lebt, 

Des Wandrers Tritt vernichtet und begräbt.« 


Unter dem angegebenen Gefichtöpunfte ift auch nicht, wie 
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Schubarth meint, die Vernunft, überhaupt die Fülle der 
Wiſſenskraft der einzige Hebel der unmöglichen Annaͤherung, ſon⸗ 
dern nur das natürlichſte Werkzeug, der flammenden chaotiſchen 
Gährung in reißenden Stößen und Wirbeln Raum zu geben. Das 
ſinnliche Princip ift im Fa uſt von allem Anfang an fo übermäch= 
tig als das geiftige; er flürzt fich nicht erft in Solge feines unbe- 
friedigten, fchranfenlofen Erfenntnißtriebes in alle Zaumel de Ge⸗ 
nuſſes, er trägt vielmehr den tiefwühlenden Stachel desſelben ur=- 
fprünglicy, in der tobenden Bruſt; denn nachdem er vor unſern 
Augen damit angefangen hat, die Unzulänglichfeit feines Wiſſens 
bitter, aber auch in Vergleichung mit Andern hochmüthig zu bekla⸗ 
gen, fügt er abfpringend , jedoch in einem Athem hinzu : 

»Auch hab’ ich weder Gut noch Geld 
Noch Ehr und Herrlichkeit der Welt. 
Es möchte Fein Hund fo länger leben: 
Drum hab’ idy mich der Magie ergeben u. |. w.« 


R Bald darauf entwidelt Fauſt feinen Zuftand vollſtaͤndig 
alſo: 

»Zwey Seelen wohnen, ach! in meiner Bruſt, 

Die Eine will ſich von der Andern trennen; 

Die Eine hält, in derber Liebesluſt, 

Sih an die Welt, mit Eammernden Organen; 

Die Andre hebt gewaltfam fihb vom Duft, 

Zu den Geflden hoher Ahnen.« 


Nach dem deutlichen Sinne diefer Stellen fühlt fih Fauſt 
gleich von vorn herein, durch die reichfte, großmüthigfte Ausſtat⸗ 
tung der Natur in einer unbegrängten Sympathie mit dem AU der 
Kräfte und Genüſſe, und geht ihr zufolge darauf aus, getrieben von 
den Rurien des obern und untern Begehrens, das Ganze, das 
Pandämonion der Welt in feine erobernde Gewalt zu bringen. 

Nicht einmal das Traumbild einer unbedingten Gemeinfchaft, 
einer allgemeinen Sdentififation mit den Dingen rings umher 
Tann die Seele ganz beherrfchen unter dem Scheine eines böchit- 
zubegehrenden Gutes, wenn die einzelnen Geſtalten durch ihre 
Wirfungen auf die Sinnlichfeit die Phantafie nicht fortwährend 
bewegen und erfchüttern, die Unerfärtlichfeit des Geiſtes mit im- 
mer neuem Zufluß verforgend. 

Den fchlagendften Beweis liefert endlih Fauſt's Leiden 
[haft für Gretchen, über welcher er fih und das frühere ſpeku⸗ 
lative Streben fo gut wie vergißt, indem feine Natur mehr prafs 
tifh zum Durchbruch fommt, und in der unbefchränften Hingebung 
an ein einzelnes theures Wefen die Umfailung des Ganzen, fo 
zu fagen, bildlich ausdrüdt; denn was verähnlicht paffender die 
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vollkommene Gemeinſchaft mit dem Inbegriff aller Dinge, das völ« 
lige Aufgehen in demfelben, als der Bund der Liebe? 

Wenn diefe Anficht die richtige ift, fo darf die Haupttendeng 
des Böthe’fchen Kauft, wie unfer Verfaſſer thut, fhwerlich dahin 
beftimmt werden (S. 150), »das philofophifche, nach der Erkennt⸗ 
niß des Weltganzen hinftrebende Wiflen ald unfittlid und uns 
menfchlic, darzuthun.« Vielmehr geht der Iegte Zweck wohl nur 
darauf aus, in wie weit Die Poefie Zwecke haben mag, an einem aus 
ßerordentlich ausgerüfteten Individuum unferer Gattung anſchau⸗ 
lich nachzuweifen, daß die mannigfaltigften und umfafjendften 
Kräfte ihr Ziel verfehlen und in ſich untergehen, wenn fie die 
menfchenmögliche und erlaubte Vereinigung mit dem Univerfuns 
anders zu Stande bringen wollen, als durd) ebenmäßige Ausbil; 
dung, wahres Gleichgewicht , gefegliche Einheit innerhalb. ihrer 
natürlichen Graͤnzen. 

Seltfam nimmt fi) (S. 32) der teleologifche Bid auf die 
andere Welt aus, der zu Liebe fogar, wie anderswo behauptet. 
wird, die Tragödie nur als erfter Theil erfchienen feyn fol. Die Hort: 
feßung der Ewigfeit zufchieben, paßt wohl für Schubarth, 
aber nicht für Göthe, der dad Segenwärtige liebt, am aller» 
wenigiten für Fauſt ſelbſt. Diefer drückt feine Meinung daruͤ⸗ 
ber gegen Mepbiftopheles unverhohlen genng auß: 

»Das Drüben kann mich wenig kümmern, 
Schlägft dur erſt diefe Welt zu Trümmern, 
Die andere mag darnach entfiehn. 

Aus diefee Erde quillen meine Freuden, 
Und diefe Sonne fcheinet meinen Leiden; 
Kann ih mich erft von ihnen fcheiden, 
Dann may was will und kann gefchehn. 
Davon will ich nichts weiter hören, ' 
Ob man au Fünftig haßt und liebt, 

Und ob es auch in jmen Sphären 

Ein Dben oder Unten gibt.e 

Laffen wir den Derfailer fein ideologes Pulver verpuffen, 
und gönnen wir ihm den zweyten Theil des Fauſt ald zurückge⸗ 
bliebene Hoffnung in der Büchſe feiner kritiſchen Pandora. 

Die unterfcheidende Natur der Goͤthe'ſchen Poefie verläugnet 
fih auh im Fauſt nicht. Nirgends erfcheint derfelbe fo tra- 
giſch groß und erfchütternd als in den Anfangöfcenen durch die 
gewaltige Geiftigfeit feines Ablehnens. Der Dichter bat hier in 
ihm das Proteftiren bis auf die Außerfte Spike. hinaudgerrieben, 
Später, wo dad Berneineu wegen des freyen Spielraumes in der 
Sphäre des Zaubers mehr und mehr dem Bejahen Plab machen 
follte, wird Sauft matter, tritt überhaupt zuviel zurüd, ver» 
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Ioren in den Segenftänden um ihn und für ihn. Er follte in 
den neuen wunderbaren Verhältniſſen, fo fcheint ed, durd die 
Gewähr eines außerordentlichen Einfluffes Knoten auf Kuoten 
fihürzen und löfen, und in einer zaubertollen Welt die Ausichwei- 
fungen einer ſich felbit überftürzenden Kraft an dem fünfllic ge 
fponnenen Faden der Poefte zugleich abenteuerlidy und natürlid, 
phantaſtiſch und wahr darftellen, fo daß man felbit aus den wi: 
deſten Zerrbildern auf die Geſtalt ded Innern zurückhkſchließen 
fönnte. Vielleicht mangelt dem Dichter zu diefem Behufe die 
nöthige Bekanutſchaft mit den Labprinthen metaphyſiſcher, reli 
giöfer, fittlicher Nachforfchungen,, oder ihm wideriteht bey feinem 
Hange zum Geraden und Einfachen eine fo problematifche und 
verwidelte Durchführung, zu der eine Art von poetifcher Caſui⸗ 
ftif gehört. Der Monolog des Fauſt: »Erhabener Geif, di 
gabft mir, gabft mir Alles, warum ich bat,« fteht z. B., fo Ida 
er an und für fich ift, näher angefehen in feiner ruhigmeufhligen 
Betrachtungsweife mit dem vorhergegangenen übermenfchlichen dr 
flürmen in feiner rechten Verbindung, da der Grund der plögl: 
chen allgemeinen Geiftesbefriedigung nicht Flar vor Augen liegt. 
Die Hingebung dürfte noch größer ſeyn, wäre fie in didem er— 
sentrifhen Mittelzuftande nur auch abweichender und dedurch 
naturgemäßer Dargeftellt. Die Beziehung der Walpurgisnaät 
unddes Walpurgisnachtstraumes har Schubart) m 
hervorgehoben; nur tritt er bey der Belegenheit dem bilig ei" 
fhränfenden Urtheile Auguft Wilhelm Schlegels ih 
das Dramaturgifche im Fauſt auf die ungezogenfte Art zu na 
Der Pferdefuß ded Mephiſtopheles ift noch niedlich gegen DM 
breiten Huf des wiederfäuenden Thieres, dem. der Verfailer 3) 
Sehen abgelernet hat. 

Ucber Mepbiftopheles fucht derfelbe befonderd nei, ti 
und erfchöpfend zu feyn. Er kehrt immer wieder auf ihn zuric 
ohne je mit dem Altmeifter fertig werden zu Fönnen. Ken 
Wunder, daß Mepbiftopheles einen Schriftitelle juni: 
weißt, deſſen er nicht weiter bedarf. Der Verfaſſet weiß von den 
Teufel mehr Gutes zu fagen ald von den berühmteiten deutläem 
Schriftftellern zufammen genommen, mit Ausnahme des m 
gen Böthe, unter deffen Slügeln er gern, wenn aud aut al 
blinder Paifagier, die Reife zur Unfterblichfeit mitmachen moͤcht. 

Hier folgt dad Testimonium morum für Mephiſtophe 
les, ein Empfehlungsſchreiben in beſter Form. 

»Im Gegentheil (S. 37) iſt von Mephiſtopheles auf 
zuſagen, er ſtelle lauter von der Menſchennatur überhaupt ver⸗ 
ſchiedene Elemente dar, die eher dazu beytragen können, a 
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Erhaltung der reinen Natur ded Menfchen, auf eine Erhebun 
desfelben über fich felbft Binzumwirfen, wofern der Menfch dur 
eigene Anmaßlichfeit die rechte Stellung feinerfeits zu diefen Ele- 
menten nur nicht verfchiebt.« \ 

‘Die Sache verhält fich anders und einfacher, ald der Ade 
vofat der Hölle meint. Der Zeufel ift an und für fich Feine poe⸗ 
tifche Figur ; das fieht jeder auf den erften Bid, ohne ed aus 
Goͤthe's Selbfibiographie lernen zu müffen. Er weift als eine 
negative Größe — er ilt der Geiſt, der ftetd verneint — auf die 
höchſte pofitive Einheit oder auf Gott dergeftalt hin, daß fein Be- 
griff für die Einbildungsfraft ohne Beſtimmtheit zwifchen dem 
Unendlichen und Endlicyen hin und berfchwanft. Es entfteht alfo 
die Aufgabe , dem Gegenfab von Macht und Befchränftheit, dem 
Doppelfchein eines höhern und niedern Urfprungs, auch noch bey 
dem größtmöglichen Webergewicht des böfen Willens, die anfchau- 
lichſte Perfönlichfeit zu geben. Ein Zeufel, der das Arfenal der 
Hölle geradezu öffnet und leert, komme zulegt Doch nur ald et⸗ 
was phnfifch Ungeheures herans, fein Schreckensſyſtem wiederholt 
fi) in Sewaltftreichen, die ohne die Wirfung zu fteigern für die 
Phantafie zuweilen nur das Intereife des Lächerlichen haben, wie 
3. B. nicht felten Miltons infernalifhe Ausgeburten; ein Teu⸗ 
fel, der dagegen den Gränzen der menſchlichen Natur, überhaupt 
dem irdifchen Horizont zu nahe rüdt, entflellt Dadurch feine ideale 
Seite, er ift mehr ein Bürger ald ein Bürft der Finſterniß, 
zeigt mehr den Charafter eines verworfenen Individuums, als 
die Srundverderbniß eines gefallenen Geſchlechts. Folglich ift nur 
derjenige Teufel für die Poefie der wahre Qucifer, der feine 
Gewalt über die Natur einzig in Nothfällen, und aud) da bloß zu 
den durchdachteften Abfichten braucht; den Menfchen aber unter 
dem Scheine eines woblwollenden, rathgebenden Hausgenoſſen 
nur bis auf den Punkt naht, von welchem er fie nachher defto fiche: 
rer feine Straße führt. Diefe Figur ift der Börhe’fche M es 
phiſtopheles in allen feinen Zügen, Schritten und Verbältnif- 
fen. Der Regenbogen der Poefie leuchtet mitten in die Hölle hin⸗ 
ein, während der Dichter wie aus goldenen Wolfen auf feine Ge⸗ 
bilde herabfchaut. Mephiſtopheles bleibt unter allen Schö« 
pfungen des großen Meifters die originalfte;; felbft die riefenartige 
Natur des Kauft reicht noch lange nicht Hinfichtlich der Erfin« 
dung bis zu ihm binan. 

Aus dem Gefagten ergibt fidy von felbft, was von der Ent- 
dedfung des Berfaffers zu halten ift, welcher zufolge die herr: 
fchende Anficht vom Teufel als einem Störer der göttlichen Ord⸗ 
nung auf den Dienfchen übergetragen wird, in fofern derfelbe Durch 
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wüſte, empörerifche Willkür das Tagewerk Gottes umſtoßen 
moͤchte, worüber denn Mephiſtopheles vorgeblich nach feiner 
menſchenfreundlichen und hochvernünftigen Denkungsart fortwaͤh⸗ 
rend in die uͤbelſte Laune gerathen muß. Nach dieſer Anſicht übt 
er bloß eine ſtrenge Cenſur über das fehlgehende Menſchengeſchlecht 
aus; er iſt eigentlich Fein böfer Geiſt, ſeine Weisheit ſchlaͤgt nur 
leicht in Galle um. 
Zwey Stellen aus dem Prolog zum Zauft geben die beite 
Aufflörung des ftreitigen Punftes. 
Mephiſtopheles. 
»Da du, o Herr, dich einmal wieder nahſt 
Und fragſt, wie Alles ſich bey uns befinde, 
Und du mich ſonſt gewöhnlich gerne ſahſt; 
So ſiehſt du mich auch unter dem Geſinde. 
Verzeih, ich kann nicht hohe Worte machen, 
Und wenn mich auch der ganze Kreis verhöhnt; 
Mein Pathos braͤchte dich gewiß zum Lachen, 
Hätt’ft du dir nicht das Lachen abgewöhnt. 
Bon. Sonn’ und Welten weiß id nichts zu fagen, 
Ich fehe nur wie fich die Menſchen plagen. 
Der Eleine Gott der Welt bleibt ftets von gleichem Schlag, 
Und it fo wunderlih ald wie am erften Tag. 
Ein wenig beifer würd’ er leben, 
Haͤtt'ſt du ihm nicht den Schein des Himmelslichts gegeben; 
Er nennt's Bernunft und braucht's allein 
Nur thierifcher als jedes Thier zu ſeyn. 
Er fcheint mir, mit Berlaub von Em. Gnaden, 
Wie eine der Tangbeinigen Cikaden, 
Die immer fliegt und fliegend fpringt 
Und gleich im Gras ihr altes Liedcyen ſingt; 
Und läg' er nur noch immer in dem Graſe! 
In jeden Quark begräbt er feine Nafe.« 
Diefe Erflärung des Mephiſtopheles Fönnte ohne Be⸗ 
achtung des Folgenden für die Schubarthfche Hypotheſe ſprechen. 
Nachdem aber Fauſt fpäter unter gewiſſen, feft ausgeſproche⸗ 
nen Bedingungen der verführerifchen Macht de Mephiſtophe⸗ 
les zur Prüfung überlaffen worden ift, antwortet der legtere: 
28chon que! nur dauert es nicht Tange. 
Mir ift für meine Wette gar nicht bange. 
Wenn ich zu meinem Zwei gelange, 
Erlaubt ihr mir Triumph aus voller Bruft. 
Staub fol er frefien, und mit Luſt, 
Wie meine Muhme, die berühinte Schlange « 


Hier ift das feinfte Stratagem der höllifchen Kriegsfunft auf- 
gedeckt, und zwar in der erfünftelten Miene des weltverachteuden 
Humors, hinter welcher Masfe das böfe Princip als Geiſt der 
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Berftellung, der Lüge, der Tuͤcke nur um fo verderblicher hervor⸗ 
grinſt. Mephiftopheles fcheint auf der Höhe feines Stand: 
punfts nur mit den felbft verfchuldeten Leiden des menfchlichen 
Hochmuths witzig zu fpielen, es jieht faft aus, als wolle er die 
langbeinigen Cifaden in die rechte Bewegung, in den wahren 
Takt bringen; und doch verdedt die Eißrinde der Ironie nur täu- 
fchend die heiße Gier, doch ift Die Andeutung des beflern Weges 
nur ein Hinterhalt, um aus ihm zu gelegener Zeit auf den Raub 
loszuſtürzen. Auf diefe Weiſe geberdet fich felbit die überlegtefte 
Verruchtheit noch mit gefälligem Anftande, mit vornehmer Welt: 
fitte; und diefe Grazie der alten Schlange, diefe Zauberflimme des lo- 
denden Abgrundes ift eben dad Bewunderungswürdigfie in der 
Goͤthe'ſchen Vorſtellung des Teufels. Margarethe befchreibt 
diefen Eindruck unübertrefflich naiv in dem Gefpräche mit Fauft: 

„Seine Gegenwart bewegt mir das Blut. - 

Ich bin fonit allen Menſchen gut. 

Aber, wie ich mich fehne Did zu ſchauen, 

Hab’ ih vor dem Menfhen ein heimlich Grauen, 

Und Halt’ ihn für einen Schelm dazu! 

Gott verzeib mir's, wenn id ihm Unrecht thu’! 


yaı ft. 
Es muß auch folche Käuze geben. 
Margarethe 

Wollte nicht mit Seines Gleichen leben! 

Kommt er einmal zur Thür herein, 

Sieht er immer fo fpöttifh drein, 

Und halb ergrimmt ; 

Man fieht , daß er an nichts einen Antheil nimmt; 

Es fteht ihm an der Stirn gefchrieben, 

Daß er nicht mag eine Seele lieben.« 

Diefe phyfiognomifche Charafteriftif trifft mit dem früher 
entworfenen Seelenbilde vollfommen zufammen ; fie ijt ein @ie- 
gel, das auf Gretchens Lippen Schubarth nicht anders als 
ehren fann, dag er im Sinne des Mephiſtopheles Füffen 
follte. " 

Wieder Humor des legtern die Menfchen dadurch für feinen 
Zwed zu gewinnen trachtet, daß er fich feheinbar verachtend von 
ihnen abwendet, fo verfolgt auch feine Sophiftif diefelbe Abjicht, 
wenn er fich ihnen*gleichftellt, mit ihnen gemeine Sache madıt. 
Hier, wie dort, herrfcht ein indireftes Verfahren, wodurch der 
Form der Behandlung äußerlich zwar eine fchonende Milde, haͤu— 
fig auch der Reiz des Komifchen zu Theil wird, im Grunde aber 
der Rontraft des leichten, muntern Gewährens mit dem zerfchmet: 
ternden Schlage des herbeygeführten Ausganges die tragifche 
Stimmung um Vieles erhöht. j 

ı 
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wüſte, empörerifhe Willkür das Tagewerk Gottes umſtoßen 
moͤchte, worüber denn Mephiſtopheles vorgeblich nach ſeiner 
menſchenfreundlichen und hochvernünftigen Denfungsart fortwäh- 
rend in die übelfte Laune gerathen muß. Nach diefer Anfiche übt 
er bloß eine ftrenge Cenfur über das fehlgehende Menſchengeſchlecht 
aus; er ift eigentlich fein böfer Geiſt, feine.Weisheit ſchlaͤgt nur 
leicht in Sale um. | j 

Zwey Stellen aus dem Prolog zum Fauſt geben die befte 
Aufflärung des ftreitigen Punftes. 

Mephiſtopheles. 

»Da du, o Herr, dich einmal wieder nahſt 

Und fragſt, wie Alles ſich bey uns befinde, 

Und du mich fonft gemöhnlid gerne fahlt ; 

So fiehft du mich auch unter dem Gefinde, 

Verzeih, ih Tann nit hohe Worte machen, 

Und wenn mid) aud) der ganze Kreis verhöhnt ; 

Mein Pathos braͤchte dich gewiß zum Lachen, 

Hätt’f} du dir nicht das Lachen abgewöhnt. 

Bon Sonn’ und Welten weiß ich nichts zu fagen, 

Sc) fehe nur wie fih die Menſchen plagen. 

Der Eleine Gott der Welt bleibt ftets von gleihem Schlag, 

Und ijt fo wunderlich ald mie am erften Tag. 

Ein wenig beſſer würd’ er leben, 

Hätt’ft du ihm nicht den Schein des Himmelslichts gegeben ; 

Er nennt's Bernunft und braucht's allein | 

Nur thierifher als jedes Thier zu feyn. 

Er ſcheint mir, mit Verlaub von Em. Gnaden, 

Wie eine der Tangbeinigen Cikaden, 

Die immer fliegt und fliegend ſpringt 

Und glei im Gras ihr altes Liedchen ſingt; 

Und läg’ er nur noch immer in dem Graſe! 

In jeden Quark begräbt er feine Nafe.« 

Diefe Erflärung ded Mephiſtopheles Fönnte ohne Ber 
achtung des Kolgenden für die Schubarthfche Hypotheſe fprechen. 
Nachdem aber Fauſt fpäter unter gewillen, feit ausgeſproche⸗ 
nen Bedingungen der verführerifhen Macht des Mepbiitophes 
les zur Prüfung überlaffen worden ift, antwortet der legtere: 

»Schon aut! nur dauert ed nicht Tange. 

Mir ift für meine Wette gar nicht bange. 

Wenn ich zu meinem Zweck gelange, 

Erlaubt ihr mir Triumph aus voller ruft. 

Staub fol er freſſen, und mit Luſt, 
Wie meine Muhme, die berühmte Schlange « 


Hier ift dad feinfte Stratagem der höllifchen Kriegsfunft auf. 
gededt, und zwar in der erfünftelten Miene Des weltverachtenden 
Humors, hinter welcher Masfe das böfe Princip als Geiſt der 
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Verftelung, der Lüge, der Tücke nur um fo verderblicher hervor: 
grinſt. Mepbiftopheles fcheint auf der Höhe feines Stand- 
yunfts nur mit den felbft verfchuldeten Leiden des menſchlichen 
Hochmuths witzig zu fpielen, es jieht faſt aus, als wolle er die 
langbeinigen Cikaden in die rechte Bewegung, in den wahren 
Zafı bringen; und doch verdedt die Eisrinde der Jronie nur täu- 
chend die heiße Gier , doch ift die Andeutung des bejlern Weges 
nur ein Hinterhalt, um aus ihm zu gelegener Zeit auf den Raub 
loszuſtürzen. Auf diefe Weife geberdet fich felbit die überlegtefte 
Verruchtheit noch mit gefälligem Anftande, mit vornehmer Welt: 
fitte; und dieſe Grazie der alten Schlange, diefe Zauberftimme des lo- 
denden Abgrundes ift eben dad Bewunderungswurdigfie in der 
Goͤthe ſchen Vorftellung des Teufels Margarethe befchreibe 
dieſen Eindruck unübertrefflich naiv in dem Gefpräche mit Fauft: 

„Seine Gegenwart bewegt mir das Blut. - 

Ich bin font allen Menichen gut. 

Aber, wie ich mich fehne Dich zu ſchauen, 

Hab' ich vor dem Menſchen ein heimlich Grauen, 

Und Halt’ ihn für einen Schelm dazu! 

Gott verzeib mir's, wenn ich ihm Unrecht thu'! 


auſt. 
Es muß auch ſolche PER; geben. 
Margarethe. 

Wollte nicht mit Seined Gleichen leben! 

Kommt er einmal zur Thür herein, 

Sieht er immer fo fpöttifch drein, 

Und halb ergrimmt ; 

Man ſieht, daß er an nichts einen Antheil nimmt; 

Es fteht ihm an der Stirn gefchrieben, 

Daß er nicht mag eine Seele lieben.« 

Diefe phyſiognomiſche Charafteriftif teifft mit dem früher 
entworfenen Seelenbilde vollfommen zufammen; fie ijt ein @ie- 
gel, dad auf Gretchens Lippen Schubarth nicht anders als 
ee fann, das er im Sinne des Mepbiftopheles küſſen 
ollte. j 
Wieder Humor des letztern die Menfchen dadurd für feinen 
Zwed zu gewinnen trachtet, daß er fich fcheinbar verachtend von 
ihnen abwendet , fo verfolgt auch feine Sophiftif dDiefelbe Abficht, 
wenn er fich ihnen gleichftellt, mit ihnen gemeine Sache madıt. 
Hier, wie dort, herrfcht ein indireftes Verfahren, wodurch der 
Form der Behandlung äußerlich zwar eine [honende Milde, haͤu— 
fig auch der Reiz des Komifchen zu Theil wird, im Grunde aber 
der KRontraft des leichten, muntern Gewaͤhrens mit Dem zerfchmet- 
ternden Schlage des herbeygeführten Ausganges die tragifche 
Stimmung um Vieles erhöht. 8 

1 
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Demnach gibt beſonders die außerordentliche Meiſterſcha 
ſeiner Taktik dem Mephiſtopheles eine feſte poetiſche 
ſtalt; Durch die Uebermacht der Klugheit ſchließt er ſich der menſch⸗ 
lichen Beſchraͤnktheit an, verwandelt ſich gleichſam in die Geſtalt 
des Endlichen, wahrend er Durch den fluchwuͤrdigſten Gebrauch ſei⸗ 
ner höhern Beiftigfeit dad Gefühl des Abfolutböfen erregt und da⸗ 
durch wie ein Unendliched auf uns einwirft. Jenes Anfchmiegen | 
des Teufels an die menfclihe Denf: und Empfindungsweile 
verwirklicht ihn, fo zu fagen, für und; wogegen feine höchſte 
Richtung zu dem Urquel aller Schuld , zu dem radifalen 
Uebel in feiner ganzen anarchifchen Ausbreitung, ihn zur Poten; 
einer Idee erhebt. Je mehr und je treffender nun Die letztere 
zugleich aus dem reuflifchen Anthropomorphismus mahnend her- 
vordringt , defto beifer iff der Poften auf dem Felde der Poeſie 
beſetzt. &oviel und vielleicht mehr ald genug über Mep hiſte⸗ 

eles. 
pb Wenn nun die verſuchte Nachweiſung des organiſchen Zu⸗ 
ſammenhanges der Goͤthe ſchen Werke bis jetzt unmöglidy befriedigen 
konnte, fo ſank fie doch nirgends ſo ganz zur Unhaltbarkeit herab, 
als in der Beziehung, welche den Wahlverwandtfdhaften 
untergelegt wird. Ottiliens Natur ift zwifchen dem erwähn« 
ten Roman und dem Fauſt feltfam genug zur Nothbrüde auder- 
fehen. Sreylich tritt fie unter den Hauptperfonen einzig und allein 
mit einem Pfunde hervor, das nach der Sprachweiſe des Ver 
faſſers göttlich heißen darf; denn die Umgebung macht entweder 
förmlich banquerout, wie Eduard, deilen Name beiler ift ale 
er felbft; oder fie zahlt mit Sporfo, wie die Sippfhaft der fau- 
bern Srauen, die noch im Nachfommer des Lebens die Flora des 
Frühlings fuchen ; oder fie hält nur Buch und Rechnung, ohne 
felbft wefentlich beyzutragen, wie Mittler, der Architeft, Lu 
ciane, und wohl gar aud) der Hauptmann, aus dem zulegt flatt 
eines. tüchtigen Liebhaberd ein waderer Major wird. In dem 
Haufe Eduards kommen die zärtlichen Paare zufanımen , wie 
in einem QTaubenhaufe; das girrt, das trommelt ohne Schen und 
Scham an allen Eden und Enden, und Löfcht dann wieder Die 
Flammen mit dem Schnee der Reflerion, fann weder recht genie⸗ 
Ben, noch wahrhaft entbehren., Schubarth hat etwas der Art 
gemerft, indem erfagt: (Band 2. 376) »&o werden die Wahl⸗ 
verwandtfhaften immer etwas Greifenhaftes, Ungefhmad: 
tes, zumal für jugendliche, unverleßte, des Lebens noch fröhe , und 
in den Gebrechen und SHinfälligfeiten desfelben noch nicht befan: 
gene Semüther haben. Dennoch find fie in Bezug auf Behand⸗ 
lung, höhere Lebenserfahung und Betrachtung ein außerordentli- 
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ches Wert, und nirgends zeigt fich vielleicht die Meifterfchaft 
Gothe's mehr und größer als hier. Deun man gehe alle Kunſt 
und Dichtung der neuen und alten Welt durch und frage ſich, ob 
ein Dichter, ein Künjtler einen widerfpenjligern Stoff zu behans 
deln gehabt? Mit Recht trägt daher dieſes Werf den Spruch in 
fih: »Das Schwierige leicht zu behandeln, gibt die Anfchauung 
des Unmöglichen.«a Das Unmögliche zu verfuchen, wie z. ®. 
Schubarth, könnte man bier fcherzend Hinzufügen, gibt die 
Anfhauung des Ungereinten. Was it die befte Behandlung, 
wenn der Stoff nichts taugt? Ein Kunſtſtück, aber fein Kunſtwerk. 
Gothe felbft nennet ausdrudlich in feiner Selbftbiographie den 
Gehalt einer Dichtung das Erſte und Legte. Eine abgezogene Haut, 
werde fie noch fo lange und fo Fünftlicy bearbeitet, gebe fie das glän- 
zendfle Leder, ftebt immer unermeßlich zurüd gegen lebendiges 
Marf und Bein. Wie paßt nun vollends die »moralifche Berwer 
fung bey beitehendem leiblichen Leben«, worin das eigentliche Thema 
dieſes Werfs (B. 2.©.377) liegen fol, zu dem göttlichen Pfunde, 
in deſſen Mehrung früher die eigentliche, Seele der Wahlverwandt: 
fchaften mit Beziehung auf Fa uſt gefegt wurde? So nimmt der 

DVerfafler mit der einen Hand, wad er mit der andern gibt. 
Indeſſen it die lebtere Meinung von dem auflöfenden Biech- 
thume, gleichfam der galoppirenden Schwindfucht der Wahlver- 
wandtichaften, unftreitig Die richtigere, für welche aud die 
ganze Organifation des Werks mit der größten Beftimmtheit redet. 
So fehlt ed faft allen Tharafteren an den Kennzeichen des 
wahren eigenthümlichen Lebens. Ottilie ſtrahlt freylid unter 
den übrigen mächtig hervor, doch kommt ein großer Theil von dem 
Eindrud ihrer Reinheit und Kraft auf die Rechnung des Kon 
. traftes. Die. originale Entwiclung ihrer tiefen Natur iſt auch 
mehr fragmentarifcy Hingeworfen, als treu ausgeführt. Sobald 
die Willfür des Dichters ſich Sprünge erlaubt, um über die ſchwie⸗ 
rigften Stellen binwegzufommen, darf der Effeft nicht zu hoch 
angefchlagen werden. Eın vollfommen dargeftellter Charafter 
taucht auch manchmal im Bade der Poefie unter, muß aber 
doch immer an den oben fpielenden Wellen in feinen tiefiten Ber 
wegungen fichtbar bleiben. Ottiliens Tagebuch foll offenbar 
ein Wegweifer der Art feyn, wie das Bleichniß von dem rothen 
Baden umwiderfprechlich beweift, der nach der Aeußerung des Dich- 
ter6 das Tauwerk der englifchen Marine eben fo durchläuft, wie ein 
geheimer Zufammenhang jene fchriftlichen, abgeriſſenen Aeuße- 
rungen. Deſſen ungeachtet ftößt man in diefen Aphorismen nur 
allzuoft auf Göthe's Schreibetafel, wenn man Ottiliens 
Tagebuch lieſt. Der Dichter hat als zärtlicher Daler feiner Tochter 
! ı > . 
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zu viel von dem eigenen Vermögen vermacht; ein Fall, der häufig 
bey fpätgebornen Kindern eintritt. Daneben erinnert Dttiliens 
Zod, auch in gemilderten Zügen an Mignons Hingang, wie 
denn überhaupt die erite wohl nur ein Schatten der legten mit 
etwas anderd gefärbtem Rande ift. Die übrigen Charaftere leiden 
mehr oder weniger an Afthenie, find mitunter auch nur leichz dem 
Strome der Welt abgefchöpft. 

Die Kunft der Verbindung, in weldher Böthe fonft außer 
ordentlich zu feyn pflegt, jteht nicht minder als die Charafteriftit 
auffallend zurid. Manches geht nur ale Anfchlag hin, Anderes 
finft zur Gewöhnlichkeit herab, Verſchiedenes beweift jelbit die 
Verlegenheit des Dichters. 

Dabey thut die Neflerion vornehmer, ald es ihr anfteht, fie 
entfpringt nur felten frifd und frey mitten au dem Zufammen: 
hange, zahlt auch wohl mit gewöhnlichen ©eldftuden, wo mar 
Denfmüngen erwartet hätte. 

Haben diefe Bemerfungen Grund, fo gleihen die Wahl⸗ 
verwandtfchaften mehr einem Verfuche ald einem Werke, 
gehören mehr der Betrachtung als der Poefie an, und find auch 
in dem legten Falle mehr auf einen Ffünftlichen Standpunft, als 
auf dad Leben felbit angewiefen. Mithin ift eine wmeralifche 
Zendenz ded Romans im Sinne unferd Verfaſſers durchaus uns 
ftatthaft. 

Schon beym Erfcheinen dieſes Romans hateine auswärtige 
deutfche Recenfion die darin waltende Macht des Zufalles fo ans 
fchweifend herausgeſetzt, daß jene felbft dadurch rein zufällig 
wurde, Auch unfer Verfaſſer möchte dem AZufalle in ven 
Wahlverwandtfchaften einen höhern Rang anweiſen, befonder 
in Betreff der menſchlichen Handlungsweife. Diefer ift jedoch 
höchſt wahrfcheinlich nur wegen des romantlfchen Schimmers 
da, um Die firenge Miene des Studiums zu fehwächen, die das 
Ganze nun einmal nicht verläugnet. Denn wie der Name des 
Buches auf die wechfelfeitigen Anziehungsfräfte der bloßen Ma- 
terie binweift, fo follen auch wohl die Charaktere der Perfonen 
und ihre Schicffale diefelbe Wahrheit fittlich ausführen, die fich 
bort phyſiſch hervorthut. An diefe Art von Norhwendigfeit knuͤpfte 
fi denn der Zufall in einem fehr begreiflichen Sinne an, gleich: 
fam als eine unergründliche, aber öffentliche Bekanntmachung 
einer geheimen durchgängigen Wechfelwirfung der Dinge. 

»Und fo ift (S. 380). das Verhältniß der Wahlverwandt- 
ſchaften das nämlihezum Fauſt wie der Lehrjahre Wilhelm 
Meifters zu Werthers Leiden. &ielöfen auf diefelbe Weiſe 
denfelben noch einmal anders gefnüpften Knoten. Bildung ſtelit 
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das Gleichgewicht und ein ebenes Verhältniß des Menfchen zur 
Natur ber, wie Uebung der Tugend und höchiten Pflicht es allein 
“abwendet, daß dad Gefühl und Bewußtſeyn von der Gottheit 
und dem Göttlichen für den Menfchen nicht verderblich werde.« 

Die Symmetrie der beilimmenden Bafen, die hier auf vier 
Seiten, wie aus einem magifchen Quadrat hervorbliden foll, 
iſt für Goöt he's Natur viel zu fünftiih, und im Grunde auch 
nur fcheinbar. Bildung und Tugend laſſen ſich gar nicht getrennt 
neben einander hinftellen. Die wahre Bildung, und nur eine foldye 
Fann den Menfchen ausgleichen. mit feiner Umgebung im weiteften 
Sinne, neigt fid von felbft zu einer Aefthetif der Tugend, Löft 
fi) vollendet in der Kunft des höhern, göttlichen Lebens auf. 
Oder fänfe fie nicht zum elendeiten Blendwerke herab, wenn fie 
ein Maß ſeyn wollte für Alles, und doch feine hätte für das Höchfte ? 
wäre fie nicht die traurigfte Barbaren, wenn fie gar dem entges 

engefesten Triebe folgte? Umgefehrt führt auch wieder die echte 

ugend unmittelbar zur echten Bildung, weil das Gute in feiner 
unverfälfchten Reinheit durchaus nicht ohne das Schöne feyn Fann, 
Die Pflicht felbft nur der firenge Name für die Harmonie des 
Menfchen mit fih und der Welt ift, und die wahre Weisheit auf 
ein Epitem von Zweden ausgeht, das.in feiner idealifchen Voll- 
fommenbeit fowohl für das Denfen aid für die Ausführung von 
dem fichern Schwunge der Phantafie abhängt. 

»Diefe vier Richtungen (©. 33) in einem gewiffen Ebenmaße 
nicht in fo gewaltigen Gegenfäßen, nur fehr gelinde, gegen ein- 
ander fich beiwegend, dieim Werther und Meijter, im Fauſt 
und in den Wahlverwandefchaften einzeln veranfchaulicht 
find, zu einer Serammtanfchauung wiederholt, in die Anſchauung 
des, bey allen feinen verfchiedenen, bald unzulänglich, bald wi⸗ 
derfprecheud erfcheinenden Kräften dennoch fich harmonifch her: 
vorthuenden , auf diefen Widerftreit gegründeten, und hierdurch 
alibegabten und allbegabenden Weltganzen aufgelöft, erzeugten 
jene eigenthümliche, von allen vorigen fpätefte Produftion der 
Pandora, die aud noch in einem andern, zweyten inne 
Allgabe des Göthefhen Vermögens genannt werden Fann, 
wie jene frühern vorgehenden Leiftungen einzelne Gaben des Gö— 
thefchen Talente ſind.« 

Was ıft der langen Rede Furzer Sinn? Eine gequälte und 
quälende Ueberfegung des griechifchen Worted Pandora ins Deut: 
ſche, bey welcher Belegenheit der Verfaifer im eigentlichften Sinne 
den Epimetheus, den wunderlichen Hintennachdenker fpielt, 
denn eine licherfegung ift der andern werth. Die Vortrefflichfeit 
eined Werkes hängt natürlich nicht von der Menge der Zeilen ab; 
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sung des Dicht ers ſtimmt der Schreibende fo vollkommen mit 
der öffentlichen Meinung zuſammen, daß er feine Zeitgenoſſenſchaft 

mit Göthe für ein unſchaͤtzbares Glück des Lebens hält, und dem 

Scheiden dedfelben als. dem Abſchluſſe der fhönften Geiftesepoche 

fchmerzlich entgegen fiebt. 

Zunädjft liegt nun ob, Göthe in feinen übrigen Verhält- 
niſſen zur deutfchen Literatur mit Beziehung auf Schubartß zus 
würdigen, dann die fogenannten äfthetiichen Aphorismen des 
lestern in den Schmelztiegel zu werfen, und endlich die Recht» 
fertigung unferer beften und berühmteften Schriftfteller gegen den 
Hohn ded neuen Soliath aus dem Volfe der Philiiter fo gut als 


möglich zu verfuchen. 
® — Friedrich Wähner. 


(Der Schluß folgt.) 
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Biffenfhbaft und Kun ſt. 
Nro. XYIIL 


Literariſche Notizen. 


Kritifhe Weberfiht und Anordnung der Dramen de? 
Salderon de la Barca. 


Mit Bemerkungen über Nuellen und Nachahmungen, und Erläuterungen 
wichtiger Einzelnpeiten. 
Sclieflihd Andeutungen über den Tert in: 

Las Comedias de D. Pedro Calderon de la Barea, cotejadas con 
las mejores ediciones hasta ahora publicadas, corregidas y 
dadas a luz por J.J. Keil. En Leipsigue por Brockhaus. Tomo 
I, I, IH. 

Biblioteca portätil de Clasicos Espanoles. Zuickavia, Libreria de 
los Hermanos Schumann. Vol. I— IV. 

Schauspiele von Don Pedro Calderon de la Barca. Vebersetzt von 
J. D. Gries. Berlin, in der Nicolaischen Buchhandlung. Band 

' LH, II, IV. ' 

Schaufpiele von Don Pedro Ealderon de la Barca. Ueberſetzt 
vor &. %. ©. D. v. d. Malburg. Leipzig. Brockhaus. 
Band I, II, III, IV. 


Don Fr Wilh. Val. Shmidt. 
Bwerdtu) 


IV. Saauſpiele aus der alten oder neuen Geſchichte, romantiſch 
umgebildet. — Hierin it Calderon nicht ſehr glücklich. Seine Be: 
geiſterung war für das Vaterland, die Religion, oder für die Grundſaͤtze, 
welche die zwey erſten Klaſſen charakteriſiren. In der Fremde iſt ihm nicht 
wohl, und er ſcheint nicht das Geſchick gehabt zu haben, das Fremde ganz 
zu nationalifiren. 

58) La gran Ceniobia, (Bey Gries B. ı diegroße Zeno- 
bia.) Iſt, trotz mancher fchönen Einzelnheit, ein flüchtig hingeworfenes 
Merk der Jugend, melde das Maß nody nicht achtet, und das Einzelne 
nicht der dee des Ganzen unterzuordnen weiß. Geſchichtliche Wahrheit 
und Unmahuheit find fo wunderlich gemifht, daß man meift gar feinen 
‚ Dichterifchen Vortheil bey der letztern ſieht. Afträa mit ihren geheim: 
nißvollen , £reffenden und äffenden Sprüchen gehört zu den beften Theilen 
des Drama. Man vergl. Vopisci Aurelianus 4—6. Deciuß Ddages 
gen, als Held von Salderon mit allen adeligen Tugenden geibmüdt, 
eignet ſich dazu nicht fonderlih. Denn des Auachronismus gar nicht zu 
gedenken, wodurh Decius ded Aurelian Naächfolger wird, fo war 
ja jener als Chriftenverfolger dem Salderon fpäter hödhit verhaßt. Hier 
aber ſcheint unfer Dichter Dieß noch nicht gewußt zu haben. Leber Anfang 
yon Alt 2, vergl. Trebellius Pollios Triginta Tyranni 29, und 
1 
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Vopiscus Aurel. 26. Der Triumph (bey Cald. II. Jıo, 2) ift vor- 
trefflich befchrieben ben Vopiscus Aur. 33 und Trebellius Pollio 29. 
Zenobia ging, geilhmüdt mif großen Edelfteinen, fo dag fie unter 
der Laſt des Schmucks beynah hinſank. Sie lebte in der Folge u Rom 
nach Art einer römifhen Hausfrau. Ben Calderon beirafet fie den 
Deeius. Sonſt ift ihr Charakter bey ihm noch ziemlich fcharf gezeich- 
net und gehalten; fie ift eine Deldenjungfrau der Nitterzeit und ein fpanis 
ſches Fräulein zugleih. Der Gracioso Perfio erinnet n Shak 
fpeares Parolled in All’s well, that ends well. 

59) Judas Macabeo. Zuerft gedrudt 1637. Am Schluſſe Heißt es: 

Y del fuerte Macabeo 

à la primer Parte dio 

ei Autor dichoso fin, 
Ein zweyter von&alderon ift nicht erfchienen, und wir wünfchten, auch 
der erfte wäre es nicht. Die Charaktere find flüchtig und unbeftimmt bin- 
geworfen, und der Sprachgang ift fändelnd und herzlos. Nur ein Paar 
einzelne Stellen und der Eriegerifche Geijt des Ganzen laffen den Dichter 
der Echaufpiele aus der fpanifhen Geſchichte wieder erkennen. 

Das Gefchichtliche, aus welchem das Drama verdreht ift, findet 
fih im erften Buch Der Makkabaͤer, Kap. 2 — 7, mweitläuftiger bey Joſe 
phus Antiquitates Jud. 12, 6— ı0. Eine ausführlide Zuſammen⸗ 
ftellung verdient es nit. Die Weiber und Ptolemäus find eine Zu⸗ 
gabe des Salderon. 

60) Amor, honor y poder. Zuerſt gedrudt 1637. 


VI, 365, 2. Eduardo generoso 
Tercero delnglaterret 


Der Held ift alfo Eduard IH., König von Enaland, und Eftela 
von Salverik ift die bekannte Gräfin von Salisbury (Salberi), 
der, einer Sage zufolge, der Drden des blauen Hofenbandes feinen Ur: 
fprung verdankt. Die ganze von Calderon trefflich behandelte Cage 
ift ausführlich zu leſen, nur zu rhetorifch verziert, bey Bandello II. 
Nov. 38. Doc ift die auch fagenhafte Veranlafjung der Kiebe bey Sal: 
deron anders als ben Bandello. 

Sprudelnde Yugertdfülle in der Sprache der Reidenfchaft neben der 
ehrenfeften Geſinnung gibt diefem Werk einen eigenthümlichen Reiz. 

290, 1. que qual tu te ves me vi, 
veräaste como me rveo, . 
Traveftie der rührenden Worte in Saber del mal y del bien I, 
436, 2, 2: 
Como tu te ves me vi, 
veräste como mo miro. 

271, 3, Lisonjera, libre, ingrata u, ſ. w. 


Das find zehn Verſe aus El Principe Constante III, 309, ı, welche 
wer weiß wie auch hierher gerathen find. Wielleicht find fie älter, und 
von Calderon nur aufgenommen. 

61) A secreto agravio secreta venganza. Zuerſt gedruckt 1637. 
Später, 1653, aufgenommen in Sexta Parte de com. escog. Cara- 
goca, unter dem Titel: Vengarse con fuego y agua. Es mar d 
auf Betrug abgefehen; man glaubte ein neues Schaufpiel des Lieblingt⸗ 
Dichters zu finden; ed war das fchon 1637 gedruckte. 

.Gefühl und Grundfäge der Ehemänner in unferm Drama und im 
Medico de su honra find gleih, auch der Erfolg, der Tod der Zrauen- 
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Allein das unſere erſcheint milder, indem die Schuld größer iſt bey den 
Beſtraften, nicht bloß ein innerlich unbewußt wirkendes Gefühl bleibt, 
fondeen im Begriff ift, auch äußerlich als Ehebruch ſich fund zu geben. 
Pflicht und Eid find vergeflen, als die Strafe unerwartet eintritt. Der 
Schluß lautet: 

Esta es verdaderahistoria 

del graa Lope de Almeyda, 

Am 25. Juny 1598 ging Rönig Sebaftian zum zwenten Mal 
mit feinem Heer unter Segel *). In diefe Zeit fällt A secr. agr. secr. 
veng. Aehnliche Vorfälle find ehemals öfter vorgekommen, und alsdann 
au Novellen benutzt. 3.%. Cent nouvelles Nouvelles Nr.47 (überfest 
in Malefpini Ducento Novelle Nov. 116); Heptameron de la 
Royne de Navarra J.4 Nr.6; Hecatommithi di Giraldi Cinthio D. 3 
Nr. 6: 

VI, ı86, 1. Porgue el gran Luis de Camoes 

escriviendo lo que obrö, 
con pluma y espada muestra 
ya el ingenio y ya el valor — 


eine trefiende Sharakteriftit des großen Verfaſſers der Lufiad e. 


203 ‚2; 6. Como 21 que muerte me did 
estä presente, broto 
reciente sangre la AKorida, 


S. über diefen Glauben, auf dem das Bahrrecht berupte, Anmerk. zu d. 
Märden des Strapyarola ©. 346. Man füge hiezu Calderond 
Amado y Aborrecido I, 188, ı: 
" si es su homieida, qui müucho 
que sangre la herida vierta ? 
Vergl. Perceval le Gallois (Paris 1530) Fol. 60, a, a: Sitost quil 
approcha de*la biere, son pater dist, et son ave, priant dieu pour 
le trespasse: mais nv eust pas long temps este que le sang en 
grande habondance sortist par la playe du mort. Ferner: EI Ca- 
vallero de Olmedo, Burlesca yom Jahr 1651, gegen Ende von Abt 3x 
. ver& si al verle 
vierten las heridas sangre, 

62) Los Cabellos de Absalon. In diefer wunderbaren Tragödie 
ift der Gegenſatz der alles tragenden Milde, Gnade und Liebe des Vaters 
gegen die frechften Ausbrüche ungezügelter Leidenfchaften bey den Kindern 
mit hinreißender Wahrheit durchgeführt. Daß nun aber eben durch dieſe 
Rachſicht alle jene Gräuel genährt und zum Ausbruch gekommen find, ift 
eine Folgerung, zu welcher der Hörer in jedem Augenblick geswungen war. 
Nimmt man dazu die Worte Joabs: 

IV, 453, ı. Menos importa una vida, 

aun de un Principe heredero; 


ue la oomun inquietud 
de lo restante de un Heyno, 


fo findet man hier die glänzendfte Nechtfertigung des Benehmens Phts 
lipp6& II. gegen feinen Sohn Carlos, melde ein-Spanier von feinem 
Standpunkt aus geben konnte. Gewiß lag Philipp dem IV. viel daran, 
das Andenken feines Großvater vor den Augen der Welt zu reinigen ; 
und bewundernswürdig ift die Feinheit, mit welcher es hier geſchieht, und 





®) Eine niedliche Romanze auf die Abfahrt der Slotte iſt in ing’ 
(van. Kom. ©, aan se auf fahrt der 3 ft in Deppinay 
1 * 
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nur gefcheben durfte, indem auch ohne diefe darin verftedte Abſicht Das 
Werk verftändfich , felbfiftändig ımd vollendet dafteht. 

Das Befhichtliche ift aus a Samuelis 13 —ı8 nd Iofephbus 
Antiquit. Jud. 7, 8— ı0, 

63) El mayor monstruo los zelos. (Ben Gries B3 Eifer 
fuht das größte Edheufal) ©. über die firdentren 
nungvon England S. 4ı. (Berlin 1819, Maureriche Bud: 
handlung.) Wir fügen jest noch hin: 

Herodes war ein ftehender Charakter in den geiftliden Moſterien 
des Mittelalterd. S. die Ausleger zu Shakſpeare Hamlet A. 3 
&c. a und Antonius und Kleopatra A. ı Er. 3 Lope de 
Vega, Dorothea p. 167 (Obras sueltas T. VII, Madrid 1777). 

Calderons Ecaufpiel erfchien zuerft 1637 im zweyten Dusend 
feiner Dramen unter dem Titel: EI Mayor Monstruo delMundo. Der 
neue Test, mit der Auffcrift: El mayor monstruo los zelos, iſt eine 
neue, höchſt forgfältige Umarbeitung des Meifters. Der Schluß des 
neuen 


Como la escrivriö su Autor, 
no como la imprimid el hurto, 
de quien es su estudio echar 
à perder otros estudios 


wird keinen Kenner des alten Terted bewegen zu alauben, Diefer fen 
niet von Calderon. Vielmehr zeigt der Schluß nur, daß der alte 
Zert wider feinen Millen, vielleiht aus der Handſchrift für die Bühne, 
gedrudt worden. Der Dichter aber hielt diefe frühere Arbeit für unreif 
und ded Druds unwürdig. So forgfältig arbeitete er, und fo ſtreng war 
er gegen fich ſelbſt! 

64) Darlo todo y no dar nada. Yuerft gedrudt 1657 in Come- 
dias nuevas escogidas, octava Parte. Die Geſchichte Bes Apelles 
und der Kampaspe, deren Quelle Plinius ift, Nat. Hist. 35, 36, 
ı2: Namque quum (Alexander dilectam sibi ex pallacis suis prae- 
cipue nomine Curmpaspen nudam pingi ob admirationem formae 
ab Apelle jussisset, eumque tum pari captum amore sensisset, dono 
eam dedit, Magnus animo, major imperio sui: nec minor hoc 
facto quam victoria aliqua. Bergl. Aelian Var. Hist. ı2, 34. 

Bey Salderon maht Alerander nad Beflegung der Perfer 
Halt, Athen geaenuber, und bezieht dafelbit Rinterquartiere. Der Eraft 
in diefem Drama ift durchaus verfehlt. Die Charaktere find ſchlecht, ohne 
alle Individualität, befonders Alerander und Apelles. Das Ber 
haͤltniß zwifhen Diogenes und Alerander hätte können beffer be 
nugt werden, wenn &alderon fi nicht hier dem gemeinen Echlendrian 
feiner Landsleute und der Sranzofen ergeben hätte. Förmlich anflofig ift 
die Scene zwifhen Alerander und Kampaspe, XI, 94. Die Lie 
der ©. 79 — 83 find ganz im Geſchmack der Mariniften und des Hoff⸗ 
mannswaldau, und fo Praftlos, dag wir Calderon nicht für dem 
Berfaffer halten koͤnnen. Vielleicht ift e8 jener Discreto Cortesano, wel: 
der ©. 75, a ein Kompliment erhält. Der Scherz Dagegen ift vortrefis 
lid, des aroßen Dichters würdig.“ 

Denfelben Stoff hat früher zu einem Drama benust John Lily, 
der befonders durdy feinen Euphues Epoche madte. Walter Scott 
hat in dem Roman: The Monastery , Lily’d Styl laͤcherlich gemacht. 
Ueber die Tragi - Coınedy: Alexander and Campaspe (Dodsley Col- 
lection of old Plays II, 85) ſ. A. W. v. Schlegel Geld. der dram. 
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Poefie III, 269. Freylich ift Alerander Hier auch kein Charakter ; 
nur fein Verhältniß zu Hephädtion ift leidlih. Statt eines dramati⸗ 
fisen Dialogs haben wir mwigige und fpisige Antworten, die von vieler 
Gelchrfamkeit zeugen; nämlich der Anekdotenkram der Alten ift bier be⸗ 
nutzt, und man Eönnte einen ähnlichen Kommentar zu Liln’s Al. and 
Camp. ſchreiben, wie Menage ihn zum Diogenes Laertius ge 
madıt hat. 

65) Las Armas de la Hermosura. Schon ben den Alten hat die 
bier behandelte Gefchichte des Coriolan etwas fagenhaft Verſchiedenes. 
&. Alexander ab Alexandro Dies geniales I, 13. Plutarc (Co- 
riol. e 33—36) läßt ihn allein durch die Mutter Bolumnia zum Rüd: 
juge bewegt werden; Rivius (Il, 34,—40) nennt die Frau Bolumnia, 
die Mutter Beturia. 

Alles Geſchichtliche it bey Calderon erdidte. VBeturia ift 
ihm eine der geraubten Sabinerinnen, und Eoriolan ift ein Feldherr 
unter Nom ulus gemwefen (I, 137, 2). Aud werden jich die Hiſtoriker 
freuen über die Sroßthaten des Romulus in Afrika und Spanien, 
über des Numa Vertreibung und die Celtiberin Afträa. Den Weibern 
wird der Pus unterfagt , und fie, unter Beturtas Fuhrung, bedienen 
fih ded Mittels dagegen, welches Lyſiſtrata bey Arifiophbanes 
mit fo gutem Erfolg anwandte; den Frieden zu fliften. Calderon ſelbſt 
ſcheint das Ganze mit einiger Zronie- behandelt zu haben, wie aus den 
langen Reden des Gracioso, und defien Bitten au den Souffleur (126, 
1) ihn nicht ſtecken zu laſſen, vernehmbar ift. 

Die Verbannung ı37 u. folg. ift gut und echt romantifch ; beleh⸗ 
rend ift Die Vergleihung des Antiten bey Plutarch Coriolan c. 20. 

Ueberfchwenglih ernft ift dagegen Shakfpeares Coriovlan. 
Er führt uns hinein in den Strudel der bürgerlichen Zwiſtigkeiten zu 
Rom; und Doch ift dad ungeheure Bolksleben dafelbft nur Element, worin 
.fid) der Sharafter des Einzelnen jtählt und kund gibt. ® 

66) El segundo Scipion. Feſtſtück zum Geburfötage des Königs 
Karl II., alfo nad 6. Nov. 1675, mo Karl die Regierung felbit uber- 
nahm. Nicht allein der Schluß 


‚Espanol Cesar inrvicto 
diga, que el segundo Carlos 


bezeichnet den König als das Urbild dieſes Scipto, auch die plumpe 
nfpielung X, 250, ı weift darauf: 
es la segumda Cartago; 
que oy este numero tieno 


no aè que prorogativas, 
que no ay donde no le encuentra. 


Zu diefem Zwecke wird Scipio bey Salderon ein Sohn des 
ES eipio Africanus, der Karthago zeritörte, um für den Vater 
Philipp IV. einen tüchtigen Helden ald Abbild zu gewinnen. Bey fols 
hen Abſichten läßt fich nicht viel Gutes erwarten, und leider ift auch nes 
ben dem Einfluß der Schmeicheley der Einfluß der franzöfifhen Bühne 
überall fichtbar. Der Stoff ift aus Livius XXVI, 238—50. Der Gel: 
tiberer Allucins ift bey Galderon ein Sohn des Hannibal, um 
die Großmuth Scipios zu verftärken, der Streit der Legionarii und 
der Socii navales ift ihm night allein Kampf der Ehrfucht,, fondern auch 
der Liebe um die sponsa des Livius, aus ähnlidem Grunde. 


’ 





. 
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X, 290, 2, 4. No s& que vulgares versos: 
Darlotodoynpdarnada, 
Anfpielung auf Nr. 64. 

67) Duelos de Amor y lealtad. Der gute Alerander, wel 
her gegen Cyrus zu Felde zieht, und ſchon vorher die Töchter des De 
rius bemeint hat 1, 488, 1, hat num feinen Namen bergeben müſſen, 
um ale Sohn Philipp des Großen ein fihmeicelhaftes Abbild 
Karls II. vor die Augen der Zufchauer zu bringen. Die Anfpielungen 
463, a und 472: 

Magno Alesandro, à quien aelama el Mundo 
Segundo al gran Filipo sig segundo 
Tonnten auch dem: Sinfältigften damals nicht entgehen, Und fo ift denn 
auch der Schluß auf Karl II. gemeint: 
El poderoso Alexandro, 
Magno Augusto Heroyco Cesar, 
hijo de Philipo elGrande, 
viva, reyne, triunfe y venza! 

Der Estilo culto kehrt hier zurüd, und naht fih fhen dem ma 
nierirten. 

- Bey allem Sabelhaften in diefer Schilderung der Eroberung von 
Tprus fcheint der Dichter doch die Befchreibung von Tyrus bey Sur 
tius IV, 4 vor Augen gehabt zu haben 449, 1. 


V. Schaufpicle, Deren Inhalt fih an ältere Re 
mane und Gedichte fchliekt. 

68) La Puente de Mantible. Zuerſt gedrudt 1635. (Ben 2. 
W.v.Schlegel,B. 2, dieBrüdevonMantible.) Der Urfprung 
ded Romans von Sierabras ift wohl in Frankreich gu fuben. We: 
nigftens gibt es auf der Parifer Bibliothek einen Druck von 1478 Fol. 
Geneves, mit dem Zitel: Le Roman de Fierabras le Geant. Diefer 
Roman ward auch aufgenommen in die Histoire des faicts et gestes de 
Charlemagne et des douze Pairs de France, von welcher die Siblie- 
thet der Romane IV, ı1 eine Ausgabe von 1505 nennt. Davon ging 
wahrfcheinlich aus die fpanifche Historia del Emperador Carlo Magno 
y. de los doce Pares de Francia, y de la batalla, que hubo Oäre- 
ros con Fierabras, Rey de Alexandria. Sevilla ı528. Fol. Aus 
diefem Werk hatte D. Nuirote das Rezept zu feinem unvergleichliden 
Balſam I, ı7, und aus ihm unfer Salderon den Stoff mu feinem 
Schaufpiel. Die trefflihe deutfche Ueberfeßung des franzöfifchen, vom 
Jahr 1533 , ift erneut in v.d. Hagen und Büſching Bud der Liebe. 
Eine feyerlihe Berufung auf den ganzen Roman Eommt vor D- Nui: 
rote I, Kap. 49. | 

Der poetifche Hauch in dem Drama des Calderon gibt ibm, 
gerbunden mit der reizenden Fabel, einen hoben Werth. Allein unver: 


kennbar find auch jene Iururiöfen Auswüchle , weldhe als Mangel gediege: 


nen Kunftfinnes nur in den früheften und fpäteften Stüden aufjtoßen. 
69) Argenis y Poliarco. Zuerft gedrudt 1637. Der politifde 


"Roman Argenis *) wurde zu feiner Zeit von den hohen und höchfien Per: 


fonen mit Begier gelefen. Es war das Lieblingsbuch des Kardinals Ri: 
Helien. 1626 erfdhienen zwey fpanifche Weberfegungen u Madrid. 





*) Die Bueignung des Berfaffers, des Schotten Joh. Barclai, an Lu 
pig XIU. ift vom Jahr 1621. f 
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Die eine von Joſef Pellicer de Salas, die andere von Gabriel 
Correa. Dieß mochte die naͤchſte Veranlaſſung für Calderon feyn. 
Der ſinnreiche Gedanke, die erſchutternden Vorfälle in Frankreich un 
ter Heinrich IL in ein fabelhaftes Gewand zu Beiden, und fo Wahr: 
beit und Dichtung zu verbinden, die Bekanntſchaft der geheimften Berhält: 
niffe der europäiıhen Kabinette, die Staatsklugheit, welche uberall Die 
Mißgriffe einer ſchwachen Regierung aufdeckt, endlih die unverkennbar 
reine Gefinnung , dieß zufammen fiherte dem Wert Anerkennung und Les 
fer. Für uns ift freylich vieles in demfelben ungenießbar; jene Zeit mit 
allen ihren Berhältnifien ift verfunfen, und es möchte eine feltene Ges 
ſchichtskenntniß dazu gehören, manche Einzelnheiten jegt richtig zu deuten. 
Die Noten zu der Ausgabe Lugd. Bat. 1664 geben leider wenig Hülfe. 
Entfchieden it mit Meleander Heinrich II. von Frankreich 
gemeint; mit Argenis der franzöfifhe Thron; mit Poliarhus 
Deinrid von Navarra, nahmald Heinrich IV.; mit Yianisba 
Elifabeth von England; mit Selenifa, die Königin Mutter 
von Frankreich. Salderon hat weislidh in feiner Bearbeitung Sars 
Dinien, worunter Spanien gemeint if, und Radiroban, ale 
welcher Philipp II. mit den gehäfjigften Farben gefhildert wird, aus⸗ 
gelafien. Sonft hat er fih um den geſchichtlichen Sinn abſichtlich gar nicht 
gekümmert, und das Thema für diefe Fiesta fo bearbeitet, ald wenn er 
den Roman von Edplandian oder Amadis (vergl. VI, gı, 2) vor 
fih Hätte. Vielleicht wählte ee auf böhern Befehl diefen Segenftand. 
Gine gewifle Lauigkeit ift fichtbar ; das Gefchraubte des Styls der Gongo⸗ 
riften ift oft dabey innerlid matt, und nirgend mehr in den Jugendwer⸗ 
ten als hier fehlt ihm die Fülle des Gefühls und der Bilder, welche Das 
Undichterifche desfelben vergeflen macht. 
74, 3. Enrivieron un papel 
aAlesandro 2. f. w. 


S. Surtius3, 6 und die Ausleger dafelbft. 

Wenige Worte zum Vergleich des Drama mit dem Roman. 

8 Akt ı umfaßt ziemlich genau den Inhalt der Argenie®. ı, 
ap. 1 — 12. 

Akt 2. Der Anfang by Barclai B. 3,8. 2. Alles von B. 2, 
Kap. 8 bis 3, 10 Hat Calderon ausgelaffen. 

Akt 3. Im Roman 4, ı5. Dann fehlt das übrige aus dem vier- 
ten Bub. Das fünfte‘ und legte flimmt dann wieder im Wefentlichen 
mit unferem Dichter überein. 

Man fieht, daß vornämlid alles, was fih auf Spanien und 
feine Berpältniffe zu andern Mächten bezog, aͤngſtlich vermieden ift. 

70) El Castillo de Lindabridis, Der Stoff ift entlehnt aus eis 
ner der vielen Fortfeßungen des Amadis, El Cavallero del Febo, 
Espejo de Principes y Cavalleros, deſſen eriter Theil von Diego 
DrsLunez 1563 gedrudt iſt; der zweyte Theil von Pedro de la 
Sierca, gedeudt 1580 in Saragoffa;z Theil 3 und 4 von Mars 
06 Martinez, Saragoffa 1623. Alle 4 Bände Folio. Der Bar: 
bier im D. Auipfote verfichert ı, ı, Fein Ritter Eomme dem der Sonne 
gleih, und unter den Sonetten an den (Sdeln vn Mancha ift eins vom 
Phöbusritter, worin er ſich rühmt, das dDargebotene Königreich ausgefchlas 
gen zu haben, um das erlauchte Antlis der Slaridiana (dee Heldin: 

es Sald. Drama), feiner f[hönen Aurora, zu fchauen. 
Calderon Hat die ganze Anmuth der fantaftiihen Ritterromane 
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in dies liebliche Werk aufgenommen, das ſich ſehr zu ſeinem Vortheil von 
andern Felt: und Pomp⸗Stücken unterſcheidet. 

Die Bemerkung am Schluß von Akt a, I, 7ı, 2 iſt wichtig. 
Es Heißt: »Der Dichter hat hier diefen Tanz (sarao) her verlegt, da⸗ 
mit er ſtatt des Zwiſchenſpiels (saynete) diene, weldes gewöhnlich zwi⸗ 
fhen 3 Akten aufgeführt wird.« 

7ı) Los Hfos de la Fortuna, Teagenes y Cariclea. Der 
trefflihe Roman des Heliodor, Aetbiopica, ijt der großen Welt in 
Europa vornämlich bekannt geworden durch die franzöjifbe Ueberfegung 
ded Amiot, wovon die ältefte Ausgabe zu Paris ı549 erfdien. Aus 
diefer franzöfifhen Weberfegung floß die fpanifhe von Ferdinand de 
Mena: LaHistoria Etiopica de los amores de Teagenes y Cariclea. 
Alcala de Henares ı587. Madrid ı615 *). 

Die berühmtefte Nachahmung bey den Spaniern ift die nordiſche 


Geſchichte Perfilas und Sigismunda von Cervantes. 


Geeignet für dramatifhe Behandlung ſchien der Gegenſtand ſchou 
vor Salderon dem rüftigen Theaterdihter Zuan Perez de Mom 
talvan, dem Lobredner des Rope de Bega. Es führt auch den 
Titel: Los Hijos de la Fortuna. Montalvan nennt fich felb am 
Schluß als Berfafier : " 

y Montalvan halla el colmo 
de sus dichas — 

MWir Eennen mehrere Echaufpiele von ihm, welche einfacher und 
beſſer find, ald dieſes. Hier bat er die armfeligftien Spieleregen ud 
abgefhmadteften Seltfamkeiten in die Sprache eingeführt. So Tagt 
Ehariflea vom Anfang ihrer Liebe: 

u Vıne a verle, pude hablarle, 

soy müger , naci con ojos, 

es Griego , tiene buen talle, 

entre libre , sali presa, 

crecio el mal, mude el semblante, 

senti mucho, y dixe poco, 

sufri cuerda , y call& grave, 

Ausentöse, eniristecime, 
und fo gebt es feitenlang fort, wobey aht und dreyßig Verie 
hinter einander ohne Unterlaß mit Que anfangen. Audy in der Fabel 
bat Montalvan ſich die willkürlichſten Veränderungen erlaubt, ofme 
denkbaren Grund. Nur die Liebeöfcenen zwiſchen Theagenes und 
Chariklea find beifer, und erinnern zuweilen au die Innigkeit des 
Lope. 
Bu Die Aethiopissa, Tragi-Comoedia, Francof. 1608, von Ich. 
Scholvin, ift in lateiniſchen Verſen, alfo ein Uebungsſtück für Gelehrte, 
nit ein Drama für die Buhne. 

Galderon bat von Montalvan nichts entlehnt,, fondern rem 
nah dem Roman gearbeitet. Die Wahl des Gegenftandes fcheint ſehr 
ungluͤcklich, und nur einem Calderon war ed möglich, fo viel daraus 
gu machen. Mean denke an den weſentlichen Unterfchied zwiſchen Roman 
und Drama, wie Göthe ihn angibt, Wilhelm Meifter IL, 75: 
»Im Roman follen vorzügli Gefinnungen und Begebenheiten vorgeitellt 


. 





®) Nicolaus Antonius Bibl, Hisp. I, 390: Ferdinandus de Mena, Toletanes, 
vortit ex Gallica Heliodori interpretatione, non ex Üraeca aut latina, 
Hiermit läßt fich Die Angabe des Gabriciug Bibk Graeca VI, p. "Br, 
wiederhotl von Sartes VIII p. 116, nicht vereinigen. 
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werden; im Drama Charaktere und Thaten. — Der Romanenheld 
muß leidend, wenigſtens nicht im hohen Grade wirkend ſeyn; von dem 
dramatiſchen verlangt man Wirkung und That.« Man ſieht, wie voll⸗ 
kommen Theagenes und Chariklea nad dieſen Anforderungen für 
den Roman geeignet ſind, und wie ſehr ſie ſich gegen die dramatiſche 
Behandlung ſtraͤuben. 

&alderon hat das Thema umzuſchaffen gewußt. Es iſt nicht allein 
Die Meiſterſchaft im Techniſchen, nicht allein Die blühende, bald gewal⸗ 
tige, bald liebliche Sprade, nicht allein die Neinheit.der Gefinnungen: 
es find vornämlich jene Gegenfäße, jene Duplicität, in welcher unfer 
Dichter unerreiht geblieben if. Der Konflikt des göttlihen. Princips 
(in Theagenes und Chariklea) mit dem irdifhen (in den übrigen) 
tritt zwar hauptfächli in den Borgrund ; allein ganze Maſſen von Ge: 
oenfägen find neben und unter diefem verſchlungen. Gleich Akt I. der 
treue Hydaspes mit der reinen Chariklea von der einen Seite, 
von der andern der babfüchtige Nauſikles mit der - buhlerifchen 
Thisbe. — Charikles, dem die Wahrheit dur Cingebung im 
Traum offenbart wird, und Kalafirid, der fie durd Erfahrung eines 
langen Lebens und Scarflinn entdedt. — Die Bruder Thyamis 
und Petafiris, jener roh, leidenfhaftlih und offen, Diefer fein, ges 
mäßigt und höfiſch — Die Königinnen Admeta und Perfina. 
Der Lefer wird gewiß noch mehr dergleihen entdeden, wenn er einntaf 
feine Aufmerkſamkeit darauf richtet. 

Gegen das Ende hat Sald. vieles verkürzt, und manches ganz 
außgelafien, wie die zwiefahe wunderbare Srrettung der Chariklea 
vom Dpfertode; wahrſcheinlich mollte er die Wunder diefer Art auf .der 
Bühne nur für die Märtyrer des Chriſtenthums gebrauchen. 

Wer den Heliodor nidt kennt, wird gewiß mande Züge im 
Drama für Calderoniſch halten *), die jenem gehören. Eine Folge der 
Seelen s Berwandtfchaft beyder Dichter. 


vu, 152. Catadupe Etoclatica la llama, 


Ueber die Katadupenf. Heliodor II, a9 und Koran das 
ſelbſt. Aber das Etoclatica (187, ı Enoclatico lago) ift offenbar 
eine Verdrehung aus dem Heracleoticum im Anfange des Heliodor. 
Einen Theil der Berftimmiung bat wahrfheinlid Calderon, und 
einen Theil der Seber verfhulde. . 

Ben den vielen Begebenheiten .ift wenig Zeit zum Spaß. übrig ges 
blieben , allen Cald. erſetzt dieß durch Die Kraft des wenigen. 3. B. 
156, 3, 5 und ı84, 3, ı0. 

73) Ei Jardin de Falerina. In zmey Akten, wie EI Laurel 
de Apolo. Der Schluß 


à los pies rendidos 
de dos vidas, de que el Cielo 
nos dexe gosar mil siglos. 


bezieht fih wohl auf Karl I. und Marie Quife, Tochter des Her: 
3088 von Orleans. Da diefe erft 1679 mit Karl ſich vermählte, 
fo fällt das Feſtſpiel in die allerlegten Lebensjahre Salderons, mel: 
ches auch fonft in aller Hinfiht mwahrfheinlid if. Schon Lope de 








*) 3. B. wo bepde Liebende fich für Schatten der Todten halten, bis die 
Wahrheit fie beſeligend, iberraſcht VIL, 179 aus Heliodor il, 3—8, 
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Bega hat in feinen früheften Schaufpielen (vor 1604) einen Jardım 
de Falerina. 

Ariofto erwähnt nur Einmal beyläufig der Falerina bey 
Gelegenheit des zaubervernichtenden Schwerte. Orl. fur. 35, 15. 


Falerina, per dar morte ad Orlando 
Fe’ nel giardin d’Orgagna il crudel brando, 


| Er weift damit, wie häufig, auf Bojardo zurüd, Defien Bes 
kanniſchaft er vorausſeßt. Bon der tiefjinnigen Dichtung ded großen 
Bojardo aber, Orlando innamorato L. 2. C. 3, 66 — C. 5, 18 
(Roland's Abenteuer, Bild 50 — 54) ift bey dem Spanier jede Spur 
verfhmunden. Es find offenbar bey dem ital. Dichter die vier Elemente 
durch jenen Garten allegorifirt, und deren verderblihe Gewalt uber die 
gewöhnlichen Menſchen, welche nur überwunden wird duch die höchſten 
Anjtrengungen des in der Gnade und Liebe lebenden Roland’. Wenn 
GSald. bis zu Bojardo zurüdgegangen wäre, hätte er gewiß das 
Spmbolifche benußt. So ift ihm aber wohl nur Lopes Jard. de Fal. zur 
Hand gewefen, und dad Beſte entgangen. Falerina it ben Cald. 
eine Tochter Merlins geworden, welchen ſchon Ariofto ziemlich un: 
geihidt in Bojar do's Anlage eingewebt hat; und Roland wird 
durch den Ring des Malgefi gefhügt, nicht Durd feine hohe Tugend 
allein, wie ben Bojardo. Flor de Lis, als Toter Karls 
des Großen, ift fonft in diefem Sagenkreis ungewöhnlich. 
IX, 874, 2. Tu eres aquel 
Paladin Abenoerrage, 

Vergl. Depping’s Romanzen p. 356. 

73) Hade y Divisa de Leonido y de Marfisa. S. über die 
italienifhen Gedichte aus dem Sagenkreis Karl’ des Großen. Ber 
hin, ı820. ©. 269. \ 


VI Mythologiſche Feftfpiele, worin die Fabeln der alten 
MptHologie umgebildet find. Sie find fehr ungleih an Werth. 

74) Los tres mayores Prodigios. Aud das Borfpiel (Loa) 
zu Diefem Feſtſtück hat fih erhalten. Es ift aufgeführt (VL, 317. ») 
vor Philipp IV., vor feiner erften Gemahlin Zfabella, und vor 
dem Kronprinzen Balthafar. Alfo nah 1629; denn da wurde Bal: 
tbafar geboren. Es ift wahrfcheinlih unter freyem Himmel, ohne 
Haus und Kouliffen gefpielt worden. &.37ı, ı, 4. Die Bühne harte 
drey Abtheilungen neben einander, auf melchen die drey Akte von drey 
verfchiedenen Truppen gefpielt wurden. In der Loa find alle drey Ab⸗ 
theilungen benußt.e Die Namen der drey Truppen find in den Ueber:, 
fhriften aufbewahrt. Rechts war Thomas Fernandez mit feinen 
Schauſpielern. Thomas Fernandez Cabredo, einer der fünf 
Gründer der Brüderfhaft der Senara de la Novena, July 1624, 
ftarb fchon 1634 (Pellicer Trat. sobre la oomcedia II, 139). 
fällt alfo unfer Drama zwiſchen 1630 — 1634. Links fpielte die Gefell- 
fbaft des Prado de la Rofa; in der Mitte Sebaftian De 
Prado. Diefer wir Liebling der Maria Therefa, Gemaplin 
Ludwig XIV., die ihn bey ihrer Verheirathung auch mit fi nach 
Paris nahm. Durd feine Truppe lernten die Franzoſen die fpanifche 
Bühne näher Eennen. Er flach fehr alt 1685 als Mönd: Wer ifl 
aber die Nife, welche das ganze Feſi gab? 317, 2. Etwa die Derzogin 
von Dlivares? 


‘ 
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Don ſich felbft fagt der Dichter am Schluß: 


Cosa lo que yerra obedece. 


Leider find die Fehler, um deren Vergebung er hier bittet, fo 
groß, daß man die ganze Verehrung gegen ihn zufammennehmen muß, . 
um nicht recht unmwillig zu werden. Freylich haben wir auch bier ein: 
zelne feiner würdige Stellen, wie die Bergleihungen bey Erblidung des 
erften Schiff , daß die Wogen durdfährt, S. 324, und das Srwacen 
der erften Liebe im Herzen der ſtolzen Jungfrau, ©. 331; allein die 
Nedfeligkeit und Prahlerey der Helden und Heldinnen, das oft übel an» 
gebrachte Entwickeln mpthologifher Notizen, die fhroffen und geiftlofen 
Uebergänge befonders im dritten Akt beweiſen, daß Sald. bier flüdtig 
und ohne Begeifterung gearbeitet hat. Hatte er vielleicht befondere Bor: 
fchriften erhalten ? Auf fo etwas fcheint der wunderlihe Schluß zu deuten. 
Dann müflen wir bellagen, daß die Kunft ſolchen Rückſichten weichen 
durfte. 

ef dıı, 2, 17, que osto hiso Ja antiguedad " 
ca sus fiestas muchas veces. 
F Eine unpafiende Berufung- auf die Prologe der Griechen und 
mer. 
3235, a, 5. Der Gegenfaß von milagro und prodigio foll Ich: 
ren, wie der Titel zu verfieben ſey, Plingt aber in Jaſons Munde 
nicht ſonderlich. 

334, 3, a, & silvos, Weber das Auspfeifen der Scaufpiele f. 
Pellicer EL arı u. folg. 

Der zweyte Akt richtet fih am genaueften nah der gewöhnlichen 
Mythologie. 

359, ı, Neutral corre el Etmo., 

Das foll der Hug Euenus fen, über welchen man f. die Aus⸗ 
leger zu Sophocl. Trach. 559. 

75) El mayor encanto Amor. Zuerſt gedrudt 1637. (Bey 
A. W. v. Schlegel, 8. I Ueber allen Zauber Liebe.) Nicht 
leiht möchte ein Beyſpiel fruchtbarer feyn, um den Unterfchied swifchen 
antiker und romantifher Poefie zu erörtern, als diefe Behandlung des 
Gegenftandes, verglichen mit der älteften Daritellung bey Homer Od. 
10, 135 — 574 und 12, 8 — 141. Benläufig machen wir auf den 
größten Gegenfag aufmerffam. Ald Ulpffes bey Homer die Sirce 
tödten will, ruft fie 10, 333; 

Auf denn , ſtecke das Schwert in die Scheide bir; laß dann zugleich uns 


Unfer Lager befleigen , damit wir, begde vereinigt 
uch das Lager der Liebe, Berfraun zu einander gewinnen: 


Wie ganz anders verfteht Die Sirce Calderonsd diefelbe Sache 
einzuleiten, ohne Anitand, Cham, Sitte und Würde zu verlegen ! 

Beſonders nah fcheinen Dagegen dem Diodernen zu kommen zwey 
Stellen bey Homer. Nämlih 10, 212 — 220 und ı0, 484. 

Der Spanier hatte bey feinem Alt 3 wohl Taffo’d befreytes 
Ferufalem Gel. 16 in Gedanken. Ben unbefangener Vergleichung 
aber muß der Italiener unendlich zurüdfichen. Die weitläufigen uners 
wartet moralifhen Redensarten und Sntihuldigungen des Rinaldo an 
Armida find höchſt ungehörigz dagegen ift die heimliche Flucht des 
Ullyffes bey Cald. und die wenigen Worte hinter der Scene diefem 
Zauber angemeffen und trefflic. 

Das menſchliche Leben unter der Scheingeftalt des Baums hat 
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ſchon Birgil, Aen. 3 Aufz., und wer nicht unter den fpätern? Als 
Mittelglied zwifhen Birgıl und Salderon kann betrachtet werden 
Ariofto Orl. fur. C. 6; doch wird aud bier Salderons Kifidas 
und Flerida, Arioftos Aftolfo weıt hinter fich laſſen. 
Leider wird das koöſtliche Werk durch einige Modeausdrücke entftellt, 

die man wegwünſchen möchte. So V, 337, 2: 

porque se daba la mano 

con uno y con otro estremo,; 


pero , aunque viciosos eras, 
la virtud no estaba en medio. 


Hier gibt die Bemerkung , daß die Spise des Pallafte® zwiſchen 
.Wolken und Berggipfeln in die Höhe ragt, Veranlaſſung zu der unyehor 
rigen Hinweifung (nur dur) das Wort estremo) auf den Ariſtoteli⸗ 
ihen Sag : daß die Tugend zwifchen zwey am Ende liegenden Fehlern im 
der Mitte ſich befinde, was bier bey Giree nicht der Fall fey- 

76) Ni Amor se libra de Amor. Zope de Bega hat fdhon 
vor 1603 den Mythus von Amor und Pſyche dramatiih behandelt. 
S. Borrede zu El Peregrino en su patria, als Psiques y Cupidv. Diefe 
lieblihe Fabel findet man zuerft bey Apulejus, einem Schriftfteller 
unter den Antoninen. Fulgentius B. 3, 5. 6 nennt einen Athenien⸗ 
fer, Ariftophontes, der fie ald Roman behandelt hat. Wahrſcheinlich 
bat Apulejus aus ihm einen Auszug gemadt. 

Die Reue. und Strafe der Pſyche hat Cald. fehr abgekürze. 
Diele würde Stoff zu noch einem folhen Theil gegeben haben. Aber Das 
von ihm gegebene ift vorzüglich; Die Reize des einfachen vollendeten Kin⸗ 
dermaͤrchens find der fiefjinnigen Dichtung vom Bunde der Liebe und Seele 
höchſt aenial beygegeben ; und in vieler Hinjicht gehört Dies Werk [yon zu 
den ſymboliſchen. . 

‚Sn der höchſt komiſchen Stelle VIL, 404, ı: , 

lance 
de laDamaCapitan 
ift Anfpielung auf das Feitfpiel der Brüder Diego und Yofeph de 
Sigueroa La Dama Capitan, in welchem die Heldin ein Eriegeriiches 
Weib if. Es iſt gedrudt 1666 im a4ften Theil der Comedias varias. 
Nicol. Antonius nennt diefe Dichter gar nicht. 

77) El Monstruo de los jardines. (Beo v. Malsburg B. 3 
der Sartenunpold.) Der alte Mythus wird aus cyklifhen Dichtern 
erzählt im Scholium zu Homer, Jlias 19, 332. Schon Sopho 
kles hatte ihn für die griechifche Bühne bearbeitet, Doch ift uns kaum 
mehr ald der Name Zxupez feines Drama geblieben. Nicht Peleus, 
wie im Scholium des Homer, fondern Thetis, wie bey Cald., ift 
Die Ucheberin der Verkleidung bey O vid Metam. XIII, 162 und Art. am. 
I, 689. Auch dies Drama mit feinen lieblichen Meernymphen und dem 
göttlihen Knaben Achilles ift eins der vorzüglichſten diefer Klafie. 

Die etwas wunderliden Worte der Thetis, IH, 353, 12 

. Peligra 
en terminos de novela 
besiehen fih wohl auf die Novelle Noche 6, p. 169 der Novelas esempla- 
res der rau von Zayns, Madrid ı659. 

78) Eco y Narciso., (Bey von Malsburg B. 3. Echo und 
Rareiffus.) In diefem Drama ift dad Lied mıt all feinem Zauber 
recht eigentlih heim Aus Dvide Vermandlungen III, 339 — 510 
ift Der Mythus wohl am meiften befannt , und die Darftellung fcheint uns 
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eine der beſten des wortreichen und unbeſonnenen Ovid zu ſeyn. Bey 
ihm iſt der Echo die Stimme gelähmt durch den Zorn der Juno, bey 
&ald. mit großer Abſichtlichkeit durch Zauberkänfte der Liriope. Ein 
einfiußreicher Drudfehler muß in dem mythologiſchen Handbuch, deſſen 
ſich Cald. bediente, Statt gefunden haben. Bey Ovid nämlih heißt 
eö III, 341: 

Prima fide vocisque ratae tentamina sumsit 

Caerula Liriope: quam quondam Aumine currvo 

Implicuit, elausaeque suis Cephisus in undis 

Vim tujit. 

In dem fpanifhen Kompendium hat nun ein r ftatt des s .geftan- 
den , und fo hat unfer Dichter aus dem Steomgott Cephiſus (Zefiso) 
den flüchtigen Eohn des Windaottes Jephyrus (Zefiro) gemacht. 

Gonzzi hat aud diefe Dper für die italienifche Bühne bearbeitet, 
ohne in der Vorrede fein Vorbild zu nennen. (Opere di Carlo ‚Gossi, 
Venezia ı772- T. V, 389, Eco e Narciso.) Gang der Fabel, Haupt: 
und Neben: Perfonen find aus Cald. Aber den zauberifhen Duft des 
arkadifhen Schäferlebens, die innige Riebesglut der Echo, die beklagens⸗ 
werthe VBerblendung des Rarciffus, melde von oben her fcheint einge: 
pflanzt zu fenn, wird man vergeblich im Staliener ſuchen. Dafür hat er 
auch feine Dper nicht mit dem Tode der Helden fchließen wollen, vallen 
teagifhen Märchen in der Welt zum Trog.« 


Porga ad Eco la destra 

N Sglio mio di sposo, 

Ele tragiche fole 

Sien narrate di lor, come si vnole, 


Segen derley Gemwaltftreiche des Dichters Tann freylih die arme 
Zabel fih nicht wehren. 

79) Amado y Aborrecido. Zuerſt gedrudt 1657 in Comedias 
nuevas, Octava Parte. Es tft ein Streit der Venus und der Diana, 
der Liebe und des Hafled , welches von Beyden mehr innere Kraft habe. 
Der Haß, als dad Negative. und Hemmende, muß weiber. Dante 
fiebt die, die ihn haft, und haft die, die ihn liebt. Die Göttinnen ver: 
ſuchen ihn drey Mal, um zu ſehn, welches Gefühl das ftärkere fey. Zwey 
Mal ſchwankt die Wage, die Gewichte find gleich ; das dritte Mal weicht 
der Haß aus der Bruft; er befreyt die, Die ihm liebt, und opfert die, 
welche er nicht liebt. Ein tieflinniaer Plan, den Cald. aus eigener Er: 
findung an die alte Mythologie geknüpft hat. 

. Am Schluß wird, ale Fortfeßung des Feſtſpiels angefündigt: EI 
Pastor fido. Diefer ift au im Bande 8 der Comedias nuevas ge 
druckt von drey verfchiedenen Verfaſſern. Akt » ift von Antonio So: 
lis; Alt a von Ant. Coello; Akt 3 von unferm Calderon. Der 
Anhalt ift entlehnt aus Guarinis' bekanntem Schäferdrama : Il 
Pastor fido. 

1, 199, 2. una Comedia 
sl Eneas de sa Dama, 


Komiſche Anfpielung auf Moretos El Eneas de Dios. 

80) EI Golfo de las Sirenas. Der ernfthafte Kern in der Mitte 
ift eine Art Fortſetzung des Mayor encanto Amor. Der Zorn der Circe 
und der Venus verfolgt den Ulyffes. Die Verführung der Vernunft 
Durch den Sinnenreiz ift allegorifirt in Schlla und Charpbdis. 
Die Schönheit dee Scylla verführt durch die Augen; die füßen Lieder 
der Charybdis verführen duch die Ohren. Beyde besaubern den 


x 
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Menfhen, Ulnffes, eine Zeitlang, und lieben ihn, um ihn zu verderben. 
Endlich binden ihn feine Gefährten an das Schiff, verſchleyern ibm die 
Augen; nur fo kann er dem Sinnenreis und gewilfem Tode entgehn. 

Die Poffen zu Anfang und Ende find großartig komiſch. Beſon⸗ 
derö der Graciofo, Alfer, welchen Juan Rana fpielte. ©. IV, 
20923 1: - 

99, Aunque sö un Juan Rana 
Miren que no s& nadar, 

Pellicer Tr. sobre la Com. en esp. nennt ihn II, 28 aquel 
Davo de su edad; und II, 68 El Comediante mas gracioso, que 
conocio Espana. Floreciö en tiempo de Felipe IH y IV, en cuya 
Corte gozo de extranos aplausos. 

295, 2, Marina Tarasca. 

©. über dieß theatralifche Ungeheuer Pellicer I, 257. 

Dies Fiſcher-Idyll (Egloga piscatoria) ift aufgeführt, wie ee 
fcheint im Sreyen,, vor Maria Anna, IV, 375, ı: 

el nombre de Mar y Ana, 
und vor Marta Therefe, alfo vor 1660; denn 1659 ging dieſe Prin- 
zeſſin nah Frankreich ald Gemahlin Ludwigs XIV. Ermähnt wird 
aber fchon der Infanfin Margaretha. 


si ya cierta Margarita, 


Margarethe Therefe, nachmals vermählt mit Kaifer Lex 
po[ld IL, ward geboren ı2. July 1651. S. Ludolffe Schaubuͤhne 
UI, 76. Unfer Stüd fällt alfo zwiſchen ı65a und 1659. Und da ir die 
fem Zufammenhang der Infant Philipp Prospere nit Hätte aus: 
gelajien werden können, wenn er fchon gelebt hätte, fo iſt es aud vor 
Nov. 1657 aufgeführt, wo der Philipp Prospero geboren ward. 
S. Ludollff IL, 448, 

8:ı) La Fiera, el Rayo y la Piedra. Iſt auf Befehl dr Mo 
A ia Therefe zu einem hohen Geburtstage ala Zeftfpiel geſchrieben. VIE, 

27, 3: 


‘ 


Los an os que mandasteis 
Que aplauda nuestro afecto, 


Erwähnt werden dafeldft diefelden Perfonen, wie im Golfo de las 
Sırenas. Alfo ift auch unfer Drama zwifhen 1652 und 1657 zu feßen. 

Die Ausführung können wir nur mittelmäßig nennen , nicht fo gut 
ald in El mayor encanto Amor, und nicht fo ſchlecht, als in mehreren 
der fpäteren. &8 ift viel Theaterpracht; wir fehen die Grotte der Par: 
gen, die Schmiede des Vulkan, Benus hoch auf ihrem Eterne thro⸗ 
nend, und unter ihr Eros und Anteros auf Wolkenfisen und aͤhnli⸗ 
eg. Aber der Entwurf ift überaus tiefjinnig. Diedren Namen, La Fiera, 
die Waldfrau,. el Rayo, der Strahl, la Piedra, der Stein, bezeichnen dren 
Wirkungen der felbftfüchtigen Liebe, des Cupido. Bortrefflih ir Verbin⸗ 
dung gebracht find dabey die zwey Mythen aus Dvid von Anarlarete 
(Metamorph. XIV, 698), weldye, ein den Iphis entzündender Blitzſtrahl, 
aus —*ſS zu Stein wird, wie Der Donnerkeil das Produkt des Strahls 
it, und von Pygmalion (Metam. X, 243), der durch Liebe Die 
Stein - Bildfäule zu einer Jungfrau befeelt. Die Waldfrau it auch durch 
Selbſtſucht Andrer um ihren angebornen menfchlichen Adel gelommen, ge 
winnt ihn aber Durch aͤchte Liebe wieder. 

Am Schluß ift ein Nachſpiel mit Tanz und Gefang, worin aud 
Fortuna auftritt. Dieß erinnert an den Sortunatus ds Deder 
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8:2) La Purpura de la Rosa. Aufgeführt zur Feyer des pyre⸗ 
näifchen Friedens und der Vermählung der Ipnfantin Maria Therefe 
mit Ludwig XIV. Der Heiratskontrakt ward ratificirt u Madrid 
den 10. Dec. 1659 (Ludolff III, 1074). In diefen Tagen noch, im 
Benfenn der Königsbraut ift die Loa und die Fiesta de Jarzuela felbft 
aufgeführt. Biel Mühe hat dies Werk dem Dichter gekoſtet, wie er ſelbſt 
fagt VII, 258, a: 

, Ay, Vulgo, 
con que ‚faeilidad piensas 
que una fiesta se dispone! 


Es ift dieß das erfte Drama in Spanien, worin allee gefuns 
gen worden, wie ausdrüdlich bemerkt wird 259, 3. In dem Borfpiel 
(Loa) haben wir eine dichteriſche Beſchreibung des Friedensſchluſſes 255, 
3, und eine dergleichen der Brautbewerbung, 256 , wobey fehr dringend, 
aber wohl vergeblich , eingefchärft wird, wie beyde Dinge ganz unabhäns 
gig von einander betrieben worden wären. Freude und Trauer, ald alle 
gorifhe Perfonen , ftreiten mit einander über die verfchiedenen Gefühle 
Spaniens ben der nahen Trennung der Infantin.e Das Stück felbft be- 
handelt den Mythus von Adonis nah Ovid Met. X, 503. Es find 
darin zum Theil feine, allegorifche Züge, aber die Sprache ift überzart, 
weichlich und ihre Kraft wie gebrochen. 

83) Fortunas de Andromeda y Perseo ift zuerft gedrudt 1663 
in Parte veinte y una de Comedias nuevas. Unter den verlorenen 
Dramen des Sophokles und Euripides finder fih nad den Ver⸗ 
zeichnifien eine Andromeda. Unmittelbar Borgänger des Calderon- 
it Lope de Vega, deſſen Fabula de Perseo im Theil 16 feiner dram. 
Werke, Madrid 1622, ſich befindet. . 

Den Inhalt im Allgemeinen hat Cald. entlehnt aus Dvid Me 
tam. IV, 609 — V, 250. Die Grotte des Morpheus aber aus 
Metam. XI, 5925 und den Tartarus mit feinen Schauern VIII, a7, 
und folg. aus Ovid Met. IV, 43a. 

Diefe Dper zeigt , bis zu welcher Vollkommenheit das Mafchinens 
toefen Damald auf der fpanifhen Bühne gediehen feyn mußte. Selbſt 
. jest, wo auf vielen Theatern das Aeußere das Hauptaugenmerk iſt, möch⸗ 
ten ſich fchmerlih die Helden zu fo halsbrechenden Wagniſſen verftehn, 
als die find, welchen fih der Perfeus des Calderon unterzieht. 
Der innere Werth entfpricht dem Reichtyum und der Pracht des äußeren 
Slanzes in unferm Drama. Bielleiht enthält e8 in feinem Perfeus 
eine Anfpielung auf Philipp des Bierten natürliden Sopn Don 
Suan, fo daß der König Jupiter felbft wäre. Doc hat diefe Er 
Härung Schwierigkeiten, wegen des gehäßigen Charakters der Juno. 
— an ed gefichrieben, als der König Witwer war, zwiſchen 
2644 — 1649. ° 

84) Zelos aun del ayre matan. Zuerſt gedrudt ı662 in Parte 
dies y nueve de Com. nuevas, Gine merkwürdige Bearbeitung der 
Fabel von Cephalus und Profris aus Ovid Met. VII, 794, 
mit welher Heroftratus, der den Tempel der Diana anzündete, 
als Liebhaber der Aura verbunden if. Er begeht die That aus 
Nahe, weil ihm Diana die Geliebte in Luft verflüchtigt hat. 

Din und wieder gegen das Ende ift die Sprache manierirt,, aber 
im ganzen Drama ift vortrefflih Aura angebraht, als Liebeshauch 
und Liebesflüflern, und im Ginzelnen ift fehr zu Toben zu Anfang von 
Art 3 Diana mit den drey Furien. Megära ſtraft den Heroftem 
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tus mit Wuth und Verzweiflung; Alekto die Prokris mit Eifer: 
fucht , X, 426, welches die gentalfte Scene ſcheint; Tiſiphone endlich 
reißt den Cephalus m Irrwahn. 

85) La Estatua de Prometeo. Feſtſtück für den Geburtstag der 
Königin Mutter (A los anos de la Reyna Madre) beſtimmt, alſo nad 
17. Sept. 1665, wahrfcheinlich während der Minderjäprigleit Karls I. 

Der Grundgedanke diefed Werkes fcheint zu feyn jene drey Zu— 
ftände nach einander in einer Zeitfolge zu, ſymboliſiren, weldye wir be: 
zeichnen 1) als bemußflofe Güte und Reinheit; a) Zuftand der Sünde 
und Knechtſchaft; 3) Zuftand der Gnade oder Freyheit. Merkwürdig 
ift das Berhältniß der Minerva zu Pandora, jene die ewige Der: 
nunft, Diefe ihr. irdifches Abbild, von Prometheud nad jenem Ur: 
bild geformt, und durch den von Minerva gefhenkten Sonnenftrapf 
befeelt. Aber die endlich gewordene Bernunft gibt nicht allein Licht, fie 
gibt Feuer, dad, wie es erwärmt, fo auch zerſtört, und aus ihrer Zwie⸗ 
tracht erzeugenden Urne entfteigt ein betäubender und verfinfternder Rauch. 
Anaft und Zmift werden herrſchend; die Brüder Prometheus ımb 
Epimetheuß befeinden fih; Die Liebe trifft auf Abneigung flatt auf 
Gegenliebe, u. dgl. mehr. Endlich erbarmt fih Apollo. Der Raud 
wird wieder zu Lichtftrahlen verflärt, Verföhnung und, Liebe ftellen ſich 
aufs neue ein, und Pandora wird jegt geeignet, den Prometheus 
ald Battin zu beglüden. 

Noch mandes Wichtige wird man bey genauer Prüfung in dieſem 
faſt fhon ganz fombolifhen Drama finden, das eine ausführliche Zufam- 
menftellung mit dem Prometheus des Aeſchylus und der Pan: 
Dora des v. Göthe verdient. 

86) Apolo y Climene. Ueber das frühere Berbältuiß des 
Apollo zur Clymene fchweigt die gemöhnlide Mythologie. (S. d. 
Ausfeger zu Dvid Metam. I, 750.) Bey Calderon if Elymene 
Tochter des Admet, und wird aus Furcht vor einem SDralelferud, 
wie in: das Leben ein Traum, fern von dem Umgang mit Maͤn— 
nern erzogen. In diefe Klaufur wird Apollo von Jupiter binab: 
geichleudert *). Dann bat Sald. damit in Verbindung aebradt. die 
Liebe der Clytie zu Apollo aus Dvid Met. IV, 256, und den 
heimlichen Umgang des Zephyrus mit Flora aus Ovid Fasti V. 
395. Die Charaktere der Männer oder Götter find nicht fonderlich ge: 
zeichnet , die Weiber etwas beffer. Die Sprache ift dur fpikfindige 
Conceptos binaufgefhraubt , und Tanz und Singſang fuden vergeblid 
uns zu entfhädigen. Aber die Vermwirrungen und Verwechslungen zwi: 
fben SIymene, Clytie und Flora in der Nadıtfcene im Garten, 
Akt a, find in ihrer Art fo treiflih, wie in den beften nteiguenftäden. 

IV, 343, ya es ' 
el secreto A vozes este, 
Anfpielung auf das alfo frühere Taute Geheimniß. 

Am Schluß wird ald Fortfesung angekündigt: 

87) EI hijo del Sol, Faeton. Nidt allein um die alte Mytho— 
logie kümmert fib Cald. hier wenig, fondern auch um feine eigene frü⸗ 
here Zufammenftellung. 5m erjten Theil Apolo y Clymene war Ely . 
mene Tochter des Admetus, bier it fie Tochter des Eridanus. 





*) Die Stellen der Alten hierüber find aefainmelt von Natalid Gomer 
Mythol. I, p. 347. Ausg. Hanan 6619. 
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Epaphus hingegen, nad der Mythologie Sohn des Jupiter und 
„der Jo (Dvid Mei. I, 748), ift bey Galderon Sohn des Admet, 
und derfelbe mit Peleud. Phaeton und Peleus lieben beyde die 
Thetie, und Phaeton irrt zulekt nur ab von der. Sonnenbahn, 
‚weil er ſieht, wie Peleus die Thetis mit Gewalt entführt. Zu (Ende 
befoöttelt der Dichter felbft den ganen Mythus, und meinf, die Narren 
“ werden e6 alauben, die Alugen aber die Gefahr des Hochmuths darin 
erkennen. Die mythologiſchen Halbgottheiten und allegorifirten Naturkräfte 
find fehr lieblich, und der Charakter des Phaeton if mit einer in dies 
fer Klaſſe ungewöhnlihen Sorgfalt behandelt. Sein ſtolzer Sinn mird 
auf das Höchfte gereizt und verwundet Dadurch , daß feine mirkfihen Ver⸗ 
dienfte und Thaten überall zufällig dem Epaphus zugefcdhrieben werden. 
Phaeton ift nur ein halber Goft und nur ein halber Menſch, ein Kind 
des Weberflufies und der Armuth , und eben dieß bereitet ihm und der Erde 
Verderben. Epaphus dagegen iſt ganz Menſch, milde und gut, nur 
mit menfchlihen Schwächen. So verichafft er fih mit Gewalt den Befis 
der miderftrebenden Göttin Thetis, und der Halbgott Phaeton, 

welcher fie liebt, findet ftatt ihrer den Tod. 

Auch hier wünfchten wir Die Sprache weniger vom ‚damaligen Mo⸗ 
deſtyl inficirt. . 

Die Pracht bey der Aufführung muf wahrhaft töniglich und bezaus 
bernd geweſen feyn. Ben der Schilderung des Sonnentempels ift vieles 
entlehnt aus Dyid Metam. II. ı und folg. 

88) Fineza contra fineza. Wie in Amado y Aborrecido die 
Streitfrage. ob Venus oder Diana mädriger fey. Bier aber hat 
Diana fhon von vorn herein verloren, weil ihre Begünftigung des E ns 
dymion belannt geworden (II, 453, a). Sonft if, wie dort, alles 
fehr loſe an die griehifhe Mythe geknüpft. Der dritte Akt erinnert an 
Taſſo's (Ger. lib. II) Dlind und Sofronia. Vergl. Beyträge 

. zur Geſch. der romant. Poefie, ©. 108. . 

Fineza contra fineza ift das legte Stück im vierten Theil, Der 
noch, bey Rebzeit des Dichters in feinem hohen Alter erihien. Und weld 
ein Unterfchied zwifchen diefem mwelfen Dranıa und der herrlichen Bearbeis 

tung von Amor und Pſyſche, womit der dritte Theil fchließt ! 

89) El Laurel de Apolo. Calderon felbft nennt es eine 
Peine Yabel, inmelcer , wie bey den Italienern, gefangen und gefpeochen 
mwird.. VI, 382, 2: 

No es Comedia, sino solo 
una Fabula pequene, 
en que, & imitacion de Italia, 
se canta y se representa, 


Die Loa und der erfie AEt wurde aufgeführt zur Feyer der Geburt 
des Prinzen Philipp Prospero (geb. 18. Nov. 2657, flarb ı. Nov. 
1662), und fo gedrudt 1664 im dritten Theil der Comedias des Dich: 
ters. Den Auftrag dazu gab Marta Therefa, nahmalige Königin 
yon Frankreich, 382, ı: 

baste sbr su Comissaria 
la hermosa Maria Teresa, 
⸗In der Loa, melhe 383, 2 unmittelbar mit dem Drama ver: 
ſchmolzen it, wünfden die vier Erdtheile Gluͤck, repräfentirt durch Sän- 
ger und Känzer in der Volkstracht. . 

Nah dem 6. Nov. 1675, we Karl II. die Regierung übernahm, 

überarbeitete Sald. Loa und Alt ı, fügte Akt a hinzu, und brachte das 
- 2 


- 
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Drama in der Geſtalt, wie wir es bey Vera Taſſis und Apontes 
gedruckt finden, auf die Bühne zum Namenstage des jungen Königs. Am 
Schluß, von 410, 2 an, mo Daphne ſchon verwandelt iſt, wird alles 
zu einem großen Cyklus von Schmeicheleyen für Karl II., und zulept 
wird ihm der Lorber förmlich überreicht. 

Der Anhalt ift die Verwandlung der Daphne in einen Lorber 
aus Ovid Metam. I,. A452, womit, wie bey Dvid, verbunden ift 
Apollo’3 Eieg über Python (Metam. I, 438), und der Streit zwi⸗ 
fhen Apollo und Cupido (Met. I, 454). 

In der ernften Hälfte find noch merkwürdig die beyden Quellen 

or, 12 
4 dieen que una fuente avia u. f. 19. 
Die eine Der Liebe, die andre des Vergeſſens. Beyde aus Bojardo, 
im Anfang. _ 

Sehr aut it der Gracioſo, der vom Apollo vorläufig wie 
zum Berfuch in einen Baum verwandelt wird, worin nachher die Liebhaber 
ihre Klagen gar fehr zu feinem Schmerz einfchneiden. 

90) Fieras afemina Amor. In der Loa heißf es VIII, 414: 

que Carlos Segundo ofrece a su Madre 

esta fiesta tambion a sus anos, 
Dieß Fonnte Karl nur Öffentlih thun nah 9. Nov. 1675, mo er für 
miündig erklärt worden war. Aber das Feſt wurde verfchoben vom Ge 
burtötage der Königin Mutter, dem ar. Dec. auf den 18. Januar (418, 2), 
den Geburtstag der Maria Antonia, Tochter des Kaifers Leopold 
und der Margaretha Therefia, und alfo Enkelin der Köniain 
Mutter. Marta Antonia, geb. ı8. San. ı669 (Ludolff IV, 625), 


. war fon in der Wiege von ihrer Großmutter Maria Anna zur Ges 


mahlin ihres Sohns beſtimmt, .und wird hier bezeichnet als »blühende, 
zarte Morgenröthe.« Genen Wunfh drüdt der Dichter fein aus durch 
die faft unverftändlichen Worte 418, 2: ' 
| Änticipando en sus anos : 
la ventura que se cspera, 

- Allein ſchon 1677 war diefer Plan gänzlich aufgegeben, und um 
die Tochter des Herzogs von Drfeans für Karl geworben. Uns ſcheint 
defhalb das Drama den ı8. Yan. 1676 aufgeführt zu ſeyn. 

Mahrfcheinlich war der ganze Auftrag fehr gegen des Dichters da⸗ 
malige Neigung. Die Pradt und Volltommenpeit der Dekorationen und 
Mafchinerie, nah Cald. eigener Angabe, läßt alles, was wir je von 


Spektakelſtücken gefehen oder gelefen haben, weit hinter fih zurüd. Jr 


dem Gedicht felbft. aber ift die Sprade in Manier entftellt, alles auf 
Schein und Effeft berechnet , und den handelnden Perfonen mangelt Char 
ralter und Sefinnung _ - 

In der Loa fordert der öfterreichifche Doppeladler die Vögel auf, 
welche glauben, das Feſt mürdig feyern zu Eönnen. Es ftellen fi der 
Yhönir, als Sinnbild der Liebe, und der Pfau, ald Sinnbild der Wach⸗ 
famfeit. Der Phönix bringt die zwölf Monate, der Pfau die zwölf entſpre⸗ 
chenden Thierzeichen der Sonnenbahn ; ein Wettgefang erbebt ſich, und 
bem December wird der Preis zuerkannt, da an feinem Eürzeften Tage 
sum Erfaß eine andere Sonne , die Königin Maria Anna, geboren if. 
Nach einem aroßen Ballett verfchminden die zwölf Thierzeihen gen Himmel, 
und die zwölf Monate unter die Erde, und dad Stüd beginnt. 

Gar viele Thaten, welche dem Herkules fonft zugefchrieben wer⸗ 
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den verrichtet dieſer hier anf der Bühne ſelbſt, ja noch unterfhjedide 
mehr. So befiegt er den Ariftäus, König von Theffalien, weil 
Diefer eine freylich unftatthafte Verbindung der beyden Reiche gib ven 
und Theffalien beabfichtigt.. Auch auf den Gipfel des Parnaffusß, 
auf welchem die neun Diufen einen Ehorgefang anſtimmen, bemüht fich 
Herkules, fest fih dort auf den Pegaſus, und reitet zum Erftaunen 
der Zufchauer durch die Luft gegen den Draden, der die Hesperiden⸗ 
Aepfel bewacht. Endlich ift fein Hochmuth zum Fall reif. Spbele, 

Benus und Cupi do find feine Hauptfeinde. Gole ı) weiß ihn au 
zähmen. Al er mit der Spindel, in Thränen ſchwimmend, ihr zu Fü—⸗ 
Ben liegt, werden die Krieger Libyens hereingernfen. Höhnifches Ge⸗ 
lächter umringt den Helden; die Weiber verlangen feinen Tod. Da tre⸗ 
ten zum Glück die guten Mufen auf, an ihrer Spise Ralliope, und 
erhalten ihm das Leben. Dafür muß er ſich gefallen laflen, in einem 


ungebeuern Triumphzuge , gefeflelt und mit MWeiberkleidern,, zu Süßen der 


Venus und des Cupido liegend, fih zur Schau auszuftellen , mwobey 
ein fpöttifher Geſang die Dper fchließt. 


Vu. Burflesten Das fpanifhe Theater des 17ten Jahrhun⸗ 
derts iſt reich an Burlesken. Calderons ernſter Sinn hielt ihn ab, 
et in’ dieſer Satrung zu liefern. Nur Eins haben wir von ihm, 
nämli 

91) Cefalo y Pocris. Der Dichter traveflirt hier fein eignes 

Wert, fr. 84, Zelos aun del ayre matan. Es erinnert häufig an 
A rift opbanes. Vom Anfang bi zu Ende ift Fein ernfthaftes Wort. 
Alles Erhabene, Große und Rührende wird hier durch den Gegenſazß lächers 
fih und kindiſch. Die Sprache ift die gemeinfte des Madrider Pöbels, 
mit Sprichwörtern, Anfpielungen und Wortfpielen überladen , ein mahrer 
Abgrund von Spaf. Alle Augenblicke verfprechen fich die Schaufpieler. 
Mitten drin wird ein Reim auf noche geſucht, da heißt ed: 

Sin coche no ay acabar 

la coplas paes digo: coche, 
Der König wird daran erkannt, daß er lateinisch ſpricht. Prinz Rofik 
ler bat. einen ungeheuren Schuh gefunden, und fucht nun den Tiebens- 
würdigen Fuß und Die treiflihe Dame, der er gehört, wie man fonft nad 
Gemälden fich verliebt. Merkwuͤrdig find die Uebertreibungen des Estilo 
culto, 3. B. ift dad Geſchwuͤr deines Zmeifeld aufgebrochen ? 


Resolviöse la postema de tu duda ? 


VIII. Soyombolifſche Schauſpiele. 

92) La vida es sueño, zuerſt zedrudt 1635, überſetzt von 
Gries, Th. ı. | 

Die beyden Brennpunkte diefes in Deutfchland mit Necht fo bes 
liebten Drama find ı) Die Aeußerlichkeiten des Lebens find nichtig wie 
Zraumgebilde. 23) Vorwitziges Eingreifen in den ewigen Gang der Dinge, 
um Uebel zu vermeiden . zieht diefe herben. 

Sion ein alter Tragiker 2) fagt nach Anleitung eines Ppifofophen : 


Wer weifl denn , ob das Leben oben, fterben fey 
Jedoch der Tod, dort unten wahrhaft Leben heißt ? 





ı) Jofe fatı Omphale hat ſchon Saſſo befr. Jer. XIV, 3. 
2) Euripides Fragmente. ©. Plato Gorgias 42,8 
2 * 


30 Anzelge-Blatt. XVIII. WS». 


Seitdem das Chriftenthum die überfimnlihe Welt fiegend als Das 
Reich Gottes über alle Reiche der Erde erhoben , it jede fromme Srhbe 
bung nothwendig mit einem Abftreifen der Perfönlichbeit verbunden , und 
dann das Leben der That nach zur Nichtigkeit eines Traumes herab ge 
funfen. Ja felbft in dem Märchen des Morgenlandes: Der erwachte 
Schläfer !), ſtrahlt in der Ferne hinter allem bamten Flitterglanz ber 
Darftellung jener Grundgedanke; und fo gibt Diefe Parabel in entlegener 
Weite von dee unferigen ein bedeutendes Gegenſtück. Etwas verwandt 
it auch damit der im Finftern ergogene Prinz in Barlaam und Ye 
ſaphat 2). Ä 

pP Der mente Brennpunkt unſeres Drama it Daöfefbe, womit bie 
meiften Dichtungen der Mohammedaner fih beihäftigen, mad Calde⸗ 
ron Hat auch deßhalb für nöthig aehalten, Häufig den Segenfas feiner 
Anficht gegen die vom blinden Fatalldmus hervor zu heben, indem er 
den Willen als frey darftelit 

Wunderbar ift die Verbindung beyder Haupfpanlte. Was Men: 
ſchenwitz auögefonnen hatte, den Prinzen zu reiten, verdirbt ihn; was 
bloß zufällig als Hülfsmittel zu jenem Zweck gebraudht worden, wird 
duch die ungeahnete Gewalt göttlihee Gnade feine Rettung. 

Dierie Perfonen bilden lauter Gegenfäse. Sigismund, eine ge 
waltige Natur voll innerlichen Lebens; ihm gegenüber Aftolf, ein glat⸗ 
ter nichtiger Prinz, bey feinen Sitten fhal, dumm und gefühllos. Ba: 
filius, vormigig die Wege des Himmels antaftend; Dagegen der alte 
Klotald, treu ergebener Diener feines Könige und Herrn, den wichts 
abmwendig machen kann. Ein ähmliher Gegenfag , wie zwiſchen Sigit«e 
mund und Aftolf, if zwiſchen den Fraͤulein Eftrella und Ro 
faura. Daß aber Sigismund und Rofaura fih nit verbinden, 
wird wohl dem, der Die Wege der Erde kenat und den Willen des 
Himmels ehrt, auch recht fepn. 

93) En esta vida todo es verdad, y todo es mentira. Bir 
vermifien hier die Sicherheit, Klacheit und Vollendung, welbe man vor 
Ealderon bey der großartigen Anlage erwarten dürfte. Die Idee des 
Stücks hat Aehnlichkeit mit der, moraus La vida es sueno 
gangen ift. Sp ſehr nun dieſes Jugendftüd an den Ueppigkeiten des estılo 
eulto feidet, fo fcheint es doch im übrigen viel frefflicher als das unfere. 

Die Nichtigkeit und Trüglichkeit der Srfcheinungen der Außenwelt, 
die Thorheit, fih an fie mit ganzem Herzen zu hängen, die Mißlichkeit 
der Wahrfagungen, welche wie Irrlichter äffen: das wollte Cal deron 
bier darſtellen, und mir erkennen es froß der Mängel in der Darſtel⸗ 
ung. 

Das Gefchichtliche ift nur zufällig in unfer Schaufpiel hinein ge 
rathen. Phokas, von niederer Herkunft, grauſam, pöbelhaft uud 
feig, wurde auf den griechifchen Kaiſerthron erhoben durch die Soldaten, 
deren Sührer er gewelen war, im Fahr 602. Sein Vorgänger Man 





1) Zaufend und Eine Nacht, B. 10, 1. 
2) ©. Beyträge zur Gefchichte der romantifhen Poefie, ©. 28. Gigik 
mund bey Eald. TI, »54, in den Worten: 
‘mas si admirarme huviera . 
algo en el Munde, lahermosura fuera 
de la muger. " 
erinnert an die dort mitgetheilte Stelle: Quum auten mulierum momen 
discere anzie quaereret, fertur spatarius regis ludendo dixisse „daenae 
nes eas esse, quae seducunt homines, U. f. |. ' 
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ricius wurde in Chalcedon mit fünf Söhnen qualvoll ermordet. 
610 hatte Phokas gleihes Schickſal. Sein Nachfolger Heraklius 
frat ihn mit Füßen, dann wurde er in Konjtantinopel verftüme — 
melt und ſchimpflich aetödtet. Noch etwas am Schluß koͤnnte Calde—⸗ 
“ron aus der Gedichte Haben. Heraklius bot in Konftantino 
pel dem Schwiegerſohn des Phokas, dem Krispus (bey Cald. 
Federiko)' die Kaiferfrone an, weil Krispus die ganze Verſchwö— 
rung gegen PhoFas eingeleitet hatte *); Ddiefer aber ſchlug fie aus, 
und überreichte fie dem Heraklius. 

Schon vor Calderon hafte Mira de Mescua den Maus 
ricius, Phokas und Heraklius auf die Bühne gebradht in dem 

. Ecaufpiel das Glüdsrad (La Rueda de la Fortuna) 2%). Gr bes 
handelt die Gefchichte in feinem fchlehten Machwerk nicht weniger will« 
fürlih ald Galderon. Phokas regiert ben ihm nur einen Tag, 
und daß Heraklius Sohn dee Mauricius und alfo legitimer Thron- 
erbe war, Hat unfer Dichter wahrfcheinlich von ihm gelernt. Nach der 
Geſchichte war er Sohn des Feldherrn desfelben Namens, welcher die 
ihm angetragene Krone gleich Anfangs feinem Sohn beftimmte. 

ie Scene, wo Aftolfo vor der Grotte mit Heraklius und 
Leonide jtebt, und fle vor den Gefahren der großen Welt warnet, 
‚vil, 9 u. folg., bat viel Achnlicykeit mit Shakſpeares Eymbe« 
line, Akt 3, Sc. 3. Mon wird ed nicht bereuen, die Bergleichung ans - 
geftellt zu haben. ' - . 
6 94 und 95) La bija del ayre, Theil ı und 3.' Ueberſetzt von 
ries TH. 4. 

Die Heldin diefer beyden Schaufpiele, Semiramis, ift bey 
Dante (Inf. V, 52) unter den WWolluftigen in der Hölle, neben Dido, 
und ed heißt von ihr: Fu Imperatrice di molte favelle.. 

In zwey kurzen Gedidhten vom Jahr 1559 hat fhon Hans 
Sachs die verfhiedenen Nachrichten der Alten über Semiramid zu 

- fammengedrängt (Kemptn. Ausg. II, 3, 354). 

Unter den Epaniern hat Shriftopb de. Virues diefe wuns 
derbare Srau zur Heldin von einem Drama gemacht; nach ihm ebenfalls 
Lopede Vega, vor 1604. Wahrſcheinlich hat &alderon aus ih⸗ 
nen einiges entlehnt, allein die fombolifche Bedeutung if ewiß fein Ei- 
genthum, und dieſe paßte hier gerade deßhalb , wei Gemiramie 
fyon bey.den Alten-eine ganz fagenhafte Perſon ifl- Die Sage von ih⸗ 
rer Erzeugung, Geburt und Kindheit bey Diodor von Sicilien II, 
4 ift von unferm Dichter, etwas geändert, um vorbildlid zu werden. \ 
Bey Salderon ift fie ein Kind der wildeilen, gemwaltiamften Liebe, 
und des entfeslichften Abfcheued, und fo iſt Hochmuth, Trotz, Wildheit 
und Sraufamkeit ihr eingepflanzt. Bey Diodor ftellt füh der Abſcheu 
der Muttee Derkero erſt nach der Geburt des Kindes ein. Sie fest 
es ans. Es nifteten an dem Drt, wo dad Kind audgefest ward, viele 
Tauben, von denen es feltfam-und munderbar erhalten wurde. Mehrere 
umfingen mit ihren Slügeln den Leib des Kindes, und erwärmten ibn 
son allen Seiten; andere brabten im Echnabel Mil , und als das 
Kind jährig gemorden war, Stüdchen. Käfe und dergleichen zur Rahrung, 





ı) Histoire du Bas - Empire, par Le Beau, Paris ı768. T. XI, p. 143, 

2) Auch von Zope de Vega gibt ed La Hueda de la Fortuna, gedrudt 

m ap! ‚ 1625. Ih kenne ed aber nur aus dem Katalog bey Nie. 
IU 0. x 
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falsos fingen: en ellas, que de cosas apocrifas y mal entendidas 
atribuyendo & un Santo los milagros de otro! Gervantes war 
ein Dichter, dem es an Bewußtſeyn über fich felbft fehlte, erbitters über 
den geringen Erfolg feiner eigenen Dramen, ohne Ahnung, daß er zu 
diefer Gattung der Poefie kein bedeutendes Talent habe. Er war ein 
Begeiſterter, nicht ein Wiſſender nah Plato im Ion. 

Eine andere Recenfion des Calderonfchben Tertes der Devocion 
de la Cruz hat den Titel: La Cruz en la sepultura. 

97) Del Origen, Perdida y Restauracion de la Virgen del 
Sagrario. In Eeinem andern Ecaufpiele hat Cal deron Eage, Le 
gende und Geſchichte fo vielfach benugt, und fi fo eng an diefelben ans 
geſchloſſen, ald in diefem. Doch ift die Einheit des Ganzen dabey ftreng 
beobachtet. Alles dreht fich in weiteren oder engeren Kreifen um- den ein: 
den hellſtrahlenden Mittelpunkt, das Gnadenbild der Jungfrau. Die 
handelnden Perfonen ftehen alle da, entweder als hemmend oder befors 
bernd. in Beziehung auf dieſes Bild, und. nur der Scherz tritt bier uns 
gewöhnlich aus diefer Sphäre heraus, und gibt und gleichfam einige Rus 
bepunfte, wo wir ausruhen follen. Doch wir müſſen und zu dem Gin: 
zelnen wenden, worüber hier befonders wiel Auskunft möglich und no: 
t i ft. \ " 
ns Akt ı, Die Scene im Anfange, mo Recifundo mit dem Thier 
kämpft, dann die Höhle verfchliegt, und einen Fluch auf den Nachfolger 
legt, welcher fie öfinen würde, beruht auf der Sage, melde die fehr 
alte Romanze mittheilt: Del rey dun Rodrigo, como entrö en Ta- 
ledo en la casa de Mercules-(Silva de rom. viej. p. Grimm p. 
286. Bey Depping ©. 4). Da heißt es: 

Vino gento de Toledo, por le aver de auplicar, 


Que a la antiqua casa de Hercules quisiesse un oandado echar, 
omo sus antepassados lo solian acostumbrar. . 


Daß der alte weftgothifhe König Necifundo (regierte 653) zu⸗ 
erft diefe Sitte eingeführt, ſteht zwar nicht in jener Romanze, gewiß 
aber hatte Salderon auch bhierbey eine Sage vor fih. Der darauf 
folgende Streit des Ildefonſus ‚für die Renpeit der Maria, die 
Erſcheinung der heiligen LeoEadia, und endlid der Maria felbft iſt 
entlehnt aus der Legende jener Heiligen, welche weitläufig zu leſen iſt in 
der Espaüa’sagrada. T. V, p 485 (Madrid 1763). Die dafelbft mit 
Anmerkungen abgedrudte Vita S. Ildefonsi Toletanae sedis Episcopi 
von Zirila ift aus einer Handfcherift des elften Jahrhunderts genoms 
men, und fon oft früher gedrudt !). In diefer Legende wird berich- 
tet, daß Zldefonfus ein Schüler des Papa 2) Eugenius war. 
als er felbft fpäterhin das Bisthum von Toledo erlangt hatte, erhielt 
“er als befondern göttliden Gnadenbeweis auf fein Gebet in Gegenwart 
des Königs Receswinthus, Necifundo, des ganzen Hofes und 
Volkes, Die Offenbarung, mo die lange geſuchten Lieberrejte der heiligen 
Leokadia verborgen feyen. Es fprang, durch Hände von Engeln ges 





ı) Bergi. Acta Sanotorum, Ed’ Bollandi, Januar. T. I; p. 535 (Antverp, 
1643) zum »3. Jännzr. Beſonders Mabillon Acta Sasctorum ord. St. 
Benedicti, P. 11, p. 531 (Paris 1669). Trefflich it der Artikel über des 
31 defon ſus Schriften in Fabricii Bibl. Lat. med, et inf, aetatis. Un⸗ 

“ fer diefen Schriften it das Hierher gehörige von@alderon angedeutete 
Buch: De illibata Virginitate B. Virginis , contra infideles, ' 
a) Der Erzbiſchof von Toledo wurde auch Papa genannt. 
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‚ber Deckel Ihres Grabmals auf, ein Deckel, welchen drepßig 
Männer nicht heben konnten, fo ſchwer war er. Die Heilige felbit zeigte 
ih in ihrem Schlever , und rief ihm zu: Deo Gratias, vivit Domina 
mea per vitam Ddefonsi. Il defonſus faßte fie bey dem Schleyer, 
und rief nah einem Mefler; der Konig reichte ihm weinend eined; er 
fhnitt einen Theil des Schleyers ab, und ug Receswinth nahm 
etwas davon. Diefe Reliquien wurden in einem ſilbernen Kaften aufber 
wahrt. 

’ Ein anderes Mal, am Tage der Affumption, fand Il defon⸗ 
fu 8 die Jungfrau Maria felbft, umgeben von vielen jingenden Jung» 
frauen , auf feinem bifchöflihen Stuhl in der Kirche fibend. Sie reichte 
ihm als Gnadengeichen? für ihre VBertheidigung ein Meßgewand. 

Man flieht, wie Salderon diefe Legenden forgfältig benust hat, 
nur um dem gefenetten Bilde der Maria Glanz zu verleihen, da doc 
- in den Legenden felbft von diefen Bilde gar nicht die Rede if. 

Leofadia mwird den neunten Dec. verehrt. Sie lebte, nach der 
Legende, zu Toledo zur Zeit des Diokletian, und flarh dafelbfi 
als Chriſtin, oder für das Ghriftensyum. Im Jahr 633 wurde fie zu 
Toledo in ihrer eigenen Kirche in der vierten dortigen Kirchenverſamm⸗ 
fung für Confessor erklaͤrt. &. Surius, De probatis Sanctorum 
Historiis, T. VII, p. 1067 (Colon. Agr. 1581). Weltläuftiger in Les 
Vies des Saints. * VIII, p. 453 (Paris 1739). 

At 3. Das Deffnen der mit dem Fluch belegten Höhle des Her: 
Fules durch den letzten weftgothifhen König Rodrigo; die Verfüh⸗ 
rung der $lorinda oder Caba; der dadurch veranlaßte. Berrath des 
Grafen Julian; die unglüdlihe Schlacht bey Xerez; der entiebliche 
Tod Rodrigos; dieß find Gegenflände, welde in Romanzen und Gas 
gen bey den Spaniern von Mund zu Mund gehen, und fo allgemein 
verbreitet find, ald nur immer Die Thaten des Cid. Weitläuftig in Profa 
werden fie befchrieben in dem alten Buche in zwey Folianten: Coronica del 
Rey D. Aodrigo. Con la destruycion de Espaia. Valladolid 
1527. Die Derinung der Höhle durch Rodrigo folgt in obiger Ro⸗ 
manze (Silva p. J. Grimm p. 286) nad den angeführten Worten: 

El rey no puso el candado,, mas todos los fue a quebrar, 
pensando que gran thesoro Hercules devia dexzar. 
Entrando dentro en ja casa, nada otro fuera hallar, 


sino letras, que decian: Rey has sido por tu mal, 
que el rey que esta casa abriere a Espana tiene quemar ! 


| Cabas Verführung ift bey Depping ©. 5. Die Romanze 
ſchließt ſehr naiv: 


8i disen quien de los dos la mayor culpa he tenido; 
Digan los hombres: La Cava,y las mugeres : Rodrigo. 


Man vergleihe D. Auirote I; K. 4ı und die Anmerkungen bey 
Ideler V, 392 

Ueber den Berrath des Julian, Bater der Saba, an Miras 
mamolin, f. Silva deRom. viej. p. 288, Depping Rom. ©. 10 
md D. Auirotel, K. 37, Anmerl. V, 306. 

Die Schlacht bey Xerez, die Buße des Rodrigo und fein Tod 
durch Die Schlangenbiffe find befungen in den Romanım bey Grimm S. 
d. R, v. 390 — 298. Berge. D. Quixote ll, 8. 33, Anmert. VI, 


206. 
Die Einnahme Toledos durch die Mohren berihtet Mariana 
De rebus Hispaniae, L. Vl, Cap. a3. Er meint, es wären die Nach⸗ 
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richten über die Act derſelben ſehr verſchieden; er koͤnne nicht entfcheiden, 
aber im Ganzen gibt er doch den Angaben den meiiten Beyfall, welchen 
auh Calderon gefolgt if. Auch bey ihm ift Tarif Anführer der 
Mohren, und die Stadt geht durch eine gelinde Kapitulation an ihn über. 
Urban (713 zum Dberpriefter, Primiclerius, von Toledo drmähle) 
flieht mit den fämmtlichen Reliquien (den Gebeinen des Yldefonfus, 
des Eugeniuß, der Leofadia u. a.) nah Zamora, oder nach 
Afturien. Damit flimmt überein die Erzählung des Ferrerad 1); 
sur ift bey ihm Muza felbft Führer der Araber von Toledo. Fer—⸗ 
tera® folgt in diefer Angabe dem Iſidorus von Badajoz. Unfer 
Dichter hat beyde Heerführer neben einander. 

Sehr abweichend ift die Einnahme der Stadt erzählt in der oben 
erwähnten Coronica del Rey Rodrigo Il, 142. Da wird Toledo 
durch Juden an die. Mohren verrathen, eingenommen, ‚alles gepluindert, 
alle Einwohner werden gemordet, bis auf zehntaufend, welde in Der 
Hauptkirche das Leben von Tarif geſchenkt erhalten, allein die Stadt 
räumen müſſen, in der Fein Chriſt bleibt. 

Auch bey Verſenkung des Mariendildes durch Godman hatte 
Galderon VI, 128 gewiß eine Legende vor ſich, welche wir aber jet 
nicht nachweiſen koͤnnen. 

Akt 3. Die Hauptquelle der Begebenheiten in dieſem Abſchnitte 
find die Memorias de la Iglesia de Toledo, vom Toleder Erzbifchof 
Rodrigo, benust von Ferreraß 2). 

Alfons der Sechste ift der aus den Romanzen des Cid fo bes 
rühmte Bruder des Don Sancho >), der fich bey Lebzeiten des Brus 
dere in dem mohammedanifchen Toledo verbergen mußte *), und, nach 
deilen Ermordung auf den Thron von Caftilien erhoben, das Glück 
hatte, Toledo einzunehmen. Ben der Kapitulation wurde den Mohams 
medanern völlige Freyheit in Beziehung auf die Religion zugeftanden; und 
fo verblieb ihnen auch die große Hauptkirche für ihren Gottesdienſt. Man 
hielt eine Kirchenverfammlung zu Toledo, und auf derfelben wurde 
Bernard, Abt von Sahagun, zum Toleder Erzbifchof erwäphlt. Die 
fer Bernard ftand in näherer Verbindung mit der KöniginGonftanze, 
dritten Gemalin Alfonſos, Tochter des burgundifchen Herzogs MR or 
bert I.: denn er hatte ihre Vermählung mit dem caftilifhen König ver: 
anlaßt. Als nach einiger Zeit Alfonfo mit Kriegsräftungen in Caſſt i⸗ 
Tien befchäftige war, benußgten Bernard und die Königin diefe Abwe- 
fenheit. Sie vertrieben die Mauren mit Gewalt aus der Hauptkirche, 
und der Erzbifchof weihte fie in der Nacht wieder zum chriſtlichen Got 
tesdienft ein. Die Mohammedaner beklagten fi) bey dem Könige, wel⸗ 
her in wilder Grhitterung nah) Toledo eilte, die Schuldigen zu bes 
ftrafen. Der Heftige Zorn des Fürſten bewegte die gekränkten Araber 
felbft zum Mitleid mit der Königin und dem Erzbiſchof. Sie legten Bits 
ten für beyde ein, und erboten fich , diefen Theil der Kapitulation freywil⸗ 





1) Franzöſiſch überfeßt von V’Hermilly, Paris ı7bı, Tom. IL, p. 46. 
2) Branzöfifde Ueberſetzung IL, 257. | 
3) ©. Depping Romanen, von ©. 113 an. 
4) Dep Depping nı3: 
. En Toledo estava Alfonso, 
:Que non cuydava reynar; - 
Dosterrava le Don Sancho 
Por su Reyno le tomar, 
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lig aufzugeben. So endete ſich alles in Friede und Frende, und die 
KArche zu Toledo feyerte deßhalb noch lange La Fiesta de nuestra 
Senora de la Paz. | 

Wegen der Legende vom Marienbilde befinden wir uns in gleicher 
Unwiffenheit, wie am Ende von Aft =. 

Ueber Einselnes bemerken wir noch: Mangel an Gelehrfamteit, 
Uebereilungen, Gedädhtnißfehler, bey einem Dichter thun dem poetifchen 
Werthe feiner Grzeugniffe wenig Abbruch. Allein die Pflicht des Krititers 
iſt es, darauf aufmerkffam zu machen: denn bey nicht pedantifhen Beurs 
theileen wird gewiß in vieler Hinficht die Bewunderung fiir einen ſelbſt 
fhaffenden, und alles der Natur verdantenden Geift wachſen, der fi 
ganz entbloßt fand von den gewöhnlichen Hulfsmitteln einer audy nur ober 
flaͤchlichen Erudition. Nur wenn man aud dieſe Flecken (nach gewöhnli⸗ 
her Anfiht) kennt, wird man ihn ganz verfieben und bewundern. Indeß 
würde ich nur dem rathen, dem Calderon hierin nachzuahmen, wel: 
der auch mit Salderons andermeitigen Gaben ausgeftattet ift, worauf 
wohl felten jemand Anſpruch machen wird. 


VI, 105, ı.. Africa, America y Asia 
son las tres, de que no tengp 
necessidad; Erodoto 
las descrive con su ingenio, 


Hier erfahren wir durd einen Bifchof aus dem fiebenten Jahrhun⸗ 
dert , Daß der gute Herodot eine Beihreibung von Amerika ver 


faßt habe. 
ro7, 1. Aquel doeto Areopagita, 


Hier lernen wir, daß Dionyfius Areopagita, ein Schüler 
des Apoſtel Paulus «Apofielgefchichte XVII, 34), perfönlid Lehrer 
des Toledifhen Erzbifhofd Eugenius geweſer ſey. Die beyden Erz 
bifchöfe Diefes Namens zu Toledo, von denen Calderon wahrfceins 
li) den zweyten meint , lebten im fiebenten Jahrhundert. " 

136. y haga fiestas la gran Constantinopla, 


Hier im Anfange des achten Jahrhunderts maht Salderon Konftans 
tinopel zur Hauptfladt des arabifhen Reichs, mo befonders die Siege 
Tarif Freudenfejte hervorrufen würden. | 
Gewiß fheint mir aus diefen drey Stellen, daß Falderon diefes 
Schauſpiel in fehr früher Tugend verfaßt Habe, dem auch nichts Aeuße⸗ 


res oder Inneres entgegen fteht. 


104, 4 este vil discipulo de Elvidio, 

Daß ift der Helvidius, gegen den dad zwente Kapitel von Ild efon⸗ 
fu De virginitate Mariae (Bibl Patr. Lugd. T. XII) gerichtet ift, 
und welden Hieronymus in einer eigenen Schrift, und Epipha 
nius Haer, 78 widerlegt haben. Wer aber Zeudio bey Salderon 
(10) neben Pelagius fey, weiß ih gar nicht. 
136, 2. quanto jur& te meroso 

en Santa Gadeda, en la jura 

del balleston ,„ donde otorgo 


que no fui parte en la fiera 
traycion de Vellido Dol’fos, 


Dieß geht anf den Eidſchwur, welchen der Eid den König Alfons 
den Sechsten fchwören ließ in dem Kirchenfprengel Santa Gadea 
zu Burgos, dag nämlich Alfons unfchuldig fey an dem Morde feines . 
Bruders Sancho bey Zamora duch Vellido Dolfos. ©. die 
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KRomanın vom Std bey Depping 118 — 118, und in der neu 
fpanifhen Ausgabe des Eid, Madrid 1818, Rom. 25 u. folg. Vergl. 
zu El Galan Fantasma. 
188, ı, 8i Elena cabö 
usa pene por hallar 
el tesoro singular 
de laCrus, 
Die bezieht fi auf die Legende von der Heiligen Helena, Mutter 
Konftantins, welde unter Benftand des Makarius zu Jeruſa 
Tem das Kreuz ausgrub. Die einzelnen Nachrichten hierüber find neben 
einander gefiellt und verglichen in den Acta Sanctorum Boll, Maj, tom, 
I, p. 361 (Antwerp. 1680): De inventione 8. Crucis. 
140, 2. porgue Lises yLooeneos 
en perpetuas amistades 


siendo exemplo ä los futuros 
siglos, este nudo enlacen. 


Anfplelung auf die Ehe Philipp Des Vierten mit Elifabetp, 
Tochter des franzöfifhen Heinrich Des Vierten. 

98) EI-Principe Constante; oder El Principe mas constante 
en la fe, y martyr de Portugal. Ueberfegt von A. W. v. Edle 
gel, Th. 23., f. die Abhandlung von Johann Schulze: Ueber den 
ftandhaften Prinzen des D. P. Cal d. Weimar ıdıı. In meiner 
Beinen Schrift: Ueber Salderons Schaufpiel, die Kirchentrennung 
vor England, ift ©. 36 und folg., was mir über El Principe Con- 
stante zur Hand war, mitgetheilt. Ueber den Orden Cheri ſti, deſſen 
Srogmeifter Enrique if ¶ J Schulze ©. ı4) babe ih feitdem 
eine Elaffıfche Stelle nLope de Vegas fpäterem Echaufpiel El Guante 
de Dona Blanca (Obras sueltas T. IX, p. 103) gefunden. Dioanys, 
König von Portugall, ſagt: 

Luego que faltö la Orden 
de los Templarios a Espaiia, 
la de Christo institw 
para suplir tan gran falta. 

Der Anachronismus mit Gelvas II, 404, 3 ift fon von 
Schulze ©. 28 entſchuldigt. Man vergl. Sarcilafo Egloga a. 

3 


Y como vuelrves 
Los ojos a los Gelves sospirando ! 


Uebrigens tft der Gedanke des Drama und die Ausführung im 
Allgemeinen vollendeter als der Styl, welcher leider die oft gerügten 
Modefehler im nicht geringem “Maße Hat. z 

99) La Exaltacion de la cruz. Zuerſt gedrudt im Jahre 1658 
"in Primera Parte de Comedias escogidas de los mejores Ingenios 
de Espana, « | 
Zwey Quellen hat Balderon bey Abfafiung dieſes Drama vor 

fi gehabt, allein in Beziehung auf beyde ſich große Abweichungen erlaubt, 
der Dihterifhen Einheit nd Wahrheit die der Geſchichte und die Des 
Heiligen » Kalenders aufopfernd. Die erfte Duelle iſt die Gefchichte Des 
Krieges ded Heraklius mit den Perfern. Diefer Kaifer fcheint der 
größte und glüdlichfte Held des griechiſchen Kaiſerthums geweſen zu fenn. 
Bon feiner langen Regierung (von 610 bis 641) ind befonders die zehn 
mittleren Jahre glorreich für ihn, Der hohe Ruhm, den er fi im Mor⸗ 
genlande erwarb, machte, Daß er fogar in den mythiſchen Sagenkreis der 
Araber aufgenommen ift, indem es Gier won ihm heißt er ſey durch einen 


L } 
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Brief Mohameds zum Islam bekehrt, habe dieß aber geheim ge⸗ 
haften. Ja man hat noch einen folgen Brief dd Mohamed an He 
ratltius unter den Apocrypha des Mohamedanismus ')., Wie hat er 
ſich mit feinem Heer in einer fo mißlichen Lage befunden, wie hier bep 
Galderon, dem Cosdroas gegenüber. 

Sarbar, Feldherr des graufamen Könige von Perfien, Chos— 
roes, nahmh6ıB Jeruſalem ein, und führte den dortigen Bifchof 3 as 
ch arias als Gefangenen ab, und nahm aud das heilige Kreuz mit, wels 
ches er aber euhig ſtecken ließ in einem vom Biſchof felbft verfiegelten Futteral. 
Erft 623 begab ſich Heraklius zu Felde gegen die Anbeter der Somne, 
die Derfer. Chobroes , Tanae von feinen Unterthanen gehaßt, fing an, 
ihnen veraͤchtlich zu werden. Bon allen Seiten häuften fi Verſchwoͤrun⸗ 
gen. Auf den Wege nach Ktefiphon, wo er feinen Sohn Medar 
fe 8 kroͤnen mollte, wurde er von allen Truppen verlaffen,, gefangen und 
in Ketten vor feinen älteften Sehn Siroes geführt, im Jahr 628. 
Diefer war durch die Berfehwornen aus feinem Kerfer in Mahuza be 
freyt, und als Kbnig ausgerufen. Siroes begann feine Regierung das 
mit, daß er 24 feiner Brüder umbringen lleß, den Medarſes vor den 
Augen des Vaters, ımd Dielen fünf Tage hungern , dann mit Pfeilen ex 
fhießen ließ; darauf machte er Frieden mit Heraklius, wmter den 
Bedingungen, mie bey Salderon. 628 hielt der Kaiſer feinen Triumph 
m Konflantinopel, und 629 den feyerlihen Einzug in Ferufa- 
Tem, wobey er fefder das Arm; auf den Schultern trug bis auf die 
Spige des Mons calvarius. Zahartas wurde wieder ald Patriarch 
in Jerufalem eingefekt. 

Die zweyte Quelle unfers Dichters it die Legende vom heiligen 
Märtyrer Anaftafins >). Schon im Jahre 787 find die Acta Ana 
stasii aufgenommen in Die Acta svnodica concil. Nicaeni. Der Ber 
faſſer, ein Mönd, will die Gefchichte aus Anaftafius eigenem Munde 
haben. Anaftafius war früher perfifiher Magier, und hieß Magun⸗ 
dat. Er Fämpfte mit ald Soldat unter Chodrves. Das aus Ye 
rufalem nah Perfien entführte Kreuz erregte feine Aufmerkſamkeit 
und fein Nachdenken. Immer mehr wandte er fih ab von der Magie, 
und dad Chriſtenthum erfüllte allmälich fein Herz. Er begab fih nad 


Jeruſalem, wo er die Taufe empfing, und ald Moͤnch in einem Kloſter 


diente ; allein noch häufig plagte ihn der Teufel mit Borftellungen aus 
der Magie. Mit Thränen wandte er fih zu Gott um Beyſtand, und 
fah einft im Traum ſich felbft auf einen hohen Berg gefragen, ein @ngel 
fhwebte auf ihn zu, ımd reichte ihm einen goldnen mit Wein gefüllten 
Becher mit den Worten: Nimm, und trink! Er trank. Bey dem Er: 
machen ahnete er, daß ihm dieß Das bevorſtehende Maͤrtyrthum bedeute. 
Darauf wanderte er aus, die chriftliche Lehre zu verbreiten , befonders 
die Magier von ihrem falfhen Dienft abzuwenden. Defhalb ward er 
ergriffen, und m Caſarea eingelerkert. Engel fenften fich gumeilen’zu 
ihm teöftend nieder, Im Jahre 627 erhielt er Erlaubniß, am Tage der 





1) Nach den gri qiſchen Geſchichtſchreibern kamen Mohamed und Hera 
Flius perfönlich zufammen zu Edeffa im Jahr 629, ©. Le. Beau, 
Mistoire du Bas -Empire, XII, ası, 

2) Er beſtieg den Thron 593, und Tieß feinen Bater im Gefängniß d 
Gtockſchlãge uinbringen. 3 iß urch 

8) ©. die großen Acta Sanatorum Bollandi. Januar, T. I, P. dis» (Ant- 
verp. »643.) ‘ 2 
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Erhebung des Kreuzes das chriſtliche Feſt in der Kirche init ſeiner Be 
meine zu feyern. Gleich darauf mußte er wieder in das Gefaͤngniß. 
Man führte ihn bald nachher nah Bethfalon ab, wo Chosſsroes 
ihn martern und tödten ließ im Jahre 6x8. Den Einzug des Raifers in 
Serufalem hat er alfo nicht erlebt. oo. 

Die Worte Exaltatio sanctae Crucis (mo noch das fpanifche La 
Exaltacion de la Cruz) haben im lirchlichen Latein eine zweyfache Bes 
jiebung, wozu Salderon eine dritte höhere gefügt Hat. Die frübere 
Exaltatio wird dem Kaifer Konftantin beyaelegt, die swente iſt Die 
unferige durch Heraklius. Galderon meint freylich auch dieſe 
zweyte, allein noch weit mehr meint er die Verherrlichung des 
Kreuzes, vor welchem alle menfchliche Anfchläge in Nichts zerfallen, und. 
diefem Grundgedanken des Drama mußte Geſchichte und Regende wei- 
hen Die dem Anaftafius Anfangs dienenden Geilter werden ohn⸗ 
mächtig vor dem Gotte des Kreuzed; aber ihr Herr, nachdem er ſich zu 
dieſem gemendef, genießt am Schluffe die Freude, durch feine Hülfe das 
zu Schauen, was ihm früher gewaltfam verkhlofien ward. Heraklius 
aber, früher in irdifcher Liebe zu feiner Brauf glühend, vergißt fie, gang 
dem Einen Gedanken an die Religion ſich weihend. Und fiegt er nun and 
gleih ? Nein, fein Gott ſcheint ihn verlaffen zu haben; aber weder Zwei⸗ 
fel noch Kleinmuth ergreifen ihn und die Seinigen. Die Feinde haben 
dep keinen Gewinn. Seine Wege find nidt unfre Wege. Auf ganz 
ungeahnete Weife wenden ſich Die Kräfte der Gegnern zerftörend genen. fi 
felbft, und Heraflius erringt wad er wollte, fo, daß Ihm, dem Gott 
des Krenzes, allein die Ehre ward. Und nun dazwiſchen ald Mittelpuntt 
diefer Zahbarias, das wahre deal eines Geiftlihen, voll Demuth, 
Kraft und Milde. Wir glauben nicht, daf je in einem Gedicht das 
Chriſtenthum fo verherrlicht fey , als in dieſem. 

Schon früher gab ed Schaufpiele über Heraflius ben den Spa⸗ 
nieen, wie die Stelle in D. QAuirotel, 48 lehrt: El Emperador 
Eraclio, que entrö con la Cruz en Jerusalen, 

X, 3813, 3, ser dueno de la divina 
belleza de mi sobrina 
- Eudocia. . 

Heraflius hatte, 7. DE 610, an feinem Krönungstage die 
Eudocia geheirathet (Le Beau XII, 152). Sie ftarb ſchon 613, 
und Heraklius vermählte fid) 614 mit feiner Nichte Martina, tros 
der Sinfprühe des Patriarhen Sergius. Martina begleitete ihn 
bey den meiften Feldzügen. Man ſieht, wie auch bier das Gefchichtiide 
von Salderon verfhmäpt iſt, und für feinen Zwei mit Recht. 


837, 18. Er, Y si contra Mazencio ä Constantino 
Clod, Ysia Elena en favgr de su desvelo, 
Er. Un Angel dixo — C1od, La previno el cielo, 


Dieß bezieht fich auf die von den frühern chriſtlichen Geſchichtſchrei⸗ 
bern mitaetheilten wunderbaren Hülfsmittel,, welde dem Konftantin 
gegen Marentius, und dann der Helena”) zu Theil geworden 
feyn follen. ‚ 
ı00) La Cisma de Inglaterra, &. über die Kirchenfrenmung von 
Snoland, Berlin, ı8ı9. 

ı01) La Aurora en Copacabana. Weberfegt von O. v. Malt 
burg. Th 4. 


' S. über diefe Baronius ad Martyrologium Romanum 18. Aug. 
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Otto u. d. Malsburg hat in ber Einleitung zu feiner Ueber⸗ 
ſetzung fchäsbare Anſichten und Nachrichten zur Erklärung diefes herrlichen 
Werkes mitgetheilt. Wir haben die Gefchichte der Entdeung von Peru 
von Zarate, welcher 1543 nah Peru ale Schagmeifter gefandt wurde, 
für das Gefchichtlihe in unferem Drama früher benutzt, und finden nichts 
Wefentliches darin, was niht Malsburg aus dem fpäteren Sarcis 
Iafo de la Vega beygebracht hätte. 

Um die mannigfaden und entlegenen Theile des Schaufpiels zu 
überfehen,, fügen wir Folgendes hinzu: . 

Im erften Akt find Aberglaube, Blutdurſt, Tyranney die Grund⸗ 
triebe der umnachteten Heiden. Der Sonnengott , dem fie dienen , leuch⸗ 
tet nicht und waͤrmt nicht erquickend; er zeritört und faugt Blut, eine 


trübe Slut lodert in den Herzen feiner Verehrer, und darum iſt er auch 


nichts als ein Knecht der entieklihen Nacht des Goͤtzendienſtes. Daymis 

fhen Dämmert das in die Nacht gepflanzte Kreuz, und die Sehnſucht und 

Fe eined beſſern Gottes in dem Bufen der Guakolda und des 
upangui. 

Au 2. Franz Pizarro if in Spanien geweien, und zum 
Statthalter des neu entdeckten Landes ernannt. ı5%1 ift er wit vier Brüs 
dern, mit Alvaro und mit Truppen von Panama aus unter Segel 
gegangen. Nach Schwierigkeiten, melde nur ein gigantifcher Muth belle: 
gen konnte, war er bid Caramalka vorgedrungen. Bende Inkas wur⸗ 
den wegderäumt. est erft beginnt der zweyte Akt vor Rusko. Hier 
M Kampf des Lichtes mit der Finſterniß. Muth, Todesverachtung‘, Liebe, 
Sottvertrauen , Freudigkeit, Wahrheit auf Seite der Chriſten; die ent⸗ 
gegengefeßten Lafter auf Seite der Heiden. Die Gottheit felbft läßt ſich 
vom Himmel herab, und wirkt fegnend , indeß der Götzendienſt Freund 
und Feind ins Berderben bringt. 

Der dritte Akt ift völlig das Gegenftüc des erften. Die Herrſchaft 
des Lichtes und der Liebe; wie in jenem das Kreuz der Stern der beflern 
Welt in der Nacht war, fo ift hier der Gögendienit mit den Steeitigkeiten 
der Priefter ein leicht vorüber ſchwebender Schatten. Denn der Streit 
iſt ja Bein perfönlicder, und hört auf, fobald der Eine Theil fein Recht 
bekundet hat. Und diefe Segnungen hat das Chriftenthum in jenes Land 
gebracht, das in den Klauen des blutdürjtigen Aberglaubens nach Freyheit 
feufste. BE 

103) El gran Principe de Fer. Gin fpätere® Gegenftüd zu EI 
Principe Constante. In dem früheren bleibt ein chriſtlicher Fürſt im 
Mohrenlande feinem Glauben treu, allen Lockungen und Leiden sum Trotz; 
in unferm verläßt ein mohrifcher Fürft, von der Slorie des Sieges umges 
ben , fein geliebte Weib und fein Kind , feinen Thron und fein Vaterland, 
erft nur im Allgemeinen vom religiöfen Bedürfniß aetrieben, dann, als. 
er in chriſtliche Gefangenſchaft gerathen ift, um ungeftört Chriſt bleiben zu 
Tönnen. Seine Gattin Zara, als heldenmäßige Heidin und Frau ſteht 


gegenüber der Phönir. Aufgeregt wird Mulen Mahomed zuerft durch 
Dili 


e allerdings ſehr merkwürdige Stelle im Alkoran, Cald. II, 
886, a: 

Del Imperio de Satan, 

dioe , solamente fueron 

Maria y el hijo suyo 

tan divinamente exemptos 

que no pagaron el grande 

tributo del Universo, 


Nach der englifchen Veberfegung ded Koran von Sale don 
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don, 1764, Vol. I, Cap. 3, p. 60) heißt es: »Ich habe fie Raria 
genannt , und ich empfehle fie deinem Schug , und eben fo ihre Rachkom 
menfchaft (her issue) gegen GSatan.«a Es folgen noch manche fonderbare 
apokryphiſche Traditionen der orientalifchen Chriften Groß iſt bey Cald. 
der Aufwand dialektiſchen Scharfſtuus inı Wunde des Mobrenfürften ben 
der linterfuhmg. Die Auflöfung findet er erſt 418, 2. Die Sleichnifle 
aber 418, ı erinnern an ähnliche in faft allen Sedichten aus dem Sagen⸗ 
kreiſe Karls des Großen. Die audere Stelle, welche den Prinzen be- 
wegt, 416, 2, ift aud der Vida de San Ignacio Loyola, deren Ber: 
foffee Pedro de Ribadeneyra ı6ıı zu Madrid 84 Jahr alt flarb. 
Imwey fpanifche Ausgaben nennt Nic. Antonius, von ı586 und vor 
605. Noch find geſchichtliche Perfonen im Drama 3e6, ı, der Groß 
meifter des Tohanniter -Dedens, Johann Paul Lazaris, umd der 
Johanniter Balthbafar Mandas; 434, ı der Papſt Junecen; 
der Zehnte, welder vom Jahr 1644 bit 1655 regierte; 436, 3 der 
et ae Johann Paul Diiva, ein Gemeſer, ftarb im 
ahre 1681. 

39, merklaͤrt Cald. mit dürren Worten die beyden Engel für 

allegorifche Perfonen : 
representando los dos 

de su Busa Genio y Mal Geaio 

szteriormente la lid, 

que arde interior en su pecho, 

Damit verbinde man die Geiftererfcheimug 417, 3, wo auch ein 
Innerliches fo einen aͤußerlichen Widerfchein erhält. 

Zum Schluß wollen wir den freymüthigen Ausſpruch unſers Dich⸗ 
ters zur Beherzigung hervorheben, 442, ı: 

casi un beneficio mesmo 
passar de Moro ä Christiano, 
. que de mal Christiano & bueno, 

103) La Sibäla del Oriente, y gran Reyna de Saba, Ucher⸗ 
febt von v. d. Maldburg. Th. 4. 

Iſt gefchichtlich genommen eine Sortiegung yon Los Cabellos de 
Absalon , hat aber fonft einen mefeutlich_verfchiedenen Charakter. Die 
allgemeinen Züge , in denen der Dichter die Begeifterung der Sibolle 
ſchildert, IX, 396, ihre Art, die. Drakel zu geben u. f. w., find nicht won 
ihm erfonnen , fie nd aus der uralten Dichtung entlehnt, melde ſchon 
VBirgil vorgefunden hat, und benust im Aufange des festen Buchs der 
Aeneide. ©. die Außleger dDafelbft, und zu Birgit Ekſoge 4, & 
und Aeneide III, 44ı — 453. Die Sache ift begründet in der Gwig⸗ 
keit der Seele, und ihrer Kraft, fich zuweilen den Banden des Leibe zu 
entwinden. 

Ueber Zeit der Abfaſſung und Quellen f. v. d Malsburg Gin. 
XIII — XVII. Kandace war nah den Auslegern des Joſe phus 
(Autiquit.- Jud. VIII, 2) mahrfcheinlid Der Rame der Königin von 
Merve oder Saba. Der ägyptiſche König im Dienfiedes Salomon 
tft eine Dichtung des Cald., welde, wie vieles andre diefes Stücke, an 
die finnreichen arabifchen Märchen erinnert. Wanding a aber gebört 
nach Der alten Tradition nothwendig als Folie zu Salomo; er if kein 
anderer:, als unfer »viſirlich Marcolphus,x von dem ſchon Die be 
Eannte Stelle dee Gulielmus Tyriud bemerkt: Et hic fortase 
est, quem fabulosae popularium narrationes Marcolfum vocant, 
de quo dicitur, quod Salomonis solvebat aenigmata , et ei Tespon- 


— 
— 
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debet, aequi pollenter iterum solvenda proponens. Daraus Cald. 
IX, 4ı7 


X. Dramen ans der Heiligen⸗Legende. (Comedias de Santos.) 
Diefe Gattung war im Wittelalter in den meiften Rändern des 
hriftlihen Guropa eingeführt. - Die weitern Unterſuchungen müflen wir 
bier ausfeben. Fu Ende des ı6ten und Anfang des 17ten Zahrhunderts 
waren fie fo Häufig in Spanien, daß Auguftin de Royas im 

Viage Entretenido (‘Bey Pellicer Tratado I, 121) verfiherts 

gu alfin no quedö poeta 
n Sevilla, que no hiciese 

De algap santo su Oomedia, 
Der Inhalt der fünf Com. de Santos des Gald. it aus Acta 
fabulosa et apocrypha entlehnt. Cr fällt alfo gänzlid dem Gebiet der 
Kunft anheim , und Maler wie Dichter Haben ihn zu benußen verftanden. 
104) EI Purgatorio de San Patricio. Obgleich dieſes Städ für 
jetige Lefer nicht fo erfreufich feyn Fann , als für das Putzllikum, für wels 
ches Cald. dichtete, obaleih in dem Verhaͤltniß der beyden Prinzeſſinnen 
zu Philipp, Leogar und Ludovika mandes flühtig und unbe 
iedigend erfcheint, obgleih der Dialog ungelen? ift, und die Ueber⸗ 
Hänge fchroff: fo werden doch diefe Heinen Flecke getilgt in der Fuülle der 


- Herrlichkeit des religiöſen Geiſtes, der Died wunderbare Werk durchweht. 


Die Rohheit, die Herrfchaft des Grauſens, der Tüde, des Raubens, der 
Lieblofigkeit bey den Heiden, gegenüber der alles duldenden, alles befie- 
genden Liebe des Chriften Patricius, dem Licht der Wahrheit, dem 
Geift der Gerechtigkeit im riftlihen Gott, da der Schmerz Strafe, Die 
Freudigkeit Belohnung iſt; wie dem reuigen Sinder die Pforten der 
Gnade nicht verfchloffen And, an Ludoviko bewieſen: dieß zuſammen 
bifdet eine der bedeutendften Apvlogien des Chriftenthums. 
Die Legenden von Patrictus fiehe in Acta Sanctorum v. 17. 
März (Mart. T. II. p: 588). Vergl. Les Vies des Saints, Paris, 
1739, T. II, 216. Patrieius war geb. 377 bey Al⸗Chuyd in 
hottland, ging zuerft 413 nah Irland, und dann 43a noch ein 
Deal. Der Anfang der Sage von Segefeuer lautet im Breviarium 
Romanum alfo *) : 

ı Da Patricius das fehr thieriſche Volt von feinem Irtthum abs 
bringen wolite, vornämfich durch die Angft vor den Qualen, ımd bie 
Biebe höherer Freuden ; fo ſagten fie, fle würden niemals durch feine Worte 
und Wunder fih zu Chriftus befehren, wenn nicht einer von ihnen jene 
Qualen der Böfen und Freuden der Sefigen anſchauen Pännte, fo daß fie 
vielmehr durch das Gehen der Dinge ald durch ihre Verheißung verges 
wiifert wurden u. |. w. - u 

Segen Ende: Mehrere haden damals und in fpäterer Zeit die 
ſchauerliche Höhle betreten. Doch iſt es Sitte, daß der Bifchof einem 
jeden abraͤth, und ihm eine leichtere Buße vorfchlägt, wegen des Graue 
ſens, das ein nicht ganz gerüftetes Gemüth zu Boden werfen Fann.a 

Scchon zu Anfange des funfzehnten Jahrhundert war indeß dieſe 
age nicht mehr allgemein, wie aus dem Hinabſteigen des Fork un a⸗ 





”) Acta Sanet. Boll; 1. e. Nach der Angabe der Bollandiften zuerſt in der 
Benedig’fhen Audgabe von 1533, und nicht in den früheren von 1479 


und 2490. 
’ 3 ‘ 


* 
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tus, der um dieſe Zeit gedichtet iſt, erhellt *). Denn bey bden Schreck⸗ 
niſſen, welche Fortunatus dort erfährt, iſt Doch von jenem Anblick des 
Yuftandes der Verftorbenen gar Feine Epur in dem Volksbuche. Die 
Saae ift aber aus demfelben Gemütbsbedürfniß entſtanden, weldes die 
Schiffahrt des Ul yſſes bis hinter die in Nacht gehüllten Simmerier zur 
den Pforten des Hades fhuf, und den Aeneas beym Averner See in 
den Tartarud fleigen ließ. Ja Dante göttlihe Komödie felbft it aus 
demfelben , als feinem Keim, hervorgegangen. 

Das altsfranzöfifche Gedicht: Le Purgatoire de Saint - Patrice, 
von Mariede France, bat 1820 Roquefort (Poesies de Marie 
de France, II, 411) abdruden laffen. Im geiftlihen Roman: Guerrino 
Meschino (f. Dunlop H. of Fict. III, 38) ift Kap. ı62 eine Schildes 
zung des Fegefeuers des Patricius. Bey Arioſto Orl.Jur.X, 92: 

E vide Ibernia fabulosa , dove 
Il santo Veochierel fece la cava etc, 


ift der Heilige Alte unfer Patricius. 


Schon 1506 erfbien in Epanien La cueva de San Patri- 
cio, Leon B. Unmittelbar Borgänger ded Cald. aber war Yuan 
Perez de Montalvan in folgender Schrift: Vida y Purgatorio de 
S. Patricio, Madrid, 1627. 

Die Citate am Schluß unfers Drama (II, 2375, 3) haben etwas 
jugendlich prunfendes. Es find darunter 


Dioninio el gran Cartusiano, 


iſt Dionyſius de Leewis, gemöhnlih genannt Doktor Eeſtat i⸗ 
eus, geb. 1394, geſt. 1471. ©. Acta Sanct. Mart. II, 245. 68 iſt 
bier wohl die beftrittene Abhandlung: De quatuor novissimis, gemeint, 
son der ı630 eine fpanifche Ueberſetzung gedruckt ward. 

Enrique Saltarense, Henricus Salteriensis, ein rländer, 
Mönh um 1150, ſchrieb eine Abhandlung de Purgatorio S. Patricii, 
abgedrudt bey Meſſingham. S. Acta Sanct. Mart. Il, p. 587. 

David Roto, Episcopus Ossoriensis., S. Acta Sankt. 1. c. 

Marco Marulo. Markus Marulus war ı5ıo Patricius 
Spalatensis. S. über feine ind Spanifche überfegten Schriften Bapyle 
unter feinem Namen. | 

Mensigano. Das it Thomas Meffinahpam, irländifcher 
Driefter, gab heraus, Paris 1624, in Folio: Florilegium Insulae 
Sanctorum Hiberniae „ quibus accesserunt non vulgaria monumenta, 
hoc est S. Patricii Purgaterium, et caet. 

105) Las Cadenas del Demoniw. Auch unter dem Titel: San 
Bartholome. Der inhalt iſt entlehnt aus den Acta fabulosa des 
Pſeudo⸗Abdias, die mit Ginleitung und Kommentar abgedrudt find 
in den Acta Sanctorum Augusti T. V, p. 33 (Venetiis ı754). Rir 
wollen zuvörderfi die Einzelnheiten in dem Meiſterwerke unferd Dichters 
bezeichnen, welche fih an Abdias anfdließen - 

Die Krankheiten der beyden Brüder2) bey Cald. IV, 504, 2 
nnd 505 , a beruhen auf den zwey Stellen des Abdias p.34, 1: Bars 

tbolomäus trat in den Tempel, in welchem ein Gögenbild war, Ras 





ı) ©. gu Bortunatus und feine Söhne, vnTh.Beder (Bers 
lin, ı8ı9, ©. 231). Wir erfüllen hiermit das dort gegebene Verſprechen. 


2) Bon den Prinzen felb® weiß Ab dias nichts, er Hat nur deren. Vater 
Aſtyages. 


⏑ ET 
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mens Aftaroth,'und fing an wie ein Pilger daſelbſt zu bleiben. In 


dieſem Gösenbilde war ein Dämon , welcher ſagte, er heile die Siechen 


und Blinden, aber ohne Zweifel gab er nur das Licht denen wieder 
(illuminare) , welche er felber verlegt hatte. — Er bringt ihnen. bey, 
Schmerzen, Krankheiten, Schäden, Gefahren. und gibt Antworten , das 
wit fie ihm opfern follen; und wenn fie von ihm nicht befchädigt werden, 
bilden Die Thoren fich ein, Durch ihn geheilt zu feyn.a Die zweyte Stelle 
ift ähnlich p. 36, ı. 

510 ift von Cald. vortrefflih Geſtalt, Kleidung, Ton des Apos 
field geändert aus der albernen Fabel darüber bey Abdias 34, 2, wo 
er mit Purpur und Edelſteinen gefhmücdt ift. 

519 das plötzliche Erfcheinen des Bartholomäus bey Pole 
mon bey Abdias 35, ı. Der König hat ihn vergeblich fuchen laſſen. 
»Als die Nacht vorüber war, und die Motgenröthe des kommenden Tages 
anfing, erishien der Apoftel allein bey dem Könige, ben verfchloffener Thür 
in fenem Gemach.« 

Der Inhalt des Sfaubens: Disputs am Schluffe von Akt = tft bey 
Abdias 35. 

530 die über alles Leb erhabene Darftellung des Wahnfinns ber 
Irene tft veranlaßt durch de Worte des Abd. »Da Polpymius 
(GPo lemo) eine wahnfinnige (\unaticam) Tochter hatte, wurde ihm von 
diefem Dämon : Austeeiber (daemonioso) gemeldet , und er fandte zu ihm 
Pf bat ihn mit den Worten: Deine Tochter wird ſchrecklich gepeinigte 
u. ſ. m. J 

Die Ketten find aus den bald» allegoriſchen Worten (Abd. 1, 3) 
hervorgegangen : Deus vester sic captivus et religatus cafenis igneis 
strictus tenetur , ut neque suspirare, neque loqui audeat ex illa 
hora, Je illuc Apostolus Bartholomaeus ingressus est. 

532, 2. Die Flucht der Priefler des Aftaroth mmAftvageß, 
dem Bruder des Polemo, ift bey Abd. 3, 21. Indeſſen gingen die 
— aller Tempel zuſammen zum König Aſtyages, feinem ältern 

ruder.« 
533, 3. Die Todesart des Apoſtels iſt nicht aus Abdias; fie 
it aus dem Breviarium Romanum 324. Aug. vUt is (Astyages) vivo 
Bartholomaeo pellem crudeliter detrahi jusserit, ac caput abseindi,« 

Wie machen noch aufmerkfam, wie unvergleihlih der Scherz 521 
angebracht it, mo der Gracioso ald Göße den heidnifchen König und 
Hof nebft den Prieitern aͤfft. Eben fo ift das Schauen m Die Ferne, 
504, von großer Bedeutung. Der Anfang ift eine Neminiscenz aus La 
Vida es sueno. 

106) EI Joseph de las Mugeres. wert gedrudt ı660 in De 
los mejores el mejor, libro nuevo de Gomedias, Parte Trese. 

Der Anfang des Drama erinnert an den ähnlichen im Magico pro- 
digioso und in Göthe's Fauſt. Sugenia, öffentliche Lehrerin der 
Weltweisheit zu Alerandrid, fit einfam vor ihrem Screibtifch in 
Betrachtungen verfenet über, die Worte, mit denen da8 Drama beginnt : 
Nihil est ıdolum in mundo, quia nullus est Deus nisi unus *), 
Durch fie wird die gelehrte Heidin angeregt, wie der Prinz von Fez 
durch den Alkoran, Cyprianus duch den Plinius, und Chry⸗ 
ſanthus durch dad Evangelium Johannis. 





*), Sie find aus Paulus erftem Briefe an die Korinther B, 4, nach der 
Vulgata. * 


— re Dr rn — 
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Rach der Regende hatte fi der Ruhm der Gelehrſamkeit ımd des 
Scharfſinns der Cugenia fchon weit verbreitet, ald der Sohn des rö- 
mifhen Konful Aquilius um fie warb. Seinen Nachſtellungen zu 
entgehen, verhüllte fie fi in Mannskleider, lernte in zwey Jahren die 
ganze Bibel auswendig, und wurde dann von der Welancia verſucht. 
Ben der Klage geaen fie in Alerandria gab fie fi ihren Aeltern zus 
erkennen; wurde nachhen nah Rom gebracht, und folke wegen ihres 
Glaubens hingerichtet werden. Mehrere Verſuche urßghldten; endlich 
erftach fie ein Soldat im Gefängnif im Jahr 280 '). j 

Aeltere Nachrichten über dieſe gelehrte Märtyrin verdanten wir 
dem Erzbiſchof Alcimus Avitus (um 500). @ein Gediht De con- 
solatoria castitatis Jaude, iſt ihren Rum gewidmet. Es beginnt mit 
den Worten: 

Eugeniae dudum toto oelsberima munde 
Yama fuit etc, 

Webereinftimmend hiermit iſt was Surius aus dem Griechen 
Simeon dem Metapdraften in die Probata Sanctorum Acta 25. De 
cember aufgenommen bat. Vergl. Fabric. Bibl. Gr. VI, p. 53%, 
Baronius zum Jahr ı88, und die griediihen Menaea zum a4ften 
December. 

Ueber den von Gald. mit der Eugenia in Verbindung ge 
brahten Helenus, Biſchof zu Helropolis, finden ſich die hierher 
gehörigen Wunder in der Wüſte berichtet in Petrus de Natalibus Ca- 
talogus Sanctorum 1. IV, cap. 59. 

Merkwürdig ift in unfern Drama die Alademie, VII, 68, 2 
u. folg., wo Piebesfragen weltlich und fpisfindig unterfudt werden. 
Aehnliche Sitzungen find in El mayor Encanto amor, in El Secreto 
à voces, in Hombre pobre todo ca trazas. Aber nur hier tritt es 
auf in einer höhern Bedeufung, die Gewandtheit der weltlichen Dialektik 
fteht gegenüber der Eicherheit der geiftliben Anſchauung *), 

Daß der Dämon in die Reiche des verftorbenen Aurelins fähkt, 
um fo Böfes zu ftiften, und fange herummandelt in diefer Scheingeftalt, 
ift Peine Erfindung Cald., es ift eine alte, ſinnvolle Allegorie auf 
Pa Unbußfertigen, weihe fon bey Dante Inf. XXXIU, ı29 fi 

ndet 3 


B-ppi ehe tosto che 1’ anima trade, ” 
Come fec’ io, il corpo suo l'ò tolto 
Da un dimonio, che poscia il governa, 


Mentre ehe ’l tempo suo tutto sia rolto. 
Schließlich bemerken wir eine Anfpielung auf das Lieblinge - Lufk 
fpiel: La Dama Duende 75, 2: 


Ver si la Comedia aqui 
se hace de la Dama Duende, 


107) EI Magico prodigioso. Zuerft gedrudt 1663 in Parle 


veinte de Comedias varıas. Madrid. Ueberfest von Gries Th. =. 


Aeltere Gelehrte, welche die Geſchichte der Heiligen, Märtprer 
und Kirchenväfer zu fichten begannen, haben unfern Eyprianus mit 
dem bekannteren Tateinifhen Kirchenvater Cäctlihs Cyprianus, 
Biſchof von Karthago verwirrt. Der lebte, welchem Dieß begegnet 


») Tiltemoht IV, ı= Hält die garze Erzählung für eine fromme and er 
bauliche Sage, melde gefchichtlich manche. Widerfprüche enihalt. Dies 
it von feinem Einſtuß auf Entwurf und Ausführung des Künßlers. 


2) ©. Beyträge zur Geſchichte der romantiſchen Poeſie. ©. 106, 
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iſt, iM Jellus, in der Ginleitung zu feiner Ausgabe der Werke des 
Bifhois von Karthago (Oxonii 1683 Fol.). Gründlid und für 
inimer widerlegt ift dieſer Irrthum von Baluze in den Abhandlungen 
von,feiner Ausgabe des karthaginenſiſchen Cyprianus (Paris, 1726, 
Fol. p. XXXVIII). Wir wenden und daher zu unferem Magus aus 
Antiodien. 

Echte Quelle aller pätern Darftellungen diefer Legende ift das 
Bußbekenntniß (peravea, Poenitentia oder Confessio) des Gyprias 
nu 8 felbjt, deffen griechiſcher Grundtert zuerft gedrudt ijt hinter Balu— 
zes Caecilii Cyprianii, Episcopi Cartbaginiensis Opera, im Ass 


Bang p- 294. Die fehr alte, viel benugte lateinifche Weberfekung derfel: 


ben ift gedrudt in Martene und Durand Thesaurus novus Aneo- 
dotorum (Lutet. Paris. 1717. T. III, p. 1629), wo noch einige andere 
hierher gehörige Aktenſtücke fi finden. . 

Diefes Bekenntniß ift eines der allermerkmwürdigften Stücke für die 
Geſchichte des Glaubens und Aberglaubene. Die granfe Schilderung 
der Teufel, die Troftlofigkeit, Angſt und Verzweiflung des Wagiers, 
der fih ihnen ergeben hat, feine Ohnmacht gegen die gottfelige 3 m 
flina; vie mfammen aibt ein tief ergreifendes Gemälde. Es verdiente 
wohl eine befondere vollftändige Ueberfeßung. 

Schon Gregorius Nazianzgenns (geb. 300, geſt. 391) 
kannte dieſe wunderbare Schrift. Er gibt einen Auszug davon in der 
adhtzehnten Predigt (Gregorii Naz. Opera ed. Colon. 1690, Fol. P. 1, 

. 274). 2 —F 
Auch die Kaiſerin Eudoria hat (nah Photius Cod. 184) 
die Geſchichte des Cyprianus und der Juſtina in drey Büchern 
beſungen. 

Alle ſchriftlichen Denkmaͤler uͤber unſern Magus ſind geſammelt, 
geordnet und kritiſch beleuchtet in den Acta Sanotorum Septembris T, 
VII, p. 195 u. folg. (Antwerpen, 1760). . 4 

Die unmittelbare Quelle des Salderon aber ift mwahrfcheinlich 
bey Surius: De probatis Sanctorum Actis T. V, p. 351 (Colo- 
niae Agr. 1578), Vita et Martyrium S. Cypriani et Jüstinae , au- 


‘ tore Sımeone Metaphraste, oder eine fpanifche Ueberſcthzung dieſer 


Darftellimg der Legende. 
Die Stelle des Plinius lautet bey Salderon: 


VII, 3so, 3. Dios es una bondad suma, 
une ossencia, una substancie, 
todo vista ;, todo mianos, 

&8 find ohne Zweifel gemeint aus Natur. Hist. L, II, Cap. 5 
(Paris. 1723. Fol. T. I, p. 71) die Worte: Quapropter efligiem 
Dei formamque quaerere, imbecillitatis humanae reor. Quisquis 
est Deus, si modo est alins *), totus est sensus, totus visus, to- 
tus auditus, totus animae, totus animi, totus sui. 

ı08) Jos dos Amantcs del cielo. Die Legende, an welde 
Calderon diefes große Drama angeknuͤpft bat, findet fih fehr aus- 
führiich bey Surius De prob. Sanctorum Historiis T. V, p. 948 
ed. Colon, 1574, zum 235. Okt. und wahrfcheinlich hatte der Dichter 
erben urius Bub vor Augen. Folgendes wird darin wefentlich 

erichtet : 

Polemius, aus Alerandria gebürfig, Fam mit feinem Sohne 


» Nämlich als Die Sonne , von ber er vorher geſprochen. 
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Chryſanthus nah Nom, umd erhielt durch die Gnade des Raifers 
Mumerian Eis im Genat. Während der Vater fih ganz den 
Staatögefibäften hingab, und dadurch noch mehr in der Gunft des Rai 
ferö ſtieg, lebte der Sohn in ftillen philoſophiſchen Forſchungen. Zufällig 
' bekam er die Evangelien zur Hand; fie zogen ihn an; das Verftändnif 
ward ihm aber ſchwer (bey Cald. zu Anfang), Ein Chriſt wies ihm 
"den riftliden Presbyter Karpophorus nah, welcher feine Zweifel 
Iöfen würde. Karpophorus unterrichtete und taufte ihn. Nun bes 
Tannte fih Chryſanthus öffentlih zum Chriſtenthum. Der Bater 
fieß ihn einfperren. Vergeblich. Ein Freund rierh jenem die Eadye 
anders anzufangen. Chryſanthus ward prächtig gekleidet, an reich 
befeste Tafeln gebracht , und buhlerifhe Mädchen umringten ibn. Durch 
eifriged Gebet erlangte er, daß fie von unmiderftehlibem Schlaf befallen 
wurden (Cald. IX, 157). Endlid holte man eine fittfame Jungs 
frau der Minerva, Daria (Kald. ı33, 2). Gr bekehrt jie 
heimlich "zum Chriftentypum (Cald. 165); oͤffentlich geben fie fidh für. 
verheirathet aus, leben aber Eeufch mit einander. So verbreiten fie in 
der Stille die neue Lehre- Diehrere Nömer Elagen. Chryſanthus 
wird von dem Tribun Claudius in den Tempel des Herkules ge 
führt, dafelbft dieſem Halbgott zu opfern. Er will nit. Gräßlide 
Martern follen ihn zwingen. Allein die Pein wird zur Luft. Der Mo: 
Dergeruch zum Föftliden Duft. Diefe Wunder bewegen den Claudius 
und die Soldaten, weldhe gegenwärtig gewefen, ſich taufen zu laſſen. 
Sept tritt der Kaifer felbft ins Mittel, Slaudius und feine Mitſchul⸗ 
Digen werden hingerichtet; Chryſanthus in einen Kerker geworfen 
(Cald. 165, 2), und Daria in ein Bordell. Hier ſchützt em Löwe 
die Jungfrau gegen ihre Berführer (Kal d. 167, a). Der Prätor laßt 
endlih den SChryfanthus und die Daria Außerhalb der Etadt in 
eine Grube werfen, mo hinein fie fingend und betend fleigen. Die det 

nung wird mit Steinen und Erde verfhüttet (Sald. Schluß). 
Die Zweifel gegen die geſchichtliche Begründung der Legende findet 

man m Les Vies des Saints VII, p. 385 (Paris, 1739). 
Schon Gregorius Turonenfis (flarb 596) erwähnt der 
Acta Martyrum über unfer Paar, Gloria beatorum Martyrum, Cap. 


38 , und berichtet mancherley von ihrem Grabe und den dort gefeyerten 


Mopfterien. 

Wenden mir und jetzt zu unferm Schauſpiel. Daß bier Hinter 
dem Wortfinn noch ein zweyter allegorifher Sinn verftedt iſt, fcheint 
und unzweifelhaft... Die drey Fraͤulein, welche fih um den Befitz des 
Mannes bemühen, find offenbar jene drey verfchiedenen Richtungen, 
welche die menſchliche Thätigkeit nehmen Tann, entweder zum Schafen 
und Erwerben, oder zum Schügen gegen alles Zerftörende, oder aber zum 
Erkennen und Darſtellen (Nährſtand, Wehrftand, Lehrſtand). Alle 
drey verfhmäht der wahrhaft von Gott beſeelte Menſch (bier Chry 
ſanthus), fo lange fie noch nicht das höchſte, das religiöfe Prineip 
sum Mittelpunkt ihres Lebens haben. So ringe Nifida um der 
Jüngfing nur wegen Geld und Gut; Cintia aus Ehrſucht und Eitels 
keit; Dacia um ihrer Ueberseugung , dem von ihre für wahr gehaltenen 
den Sieg zu verſchaſſen. Jene beyden bleiben verjtoct, und gerathen Defpalb in 
einen Zufland von dumpfer Betäubung, Furcht und Armfeligkeit. Warum 
hat Cald. fie nicht auch fpäter fich befehren laſſen? Gin gewöhnlicher 
Dichter hätte dieß gewiß gethan. Doc diefe Unterfuding wurde zu 
weit führen. Genug, daß Daria fi dem neuen Licht erfchlieht , ihre 
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Ueberzeugung und fich ſelbſt opfert, und nun im feligen Tode den bräutlis 
chen Vermaͤhlungkuß empfängt. Da dienen ihr die Thiere der Wuͤſte; 
und die Schreden der Elemente, Die Schauer der Gruft find heitere 
Brüplingewonnen. 

Rod mande dahin zielende Striche wird der Leſer, wenn er eins 
mal diefen Geſichtspunkt hat, finden. 3. B. die Liebe des Krieger Clau⸗ 
Dio zu Sintia, und Die läcerliche Ciferſucht und Berliebtheit des Dies 
ners in Daria, welcher feine Sehnfucht im Bordell mit ihr befriedigen 
will. Diefe Stelle iit enticheidend für unfece Deutung, nämlich bey des 
nen ‚ welche die wichtige Allegorie kennen in den Cento novelle antiche, 

T. ° : 
7 IX, 189, 2, - y sobre 
la frente le pongo, 

Das Legen eines Buches auf den Kopf, als Zeichen höchfter Vereh⸗ 

rung, haben wir aud im Anfange der Cisma de Inglaterra. 
143, 1. nadie en el computo muerda 
N de los tiempos, 

&alderon fchrieb feine Anacdpronisiien in den komiſchen Theis 
len fo wenig unbefonnen in den Tag hinein, als Shaklfpeare Das 
lehrt diefe Abfertigung , fo mie aud 

159, 3». un Frayle.,, Mas no es bueno, 
porque sun no ay en Roma Frayles, 
147, ı. Diöle ea eulto la respuesta, 
la penultima diciendo. 

Dier verfieht Salderon unter culto ausländifh, gefucht und 
mverfiandlihd. Man vergl. Lupe de Bega' Novelas, Obras sueltas 
T. VII, p. 83: “ 

160, i. para encormados no ay oorma 

como las proprias mugeres, 
Das fcherzhaft gebildete Wort encormados follte auch beyläufig 
an encornados (gehörnt) erinnern. 


(Der Nachtrag mit den Bemerkungen über Quellen und Nachahmungen u. f. w. 
olgt. 





Befhluß des in Nro. XI angefangenen Ausdzugs aus 
dem Schehinfhahname. 


Mohammedſchah wendet ſich nah Schiraſ, um Lutf 
Ali, den Kurden aus dem Stamme Send, zu bekriegen (S. 416); 
auf dem beygefügten Schlachtgemaͤlde gewinnt der junge Schah ſchon ein 
maͤnnlicheres Anſehen. Der Fruͤhling iſt wieder da, und wird wie ge⸗ 
wöhnlich wieder beſchrieben (5. 420). Zwiſchen Feth Ali, dem Kat: 


‚ (baren, und Lutf Ali, dem Send, Eommt es zum Treffen; der lebte 


wird gefchlagen,, will fih nah Schiraf flüchten, wird daran aber vom 
Hadfhi Ibrahim verhindert (S. 424). Diefer und der General 
Mohammedſchahs hören bald darauf, dag Lutf Chan wieder im 
Anzuge ſey, und gehen demfelben entgegen (5. 438). Ssadik Shi 
Tali bereut feinen wider Mokammedfhah gewagten Wideritand, 
und fendet feinen Bruder Sſsaruchan an die Pforte dee Schahs (S. 
430). Beſchreibung des Frühlingsfeftes zu Tehran, und Auszug der 
Truppen nad der Ebene Kenduman (&. 431). Mohammedſchah 
baut eine Kuppel zu Mofchhed Ali (dev Begräbnißftätte Ali's, nicht 
ferne yon den Ruinen Babylons). Während in Tehran dad Früh⸗ 





- 
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lingsſeſt gefeyert wird, überrumpelt Lutf Ali das Lager Mo h am 
medſchahs (S. 432). Richts deſto weniger gibt Mohammedſchah 
gleich darauf abermal ein seht, dem Prinzen Huffein Kuli Chan zu 
Ehren (5. 435). Da die Beſchreibung davon eine der küͤrzeſten, um) 
fchon eben dadurch eine der beiten des ganzen Gedichtes iſt, mag Diefel 
bier überfegt eine Stelle einnehmen. - 


Wieder hat der alte Schmuder ı) 
So geichmüdt des Wortes Braut, 
Es ſtellt der machtge Dſchem ein Geh 
ur Hochzeit feines Neffen an. 
ie Braut war ſchön wie Nuſchabe, 
Die Sonn’ an Schimmer überftrapiend, 
Als Zalftrid war ihr Haar gegeben, 
Ein Zalftrid voller Krauf’ und Knoten. 
Die Wang’ und Zähne Sonn’ und Pleias, 
Und die Bewegung Anahid's. 
hr Saum war reın wie Sonnenfaum, 
se Flut und Glut war Seel’ und Leib, 
er jüngre Sohn von Weltenbrand 
War eıner Ceder Mondgefiht =), 
um Herren von Natur geflaltet, 
it reihen Gaben ausgeftattet. 
Sein Oheim Diem der Weltenhüter 3) 
Band dieſen Mond an jene Sonne. 
Man lud aus Aferbeidfhan 
tet weiſe, freye Männer ein. 
Martpüter von der Mark Irak 4), 
Und Luder filberichentlichte 5) 
Bon Dilem, Rurfan, Mafendran 
Biel Lörmenmänner lobeſan. 
&s war das Haus, der Plaß, das Geld 
Mit goldnen Stoffen aufgehellt. 
Sie warfen reihe 6) Schage aus, 
Und hoben fo des Feſtes Saus. 
Bon allen Marten waren Kundge 
Gekommen zu der Geflbereitung. 
Da waren taufend Manisbilder 7) 
Und taufend Ballen goluner Stoffe, 
Womit erfahrene Teppichmeifter - 
en Saal, das Dach, das Haus bededten, 
Ein Ger, fo herrich, daß der Himmel 
Der Erde Farben neibete. ‘ 
Mit Laut von Zlöten und Tfehinellen ° 
Erſcholl die Zeit von Hochzeitsluſt, 
Mit jeder Naht begannen Undre 
Das Unterfie zu Hoͤchſt zu kehren. 

[2 re ———————— —— ———— ————— —— ET um. | 
ı) Der alte Gederfhmuder iſt der Dichter ſelbſt, der die Braut des Werts 

herausputzt, und fie den Lefern sum Genuß vorführt. 

3) Der junge Herr Weltenbrand wird als eine Geber dar geſtele, von 
deren Gipfel der Mond als Geſicht herunterfchaut. 

3) Vobammedſchah, der Diem (Deiotes) feiner Zeit. 

4) Besi Merfbanani Merfiirat. Merf oder Marf if Das alt 
deutſche Marf (Gränze) , und wie ſich diefes im Deutſchen den Zander: 
namen bengefügt, fo auch im Perfifchen, alſo die Mark Iraf me 
Steyermart 

5) Besi simin Lulian Sim Sak, 2ulian, die Lufier, find eine 
Art in ganz Perfien herumftreifendes Gefindel, weiche ben Hochzeiten 

den ipre Sefänge (Luli) Tulten, und daper den Namen erhalten 
haben, Sim ift Silber, Sat Schenkel. 

6) Bendfhi Raigan ift zwar der Name eines befonderen Schatzes. Na 
an, das deutfche reich, heiße aber insgemein auch Reichthum. Das 
ort Sendfc ift das deutfhe gan. _ 

2) Bilder, (Hön wie die Gemalde Manıs, des berühmten Malers. 
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Auch Fenerwerker wandelten 
Die Erd in Himmel durch die Feuer⸗ . 
Die Waller fchienen alle deuer, 
De Himmels Raben fhienen Gold. 
8 ſchlua Der Mädchen Ehor den Boden , 
Bie Huris und wie Anapid, 
Und wie der Boden drohnt dem Gehritt, 
- Erdröhnt die Zeit ım Einklang mit. 
So freut man fich zwey Wochen lang 
Sn reiner unfchuldsvoller Laſt. 
Worauf nach dem Befehl des Schabs 
ie Öchäge aus getheilet wurden. 
8 fehrte Jeder dann nah Haus 
Mit veichem Kieid in Saus und Braus. 
Und Jedem ward nad feinenr Stand 
Juwelen, Gold und Feſtgewanb. 
Hierauf mit gnädiger Erlaubnifi 
Ein Jeder kehrt in feine Mark. 

Bon der Hochzeit Eehrt der Dichter wieder zur Erzählung der 
KRriegäbegebenheiten zurüd. Lutf Ali Chan flüchtet fi in der grüß- 
ten Derlegenheit nah Tabs sum Mohammed Shan von Tabs 
(in Rubiftan), der ihm Beyftand leiftef, und ihn dadurch in den Stand 
ſetzt, wieder nah Yard zurüdzufehren (S. 436). Mit eingebendem 
Frühling brich Mohammedſchah gegen Iſtachr auf, und ſendet 
den Prinzen Feth Ali nach Kerman (S. 438). In dem, feinen Na» 
men begleitenden, Lobe heißt es: 

Gein helles Herz ift Herr der Sonne, 
Dur Reinheit it er Herr des TWaflers, 
Sein Antlig iR der Engel Schmud, 
Sein Leib ift reiner Schmud der Gecke. 
Die Rofenflor des Paradiefes 
Entblühet friſch aus Gottes Hand. 
Die Augen blidden fan verſchämt 
Sie fpredden wie mit weichen Worten: 
Srengebger Hand und heller Wange 
An Sinn und Get Dſchemſchiden glei. 
Ein Engel, ia.ein Bott an Glan 
Durch Sitte und durch NRaturell. 
So KReihodremwald Ardefdhir ı) 
Eind Bettler nur an feiner Thür. 
Gr Feth Ali der Padildhah =) 

® Der Herr des Throns der Herrſchaft Schah. 

Die Amazonenkönigin der Zeit (Kaidaffti feman), d. i. Die 
Mutter Feth Alte, wallfahretet nah Mefhhedi Ali (S. 441). 
Der Dichter führt bey dieſer Gelegenheit ihren Sohn ſprechend ein. Zehn 
Turkomanen kommen zum Feſte Mohammedſchahs, ihm ihre Hul- 
digung darzubringen (S. 444), Suleiman, Paſcha von Bagdad, 
geht der Mutter Feth Ali's entgegen, iht feine Ergebenheit zu bezei⸗ 

gen (3. 445). Während dieß an ‚der Öftlihen Gränze des Reichs vor: 
gebt ,„ fchreiben die Einwohner der Landſchaft Kerman an Lutf Ali 
C 2 a * * ‚pen Eender, und laden ihn ein, in ihre Stadt zu Tommen 
( 0 

Bisher hatte Feth Ali nur in den Reihen und Gliedern der 





ı) Feridun u Reihosrew u Ardeſchir, in der Ueberſetzung fehlt 

geribun Ipraortes I). KQeichosrew iſt Eyrus, und Ardeſchir 
arerxes. 

3) Kenarengi Feth Ali Padiſchah, Hier iſt, wie bey dem obigen 

Berfe des deutfchen Sylbenmaßes willen das erſte Wort Kenareng, 


Das griechiſche Kayapeyyns, ausgebliehen. 
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Truppen Mohbammedfchah® als junger Herr mitgefohten; da er num 
aber felbft an der Spike des Belagerungs⸗Corps des Schloſſes D uf 
erfcheint , fo nimmt aud der Dichter zu dem Sturme des Königslobes 
neuen Anlauf, und beginnt nicht weniger als neun auf einander folgende 
Diftihen mit dem Aufrufe zue Gegenwart, wie Horaz mit dem jivep=- 
maligen: Nunc est bibendum, nunc etc. t?), 

Run will ich Worte saubern ber 

Bom neuen Schah in alter Welt. 

Nun fpreche ih vom Herrn des Lichtd, . 

Bom Schah Dſchemſchid dem Anderten, 

Run fommt ver Glanz ded Weltenherrn, 

Der Knecht des Feriduns der Seelen, 

Run Minotfhehr, Ardefchir 

Verdunkeln Euch die beyden Schahe ⸗2), 

Vom Schweiß der Scham Efrafiab 8 

Füllt fih die Welt mit Wüftendunfte 3). 

Run finge ich die große That 

Bon diefem Heinen Mithridat 4), 

Nun heb ich feinen Namen bob ' 

Daß über Himmel dringt der Schall. 

Nun fpreche ich von dieſer Sonne, 

So dafi es dringet bis zum Mond, 

Nun bringe ich geraden Sinn 

Das Wort von Feth Alitem Schah. 

Nun ſteht mir Erb’ und Himmel bey, 

" Um würdig meinen Markt zu füllen. 

" Wir laften es bey diefem Anlauf bewenden, ımd wenden uns zur 
Belagerung des Schloffes Düf oder Dif in Sawuliftan, deflen 
Einwohner den belagernden Feldheren Feth Ali um Gnade flefen, Die 
er ihnen gewährt (©. A4y). Das Schloß Rahber nimmt er aber 
mit Gewalt ein (&. 450). Ein Schreiben Mohammedfhbahß, der 
feinen Neffen zu fih nach Zar 8 beruft, unterbricht den fhloßbeswingen: 
Den Siegeslauf diefes neuen Poliorketes (S. 461). Auf einen Traum 
Mohammedſchahs, melden ihm fein Neffe günftig auslegt, zieht 
der erfte nah Aferbeidfhan, um dort das Schloß Schuſchi u 
belagern (S.463). Ibrahim Chalil’ Shan (der Har des Schlof- 
fes) laͤßt fi mit der Neiteren des Schahs in ein Gefecht ein; erwird ge: 
fhlagen (S. 466), und flüchtet fih ins Gebirge, wohin Moham- 
medſchah Truppen zu feiner Derfolgung fendet (5. 466). Moham⸗. 
medfchah erläßt ein Eönigliches Diplom (Menfhur) an Heraklius, 
der als fein Statthalter in Georgien erfceint , rüdt wider Denfelben 
ins Feld, und nimmt Tiflis ein. 

Da fih Heraklius dem Schah unterwirft, zieht diefer vo 
Tiflis weg (©. 470). 
Bon Tiflis gog Er fort nah Gendſche, 
So weicher Hand, fo ebenen Arms, 
Er übertrug die Mark dem Zreyen 
Als Antheil Aferbeidvfhan's. 
Auch Gendſche löſt er aus den Banden, 
Rah Elwend ziehn des Siegers Banden- 





ı) Das lateiniſche nunc, das perfifhe efnun und das deutihe uaun find 
eines und dasfelbe Wort. . 

°) Die beyden Schahe find der regierende Mohammed und der heut res 

ierende. 

8) Efra s iab, der große Herrfcher von Turan, ſchwitzt aus Scham, def 
feine Herrlichkeit durch diefe Schabe verduntelt wird, fo große Art Tro⸗ 
pfen, daß Die Ausdünftung davon die Welt mis Wüftendung füllt. 

4) Im Original Shurd Sat, diefer Meine Sat Roſtems Bater). 
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MuftafaGpandolu begibt ſich auf des Schahes Befehl nach 
Schirman, um Muftafa Chan, den Sciewaner, zu Paaren 
gu treiben, von dem er aber erfhhlagen wird (S. 472). 

Bey annahendem Srupling', der wieder wie gewöhnlich befchrieben 
wird, verfammeln fi die Großen, und bitten Mohammedſchah, 
der fih immer nur Weil, d. i. Statthalter nannte, die Krone aufs 
zufegen. Solche Kron und Thron übertragende Reichätage find in den 
morgenländifhen Geſchichten meiftend mit der Befchreibung des Brühlinge 
verbunden, indem bdiefelben gewöhnlid Statt haben, wenn die Armee 
ind Feld zieht. Dergleihen finden ſich in den Geſchichten Timurs und 
Nadirfhahs, welche dem Berfafler bier vermuthlich vor Augen 
fhwebten (©. 473), Mohammedfhah nimmt die (feinem Werfen 
beftimmte) Krone nit an, erläßt dem ganzen Reiche die Steuern eines 
Jahrs, und wallfahrtet dann nah Tus, der Grabſtätte des achten 
Imams Ali Ibn Musa, wo er aus Demut einem Dreſcher Wafe 
fer auf die Hände gießt. Diele Begebenheit fcheint dem Dichter wichtig 
genug, um durch feine Derfe folgendermaßen verherrlicht zu werden : 


Er flcht bey Nacht zur Gnadenquelle, 
mut der Staub J ſein Herz erhelle. 
Ali, Sohn Mus a's, Goties Freund, 
Der aAchte Imam, neunte Himmel, 
Deß Pfortenvorhang Löwen halten, 
und deß Geſicht den Mond verdunkelt. 
Der Himmel küßet ſelbſt die Schwelle 
Des Herrn von Bathba, Chan von Tus 2), 
Den Gtaub kehrt Sabriet 3) zufammen, 
Das er damit die Bruſt ih ſchmucke. 
Mas folget bab ich fo vernommen, 
Bon Wahrgefinnten , Reinen, Frommen. 
Es fand fi dort ein nadter Derwiſch, 
Verfunken in das tiefe Elend, 
Am Körper franf und voll Geſchwüre, 
Gefoltert wie ein Sündenmann. 
Er ſprach: o Herr der Welt, des Glaubens, 
Ich kenn davon 4) nur diefe Stätte. 
Der Schah befabl: man bringe Wafler 
Ihm öffentlich es aufzugießen 5). 
Als man dad Waſſer nun gebracht, 
Befahl er dem Derwiſche fo: 
- Du nimm das Waſſer, gieß mirs auf, 
“bo wird dein Wunſch erfüllet werden. 
Als er das Waſſer ihm aufgoß, 
Schiens daß der Mond vom Himmel floß, 
Und wie die Tropfen niederträuften, 
n feiner Hand fi) Perlen bäuften, . 
ie Perlen, jede werth ein Weich, 
Schenke dem Derwilh der Schah ſogleich. 
Der Derwiſch warb vom Schmerz befreyet, 
Und durch die Huld des Schahs erfreuet, 
Wenn Er mit Flut die Welt erfrifcht, 
Wird Ueberfluß uns aufgetifcht. 


Der Papagey beginnt neuen Gefang , und mit demfelben beginnt 
eine neue große Abtheilung, nämlich die zweyte Hälfte des Werks mit 
der Regierung Feth Alifhahs nach dem Tode Mohammedſchahs, 


ı) Der Staub der Schwelle, an welcher der Wallfabrtende Stirne und Aus 

2) Ren aren „d. i. das griedifche Kayapayyns. 

8) Der große & urufcd, der Dimmeisbeie des © endavefta, an deſſen 
Etelle im Istam Gapriel getreten. 

4) Bon Welt und Glauben. 

6) Als Abdeſt, die vor dem Gebete vorgeſchriebene Reinigung. 





2‘ 
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mit welchem , wie wir gefehen,, der erfte Theil beginnt. Die erſte Däffte 
des Schehinfchahnameh ift alfo eine Vorbereitung zur zweyten, melde 
die Thaten Feth Aliſchahs während der eriten swölf Jahre feiner 
Regierung umfaßt, da die Regierung Moh ammedſchahs (de Dheims), 
wie im Anfange diefes Gefanges gefagt wird, aud zwölf Jahre dauerte, 
fo umfaßt dad ganze Wert den Zeitlanf von vier und zwanzig Jahren 
der neuperfifchen Gefchichte. Der Vogel, der füßberedete Papagen ſteht 
am Fuße des Thrond, und mahnt den Schah, daß ed Morgen, und 
Zeit zum Gebet ſey; worauf diefer zu Gott betet, und ihm fur Den en 
haltenen Thron dankt (S. 480). Man erwartet nım große Thaten bes 
Kriegs und des Friedens zu vernehmen, aber ftatt derfelben folgt ein mm 
geheurer Panegyritus auf den Schah, der in zwölf Abſchnitte unterge⸗ 
theilt, die phyſiſchen, geiftigen und moralifden Gaben des Schahs wade 
Durchpreif’t, und zwar: ı) das Lob feiner Allerpödften, aus allen Ele 
menten wohlgemiſchten Perſon, a) feines Kopfes, 3) feiner wijjenfcheftli 
hen Anlagen, 4) feinee Hand, 5) feiner Religion , 6) feiner Gottei⸗ 
furcht, 7) feines Berftandes , 8) feiner Nede, 9) feines richtigen Maß 
flabes der Werthfchägung des Verdienſtes, 10) feines Wuchſes, 11) fer 
ner Tapferkeit und Mannhaftigfeit, ı2) feiner Andacht. Der folgmde 
Gefang , zu defien Beginn wieder wie gewöhnlid der füßfprechende Pa 
pagey aufgerufen wird, enthält in vierzig Abfchnitten Dad Lob von vier 


zig Prinzen, Söhnen des Schahs, melde wie die vwiersig Säulen von 


Perfepolis den Thron des Derrfchers umgeben. Das Lob befteht 
durchaus in Gemeinplägen des gemeinften -profaifhen Lobes; aber die Ras 
men der Prinzen verdienen fo mehr genannt zu werden, als die aus⸗ 
füprlihften Nachrichten der beften Reifebefchreibungen bisher nur acht bis 
jehn Prinzen genannt Haben. | on - 
. ,,. Wir. begnügen uns, von dem Lobe eines Jeden, deren jebes zman: 
zig bis funfzig Diftihen hat, nur ein Paar auszuheben. Die Gier durch 
das Lob des Dichters Gefenerten find: 
- 2) Abbas Mirfa, der Thronfolger (S. 507). 
Die Hand freygebig wie der Nil, 
Das Herz erlaudt wie Dfhibrait ı). 
Darinnen wohnt die Tapferkeit, 
Sein Hau Verſtand, die Lippe Sem. 
D Mohammed KRulißchah von Mafenderan (S. 509). 
Mohammed Kuli im Rath gewandt, ' 
Der Herr der Engel durch Verftand =), 
Bon weicher Zung’ und warmem Hauch, 
Bon Holder Wang und ſüßem Braud. 
3) Huseinfhah von Fars (S. 5ıo). 
, Ein Löwenfhab wie Behramaur " 
Am Hof, im Fed Behram und Zur 3). 
Durch Gottes Huld die Wange rofenroth, 
Doc fo daß Dorn nicht Unheil droht, 
4) Mohammed Weli Schah von Shorasan (©. Sio). 
Ein hochgewachsner ſchöner Aft, 
Bor deilen Glanz die Sonn’ erblaßt, 
Ein Tüngling der den Tag erhellt, 
Dei Wange Zauber leiht der Welt. 





ı) Gabriel. 
=) Der Herr der Engel, abermals GSabriel. 
3) Behram iſt Mars, und Hur die Sonne anf altperſiſch. 
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5) Haffan Alt Shah von Irak (S. Bra). 


affean, der wie ein König thront, 
Von Angefiht ein voller Mond; 
Den Daum , der feinem Mund entflohn, 
Beneider feel Maria’d Sohn ı). ‘ 
6) Mahmudſchah, Statthalter im Lande der Wiſſenſchaft 2) 
(S. 513). 
Durch tiefes Wort von großen Weifen, 
Kennt er der Welt Gebrauch” und XBeifen, 


- ein Hauch it Geiſt, und den Korallen 
Des Mundes Perlenſchätz' entfallen. 


9) Huinajunſchah, der Statthalter der Hofdienfte >) (S. 514). 


Der fiebente FH Yuinaiun, 

Der eiferfüchtig macht die Sunn 4), 
Er ift im Kreis des Tages Licht, 

Und Alles ſchweiget wo er ſpricht. 


8) Melet Ahmed Shah (©. 514). 


Am Größebimmel neuer Mond, 

Ein Schah der nie auf Erden thront, 
Doch höher als des Himmels Plan 
Beſchämt fein Thron den Dcean. 


9) Melet Kafſemſchah (&. 514). 
Wenn Er ausſtreckt die weiße Hand, 
Die Sonn’ der Schreden übermannt ; 


Und in des Hımmels fernfler Gerne 
Erblaſſet fie zum bleichen Sterne. 
10) Meletfhah (8. 515). 
Wiewohl an Jahren noch nicht reif, 
Trägt er Die Sonn’ als Rronenreit, 
Bon ſtarkem Rüden, feften Füßen, 
Ein Edelften , dem Schacht entrifien. 
ı1) Mohammed Ali hah.(S. 515) 
Mobammed Ali wie Mars beftelit, 
Bon Nam’ und Stamm ein Kriegesheld, 
Miewohl ich ſchon aelobt den Herrn 5), 
Kehr ıch zu feinem Lobe gern. 


ı3) Mohammed Taki von Burudfherd (©. 616). 


Ein zweyter Leu, der Helden Wonne, 

Iſt Taki Schah, der Welten Sonne, \ 
Er ift ganz Hirn , fein Wort gemeffen, 

und was er fpricht , wird nicht vergeffen. 





— —⸗ 


ı) Jeſus neidet denſelben um feinen Wunderhauch. 


3) Nachdem die vorhergehenden Prinzen alle als Statthalter mit dem Na⸗ 
men der Landfchaft, der fie Damals vorflanden, aufgeführt worden, erfcheint 
nun der fiebente,, der wirklich gang der Willenfchaft Icht, als Statthal⸗ 
ter in der Provinz der Wiſſenſchaft, die der Schah wie eine andere feis - 
nes Reich an diefen feinen Sohn zu vergeben geruhet Hat. . 

3) German fermal multi pifch, Befehlshaber des Reichs. Der 
Piſch chidmet, d. i. der Bor: oder Hofdienſte. 

4) Diefe attdeutfche Zorn man bier um fo mehr gerechtfertiat werden , als 
die Sonne im Perfifden außer dem heute üblichen Namen von Chor 
und S id, oder zufanımen Eh orfchid, auch bie vndur, Dſchune, 
und eg une ehrt, welches nichts anders, als die altbeutfche Ausſprache 

ee Sonne if. 


u) Nämlich gleich anfangs des Werks in Selellfhaft und Abbas Mirfa. 


> 
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13) Ali Takien) Chan von Kafwin (©. 5ı7). 


Bon Seele jung, iung von Geſtalt 
IR er als Here wie Sreife alt. 
Erfahren im Geſchäft und willig, 
Nach feines Vaters Maßſtab billig: 


14) Imamwerd (©. 518). 


BVerdienend_Thron und Rronengüter, 

IR er ein Schah der Welten Hüter, 
Nicht mit Gewalt fprengt er das Thor, 
An Ser geht er dem Schutzgeiſt =) vor. 


15) Abdullah Shah, Befehlshaber von Chamsa (5. 519). 


Der fünfte Stern Sonnen glei, 

Ein Derr an Glanz und Würden reich, 

Iſt Abdullah ein Schah bethront, 

Bon Seel und Leid wie Sonn’, und Mond. 


16) Mohammed Rifafhah (©. 5ı9). 


Ein tapfrer Fürf von Glanz ummeht, 
Bey dem die Sonn’ um Dienfte ficht 3), 
at Mohammed Rifa der Held, 

eß Antlig wie der Blig erhellt. 


17) Allabwerdifhah (©. 520). 


Es iſt (fo geht Bein Pfeil zu Leib), 
Des Himmels Türf ein altes Weib 4), 
Ein Schah, der Zreude gibt dem Leben, 
Darum heißt er: von Gott gegeben 5) 
18) Keifobad Shah (©. 520). 
Ein hoher Stern ganz rein geboren, 
SM Keikobad des Scherzes Born. 
Er ſpricht, der Mond, die Pleias ſchweigen, 
Weil ihm fiy alle Herzen neigen. 
19) Reihosremfhah (©. 5ar) 
Der neunte 6) größe Zürft im Land 
Ward Keihosremw vom Schab genannt. 
Der Reihosremw wird hudepad 
Bon ihm geſtecket in den Sad 7). 
20) Ardefhirfhah (S. 5aı). 


Noch jung der Lömenfänger Zier, 
Vom Schah gebeißen Ardeſchir. 





1) Dieſe beyden Namen, Takj und Naki, werben von Reiſebeſchreibern 
und Geſchichtſchreibern häufig verwechſelt, nicht erſt die der Prinzen, 
ſondern die der beyden Imame, welche dieſelben trugen. 

2) Suruſch ‚der altperfifche Shupgeik, an defien Stelle heute Sabriet 

etreten, wie Michael an die Stelle Tafchters. 

3) Ri pujiedbetarefiherufanefh mihr; hier tft das uralte per 
fiihe Wort Herufan merkwürdig, das zwar in den gewöhnlichen &Bör- 
terbüchern nicht fteht, aber im Desatir als Weſir und Diener verfommt- 

4) Er ıfk ein fo vortrefflicher Bogenſchütze, daß ver Türke des Himmeis, 
namlich Mars, welcher in der morgenländifcdhen Ikonologie der’ Planc: 
sen mit einem Bogen abgebildet wird, gegen ihn nur ein altes Weird if. 

5) Allah werdi Heißt auf türkiſch Bott hat gegeben, alfo wie 
Theodotus oder Dieudonnd ; fonft heißt diefer Name auch ganz 
türkiſch Tanriwerdi, was einige Drientaliften irrig Tagroberdi 
elefen und ausgefprochen haben. : 

6) Der Dichter zählt Hier in der zweyten Dekas fort, denn man hat gefe 
hen, daß nah dem gehnten der Dichter von neuem zu zählen anfängt, 
.ındem Diefe Quarantaine von Prinzen in vier Defaden eingetheilt iR. 

7) ers * hat den Keihosrem im Aermel, und ſteckt denſelben ia 

en Aermel. 


— — — — 
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An Gitt’ und Geiſt aus Edens Kern, 
am Größchtmmet hoher Stern. 


a1) Alifchah, der Anführer der driffen Reihe (S. San), 


Weil Herrfchaft ſtrahlt aus feinem Leben, 
at ihn der Kaifer fie gegeben, 
us viersia ganien ausertwählt, 

Dat er zum Herren ihn beftellt 1). 


23) Scheich Ali Schah (©. 533), 


Der zweyte Stern mit Sonnenſtrablen, 
Iſt Frucht vom Aff des Glaͤas gefallen. 
Ais Namen ward vom Herrn der Welt 
Er Sheih as Ali gewahlt. 


23) Behramſchah (S. 523). 


@in junger Löwe voll von Mutb, 

Trägt er mit Gtolz den Rarferhut. 

Ber wird Behramgur s) IHm vergieigen, 
Es muß die Nacht der Gonne weichen. 


24) Purſchab (5. 524). 
Als Buchsbaum ward er autgerufen‘3), . 
ob Sonn und Mond flehn an den tufen, 


er Namen fpricht genug vom Lobe, 
Der Schah gab ihn als Adelsprobe. 
25) Melet Iredſch Schah (©. 524). 
IAredſchſchahs Mondenangeficht, 
Vergleicht fi dem ber Engel nicht, 
Eın Engel Er, das Paradies 
Ein Abwurf den Er allen Tieß. 


26) Rausfhah (©. 22%). 


Den Stüdsfig fchmüdt der Kaiferfohn, 

Bon Keitamwus die Kron den Thron, 
In Ihm lebt wieder Siaweſch, 

Wie Siiamwefd fo froh und rafch 4). 


27) Muftafa Schah (©. 525). 


Als achtes Paradies. mag ftehn 
Mofaffer Ati Himmtlifc ſchoͤn. 
Zweyv Rofenbeete find die Wangen, 

od nein — Ein Mond neu aufgegangen. 


28) Hormuf Shah (©. Ba5). 


Hormuf von Paiferfihem Blut, 
Von reımem Ginn und hohen Muth, 


ı) Nämlich zum Anführer der dritten Prinzenrotte, die mit ihm beginne. 


3) 


Wie in der osmanifchen Reichshierarchie vier oberſte Staatsbeamte, leich⸗ 
fam die vier Sauten des Heites vorbildend, den Thron umgeben, fo ftü- 
sen diefen vier Säulen , in vier Drdnungen eingetheilt. 


Palläfte bauen ließ: aber feine derfelben if fo berühmt geworden, als 

feine erfie geliebte Sklavin Zitne,d.i. Un rub, toelde Andere au 
ilaram, d. i. Herzensruhe Nennen. Den iegten Namen trug au 

die Sklavin des perſiſchen Botſchafters Mirfa Abul Saffen, von 

ber die Zeitungen fo viel fpradyen, 

Dem Buchs nad if} er ein hoher fhöner Buchsbaum, aber Sonne und 
ond fiehen nicht Über ihm , wie über dem Haupte der Bäume, fondern 

au den Stufen feines Throns. 

Das perfifhe Wort eafch, desfelden Bautes und Sinnes wie das deut 

fche, kommt zwar gerade in diefens Vers Richt vor, wird aber Durch das. vor⸗ 

hergehende froh (Fereuc) und dur den Rei gerechtfertigt. 
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Er ift die Sonn an Reis’ und 
Ein ad (da wenn & Dat il Rath 1). 


29) Suleimanfdah (©. 526). 


Er ift uns als Dſchewſchid beſtellt, 
Und jung wird nun die alte Welt, 

Wie Salomonen Wiedhopf ſchnell >), 
Dient ibm als Bote Gabriel. 


30) Iskenderſchah (©. 536). 


Der zehnte Rath fo weil als gut, 
Iſt Istender vol Lömenmuth. 
Bor ihm tritt Ulerander nus 
Befieget in Darius Spur. 


31) Haider Kuliſchah (S. 526). 


Der Erfte it Rufi Haider, - 

Ein fonnengleicher reiner Herr, . 
So Hoch feigt feiner Größe Sonn, 
Daß Ihm die Sonne dient «ld Krone 3). 


32) Ismailfhah (©. 5a7). 


, Der zweyte if ein Edelſtein, 
Der Grüßling in der Größe Hain. 
Verſtändlich Flug , zum Scherz bereit, 
Der Perien Ind Rubinen freut, 4). 
33) Rifafhah (S. 528). 
Der Dritte ift der Größe Stern, 
Er ſtrahlt zurüd der Herren Herrn, 


.. Er pflegt als Fürft in Eu zu weilen,- 

Wopin die Heren zum Zußfuß eilen. - 
34) Schah Kulifhah (©. 538). _ 

Der Bierte it Bernunftiumwel”, 

BVorleuchtend feldft dem Babriel. 

Shah Kuli ihn der Kaıfer hieß, 

Des Schaptbums würdig für gewiß. 
85) Firuſſchah (©. 529). 

Der fünfte Prinz IE Schah Firuf, 

Er fen des Thrones Genius! 

Gr heißt Ziruf, das heißt das Süd 5), 

Weil glücklich ſtrablet fein Gefchid. 





ı) Die benden perfiihen Verſe ſpielen mit_den Wörtern Rei und Kai,. 
eui und red. Das erfte und legte heißt Urtheil und Rath, Rai if 
das Otammwort, wovon man nur das Verkleinerungswort in Europe 
als Radſcha kennt. 


2) Suruſchi Chired, woͤrtlich der Schutzengel der Vernunft, namlich 
Gabriel, welcher bey den Mostimen an die Stelle von Vehmen (der 
oderften Intelligenz) und von Surufch, dem altperfiichen Himmelsbo⸗ 
ten zugleich getreten if; twie der Wiedhopf dem weifen König Salomon 
als Stantsbote zur Beftellung feiner Schreiben an die Königin von Habe 
diente, fo dient dem Prinzen nicht etwa Salomon ſelbſt, nein, fons 
dern eine noch weit höhere Perſon, nämlich der Weltgeiſt in der des En⸗ 
gels Gabriel. 


3) Anſpielung auf die Krone der alten perſiſchen Münzen, die, wie noch aus 
den Münzen der Saflaniden zu erfehen,, den Sonnenball vorſtellt. 

4) Aus feinen Rubinfippen fließen die Perlen der Worte. 

5) Was der Dichter Hier vom Prinzen fagt, könnte man auch unter Besies 
hung der von dem glüdsbringenden Ginfluffe des Türkis herrſchenden 
Meinung von diefem fagen ; denn da Girufe der Name des Türfis 
iM, und Ziruf auf perſiſch Glück Heißt, Hat diefe Namensäpnlichleit das 
Vorurtheil begründet, 


1 
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36) Dſchihanſchah (S. 530% 
Der Sechste ſchwankt ald Mond daher, 
Der Weltfhab nannt ihn Weltenherr. 
Er iR Enprefl’ die Sonnen trägt *), 
Und der an Glanz die Sonne duuge. 


37) Sijaweſch Schah (S. 530). 
Der Siebente iſt Edens Frucht, 
Ein tapfrer Schah, der Tapfre ſucht. 


Durch feiner Strahlen Zauberweiſe 
Zieht er den Mond aus ſeinem Kreiſe. 


38) Kejomers Schah (S. 530). 
Ein Gluͤckesfalf iſt er gewiß, 
Den Keiomers der Kaiſer hieß. 
Ein Jüngling vol Verſtand und Geiſt, 
Der fi) des Kaifers würdıg weil't. 
39) Behmanfhah (8. 53ı), 
er Reunte fromm und fobelan, 
eßbalb hiefi Ihn der Shah Behman, 
Die alte Welt im Tranmgeficht, 
Sah ſolchen Lömwenfänger nicht. 
40) Sfrasiabfhah (©. 531). 
Als Bonne feheinet er herab; 
Der hope Fuͤrſt Efrasiab. 
Noch jung ein Geelenmagazin, 
Bertnüpfend Ernft und leichten Sinn; | 
Auf das Lob der vierzig Saͤulen, d. i. der vierzig Prinzen, folgt 
das der vierzig Cypreſſen, nämlich der Srauen des Harems (S. 533): 
Im Fraungemach find vierzig Frauen 
Bol Licht und Schönheit anzufhauen; 
So daß von ihnen zehn und sehn 
Bier Dberinnen unterftebn. 
nd Jede ift fo rein, fo mild, 
in hersenfpaltend’ Engelbild. 
Sie find Geheimnifhüterinnen 
Die vier Haremsbewahrerinnen. 
Bon Kopf zu Zuß vol Edelſtein, 
und frabiend hellem Seelenſchein. 
Es ſtehn Raidafa und Frangeis, 
Als Zof' erwartend ibr Geheiß. 
Auf ihrem Haupte leuchten Sonnen, 
Ausloſchend alle Kaiſerkronen u. f. w. 


Auf die vierzig Frauen folgen vierzig Tonkuͤnſtlerinnen: 
Auch viersig Monde wie Nabid, 

R Bon Glanz wie Sonn’ und Anapid, . 
und dann viertaufend Sklavinnen (S. 534), die aber, ivie die vierzig 
Monde und viersig Eppreffen, in Pauſch und Bogen abgefertigt, und nicht 
wie die vierzig Prinzen einzeln durchgelobt werden. Zud Abwechslung uns 
terdricht der Papagey diefe Neihe Heiner Korallen des Lobesrofenkranzes 
mit einer großen des Lobes Gottes (S. 535) im Munde des Schahs. 
Diefed Dankgebet endet mit den folgenden Verſen, in denen der Berfafs 
fer alle Biergiger, womit er das Mondgelicht feines Heldengedichts 
ausſchmückt, in einen poetiſchen Brennpunkt fammelt, um damit alle Herrs - 
lipkeiten der vierzig Säulm von Perfepolis zu überglängen. 





) Dasfelbe Bild, das ſchon oben vorgefommen, nämlich die Sonne die 
nad“ dem Sefichtspunfte des die Eyprefle Anfchauenden anf dem Gipfel 
derfelben zu fichen ſcheint. 4 n 


N 
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Wenn jedes Haar an meinem Leibe 
Berwandelt würd’ in eine Zunge, 
Wenn alle Welten dich nur fobten, 
Du würdeſt doch nie ausgelobet. 
Ich will von taufend Lobepreifen 
Nur eine hier zur Probe meifen. 
Du haft mir vierzig Jahre Leben 
Und vierzig Sonnenſoͤhn' gegeben, 
und alle Vierzig find fo rein 
Wie Monden: und wie Gonnenfdein. 
Auch vierzig Grauen reiner Jugend, 
Marien gleich an hoher Tugend. 
Und alle vierzig rein bewährt, 
Sind eines Raiferthrones werth. 
‚Aud vierzig Mond und Anahiden, 
Als Gedern deinem Mond. befchieden. 
Biertaufend Sfavinnen entzüdend, 
Sich mit Belymad und Anftand ſchmückend. 
Du gabft mir Reich: und Zraunpallaft, 
Ich that wie du gewollet haft. 
Lobpreis und Danf gebührt dir Herr, 
Du bift allmädhtig , was noch mehr ? 
Wohlthat und Danf ziemt mir und dir, 
Dir wohl gu thun, zu danken mir. 

Auf diefes Gebet folgt eine Befchreibung des Maillefpield der Priw 
gen mit dem Schah (©. 536), und nad diefer Epifode wird der Papa 
gey abermäl aufgerufen zum Lobe der Chane und hohen Etaatöbeamten, 
von denen nicht weniger als ſechzig der Reihe nach durchgelobt werden. 
Die Titel dieſer Abfchnitte find das Merkwürdigſte daran, weil dieſelben 
eine genauere Weberficht der hohen Hof» ımd Staatöwürden geben, als 
diefelbe irgend ein Neifebefchreiber zu liefern vermochte. 

Die Namen der auf diefe Weife gelobten Statthalter find x 

ı) Ibrahim Chan Puser Chuande, damals Statthalter von 
Kerman (©. 539). 

3) Kasim Shan, der Katſchare (©. 540). 

8) Allap Far Chan, der KRatihare (©. 54ı). 

4) Molla Ali aßghar Mollabafchi, d. i. Haupt der Gele 
gelehrten (S. 542). 

5) Mirfa Murfa, erfter Aftronom (©. 542). 

6) Mirfa Hussein, zweyter Afteonom (543). 

7) Mirſa Ahmed, der Hofarzt (S. 543). 

8) Mirfa Mehdi, der König der Schreiber (Melekul-Ruttab), 
d. i. etſter der Staatsfekretäre (S. 544). 

9) Mirfa Mohammed Shan, der Katfhare (S. 544). 

10) Mohammed Kuli Chan, der Katfchare (S. 545). 

11) Mehdi Kuli Shan, der Katſchare (S. 545). 

ı2) Dfchan Mohammed Chan, der Katfhare (S. 545). 

13) Rifa Ruli Shan, der Katihare (©. 545). 

14) Ibrahim Chan, der .Katfchare (S. 545). 

15) Hadſchi Mohammed HuseinChan, der Katfhare (S. 546). 

16) Muftafa Shan von Kermanfhah (©. 547). 

17) Abulfetb Chan Ben Ibrahim Chalil (S. 547). 

18) Mohammed Sfadif Chan Denbeli (©. 548). 

19) Mohammed Shan, der Katfchare (S. 548). 

20) Yusein Chan, der Katfhare (S. 549). 

aı) ISmailbeg DamaghaniPiſch-chidmet, d- i. kaiſerl. Vor: 
dienſt oder Kammerdiener (S. 651). 

23) Dadan Chan, der Katſchare (©. 551). 
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3) 38a Chan, kaiſerl. ‚Fammerdiener (&. 553). 

a4) Jusuf Shan (5. 554). 

35) Der (im Jahr 1830) verftorbene Sroßweile MirfaMohbammed 
Schefii (S. 555) 2). 

26) Hadfhi Mohammed Husein Eminodsdemlet, d.i. Fis 
nanzminifter (dermaliger Großweſir und Schwager des Votſchaftere 
Mirſa Abul Hasan Chan) (S. 557). 

27) Mirſa Rifa Kuli Chan Munſchiol⸗memalik, d. i. Lands 
ſchreiber (©. 558). 

38) Mirfa Babai Rufhti, Meftufi des Dimans, d. t. einer der 
eo gepräftbenten der Kammer, melde alle den Namen Meftufi 
führen, al 

20) Mirfa Mohammed Jusuf Mefufi Diman (8. 559). 

30) Mirfa Hadi, Meftufi Diman (©. 56o)., 

31) Mirfa Mohammed Seti, Meftufi Diman (S. 560). 

33) Mirfa Haſchem, Meftufi Diman (©. 560). 

33) Mirfa Musa, Meſtufi Diman (8. 660). 

34) Mirfa Mohammed Taki Meftufi Diman (8. 660). 

35) Mirfa Mopammed Ali, Meftufi Diwan (S. 561). 

. 36) Mirfa Abdol:mahhab, mit dem Beynamen Neſchat, d. i. 
Froͤhlichkeit, Motemedoddemwlet, . ti. Miniſter der auswärtis ' 
gen Gefchäfte (S. 561). 

37) Mirfa Mohammed Chan Nifa, Munfbi Diwan, d.i. 
Schreiber des Dimans , Unterftaatsfefretär (S. 563). 

38) Mirfa $eridun, bekannt unter dem Namen Shanmerdar 
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(S. ). 
39) Mirfa Mohammed Sſadik, bekannt unter dem Namen 
Huma ?) (©. 567). . 


40) Abul Kasim Ferahani (©. 5yı). 

41) Mirfa Abdol:terim, der Reichshiſtoriograph (S. 573). 

43) Mirfa Seinol:aabidin, Neffe des Dichters (S. 573). 

43) Mirfa Babai Munfdi (S. 573). 

44) Mirfa Esedollahb Leſchkernuwis, d. I. Schreiber des 
Kriegsheerd (Vorfteher der Rriegebuchhalteren) e 593). 

45) Seth Ali Chan, der Dichterkönig, berühmt unter dem Namen 

Ssaba, d. i. der Morgenwind >). 





1) Bon bier beginnen die bohen Staatsbeamten der Regierung. Während 
Die anderen mit einigen Verſen abgefertigt werhen, erhält diefer ganz als 
lein zwey Zolioblätter, in denen nicht nur die Geſchichte feiner Botſchaft 
nah Rußland kur erzählt, fonderner auch Überhaupt als ein befonders 
mehrerer Sprachen fundiger Diann_gepriefen wird; welche dieſe Spraden 
aber eigentlich ſeyen, iſt aus dem Diftichen, weiches die Namen derfelben 
enthält, nicht fehr Far zu erfehen, diefes Heißt: 

we Luudis , Sah’lab we Italia, 
Fransis, Marais ‚we Latunia, 
vermuthlich Engliſch, Slawiſch, Italieniſch, Franzoͤſiſch,? und Lateiniſch. 

2) Dieſer Abſchnitt enthält ein Seitenſtück zu der Botſchaft Mo h am med 
Riſa's, indem derſelbe den Krieaszun Mohammed Sſabdiks wider 
Suleimanpafda von Bagdad erzählt. 

8) Diefer König von Saba, oder derer vonMorgenmwind, ifkder Dich⸗ 
en ne Spehinimahnamch feibft, der fih unter andern mit folgenden Ver⸗ 


Bon fert'ger Zung' und hellem Sinn, 
Ein Schluͤſſei zu des Himmels Schatz. 
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46) MirfaMohammed, zugenannt Sahab, d. i. die Wolke (S. 575). 
47) Mirfe Mobammed Nedim, d. i. der Vertraute des Schahs 
(©. . 
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48) Seid Mohammed, zugenannt Mudfhemer (5. 576). 
40) Mirfa Ahmed, genannt Sfubur (©. 576), - 

50) Nevruf Shan Iſchik Aga, d. i. Dberficeremonienmeifter (S. 


577). 

Bı) Firedfhullah Shan, Nasakdſchibaſchi, d. i. Miniſter 
der ausübenden Gerechtigkeit (S. 577). 

ba) Dſchafer Kuli Chan (©. 578). 

53) Jahja Chan (©. 598). 

54) Junis Chan Tſchartſchi baſchi, d. i. der Borfieher Der 
Heerfhau (dem das Borrufen der einzelnen Waffen und Truppen 
zuftept) (S. 579). 

65) Baba Ali Chan, Schatir bafdi, d. i. der Vorſteher der 
Raufer (Scatir) (S. 579). 

56) Naßrollah Shan, DOberfiftallmeifter (S. 579). 

57) Amanollap, Statthalter von Kurdiftan (&. 580) !). 


Nach fo Tanger Anftrengung des Lobs ruft der Papagey abermal 
zum Morgengebet auf, das heißt, ein neuer Geſang beginnt, und zwar 
mit einem vom Großweſir allerunterthänigft erflafteten Bortrage, wie daß 
im Garten Faßil ein Löwe haufe, der bereitd mehrere Menfchen zerriſ⸗ 
fen habe (©. 584). Mad der durch diefe Nachricht herbeygeführten Lös 
menjagd begibt fih der Echehinfchah in fein Harem (S. 5go). Ginige 
der Schönheiten derfelben werden befchrieben: 


Dem Eonnenqueli entblühte Nofe, - 
Die Nofentbau der Roſ' ausprefit 2). 

Ihr Leib ift reiner als fonft Seelen, 

Die fih von ihren Leibern trennen. 

Durd ihre Schönheit wırd verfchleyert 

Der Engel und Perien Reiz. 

Mit einem Leibe feidenreich 

Rubt dorten eine Inderin, 1 . 

Beſtrahlt von der Juwelenpleias, 

Die in den Moſchusfeſſeln hängt 3), 





Das Haupt der Feinheitfprechenden, 
Saba ven Diditern vorgefest. 
Er ſchrieb dieß Buch in Pehlemwi, 
Die er als Richtichnur vorgeftedt. 
Seit jenem Tage, wo der Weife 
Bon Tus in diefer Sprache fang, 
©riff Keiner fo mie er das Wort, 
8 Reiner es mit ſolchem Arm. 

hat dasſelbe gleich nebalten, 
Dem ftarten Arm iſt's leicht geworden. 
Es preifen ihn die Sänger Alle - 
Als den Propheten in Deri. 


1) Hier endet die Aufzählung der Hof⸗ und Gtaatstwürden , bey denen drey 
zu wenig find‘, um die Zahl 6o zu füllen. Es müfiten nur wie fie 
ben Meſtufi, von denen wirflid fechs in einem einzigen Abſchmitte 
abgefertigt werden, nur für Fins zäblen,' in welchem Galle Dann die 
Zahl 50 Herausfäme. Das erfte ift aber wabrſcheinlicher ald das legte, 
weil die Zahl 60 eine viel beliebtere ift bey den Perſern, als die Sabl 
bo, fon des bloßen Wortfpiels willen zwiſchen dem ganz gleidhlautenden 
Schafit6o und Ehaß, d. ı. der Ring, den man dem Daumen a 
leat, um damit die Sehne des Bogens zu fpan 


nen. 
So preft di ã 
3 pie ‚nofe den Schweiß der Beſchämung als Rofenwaſſer aus 
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Der Seelen Platz iſt iede Krauſe, 
Und jede Locke Det deu Seelen. 

In diefe Ballen fallt die Sonne, 
In dieſes Rep geht Efrasiab ı). 


Auf die Befchreibung der Haremsiuwelen, nämlih der Schöngel: 
ten des Frauengemachs, folgt die der Kronjuwelen, und namentlich der 
drey großen Diamanten, während Die neueften Reiſenden derfelben im⸗ 
mer nur zwey, nämlich den Bihtberg und die Lichtfee, erwähnet 
haben. Wir lernen aus diefer vollgültigen Duelle, daß dieſelben: Lichts 
meer, Derjai nur, Mondfrone, TZadfhi Map, und Sonnenglanz 
Ferri pur heißen (S. 5yı). Um den Reichthum an Diamanten recht 
anfhaulid zu machen, fährt der Dichter nach der Befchreibung des Lich fr 
meers, dee Mondplrong und des Sonnenglanzes, folgen 
dermaßen fort: 

ie viersig Prinzen hoch erhaben, 
Bon du Ro Iuwelenfrabiene 
Wie Sterne an dem hoben Hımmel, 
Die in dem Kreis des Lichtes ruhen, 
Die Armenfpangen , Dbrgebänge, 
Die Gürtel, Kleider , Kronen Thronen, 
Das Haar bededt mit Diamanten, 
Die Liht dem Ambraduft beymiſchen, 
Die Banıer ‚ Wamfe, Waffenröde, 
Die Sabel, Dolche, vol Srenaten, 


Auh das gemünzte Gold erhält (5. 593) eine befonderen Abs 
Hirt von Lob, und die Waffenkammer (S. 594) wird beſonders bes 
chrieben. 

Des Heeres Waffen voll von Glanz, 

Die Yanıer , Wamſe, Heimen, Hauben, 

» Die Keulen, Gabel, Langen, Schilde, 

In folder Zahl, die Niemand faßt, ‘ 
Unzaͤhl'ge ehrne Dragomanen, 
Die Donnerfpeyenden Kanonen, 
Und Erfenfchlangen für das Held, 
Die noch kein Rechner Hat gezählt. 


Der folgende Abfchnitt (S. 595) enthält die Befchreibung der 
Dferde mit Dradenodem und Eifenhufen in Diamanten gesiemirt. Auch 
der Kubftall wird gelobt; die Kühe find: 


Schön wie die Kub von Feridun, 

Sie haben ihn vielleicht gefäugt. 

Sie fammen al’ von Purmajie >), 
ie ihnen felbft als Amme diente. 
efärbe wie Paradiefespfauen, 

Sind fie ats Stüdsbild anzufhauen, 

Hellſtrahlend wie des Himmels Stier, 

Und fräftig wie der Stier der Erde 3), 





1) Efrasiab, der Tiftige und vorfichtige Beherrſcher Turans, der aber 
doch zuletzt gefangen ward. 

2) Purmaie ift die in der altperfifhen Sage fo berühmte Ruh, von deren 

ilch Feridun genähre wird, und auf welcher nach der Befrenung von 

Sobaks Tyranney Zeridun feinen Einzug hielt. Im Namen und 

in der Sage von Purmaie foheint die von &@uropa verhülft zu liegen. 


8) Der Gtier im Thierfreife, und der Stier, welcher die Erde trägt. Eine ' 
fehr lehrreiche und für die Geſchichte phnfitalifcher Kenntniſſe ſehr nes 
haltreihe Stelle enthält über diefen Stier der Erde das perſiſche Wor⸗ 
terbuh Burhani Katii, in welchem ausdrücklich gefagt wird, daß 
der Stier, welcher die Erde trägt, nichts als eine bilbliche Vorſtellung 
der anziehenden Kraft ſey, welche diefelbe im Weltenplane trägt. 
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Der Dichter geht nun zur Beſchreibung der Denkmale der Regies 
rung des Schahs, nämlidh der Gebäude über, wodurch er feine Re 
. gierung verberrlichet hat. Den Anfang madt, wie billig, die Mefideng 
Tehran, welde unter ihm Graben und Schloß erhielt (5. 597). 


Nun von den Bauten diefes Aions, 
Eın An zu dem Schu der Welt. 
Ich fing’ dem gottesfürcht'gen Heren, 
Damit er Bott den Herren preife. 
Gar ſchon ift’s in der Mark von Rei, 
Wo von dem Hımmel flieg der Lenz 
Im Winter hauchet dort der Zrühlıng, 
Im Frühling iſt dort Paradies. 
Im Hain ergogen ſich die Hirſche, 
n Gärten fingen ftets die Vogel, 
om Birfchgefchrey und Efelbrülfen, 
Sind dann emport Mars und Saturn. 
Das Nepphupn und die Nachtigall 
Ertönt im Buſch von Anahıd, 
Es ift die Stadt der Weifen Land, 
Das Schloſi der Groſien Unterfland. 
ie alle Männer die da wiſſen, 
Was ihnen ziemt, was Anderen. 
Sie preifen Ale Jung und Alt, 
Und fleh'n, daß er die Stadt erhalt’ ; 
Und hätte Jeder taufend Seelen, 
So würde feine anders wählen. 
Da ſtehet der erbabne Bau 
Bon Reichspallaſt als Wunderſchau. 
Der Sımmel zwar fidy laut beflaget, 
Daß er davon wırd überraget. 
Ihn ſchlägt der Baal des Herrn der Welt, 
Ais Zufluchtsort der ganzen Welt. 
Derfelbe ift fo ausgefhmüder, 
Daß fi) beſchämt der Hımmel büder. 


Daß der Himmel und das Paradies noch einigemal in diefer Bes 
fhreibung befhämt werden, mag man wohl ſchon aus den fruberen, alle 
Schritte wiederdehrenden Wiederholung derfelben Bilder und Hyperbeln 
errarben haben. Es iſt fich billig zu wundern, wie den Verfaſſer felbit 
biefen beftändige Wiederkäuen derfelben abgedrofhenen Bilder nicht ans 

eite. 

Beichreibung des himmliſchen Schmuckt des Tändererobernden Herrn 
F Zeit duch Anlegung des Pallaſtes und Gartens von Guliſtan * 

« 600). 


Es legt der Schah auf einer Seiten an 
Den Garten und Palaft von Suliftan. 
Es ſtehen Hunderttaufend Rofenftraud‘, 
Enpreffen und Platan' in Reihen gleich. 
In diefem Garten, der das Herz erfceut, 
Sind zwey Abtherlungen fo fchön als weit. 
Du ſiehſt, wenn du diefelben fhauef an, ' 
So Sonn' als Himmelsglan; im Guliftan. 
Es wird in dieſem Rofenhain erblidet, 
Was in des Himmels Mitte dich entzüdet. 
Ein Spiegel von Kryſtall in einem Rad’, 
Wovon das Radıdes Grünſpans Zarbe hat. 

. Ein Marmorbeden liegt in dieſem Kreis, 
Wie Dſchemſchide Becher madıt es Herjen heiß. 
Wie Rofenwafler riet darın die Flut, 
Die Seel’ erleuchtend wie der Sonne Glut. 





°), Der Tert diefes ganz überfegten Abſchnittes iR im Vi. Bande der Fund⸗ 
gruben des Orieuts abgebrudt. 
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Syprehien, Ebenholz , Platanen auch, 
Rarciſſen, Hyacinthen, Rofenftraudh, 
Grheben ſich auf dieſes Gartens Flur, 
Wie Bräute zum Genuß geſchmücket nur. 
Sehſt von der andern Geite du herein, 
Verlangſt du nicht des Himmels Rofenhain. 
Es ſtromen dort die Wäffer aus dem Teich 
Wie Wein, der Alt und Jung erfreut zugleid, 
Es iR eın Eck das wie Saturnuus brennt, 
Ein Erker den man Weltenausficdt nennt, 
Bon wo der Weltenhüter Welten fchaut, 
und was die Erde und der Himmel baut. 
Wenn man dad Buliftan befchaut genau, 
So liegt der Himmel felbft allhier zur Schau. 
Wer cınmal kommt herein sum Gujiften, 
Tritt hier den Weg zum Parabdiefe ar. - 
Der Himmel , wie es ihn der Kaifer hieß, 
Allhier ſich auf die Erde niedertief- 
Der Himmet viele, voll von Schein und Glanz, 
In jedem eine Sonne herrfchend ganz. 
Der Herr der Welt, fürwahr ein zwenter Diem, 
Macht feinem Aermel diefen Ort bequem. 
Ein zweyter Muſchewa *) it wohl der Pallaſt, 
Ganz Eaiferlich , für Helden Rub und Rafl. 
Drin it für mebr als taufend Diener Platz, 
Und jegliches Gemach Gemäldeſchatz. 
Sn jeglichen Gemache ein Harem, 
Bon Licht erhellt und für den Schah bequem. 
Zür diefe Sonne des Haremes prangen 
Zweyhundert Monde fhön wie Sina's Wangen. 
um Dienfte ſtehen fie bereit zu Zuß, 
o Tag und Nacht ibm dienend zum Genuß. 
Zür die Perfonen des Pallaſts beftebt 
Ein warmes Bud, vor dem der Einn vergeht. 
Dasfelbe wird der Jugend gleich geehrt, 
Indem es wie die Jugend Leben mehrt. \ 
Das Bad ift wie die Jugend warm und feucht, 
Es kocht und fprudelt Bad und Jugend leicht. 
Wie ein gerechte Herz erwärnt die Blut, 
Denn in denm Herzen figt fo Licht als Glut. 
Des Herzens Gluten gibt die Seele Lauf, 
Der Raub und Hauch feige zu dem Dimmel auf. 
Die Liebe bemmet oft im Gehn den Zuß 
Bier halt den Fuß zurüd des Zeuers Sluß. 
Bon Slecken wäfcht ſich Hier fo Mancher rein, 
Doch muß er reinen Ginns und Geiftes feyn. 
Bon Zleden wird nur jener bier befreyt, 
Der fi der Flut mit warmem Hauche weiht. 
Durch Wärme , die ſich krankem Leib mittheilt, 
Erſtehn die Kranfen hier fogleich geheilt. 
Dem Becher blauen Dampfs der hier auffleigt, 
Der Sonnenbecher fih aus Ehrfurcht neigt, 
Ein jedes Zimmer ift ganz ausgemalt, 
Die Helle Blut in jedem Beden ſtrahlt. 
Die Flur it Edens Luſthaus und Rubin, 
Des Hyacinths Geheimniß raubt Jasmin. 
Ein Bild find die Gemälde im Pallaft, 
Ein Bild das eine Welt zufammenfafit. 
Eın Bau auf dem der ganze Himmel ruht, 
Und jeder Zimmer it ein Herd voll Glut. 


Auf die Beſchreibung des Guliftan oder Nofenhains folgt die 
des Eerwiftan oder Cypreſſenhains (S. 603), und ald Epifode wird 
erzählt, wie im Hareme die ſchoͤne Nuſch aferin dem Schehinſchah 





°* Mufhtma, der berühmte Pallaſt, welchen Chosru Pe emif feiner 
geliebten Schirin einräumte. 
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ein Glas Wein dargebracht, diefer aber es nicht angenommen, Tondern 
ihr befohlen habe, dasfelbe dem Papagey, nämlich dem Dicdter zu geben. 
Nun folgt Die Befchreibung des aus den Neifebeihreibungen ber 
Tannten, Pallaſtes Tachti Katſchar, d. t. der Thron der Katſcharen, 
welcher in Morier's erfter Reifebeichreibung ©. 336 abgebildet zu fe 
hen ift ( S. 605), und S. 606 die befondere Beichreibung des Thron, 
von dem der VPallaft feinen Namen erhalten. Dem Verfaſſer ſchwebt⸗ 
bier die Beſchreibung Kirdusis vom Takdis ale Thronpallafte 
Chosrew Parmwif vor Augen. Hierauf wird (S. 607) das nme 
Imaret oder Stiftungsanftalt offentlicher Woplthätigkeit, die Erbauung 
der Mofchee zu Tehran (5. 610), und Die Sraeuerung des zerfalle 
nen Klofters Abdolafims bey Rei «S. bıı), zweyer Karamanfe 
toien, das eine in Aferbeidfchan, das andere auf dem Wege von 
Ißfahan (8. 611), und des Srabmals der Tohtr JZmams Musa 
( S ſ ale Kum (S. 612) befchrieben. Vom Baumeilter heißt es 
. 614): 

. Der Meifter war ein hoher Weifer, 

Ein Plato, Arıfloteles, 

Gin Abrabam, ein Senamar, 

Dem Euklides weit zuvor. 


Auf gleiche Weife wird der Bau des Stiftungshaufes zu Kaſchan 
(S. 616), die Bauten von Schiraf (S. 618), die Fontaine zu Das 
maghan (©. 619), Kafwin (©. 624), Eultania, des Som 
merpallaftes zu Audfhan (S. 625), endlich eine zu Ehren Huseins 
aufgeführten Gewölbes und dazu gehoriger Ciſterne (©. 627), und geles 
genheitlih zu Audfhan aub ein dort am Martyrertage Hubeins 
gegebenes Trauers oder Todtenfeſt befchrieben; eine Art von Traueripiel, 
worin Husein's Martyrthum vorgeitellt wird, morüber alle Reiter 
befchreiber ſehr ausführlihe Kunde geben. 

Nah diefer ungeheuren panegyrifhen Epifode, welche dad Lob der 
Prinzen, Staqts⸗ und Hofämter, der Gebäude und Gärten enthält, ruft 
der Papagey mit Repphuhnsfchritt (Kebuk hiram) (S. 628) aber: 
mal zum Lob des Schehinſchahs auf, welcher in Rei ein großes Feſt 
veranftaltet. Es fcheint faſt, ald habe der Dichter irgendwo von der 
Geſchichte des Brandes von Perfepolis gehört, wie der Sänger 
Timotheos Alerandern dazu bey einem Belage durd die Akkorde 
des Saitenfpield aufitüemte; denn bey diefem Feſte erfchienen zwey Sim 
ger, Deren einer den Schah zum Zuge nah Schiraſ (S. 63ı), und 
der andere (S. 632) zum Zuge nah Mafenderan aufruft. Er folgt 
der Srmunterung des lesten, und wählt eine glüdlicde Stunde zum Auf: 
bruch (3.633). Im Dezember gefhieht der wirkliche Aufbruch (S. 633)- 

Im Monat Di zog diefer Kei ı) 
Zum Rofenbame aus von Rei a)... \ 

Er zieht nah der Stadt Eſchref (S. 635), dem Meere ent: 
lang (S. 636). Beſchreibung des dortigen Gartens Bahrol Erem 
(Edens Meer). u 

Die Lüfte wehn wie Zrühlingsodem, 
Die Schiffe gehn wie Papageyen. 

Die Fluren ach im reichſten Schmelz, 
Bon Falken ſchon und Pfauen prächtig. 





ur 


ID, der Dezember; Kei, der Kaifer. 
») be gülgefhti Mafenderan, na ber Bofenflor Ma fenderams. 
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Dezember bat Hier Nichte verheert, 
Denn Zeüpling if Hier ſtets befchert. 
Man ſieht vom Wind Jasminen zittern, 
Wie an den Schonen Silberflittern. 
Auf jedem AR glühn Zeuerrofen, 
Wie Ring’ auf fchönen Zingern gloſen. 
ie See ı eıne See der Snade, 
er Hain iſt Hain vom Paradırs. 
Dort koſen Fiſch und Gans felbander, 
Hier Kraut und NRofen miteinander. 
Als nun der Schah gewallt hieher, 
Nannt er den Garten Edens Meer. 
Im Teiche kreiſen Zluten helle, x 
Wie Honig und milhfüße Welle. 
Die Lotos decket blauer Klor, 
Wie GSreifenalter iungen Sinn. 


Der Schebinfhah Eehrt nah Mafenderan von Rei zurück, 
und hat unterwegs einen bedeutungsvollen Traum, melder der Borläus: 
fer des nun folgenden ruſſiſchen Feldzugs if. Bittfchriften laufen aus 


Gendſche ein, um den Schah um Hülfe wider Rußlands leber: 


macht anzuflehen (S. 642), Der Schah rüftet das Heer, und bält 
eine Rede an dasfelbe (&. 643). Abbas, der Kronprinz, erhält den 
Oberbefehl (S. 644), und fchlägt den Feind (5. 646). Der Groß: , 
weſir MohammedSchefii ertheilt demfelben guten Rath (3. 655), 
und legt ihm Träume aus (©. 656). Auf der Ebene von Sultania 
erfcheint dem Kronprinzen fein Dheim Mohammedſchah, ermahnet 
ihn, fihb nah Aferbeidfchan zu begeben (d. i. zum Rüdzuge), und 
den Ismailbeg abzufenden, was er denn fogleih ins Werk fest (S. 
659). Auf dem Marfche führen die Truppen allerhand leere Reden " 
(S. 662). Unterdeſſen hatte der Schah die Freudennachricht des erften 
Eieges des Kronprinzen empfangen, die er huldreih aufnimmt (S. 663). 
Der Schah ertheilt dem Großweſir Mohammed Sch efii feine Be⸗ 
fehle (S. 666), und er zieht nun felbjt wider die Ruffen aus (©. 667). 

Die Ueberfchrift diefes Abfchnittes lautet: Krieg des Schehin—⸗ 
ſchahs, welcher die Zuflucht der Weltift, der höchſten 
Majeſtat, an Macht dem Schickſal gleih, des Schatten 
Gottes, an Jrans Gränze mit dem ruffifhen&fhendfd 
der, dem feuerregnenden Herrſcher und Dämonenfür 
ken, und große Niederlage einer beträbtliden Menge 

es unglüdliben ruffifhben Heeres Durch die Hand der 
tapferen Sipabiß, zu denenfid der Sieg flüchtet. 

Da fi der profaifhe Titel fo viel erlaubt, fo läßt ſich leicht er⸗ 
meſſen, um wie viel mehr noch die Ausführung in der poetifchen Form 
über die Schnur der Wahrheit und des Anftandes haus. Die beyden 
Heere ziehen fi zurück, und das perſiſche, vor einem nächtlichen Webers 
fall gewarnt , fchlägt denfelben zurück (S. 673). Pir Auli Chan 
nimmt dreyhundert Ruffen gefangen, und tödtet den General (S. 676). 
Iw ane, der Rufe (Imanovich ?), wird von einem panifhen Schres 
den überfallen und entflieht; der Schah fendet Truppen, ihn auf der 
Flucht zu verfolgen (S. 677). Neunhundert Rufen werden getödter, 
der Eſchendſchder flieht biß nah Tiflis, wohin ihn Husein 
Shan verfolat (S. 679). Abulfethchan begibt fih auf des Schahs 
Befehl nah Schuſchi, deffen Chan (Ibrahim) durch Mohammed 


Hasan Aga aufgewiegelt, den freyen Durchmarſch verweigert (©: 


681). Hiermit fepliefet das neunte Zahr der Regierung de#" Khaye 
41806), und der Dichter feyert den Zahresabfchnitt, was er »feit den 


r 


58 Anzeige»:Blatt. XVII. 35». 


beyden erften Negierungsjahren (gleich im Anfange) das ganze. Werk hin 
durch unterlafien. Statt des Papageys wird zum Gingange Des neuen 
Megierungsiahres und neunten Gefanges der Scene angerufen, und der 
Dichter heißt diefe Anrufung das Bud des Schenken, um auch em 
Bub des Schenken wenigſtens dem Namen nach gedichtet su has 
ben, wie Hafif und andere große Dichter (S. 683). 


Komm Schenke being mir bittern Wein, 
Bring Wein wie Himmels Nektar rein, 
Gib Släfer bitteren Weins zu nippen, 

. ®ib einen Ruß von deinen Lippen, 
Ich will die alte Welt erneuern, 
mie füßen Wort dem Kaifer feuern. 
Das Dafenn ſchwindet Alt’ und Jungen, 
Wohl wem's betrunken ift gelungen. 
Die Zeit it Lenz, das Feſt erhellt 
Durd Ihn, der nun verjüngt die Welt. 
Iſt man im Stand das Glas zu halten, 
Geziemt es nicht dem Gram zu walten, 
Der hohe Himmel macht mich denfen, 
Was mir die Zeiten mögen ſchenken. 4 
Die Zeit will mir den Kiel verbrennen, 
Mein Buch der Himmel nicht erfennen, 
und bleibet dod ein Angedenfen, 
Kanns mir des Herrfhers Namen fchenfen. 
Des Herren Namen fteht mir bey, 
Er ift von Zeitenunbild frey. 
Wenn mir der Herr will Hülfe geben, 
Wird auch mein Wer? für immer Ichen. 
Er wird voll Gnaden ſich ermweifen, 
Dem Wort des abgelebten Breifen. 
Er ift es der durch Sabriels Kraft 
Den Bettler in Dfihemfhid umfdafft. 
Id will des Himmels Türken fallen, 
Mit ihm mich in Gemeng einlaffen, 
Ih will den Kiel Mer furs zerfchlagen, - 
Durch meine Kraft ibn Üüberragen. 
In alter Sprache wii ich fingen, 
Das Kaiferbudy mit Ruhm vellbringen. 

. D Morgenwind bift Luft der Jugend, 
Das Thor des Schahs verleiht Dir Tugend. 
Bring fo gefchriebnes Bud hervor, 
Wie Altarsflamme heb's empor, 

- Und weil du Schaͤtz' im Aermel Haft, 
So fireu fie auf des Kaifers Raſt. 


Das neunte Fahr wird mit einer kurzen Befchreibung des 
Nevruf oder Neujapröfeites eröffnet (S. 684). Abgeordnete aus Kers 
man erfcheinen, den Benftand des Schahs wider die Afghanen anzufle 

Die unter ihrer Pferde Hufen 

Die Jungen wie die Alten traten, 

Die Mütter Flagten todte Kinder, 

und Mond und Gonne fihienen dunkel. 


"Zugleich erfheinen Abgeordnete aus Chorasan, melde fi über 
die Einfälle dee Turkomanen beklagen (wie im Schabnameh wider 
die der Ermanen) (©. 685). Weiters fliehen die Einwohner Arm es 
niens Schu an wider Ibrahim Chalil Chan, den Häuptling 
ded Stammes Dſchewaſchir, der diefelben bedrängte (S. 686). So 
vielfältige Klagen über die Bedrängniffe im Süden, Norden und Dften 
des Reichs geben dem Schah zu Herzen, und er erläßt die nöthigen 
Befehle, dDenfelben abzubelfen (S. 686). Er erläßt ein Diplom an ſei⸗ 
nen Sopn Mohammed Welt, mit dem ‚Befehle, ein Heer unter 
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der Anführung Hu sein Chans wider Chorasan ‚gu ſchicken 
(S. 687). 

Da floß viel Blut vom Heldenſtamm, 

Da war viel Staub mit Blue gemiſcht, 

Und wie Rokem, der Herr Samuls, 

Traf ın der Mark der Dolch Kabuls. 

Ein anderes Diplom wird an Ibrahim Shan, den Statt 
halter von Kerman, auögefertiget, mit dem Befehle, den Nemwruf 
Chan wider die Afghanen zu fhiden (S. 088). Auf eine Vorftellung 
der Ajane, d. I. der vornehmften Güterbefiger von Dilem, fendet 
der Schab den Afteronomen Mirfa Musa an die Bränze Dilems, 
um dort über die Bewegungen der Ruffen zu wachen (S. 689). Ibra⸗ 
p imchan (der Statthalter von.Kerman) fendet den Ismailchan, 

en Araber, nach dem Eclofie Bem der Afghanen, um daßfelbe aufs 

aufordern (©. 690). Newruf Chan fchlägt ſich mit den Afghanen, und 
befiegt diefelben (S. Gyı). Der folgende Geſang (S. 693), mad eis 
nen Abfteher nah Turan oder Transorana, nämlich nah © us 
dara, wo erzählt wird, wie Shah Murad, mit dem Beynamen 
Seg Dſchan, d. i. Seelenhund, die Herrſchaft ergriffen, und Beis 
ram Ali Shan als ein Martyrer gefallen. Muradſchah zieht ſich 
son Merm, bis wo er in Chorasan vorgedrungen war, nad Bu: 
ch ara zurid. Die Großen von Merm fenden Abgeordnete mit Schrei⸗ 
ben nah Tus an Hadfhi Mohammed Hussein Chan, dem 
Nachfolger Mehin Beiram Ali Chan's, der fih auf ihr Geſuch 
nah Merw beaibt, und dorten die oberite Gewalt übernimmt (©. 
694). Im folgenden Zahre kommt Shah Murad abermal nad 
Mermw, in der Abjicht, dasfelbe zu erobern, wird aber von Moham⸗ 
med Hadfhi Husein Chan zurüdzeihlagen (ͥS. 695). Nach den 
Tode Mur adſchahs folgt ihm fein Eohn Haider in der vberfien 
Gewalt von Transorana; er erſucht feinen Bruder Melek Na 
Bir die Bertheidigung Frans wider Perfien zu übernehmen (S. 
. 699), Bey der Berathung, welhe Haider mit feinen Regierungdräs 
then anſtellt, rathen ipm diefe, fih mit Mahmud, dem Rachfolger 
Semanſchahs in Kabul, zu verbinden. Der veritändigfte feiner 
Käthe ift aber der Meinung, daß er fih Niemanden als dem Schah 
von Iran in die Hände werfen fol. Er babe vormals Perfien als 
Kaufmann durcreifet, und Eenne die Herrlichkeit und Macht des Schahs 
von Iran befler ald irgend jemand Anderer. Er entwirft von der 
Größe und Macht des perſiſchen Hofes das folgende Gemälde (©. 698) : 

Er ift mit Reiterey umgeben, 

Die uns die Farbe fhlagt dem Mond, 

Da-fteben taufend Sünglinge 

Mit Eiſen und mit Stahl gefhmüdt. 

Sie Haben Klaun aus Stahl im Sturme, 

Und fichen wie ein Eiſenberg. 

Mit Stieresteulen in der Hand 

Erfchreden fie die Tapferſten. 

Es füffen enalifche Geſandte *) 

Den Füßeſtaub des Schehinfchahs. 





) Dur ein fonderbates Beyſpiel aufierordentlicher Unmiffenheit heißen 
diefe Geſandte Bireftadegan fi ungrus, d. i. Sefandte aus Uns 
gen England Heißt auf Perſiſch Imglis oder Ingris; der 
ichter, der auch einmal Ingern ald Ungrus nennen gehört, meint 
Inaris und Ungrus,d.i. England undiingern fen eines und 
dasfelbe, und macht alfe. die englifhe Botſchaft zu einer ungrifchen!! — 
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Es ſchenket feine Hand als Lohn 

©renatenteon und Türkischron. 

Bon Sina’s Geidenzeugen Ballen, 

Von Scharlach, Atlas und dergleichen. 

Die Inder , weiche feiner warten, 

Eind Veilchen, blühend m dem Garten, u. f. w. 


Naßir Melet folgt dem Rathe dieſes weiſen Mannes, und. 
der Schah fendet ibm Pferd und Krone zugleih mit dem an die Starts 
halter der Gränze gerichteten Befehle, Naßir Melek als den Herrn 
und Padiſchah der Ränder jenfeits des Drus zu erkennen (5.7). 

Auf der anderen Seite, nämlih auf der weftliden, ſchickt der 
Schah den Kronprinzen mit Neiterey nah Armenien (S. 703), und 
der Schauplas ift nun. wieder der des ruſſiſchen Feldzuges. Kin Oberſt 
GPolkownik) maht dem &fhendfihder (demruffifhen Heerführer) 
Borwürfe, daß er Die Schlacht mit einem fo jungen Prinzen, wie Abs 
bas Mirfa, vermeide; umfonft gibt ihm der Feldherr die von den 
großen Eigenfhaften des Prinzen hergenommenen Gründe. Der Oberſt 
‚beiteht auf feinem Wunſche, fih in ein Gefecht einzulafien, und der 
Feldherr ertheilt ihm hiezu die Erlaubniß (S. 7or). 

Der Schah richtet feinen Plan nah Armenien, und trägt ſei⸗ 
nem Sohne Abbas Mirfa die Ausführung desfelben.auf (S. 709) 
Nun folgt in einzelnen Abfchnitten das Rob des Heers und feined ganzen 
Zugehörs, nämlich: das Rob der Zelte, von denen das des Schahs wie 
immer den Dom des Himmels überragt (5. 710), das Lob der Gene 
rale, der Reitereyg (Serdarani Sipah) (S. 7ıo), das Lob der 
Schwerter (S. 711), der Elephanten (S. 711), der Maulthiere (S. 
7113, der Kaſſen (S. yıı), der Mufikkapelle (5. 712), der Artillerie 
(S. 712), der turkomanifchen leichten Reiterey (5. 713), der reitenden 
Artillerie (Senburek) (S. 712). Auch das Geſchenk, das Pruy 
Mohammed Ali dem Scahe gibt, wird (5. 718) befchrieben. Der 
Schah brigt von Rafwin nah Sultania auf, und fendet den I 
mailbeg, den Paß Pul Choda Aferin zu bewachen (S. 713). 
Senfeits des Paſſes Choda Aferin, auf der Ebene Bagh Dide 
brail (Babriels Garten), fällt ein Treffen zwiſchen Rufien um 
Derfern vor (S. 715). Ein zweytes Treffen liefern 3Zsmailbeg und 
Abulfethb Shan, in dem fie dad tujfiihe Läger angreifen (S. 717) 
Der ruffifhe Feldherr fchreibt den Bericht feiner Niederlage in der Ebner 
Bagh Dihibrail, und fendet einen Dberften aus Gendfde mit 
der Beftimmung, den Krieg wider die Perſer fortzuführen ( 7. 718). 
Diefer Oberſt (TZartuffi! TZortofi?) rückt auf Befehl des ruſſiſches 
‚Heerführere aus Gendſche, um fihb mit Prinz Abbas Mirfa zu 
fhlagen (S. 720); unter den rufliihen Dffizieren werden mehrere ges 

nannt, deren Namen aber im Perfifhen fo verftümmelt find, daß Rd 
ihre wirklichen Namen nicht erkennen laffen. Abulfethchan, das 
Haupt des Stammes Dihemwanfdir, benadhrictigt dem Kronprinzer 
Abbas Mirfa (der fat immer Melek fadei afade, d. i. de 
frepgeborne Königsfohn, und Schirgir, d. i. der Lömenfänger,, bey 
benennt wird) von der Ankunft des ruffifchen Dberften (S. 723). Die 
fer marfchiert: demielben entgegen, und fdlägt ihn. Ganz unerwartet um 
terbrechen diefe Kriegsgefthichte zwey Adfchnitte, in denen Der Didter von 
ſich ſelbſt ſpricht; im erften von feiner eigenen Würde und der Unwürdig⸗ 
Zeit der Welt, wie er duch die Macht des Schahs feine Neider zu be 
‚ fiegen hofft; er beklagt ſich befonders über die Großen, welche vermute 
lich nicht fo geneigt waren, den Dichter fo Hoch zu loben, wie er ſich 


N 
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ſelbſt. Im zweyten Abfchnitte bedauert er feine Borgänger Fir dudi 
und Rifami (wit denen er ſich ohne viele Umftände auf gleiche Linie 
fest), daß fie ihre Lebenszeit auf fo unmürdige Gegenftände verfchwendet 
haben (©. 73). 

Wenn ich zum Preis des rechten Schabs ' 

Anfimm’ ein rechtes Lobelied, , 

So haben ıpren Werth verloren 

So Nifami als Firdusi ı), 

Wiewohl fi beyde viel bemühten. 

um reihe Schätze aufzufinden, 

So blieb doch fruchtios ihr Bemühn, 

Vom Shape fanden fie nur Drachen »). 

Der Eine pries Ehosrem Parwif, 

Der des Propheten Brief zerriß, 

Der Andre machte E end lebendig, 

und fchenfte al fein Lob dem Maghen 

Rifami hat im Pehlewi 

Die Herrfhaft fi) errıngen wollen, 

Er mühte fi für Bebramfhah, 

Des Ramen ſeine Werke siert. 

Doch diefer ift ganz unbefannt, 

Und unter Herrichern nicht genannt. 

Der andre Weife rein geboren, 

- Schloß auf dad Thor der Wiſſenſchaft, 

Pries in dem Schahnameh Mabmud, 

Und gab der Welt dadurch Vergnügen ; 

Do& dachten flieht der Shah und Er, 

Denn jener ſchalt ihn einen Ketzer 

Und diefer ſann nicht mehr auf Lob. 

Auient bracht’ dieſe Welt des Worts 

ie ganze Welt in vollen Aufruhr; 

Er Achter von Mahmud zu Bott u. f. m. 


Zweytes Treffen des Kronprinzen, dem ruffifhen Dberften gelle⸗ 
fert, den er auf dem Schlachtfelde zum Zweykampfe fordert (S. 733)! 

Ein ruſſiſcher Offizier (Gefhamend?) macht dem Dberftien 
Borwürfe, daß er die Aufforderung nicht annehme, und dieſer antwors 
tet ihm hierauf (S. 735). Der Prinz, der mädtige Nowab (N os 
wabi Ramjab), der Fefthalter der Nacken (Maliki rilab), Abs 
basſchah, läßt fihb in Kanpf mit Bafhengade (?) dem Ruſſen 
ein, und erlegt denfelben (S. 737); hierauf gebt er auf den Dberften 
felbit Io6, und verwundet ihn (3.738). Ich, ruft ihm dee Oberſt zu: 

Ich bin der Führer tapfrer Ruſſen. 

Vor denen Elephanten weichen. 

Der Oberſt zitterte hernach, £ 
Aus Gram ganz gelb wie Sandarach 3). 

Prinz Abbas, der mädtige Now ab, deflen Zelt wie die Welt 
(Sipehr Chibab), voll liter Wonne wie die Eome (Afitab 
tab), erhält Die Nachricht, dad Emirhan im Schloffe Ternant 
erfhlagen worden fey (S. 741). Der Prinz zieht gegen das Schloß, 
aus welchem der Dberft und die ruffifhe Beſatzung um Mitternacht ents 
weihen (S. 743). Der Oberſte erftattet dem Efhendfhder Be 
riht über feine Niederlage (S. 745). Der Befehlöhaber tadelt den 
Oberſten (Tartufft), daß er fih in ein Treffen eingelafien , und auf 








») Wörtlih der Meifter von Sendfche, und der Weile von Tus. 

2) Weil Schätze gewöhnlich von Drachen bewahrt werden, fo fanden fie nur 
den Drachen, aber nicht den Schaß: 

8) Der Sandrach dankt fein Dafenn dem Reime, weil Sendrus (am 
drach) fo leicht auf Rus, Rufe reimt. 
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diefe Weile Die Niederlage der ruffiihen Kavallerie verurfadhet habe (S. 
747). Nun bricht er aber felbft auf genen Rud tartar, um dem 
Prinzen eine Schlacht zu liefern (©. 748). Der Schah, von dieſem 
Plane benadrichtigt, ertbeilt dem Prinzen Abbas Befehl, den Fe 
mailbeg dem ruſſiſchen Feldherrn entgegen zu fenden, felbft aber nadh 
Gendſche zu marfhieren (S. 749), und bende vollziehen den erhalte: 
nen Befehl. Prinz Abbas befreyt zu Gendſche die dort befindlichen 
Gefangenen (&. 750). Schah Abbas greift den ruſſiſchen General 
Gudowitſch an, welder dem Efhbendfhder zu Hülfe nah Gen 
Dice eilt, und erfchlägt denfelben (5. 751). Die Gefechte dauern eine 
ganze Woche lang, deren Tage als Seitenſtück zu dem doppelten Heft: 
chuan (die fieben Abenteuer) Rofteme und Zefendiars im Schaub 
nameh Dargeftellt werden. Am ſechſten Tage diefer Abenteuerwodre 
(hlägt fih Prinz Abbas mit Kofaten (S. 754). . 

Er bauet mit dem Doihe Rab ut's 

Wie im Hefthuan der Kamp Sabul's. 


Koſaken Teicht (mit Keul' und Helm), 
Auch finftern Serzene wie der Raub, 
Mie-Dolchen,, Degen , und mit Pfeilen, 
Im Stand die Wolfen zu ereilen, 

Mit fcharfen Klaun wie Leoparden, 

Und ihr Gewand aus Pardelfellen. 
Genäbrt von rohem Gfelsfleifch. 

An Ropheit felber wilde Efel. 


Als Epiſode folgt ein fraulihes Zwiegefpräh zwiſchen dem Mor: 
genmwinde und der ‘Feder, welche dein Himmel Dafür dankt, dag es ihe 
gegeben fen, den Schah zu loben (©. 756). Diefes verdedre Selbſtlob 
des Dichters ift der Eingang zum Preife vierfadhen Sieges, woron der 
Schah Kunde erhält, ald er eben auf dem berühmten Pfauenthron fist 
(S. 758). Die erfte Siegesnachricht ift die des Heftchuan von 
Gendfhe, wodurdh die Gefangenen befreyet werden (S. 759). Der 
zweyte Siegeöbericht Tauft vom Prinzen Mohammed Weli Mirfa 
aus Chorasan ein, wo Husein Chan die Turkfomanen geſchla⸗ 
gen (©. 760). Den dritten Siegeöbericht erftattet der Aftronome 
Mirfa Musa aus Kilan, wie der Rufe Baſchief (?), der fh 
in Rilan auf Befehl des ruffifchen Heerführers in die Geſchaͤfte ae 
mifcht , erfchlagen worden (&. 763). Im vierten Siegedbericht meldete 
JIs mail beg den Rüdzug des ruffifchen Zeldherrn vom Rud (Fluß) 
Tartar (5. 766). Diefe Siegesberichte ermwiedert der Schah mit 
eben fo viel Diplomen. Das an Prinz Abbas gerichtete Diplom trägt 
ihm auf, Befasung in Eriman zurüd zu laflen, und felbft dem raffie 
{hen Feldherrn die Stirne zu bieten (S. 768). Der Prinz Weli Me 
bammed, Statthalter in Chorasan, erbält ein Belobungsdiplom 
für den über die Turkomanen erfochtenen Sieg (S. 770). Dem Diplome 
an den Aftronomen Mirfa Muta merden 50000 Tomane zur Ber 
theilung unter die Einwohner von Kilan beygefügt (S. 770), und 
das an Ismailbeg erlaftene Diplom befiehlt ihm, mit der Reitereg 
F Armenien vorzudringen, und alle Saaten mit Feuer zu verheeren 
(S. 771). s 
Der folgende Sefang enthält eine fehr fonderbare Anrede an den 
Himmel, dem der Dichter zuerft das Lob ertheilt, jich bisher in Begün⸗ 
fligung der Ausführung der großen Thaten des Kronprinzen brav gehal⸗ 
ten zu haben, und ihn zugleich ermuntert, nun auch bey den Feſtgela⸗ 
gen, wie bisher in den Seldlagern, feine Schuldigkeit zu thun. Gr 
Spricht ihm folgendermaßen zu (©. 772): 
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Ben Seinem Pfeil nimm deine Sterne ı)! 

Sein Zeltmondring fen deine Sonne! 

Die fiehen Tage Geined Feldzugs 

Bezeichnen der Planeten Lauf. 

Sein? Sonnenliht aus Seinem Becher, 
erfchneid Sein Panzermams in Sterne: 
ein Inderfhah ı Saturn genannt, 

Kann nur durch Ihn zu Ehr gelangen. 

Wie Jupiter, wenn er den Namen 

Audrufet dort des Weltenfhabs 2). 

Dein Mars fen diefes Schahes Türke, 

Damit er dir nah Willen febe. 

Die Sonne mag binführo ruhen, 

Denn fie verdrängt Sein Zeltesfchatten 3). 

Und deine Benus iſt in Seinem 

Hareme die geringfte Zofe. 

Rimm Geine Zeder perienreanend, 

und gib fie in die Hand Merfurn, 

Dein Mond erbuble fih die Stelle 

Bon feinem Schenken jede Nacht. 

Gebückt ſteh' ihm zu Dienft o Sphäre! 

Und ſey im Dienſt nicht langſam Ephäre! 

Dieſer Anruf an den Himmel iſt der Vorläufer des im folgenden 
Geſange folgenden Aufrufs zur Freude, welchen der Schah durch ein 
Diplom an die Bewohner von Ir an erläßt, um fie zur Seyer feiner 
Siege aufzufordern (S. 775). In diefem Diplom heißt ed: 

Shmüdt alle Städte aus mit Treude, 

Mit Spiegeln und mit Porcellain. 

Auf allen Märkten, alten Gaſſen, 

Bereitet frohe Feſteszier. 

Laßt laut ertönen Saitenfpiel, 

Und gurgelt helle Zreudentieder. 

Auf Marft und Hof, im Saal und Hain 

Entflammet tauſendfach die Lampen. 

Legt hohen Werth auf Gaitenfünftier, 

und ſchweren Becher handhabt feicht. 

Zehn Tage lang mit Zlöt’ und Laute 

Schopft Kaifermaß aus Bechern Dſchems. 

Zehn Tage lang erfreuet euch, 

Belebt das Herz mit froher Hoffnung. 

Ich fyent' euch eines Jahres. Steuern, 

Damit ihre preif’t den Deren, den euern. 

Der Schah feinerfeits läßt Zigeunermufit nah Audſchan (eines 
feinee oberwähnten Luftfchlöffer) kommen, um das Benfpiel Öffentlicher 
Freude zu geben (S. 777). Die Prinzen Alifhah, IZmammwerdis 
ſchah, und Alikuliſchah Eommen ihm entgegen. — Daß Lager 
briht nah Kaſwin auf, mo demfelben der Prinz Mohammed Ali 
ſchah entgegen Tommt (S. 778). Auch der Prinz Husein Ali 
Mirfa ruͤckt feinem Vater entgegen (©. 779). Diele Bewillkommsbe⸗ 
fhreibungen unterbricht eine Anrede des Dftwinds an den Himmel (5. 
Bo), welde ein Seitenſtück zu der obigen Anrede an den Himmel ift. 

Hierauf Eehrt der Dichter zur Gefchichte des Feldzugs zurück; der 
ruſſiſche Feldherr berathſchlagt mit feinem Stab, und befchließt nach 
Baku (S. 783) zu ziehen, wo ihm der Befehlöhaber entgegen kommt 
(S. 783), in der Abficht, ihn fiher gu machen. “Die Lift gelingt, 
und der rufliihe Befehlshaber wird von Ibrahimbeng ge 
tödtet (S. 786). Dieſee bringt Hand und Kopf desſelben dem Kron⸗ 





») Wortlich fein Pfeil (Epadeng), ſeyen deine Sternfchnuppen. 
s) Wörtlih wenn er dort oben für ihn das kurze Gebet (Eh utbe) ver: 


richtete. 
3 Der Schatten feines Zelts iſt heller als Die Sonne‘! — 
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prinzen (S. 788). Ein ruſſtſcher Oberſt ſchreibt an die ruſſiſche Bela: 
tzung, die im Schloſſe Schuſch und anderen zerſtreuet liegt (©. 791). 
Der ruffiihe Kaifer hört von dem Tode feined Feldherrn, und hält 
darüber Reichsrath (S.793), und auffeinen Befehl kommt Gudowitſch 
nah Tiflis, um den Befehl über das Heer zu übernehmen (S. 795). 
Der Schah fendet dem Kronprinzen ein Diplom , ihn su benachrichtigen, 
daß ihn Gudomitfch mit Lift umgarne (©: 797), indem er ibm Ge 
fchenke fendet (S. 7981. Gudo witſch, ftatt den Prinzen anzugreifen, 
wendet fih wider den türkiihen Palba FZusuf, und fchlägt Denfelben 
(&. 798). Beym Schehinfhah laufen unterdeffen Klagen ein wider 
die Bedrüdungen Sheih Sultans (eines arabifhen Etammfürften) 
in der Landſchaft Ahwaſ (S. 8eo), wider melden Prinz Moham—⸗ 
med Ali ins Feld zieht (S. 801); Hald darauf aber mittelſt Faiferli- 
chen Diploms die Beflimmung erhält, wider die Türken zu marſchieren 
(S. 803). Das erfie Treffen fallt im türkifhen Jrak u Kaßr Schi. 
rin (Artemita) vor (&. 803), Feredſchullah, der perfifche 
Shah, erfheint als iranifher Held, den Türken zum Screden (3. 
804). Diefe laufen, ihren Feldherrn von der Niederlage zu benachrich⸗ 
tigen (&. 805). Der türkiſche Scheich Dſchaafer wird an den Prins 
zen gefandt, um Die Befreyung der Gefangenen zu unterhandeln (©. 
Bo7). Nach dem bey Bagdad erfochtenen Siege zieht Prinz Moham: 
medAliSchah abermal nah Ahwaf (S. 808), wo er den hei 
Sultan im Treffen. gefangen nimmt (&. 809), und den Ibrahim 
Shan mit der Siegesnadhricht an den Shan abfendet (S. Bıı). Im 
nächften Frühling (zehnten Regierungsjahr) bricht der Schah felbft nach 
Aferbeidfhan auf; Efdref Chan und Hasan Ehan werden 
der Statthalterfchaft von Eniwan gugetheilt (S. Bıı). In diefem 
Sabre (1Bo81 erfcheint auf einmal der franzöfiiche Bothſchafter General 
Gardanne, mit der Bitte, für dieſes Jahr die Feindſeligkeiten gegen 
Nußland einzuftellen (S. 812). 

General Gardanne ſeufzend ſprach: 

Nambarer und erhabner Schah! 

Es hat gehorſam dir mein Kaiſer 

Mit Krieg die Ruſſen überzogen. 

Zu dieſem Gehorſam des franzoͤſiſchen Kaiſers gegen den Welten 
ſchah finder fich ein ſchönes Seitenftud in dem obigen Abſchnitte (S. 
794—796), wo die engliſcher Botſchaft als die Abgeordneten einer dem 
Schah ſteuerpflichtigen Landfchaft erfcheinen. ' 
Geſchenke famen allerhand 

Bon England, Schottland, Ireland, 

Sie bradgten .Steuer zu dem Throne, 

Aubinerm, Perlen, eine Krone. - 

Es wird gar auf Sardanne's Bitte ein Waffenſtillſtand abge 
ſchloſſen, aber nichts deſto weniger greift General Gudo witſch den Haf 
fan Chan in der Nähe von Eriwan an, und fchlägt denfelden (S. 
814). Sudomitfd hält Kriegsrath mit feinem Etabe (©. 815), und 
befchließt, den General Simandomitfh (?) an die Gränze egen 
Skifer zu fhiden 18. 816). Husein Chan, der Ddiefen Ant ag 
gewahrt, begibt ebenfalls nah Schiffer (S. 8ı7), mo ihm Fe 
redfhullap Chan und fein Sohn Manullap Chan zu Hulfe 
tommen. Prinz Ad had fchlägt fih mit den Ruſſen (S. 818). Lajarre 
(dev Botſchaftsſekretaͤr Gardanne's), legt abermals Bitte beym Schah 
ein, den Bruch der Feindfeligkeiten wider Rußland zu hemmen (5. 
830). Stmandomitfc vereint fih mit Sudomitfch, und benachrich 
tigt ihn vom: fiegeeihen Anzuge Abbas Mirſa's (S. 821). Gudo— 
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witſch ſchreibt an den Befehlöhaber von Eriwan, Hasan Chan, 
und fordert ihn auf, die Feſtung zu übergeben (S. Ban). Auf die ab: 
fhlägige Antwort (©. 823) erfolgt der Sturm, in welchem zwölftaufend 
Ruffen Dad Leben verlieren (&. 835). Das neue (elfte Regierungsjapr) 
beginnt wie gewöhnlich mit der Beſchreibung des Frühlings (©. Bay): 


Die Hirſchen warfen wieder Mofchus, 
Die Tulpen blühten wieder auf, 
Es Hrüllten Löw’ und Pardel wieder, 
Die Krokodille regten ſich, 
Die Zelder und: die Berge färbten 
Sich mit Gaſellenherden wieder, 
Mit Tulpen und mit Nofen war 
Die ganie Erde überfäet. 
Die Lampe, fo der Wind getrübt, 
Brennt wieder hell in fliller Luft, 
Der Zrüplingsodem hat auf Fluren 
Biel taufend Lampen angezündet. 
Die Luft, den Staub, die Blut, die Flut 
Belebte wieder Sonnenlicht. 
Die Wiefen dedte Jemens Schmels 
Mit Karben wie von Mani’s Bildern. 
Erſtorbnes Grun macht wieder auf, 
Und gibe dem Seher Freudenkunde, 
So daß davon VBernünft’ge trunfen 
Verfentet find im Anſchauün ganı. 
Da zog des hochſten Schöpfers Schatten, 
Der tapfre Schehbinfhan der Welten 
Aus mit dem Heer zur XBelterokrung, 
Die Sonne durch fein Licht verlöfchend. 
Wenn Er den Bli sum Himmel richtet, 
Raubt Er mit Lanzenfpigen Sterne, 
Er zieht den Mond zum Zifch herab, 
Und kehrt den Irren völlig um. 


Der Schehinſchah bricht alfo im Früplingsanbeginn mit fel 
nem Heere von feiner Refidenz Tehran gegen Aferbeidfhan auf, 
wo ihm der Kronprinz, Statthalter dieſer Provinz, Abbas Mirfa, 
entgegen kommt. Auf der anderen Seite hält der ruſſiſche General mit 
feinen Offizieren Kriegsrath (5. 832). 


Der Tormaßorf mit hohem laden, 
Erhielt die Nachriegt in Tiflis, 
Daß Jrans Kaifer wie das Feuer 
Bieh’ gen Aferabadegan, 
Mit Suwenmännern welterobernd, 
Mit Türken vorgefegt dem Heeres 
Zwey Schahe muthvoll wie die Leuen, 
Zwey Gäbelführer tapfeen Sinns. 
Zwey bochverfländ’ge Weltenperren, 
wey wadre Schöpfer neuen Deere, 
twey bgbe Goͤhn' des Weltenheren, 
Zwey Sonnen welche Sterne jagen, 
Zwey Marse welche Blut vergießen, 
Zwey Roſenbeete Weltenfchmud. 
Zwey Schahe die den Kaifer ſtühen, 
Zwey Aeſte von dem Baum der Größe, 
Zwey Pfeile von dem Schickſalsbogen, 
Und wie des Loſes Wort zerreißend. 
Zwey Südliche und Zrobgefinnte, 
al Stüdsnarsiffen jenes Gartens. 
r eine Schah Abbas der Weife, 
Zu deffen Thor die Kön'ge flüchten, 
Der andere Behmen der Sanfte, 
Der Herr des Städs, das Lömwenpers. 


Dieſe zwey Schahe, fagt der General Totmaß of ‚ in deſſen 
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Mund der Dichter Diefes pomphafte Lob legt, ziehen mit Heeresdmacht 
an: Ich will nicht, ſagt er, 

Ich will nicht wie der GuUdowitſch 

Mit Schaden trüben Seel’ und Herz. 


Die Offiziere antworteten: 


Du biſt ia der Verſtändigſte, 

Der Wiffenfhaft und Weisheit Meifter, 
Wie immer ed dein Urtheil fügt, 

Eind wir auf deinen Winf geborfam, 

Ich meine, fagte Tormafof, 

Daß wir von hier ind Freye geben, 

Dafi wir entfernet von der Stadt _ 
Sen Bonn’ und Mond die Zelter ſchlagen. 


Auf der anderen Seite beräth ſich der Schah mit dem Kronprins 
zen (S. 835). Er üderfält einen Tpeil des ruffiihen Heeres, und 
fhlägt denfelden. Tormaßof, fobald er von Diefer Niederlage ges 
hört, rüftet ſich, den Kronprinzen anzugreifen (S. 837). Er fpridt: 

Es kommt Abbas, dem Blizze gleich, 
Auf den Befehl des Schehinfhahs 
Mit feinen Reitern gegen Gendſche, 
Mit Reitern aU wie Draen ſchwarz. 

‚Ein Eiſenheer, nur Speer an Speer, 
und Schild an Schild, nur Heeresbrecher. 
Sie alle Tuͤrken gleih dem Mars, 

Und jeder Reiter au ein Held, 

Es ſitzen, wenn fie die Paufe rühren,’ 
Aus Tus und Gurgan *) Helden auf. 


Mitten unter diefen WaffentHaten verlangt der Schah die Tochter 
Muftafa Chan, des Chans von Talifch, zur Che für einen der 
Prinzen feiner Sohne (S. 839). Der Chan aber erkühnt fih, dem 
MWeltenfhah das Begehren abzufchlagen, oder wie der Titel des Abfchnits 
tes fagt, dieſer Unreine läßt ſich's beykommen, feinen Kopf auf das 
Spiel zu ſetzen (S. 839); und daher beginnt der Abſchnitt mit der fol- 
genden philofophifhen Betrachtung : 


Die Jungen können vor Gefahren 
Durch Rath der Alten fi bewahren. 
Du foüft dich nicht wie Stein und Eifen 
O Iüngling hart und raub erweiſen. 
Auch Stahl und Eifen werden weich 
Durch Blut und Reiben alfonleich, 
Saud wie der Wind, geh mie die Sluth 2 
it leichtem Schritt und mildem Muth. 
Nach wie der Wind Ergebung mit, 
Halt mit dem Waſſer ſanften Schritt. 
Hör nun von einem irren Mann, 
Wie er fi) Leid hat angethan. 


Der Shah, über diefe abfchlägige Antwort erzürnt, ernennt dem 
Feredſchullah Chan als Befehlshaber wider den Shan von T ars 
lifch. Diefer verfucht zuerft den Weg der Unterhandfung, und gibt Dem 
Chan, der fih auf ruffifche Unterftügung verläßt, Die folgende gute Lehre : 

O wandle nicht auf krummen Wegen, 
Und ſchieſi den Pfeil nicht in das Leere; 
Wirf ab die Bande die dich feſſeln, 
nd ſchwinge dich als Zalk zur Höhe. 
D biſt nicht Schlange , bift nicht Fiſch, 
treit du mit Schlang' ımd Fiſchen nicht. 





*) Wörtlih in Tus (dem Geburtsorte Firduffi'’s) bleibt fein Zus (Ne 


men eines altperfifchen Heiden) und Ein Gurgin (ebenfalls Iamen ei 
nes Helden). 
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D Löwe Fampf mit Löwen nicht, 
Daß di die Löwen nicht zerreiflen. 

Feredfhullah Chan Ihlägt fi mit dem Sopne Muftafa 
Cham's, welcher geihlagen fih nah dem Schloſſe Erkiwan zurüdziept 
(S. 841). Hierauf liefert er dem Bater Muftafa Chan feldft ein Trefs 
fen, und verheert das Schloß Erkiwan (S. 842). Der Schah erläft 
an den Hofaftronomen Mirfa Musa, welcher die proviforifcye Statt: 
halterfhaft von Dilem führte, ein Diplom (5. 849 , und ein anderes 
anMirfaMohammed Shan, mit dem Befehle, den ftörrigen Chan 
son Talifch zu ergreifen (S. 847). Der Prinz Mohammed Alis 
ſchah rüdt gegen Tiflis vor, und verheert die ganze umliegende Ges 
gend (S. 848). Der Geſang beginnt mit einem zwölf Diftichen durchge⸗ 
führten Lobe der beyden Prinzen, welde nun gegen die Ruffen zu Felde 
lagen, nämlich der Kronprin MohammedAliund Abbas Mirfa 
(S. 848). 

Jh finge nun die jungen Schahe, 
Die zogen wider Griman, 
Ein jeder Mars und Sol zugleich, 
Zwey Meere und zwey Edelſteine. 
Zwey Finger von dem Arme Gottes, 
Zwey Pfeile von dem Bogen Gottes. 
Im Saal zwey Sijaweſſche zart, 
Im Geld zwey Reihosreme hart, 
ame Löwen aus der Schlucht der Größe, 
wen Degen aus der Herrſchaft Scheide. . 
Zwey Zedern , die gepflanzet Gott, 
Zwey Acfte aus dem (Eden Gottes, 
wen Zeuer , die den Geiſt entflammen, 
wen KRundige im Wort des Herren. 
Zwey Zierden an dem Raiferthrone, 
Zwey Krieger welche Blut vergießen, 
Zwey Wiſſende von gleichem Glücke, 
Zwey Kriegende von gleichem Muth. 
wey weiſe Söhne von Dſchemſchid, 
urch weichen ſich Gott offenbart. 
Zwey Jünglinge den Gürtel tragend, 
Zwey Hüter von dem Kaifertbrone. 

Die Einwohner der umliegenden Gegend kommen zum Abbas—⸗ 
ſchah, um fi in feinen Schuß zu empfehlen (©. 850). Tormaßof 
hält mit feinen Dffizieren Kriegsrath über die Art, wie Prinz Abbas . 
anzugreifen fey (S. 852). Er erkundigt fich bey Kaufleuten genau um- alle 
Umftände und Umgebungen des Kronprinzen (S. 853), und fendet an 
denfelben einen Kaufmann mit großen Gelenken (&. 854). Mit diefer 
KHöflihleitsbegeigung endet. dad Werk, und es folgt nun der Schluß, wo⸗ 
von der Anfang die gleih Eingangs dieſes Auszugs gegebene Wiederaufs 
zählung der Hauptbegebenheiten der zmölf Regierungsjahre des Schahs ent« 
hält; hierauf folgt das in unglaublihen Hyperbeln ausgefponnene Selbſt⸗ 
Iob des Dichters, der ſich wieder mit Firduſſi vergleiht, und, wie 
fhon öfter geſchehen, fich über denfelben unendlich weit hinaufſetzt. Endlich 
endet es folgendermaßen mit dem Lobe des Schahs, von dem er auf dad 
der Propheten, Aliſs, der Imame, der beyden Prinzen Seldheren, auf 
fein eigened, und zulegt auf Dad Gottes übergeht, womit er fein Wer, 
fo wie er e8 damit begonnen , befchließt. 

Das Wert beißt Buh des Schehinſchah, 
Weil es entfland in Seinem Namen. 

Ein Schatz von ungezählten Perlen, 

Am Fuß des Schahes ausgeftreut. 

Das gange Werk verkündet Lob, 

Und hebt men Haupt zum höchften Himmel. 
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Den feinen Oſtwind faßt Erſtaunen, 
Wenn er durchwuͤhlt die Rofendlätter. 
Himmel dienet uns zur Stufe, 
as Lob des Shehbinfhahs zum Schmucke. 
enn aus des Weltenherren Namen, 
Flicht feinem Sternenfgmud der Himmel. 
Wiewohl ein jedes Zeft geſchmückt ift, 
So iſt's mit diefem doch ein anderd. 
Denn diefer Schmud kann Andere ſchmücken, 
und Zier verleihn dem Darıus. 
Des Sängers Herz ift ſtark und rein, 
Auf Schahs Befehl die Zeder fein. 
So lang ich lebe will ich preiſen 
nd der Bernunft mich folgfam weiſen. 
ehorfam auch dem großen Herrn, 
Dem Mond und Sonne leben fern. . 
Es — dad Lob die Edelſteine, 
Zu ſtrahlen in der Kronen Scheine. 
Nun fpreche vom arab’fhen Schah 
Um End’ des Buchs zum Verſerſchah. 
Vom Giegelringe der Propheten, 
Dem Herrn der Herren beyder Welten, 
Bring Ihm dem Heren und dem Propheten 
Ein reines Lob in Derifpriahe ı); 
Nach Ihm dem Herrn von Eh ärbar »), 
Mit Ihm vereint in Leib und Seele. 
. Mit Ihrem Lobe ſchmück dein Lob, 
Und laß dem Worte freyen Lauf. 
Dann Lob den andern eilf Imamen, 
Dem ſchonſten Reiz von Gottes Schöpfung. 
Bum Wort des Perfers 3) Fehr qrua, 
Und ſprich nach jeglichem Geſchidk. 
Swar haben Andre auch gelobt, 
Und fid am Kaiferpreis erprobt. 
Doch nimmer konnt' ihr Wort gefallen, 
Meil es zu leicht war ausgefallen. 
Amar fangen fie in Derifprage, 
och war das Wort nicht wertb der Gadye- 
Du aber kannt die Fauſt herweiſen, 
Und fireuen Worte wie Ameifen. 
In deinem Der; ift der Beruf, 
Der Flut und Staub gu Perlen fchuf, 
Du bıft ein Meer, ein Edelftein, ” 
Der Himmel ift dein Widerfchein. 
Gm Namen meiner beyden Herren, 
Der benden Zürften in dem Herren, - 
Will ich ım Buch die Perlen freuen, 
nd ihnen diefed Lob herweihen. 
un leg' ih mein Geficht zur Erde, 
Dur Rraft des Herrn, der fpeah: es Werde! 
Das Buch su enden ift geglüdet, 
Dadurch hab ich den Kiel gefhmüdet. 
Dem Himmel hat Er Seyn geaeben, 
Doc endet auch des Himmels Beben. 
Biſt du von Erde, wirft du Staub, 
und Eifen wird dem Roft zu Raub. 
D du, der böher,als der Himmel, 
Ich vreife dich aus Herz und Seele, 
Es Arömt der Preis aus einem Triebe, 
Die Bıtte folget Seiner Liebe. 
Preis! daß er mir das nöth’ge Leben, 
Zu enden diefed Buch gegeben ! 
Sort oebe Glück dem Schatz, dem Kern! 
Beginn und end’ in Gott dem Heren! 
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Andeutungen über Johann Sceffer 6, Ritters des Chriſtusordens, 
letztes vollendetes Bild: Die fterbende h. Säcilia, nebſt einigen 
biographifhen Schlußbemerkungen zur Erinnerung an den verflors 
benen Künitler *). 


Von ieber Hat in dem Zweige der uuf Gemälde angewendeten Kunſt⸗ 
lehre eine große Mannigfaltigkeit der Anfihten und Behandlungsweiſen 
eherrſcht, von einzelnen treffenden Witzworten, wie ſie z. 9. die griedifche 
Anthologie mittheilt,, bis zu ausgeführten, poetiihen Schilderungen, im 
&inne eines mehr oder weniger glüdlichen Enthufiasmus, zwifchen welchen 
wieder die rein technifchen Auffaffungen mit entfchiedener Vorliebe für das 
eigentlihe Handwerk des Malerd bis zu den. feinften Erörterungen einer 
allgemeinen Kritik ihren befondern Weg einfchlagen, denen endlih in bes 
traͤchtlicher Entfernung auf den Ruf nomenklatorifcher Treibjäger die 
Schaaren bloßer Notizen mit ihren maunigfaltigen Um⸗, Eins und Der: 
Heidungen im bunteſten Gedränge nadeilen. Diele Aufzählung der ver: 
fhiedenen Formen kann nur ungefähr als Benfpiel dienen, denn jie laffen 
fih , felbft in der Art und Weile, wie fie bisher vorgefommen find, uns 
möglich fireng ordnen und genügend erfhöpfen. Jede Klaflififation bleibt 
ohnehin unausführbar , fo lange der äfthetifche Glaube feſtſteht, die Bes 
urtheilung jedes Kunftwerkes nähere fih um fo mehr der Vollkommen⸗ 
heit, als fie ihrerfeits den Charakter des Kunftgemäßen an jich trage, 
oder mit andern Worten: über die Kunjt müffe jederzeit mit Kunft ent⸗ 
fhieden werden. Info fern nun zu dem letzten Erforderniß, auch inners 
halb der firengiten Graͤnzen, nothwendig der Geift der Srfindung gehört, 
Darf eine ſolche Kritik nirgends eine drückende Feſſel zu fürchten haben, 
weder im Stoffe der Sprache, noch in der Methode der Durdführung ; 
da; Wort der Kunſt muß, wie fein Gegenfland, dad Werk.der Kunit, 
freyg aus dem nnerften fließen. In diefem Style Eünftlerifcher Vollens 
dung find, wenn auch auf einem andern benachbarten Gebiete, die fchöns 
fen Urtpeife Winkelmanns abgefaßt. Miemand hat nach ihm ges 
wagt, einen ähnlihden Ton über die Werke der griechifchen Plaftid in 
neuer, eigenthumlidier Weife anzujtimmen, obſchon die allgemeine Be: 
munderung feit geraumer Zeit auf ein folches glüdliches Unternehmen zu 
warfen fiheint. Wie ein. großer Dichter durch Die gelungene Behand: 
lung eines treiflihen Gegenitandes in den ftaunenden Gemüthern auf 
Jahrhunderte hinaus jeden Verſuch der Nachahmung niederhält, fo 
wird auh Winkelmann in der Weife feiner höhern Kritik noch lange 
ohne Nachfolger bleiben, zwar im Einzelnen bereits vielfältig verbeifert, 
aber im Ganzen unerreiht von der gelehrten Erittelnden Yunft. Seine 
Betrachtungsweiſe iſt fo einzig als er felbit, und fein Gegenſtand, das 
griehifhe Alterthum. 

Mit beweglicher Driginalität , ftandhaftem Genft und einer feltenen 
Babe der Empfindung und Darftelung, hat Friedrich Schlegel 
ſchon früh und dm meiſten und beften der deutfchen Kunft ihre urfprungliche 
Richtung zurücdgegeben, indem er den Glauben, den Sinn, den Geiſt 
der verkannten hohen Vorzeit in den Werken ihrer Meiſter oft Eräftig, 
überrafchend , innmer aber anziehend und aufregend ind Licht feste. Auch 
fein Verfahren läßt fih nicht wohl, mit einem andern vergleiden, und 








*) Um dem folgenden Urtheile wo möglich eine geneigte Theilnahme zu er: 
leihtern,, und zwar durch die vorläufige Beantwortung folder Einivuirfe, 
die nur zu oft jeder freyern Daritellung begegnen, kann die Aufnerkfam: 
Beit nicht fogleich dem Gegenſtand ſelbſt gelten. 
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hat eben durch die abweichende Richtung von dem breiten Fahrwege dum⸗ 
pfer Gemädlichkeit, Freunde und Gegner in Menge hervorgerufen. Die 
bedeutendften Befonderheiten liegen in feinem Streben, fo viel ald mög» 
Tich auf die urfprünglihen Beitandtheile zurückzugehen, jedes ausgezeich» 
nete Wert ald einen treuen Epiegel der hervorbringenden Kraft zu bes 
trachten , die Folge der Kuniterfcheinungen nach einem innern Zufammens 
hange zu ordnen, und in diefem Sinne Edulen und Zeiten forgfältig zu 
unterſcheiden, endlih in allgemeinen Würfen und aphoriftifden Wendans 
gen das Rechte mit glücklicher Anſchaulichkeit zu fagen. 

Göthe, der durch vieljährige unausgefeste Kunftbetradhtung und 
eigenes unmittelbares Handanlegen gegen die meiſten Kritiker hinſichtlich 
des Technifchen im Vortheil feyn mag, huldigt in der Kritik mif Vorliebe 
dem andringenden Realismus, der finnlichen Gegenwart, der praktiſchen 
Zweckmaͤßigkeit, dem Ausdruck des Ducchfichtigen ım Gemüth, der popus 
lären Auffaffung ; Daneben ſucht er feine allgemeinen, oft nur eklektiſchen, 
mitunfer einfeifigen oder doch durch den Streit viel zu bedingten Auß- 
ſprüche duch Nahmeifungen über die Einzelnheiten des, malerifchen 
Machwerkes kurz und gefällig zu unferftügen. In der lebten Zeit neigt 
fig fein Urtheil immer mehr zu dem Bequemen, wie die Hefte über 
Alterthum und Kunft an mehreren Stellen bemeifen. Es fehlt darin 
nicht an Nürnberger Waare. Seine Methode, in der die große und 
- hohe Natur des Dichters unverkennbar hindurchdringt, lehnt ſich gefellia 
an Die gangbare Durchfchnittömelnung , und verdanlt ihr außgebreitete® 
. Anfehen weit mehr dem leichten gemeinfchaftliden Sortlommen , als dem 
nachziehenden, fortreißenden Höherftehen. (Der Schein der Herridyaft ers 
zeugt ſich überall, wenn ein Einzelnee dasjenige beffer thut und fagt, 
‚was die Maffe mil und denkt.) Die Form des Göthifchen Urtheild träge 
nur felten einen chargkteriftifhen Zufchnitt, gewinnt aber dadurh an ' 
Eindruck, indem das Allgemeinfte fi) angenehm darin zu runden ſcheint. 
Die fhöne einfahe Sprache trägt nicht wenig zu diefer Wirkung bey. 

Bey diefer flüchtigen Parallele darf Heinfe nicht fehlen, wies 
mohf ein Lob, das ihm gilt, leicht in übeln Verdacht bringt. Ber: 
langt man von der Darftellung des Kritilers dasfelbe glühende Einnens 
leben , gleihfam dasfelbe geiftige Temperament, welches dem Bilde ent⸗ 
flammt; foll außerdem das beflügelte Wort das Schwellen und Drän⸗ 
gen, das Athmen und Zurufen, das Kommen und Bleiben, das Schwe— 
ben und Zliegen der Geitalten nicht nur im Bilde des Begriffe , fondern 
felbfe im Klange, im Steigen und Fallen, Eurz in der Muſik der Sprache 
his sur möglichften Wahrheit vor uns hinzaubern : dann ftehen Heinſe's 
Schilderungen der venetianifhen Schule noch immer als unübertroffene 
Meifterwerke da, jenen vulkanifhen Kunftgebilden aͤhnlich, die fi um 
den erfindungsreichen Sohn des Zeus wie lebende Menfchen bewegten. 
Eie haben das große Vervdienit, dur das bloße Wort der Empfindung 
des Leferd Augen zu geben, ihn mit einem Kreife des Schönen zu ums 
ringen, innerhalb deſſen ſich eine eigene Welt aufſchließt, felbft fur den⸗ 
jenigen,, der über die Wahrheit nicht nach unmittelbarer Anfcyauung urs 
theifen Tann. Zerrinnen Dagegen nicht die gewöhnlichen Beſchreibungen 
der Schulen und Meifter zu Wafler, um welde das Wort des flams 
melnden Eicerone in Nebelihauern niedergeht ? 

. So unvolftändig diefe Hinmeifung ift, reicht fie doch hin, um die 
etwanige vorlaute Meinung zu widerlegen, als fey in Sachen der Kunſt⸗ 
kritik jeder Ton falfh, der nicht einer und derfelben Glocke entſchalle. 
Wie ein kindlicher Glaube einzelnen Menſchen einen befondern Schutzgeiſt 
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zugeſellt, ſo moͤchte man auch jedem wahrhaften aunftler fe ſeinen eigenen 
kritiſchen Vertreter wünſchen, der ihn beſſer verſteht und inniger liebt, 
als das aͤſthetiſche Miutelvoit welches nur in und von den unleidfichften 
Vermifchungen lebt, und die Leerheit Mäßigung nennt. Denn.da jedes 
vollendete Kunftmert ein Unendliches im Endlichen, ein Allgemeines im 
Befondern , eine Berkörperung irgend einer Idee if, oder wie man fonft 
fagen will; fo Tann auch Die Anfchauung ſich nie an der Vieldeutigkeit 
des hohen Gegenfandes erſchöpfen, der als ein koſtbares Gemeingut der 
gebildeten Menſchheit in jedem ihr angehörigen Geiſte auch ſeinen beſon⸗ 
deren Durchgang nimmt, gleichſam einen neuen Triumph feyert. 

Anders verhält es ſich freylich mit den Beſchreibungen und Kriti⸗ 
ken in flüchtigen Tageblättern, denen überhaupt jede ſtaͤrkere Nahrung 
einen frübzeitigen Tod bringt, und Die eben wegen ihrer Neigung zur 
Sterblichkeit eine leichtabfuhrende Diät mit Vorficht anwenden. Wie 
ed lächerlich wäre, den Begriff der Gefundheit von einem Kranken abzus 
nehmen, fo Eönnen auch die zufälligen Graͤnzen eines Tageblattes keinen 
Mafiftab für den Werth der Kunſtbetrachtung bieten, 

Noch eine andere flache Behcuptung hängt mit der hier beftritfenen Ans 
fiht nahe zufammen, und da fie auch Die folgende Beurtheilung ireflen konnte, 
überhaupt in unverdienten hohen Ehren ſteht, foift es fchon einmal der Diübe 
werth, ihre Prüfung zu verfuhen. Oft wird nämlich der Kritik der Vor⸗ 
wurf gemadt , fie lege willtürlib in das Kunſtwerk etwas hinein, mas 
dem Künfller auch nicht ven weiten in den Einn gekommen ſey. Nun 
Tann der Künftler das Legtere in der That und mit aller Aufrichtigkeit 
von ſich ausſagen, und er beweiſt damit allein noch gar nichts. Tenn 
der fchaffende Geift des Urhebers und Die beſchauende Kraft des Kunfts 
philofophen find forgfältig nah ihren verfchiedenen Ceiten zu trennen. 
Jener empfindet das Werk, noch ehe er Hand anlegt, in einer unges 
theilten., urkräftigen Anfhauung auf einmal ald Ganzes, unmittelbar 
Gegebenes, nicht weiter zu Erklaͤrendes. Je weniger er genau weiß, 
wie und woher das Bild auf dem Grunde feiner Seele. entiprungen ift, 
defto tiefer wohnt es ihm eingeboren bey. Eben die Fülle der höchſten 
Anfchauung ſchließt nothwendig Das vereinzelte Neflektiren aus, in wies 
fern es 3. B. die Theile verbinden$ die Gränzen beftimmen, die Ver: 
bältniffe ableiten, kurz die organifhe Totalität auf dem Wege der Se: 
ſchichte auseinanderfegen will. Der beſchauende Kunftphilofoph muß, wie 
leiht zu beweifen, in feiner Sphäre durch die Kraft der Ideen, 
welche die Dinge geiftig tragen, gerade fo hoch ſtehen, ald der Künftler 
mit feinem produktiven , ihm felbft undurcpdringliden Triebe. Im Falle 
des Gegentheils ift e8 ein für allemal um die wahre, angemefjene Kritik 
gethan, denn das Niedere kann unmöglid den Werth des Höpern bes 
fimmen , folglich find Hineinlegen und Herauserklären gleich unftatthaft, 
gleich nichtig. Da unter der gemadten Borausfepung das Dedende in 

der Berührung, die Kongruität zwifchen dem Gehalt des Kunſtwerks und 
dem Geifte der Anfhauung verſchwindet, fo kann kein Stroh der Worte 
die Leere ausftopfen, fie bleibt, fie wirkt fhadlih, mag fie be: 
merkt werden oder nit. Wenn Dagegen der Kunjtphilofoph aus derſel⸗ 
ben Quelle, mie der Künſtler, nur mit einem andern Becher gefchöpft 
hat, fo läßt fih gar wohl begreifen, daß dem letztern in dem fürbenden 
Medium der Kunftfprache dasjenige fremdartig, unnatürlid) , felbft wider: 

finnig vorkommen kann, was in unbegriffener Tiefe feine ſchaffende Thaͤ⸗ 
tigkeit ohne die Hülle des Worts einzig und allein in urbildlicher Geſtalt 
hervorgerufen und gelenkt hat. Der ſtreitige Punkt kommt darnach zu⸗ 
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Test zu der Unterſuchung zurück, ob das angeblich Hineingelegte zum wah⸗ 
ren, vollftändigen geiftigen Refler des Kunſtwerks gehört oder nit, Es 
liegt nor Augen, daß auch dieſe Frage anders behandelt ſeyn will, als 
die gemeine porfrätmäßige Aehnlichkeit. Ein Fechterſtreich, fo gemein 
ale häufig der Vorwurf, wäre es, dem Gegner den Beweis des Din 
einlegens zuzuſchieben, wo ihm dann nichts übrig bliebe, als die Sphäre 
des Kunſtwerks möglichſt vollftändigft zu beftimmen, um fo von dem ge⸗ 
wonnenen fihern Standpunkte jedes Spiel der Willlür zurüdsumeifen, 

Damit man nicht fage, der Verſuch der Widerlegung verſinke ix 
bodenlofer Allgemeinheit ohne paſſende Nahmeifung im Befonderen, fo 
ftebe hier ein Beyſpiel ftatt vieler. Friedrich Schlegel hat in der 
Zeitfhrift Suropa auf das Allegorifhe in den Bildern des Cor⸗ 
reggio, beſonders auf die Darftellung des böfen und guten Prinzips 
aufmerffam gemacht. Mancher Künftler und Kunſtkenner mag über diefe 
Anficht wie über eine feltfame Laune gelächelt, und felbe wohlgemuth mit 
dem unübertrefflihen Helldunkel des Meifters weg erklärt haben, das 
freylich einem Kunftphilofophen , wenn der Gegenſtand außerdem dazu aufs 
fordere, leicht als rin Gegenſatz zwiſchen dem Reiche des Lichts und der 
Zinfterniß vorkommen dürfe, Bon dem einfachen geraden Sinne des 
Sorreggio fey dagegen diefer fcholaftifhe Einfall gar nicht zu erwar⸗ 
ten. Gefest, Die legtere Behauptung fey gegründet, obwohl fie ſich noch 
beftreiten läßt, fo bleibt immer die entfcheidende,, höhere Frage zuruck: 
empfand nicht Correggio Licht und Schatten in ihren mannigfaltige 
fien und zarteften Gegenſätzen, ohne ſich weiter davon Rechenfchaft zu 
geben, fo unergründlich tief, wahr und fein, daß der innerfte, gedie⸗ 
genfte Gehalt feines Gefühle ohne klares Selbitbewußtfegn in der ftum- 
men, finnigen Eprade der Sarben , die fcheinbar überfliegenden Anjich- 
ten des Kunftphilofophen mit der glüclichiten Uebereinftimmung erklärt, 
verſinnſicht, begründet , verherrlicht 7 Wie hier, fo verhält es fich in den 
meijten Fällen mit dem Vorwurfe des Bineinlegens, 

Jetzt ift eö Zeit, den Gegenftand dieſer Anzeige felbit zu berühren, 
Wenn das Bisherige der folgenden Beurfheifung bey Kennern und Freun⸗ 
den der Kunft einigen Singang verfchafft,, indem fie demjenigen gern eine 
billige Freyheit zugeftehen, der wenigftens den hoben Werth derfelben in 
den aufgezeigten großen Muftern zu empfinden meinte; fo hat ein lebhafter 
Wunſch fein Ziel erreicht und nichts fleht mehr im Wege Es ijt hier 
indeffen nur auf einzelne Andeutungen .abgefeben, die ihren Zwei erfüls 
len, wenn fie die öffentliche Aufmerkfamkeit auf das preiswürdige Werk 
eined in unfern Tagen feltenen Talents noch ferner richten helfen. 

Dem Dialer hat ein berühmtes, vielbelobtes Werk der Plaftik in 
Rom, von der Hand des Steppanus Maderno, aus dem Anz 
fange des fiebzehnten Jahrhunderts, die liegende Figur der heiligen & äs 
eilia in der Kirche diefed Namens, bey feinem ‘Bilde belchend vorge: 
ſchwebt, ohne daß jedoch fein freyer Geiſt dem Drange widerſtehen 
konnte, Einzelned, wie z. B. die Lage des Hauptes auf eine eigene fchü« 
pferifhe Art dDarzuftelen. Der fohönen Statue foll eine uralte Zeihnung 
zum Grunde liegen, fo daß alſo durch die zwente Ueberfegüng des Ma« 
lers die gepriefene Särilia aus dem Marmor wieder jenem Gebiete der 
Kunft näher gebracht wurde, auf Dem fie zuerft das Leben empfing. Was 
bie religiöfe Ueberlieferung yon ihrem Märtyrertode im ftandhaften Bes 
kenntniß des Chriſtenthums meldet, Kann als bekannt vorausgefeßt werden. 

Biel hängt bey der Beurtheilung von der richtigen Auffaflung des 
dargeftellten Dioments ab, der bey dem erften flüchtigen Blick leicht zu 
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einer Uebereilung verführen Bann. Die Heilige liagt da, im Naden vor 
drey Todesſtreichen getroffen, mit einem Angejichte , hinter dem der Traum 
Der Vergangenheit fchon in ben Aufentkalt der Geligen hinüber greift, deſ⸗ 
fen reine Lebensluft auch aus dem entgegen gehaltenen Palmenzweige des 
einen herabfchwebenden Engels erquidend ausftrömt , während der andere 
die gefalteten Hände fegnend emporhebt, und fo beyde das Amt der Slaus 
bensftärfumg und Des Empfanges rührend-und anmuthig verridten. Mit 
dem fiegreiheu Ausgange aus der Zeitlichkeit, Der vorbereiteten Ankunft 
in der überirdifhen Welt fcheint nun der Todeskampf zu fireiten, der an 
dem einem Arm befondere in den Fingern zienslich lebhaft durchbricht. Es 
fcheint aber nur fo, und die forglofe Kühnheit Des Künftlers hat eine Aufs 
gabe gelöft, die dem brütenden Nachdenken allein wahrſcheinlich widerſtan⸗ 


den hätte, daher auch der getroffene Ausweg Manchen anfänglich befrems 


det. Das Hülfsmittel liegt darin, daß die Gegenwart dieſer Welt nur 
jart an einem der ſchwaͤchſten und zugleich bezeishnendften Theile des Körs 
perö hervortritt, an der Hand, deren Finger trampfhaft dem Staube der 
Erde zu enffliehen fuchen, und auf Diele Weile den legten lofen Zuſam⸗ 
menbang mit der Sichtbarkeit gleihfam in die Luft fchreiben. Kine ſtaͤr⸗ 
tere, vielfache Audeutung hätte der Durchgängigen Ruhe gefchadet , die ſich 
gegenmärtig über die Heilige ausbreitet; der Anblid würde dadurch dem 


. Auge der gemeinen vergleichenden Erfahrung näher gekommen ſeyn, aber 


auch von der feyerlichen Größe des Eindruds das Beſte verloren haben. 
So find aber zwey Momente mit Lünftlerifcher Wahl verfchmoljen, und 
das, was zmifchen beyden liegt , iſt der ausfüllende Zeitinhalt ald Rahmen 
de poetifch gedachten Ereigniſſes. Je näher die Malerey auf dem rech⸗ 
ta Wege der Poeſie kommt, deſto tiefer ſchöpft ſie aus dem Brunnen 
DE ewigen Daſeyns der Dinge. 
Die nicht genug zu rühmende Innerlichkeit der ganzen Erſcheinung 
ſtht vorzüglich auf dem Angefichte in den fprechenditen, holdſeligſten Zus 
90. Diele ruhige Abgefchlofienheit des Sinne, ohne das mindefte Bes 
ſteben, fih auf irgend eine andere Art geltend zu maden, ald in der 
tidten Berfentung , Eonnte nicht das Gepräge, ja auch nur die Epur, 
di Möglichkeit gewöhnlicher Gemüthsbewegungen an fich tragen , fie mußte 
de Schein eines theilnahmlofen Schlummerd annehmen, um hinter ihm 
der völligften Erwachen Raum zu geben. Dabey wirkt die Schoͤnheit 
meorifh ein. Die reihen Strahlen, in welden fie die edeln Formen 
deieinzelnen Theile umfließt und in einander fchmelzt , tödten beym läns 
ger Anfchauen das Irrlicht einer vermeinten, empfindungsleeren Gegen 
wa durchaus und auf immer. Bekannt ift der Zauber der Berfühnung, 
mimelchem ficy der Schinerz der Niobe vergeiftigt. Etwas Aehnliches 
ift ler glüclidy gewagt. Sey ed, daß Diefer Anklang des Antiten aus 
derStatue des Maderno anf das Bild übergegangen ift, oder daß Die 
Eridfamfeit des Malers ihn hinein zu legen veritand; genug, die hervor⸗ 
dridende Bermählung der Schönheit mit des Weihe des überfchwenglichen _ 
Moents fpiegelt die heiterfie Klarheit einer Seele zurüd, die ſich 
unddad Ewige gefunden hat. 
- Die mehr als Tebensgroße Geſtalt, das Uebergreifende, Mächtige 
im Irperliyen Ausdruck fleht mit dem reinen geiftigen Erguß in vollkom⸗ 
men Einklange. Indem der Bli über das Maß des Wirklihen erho: 
berwird , breitet fib Säcilia wohlthuend, wie ein zu unferer Freude 
herhgefenktes Wefen aus, das den Anfchauenden aus den Gränzen der 
befhenden fihtbaren Ordnung fanft und frey ind Weite und Unbefchränfte 
vertzt. Wie feicht war es, bey folcher Ausfuhrung ind Uebertriebene zu 
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fallen, ans Sinnliche zu ſtreifen, oder aus Furcht vor dieſen Klippen, ins 
Dürftige zu gerathen, dem Kalten zu begegnen. Die glüdlihe Bermei- 
dung der: enfgegengefeßten Abwege würde felbft einem Meifter aus der. 
‚goldenen Zeit der Kunft noch Ehre bringen. Faſt durchgehends herrſcht 
in den Umriſſen des Körperlichen ein fo feiner , gehaltener, zugleich küh⸗ 
nee Schwung , daß die Geſtalten der antiken Welt, könnten fie wieder er- 
weckt werden ,' nicht fäumen mürden, Gaeilia, Die fpät geborne 
Schweſter, heim zu führen in ihre gefelligen Reihen. Denn allerdings 
kann man von ihr fagen, fie ſchwebe in lebendig erhöhter Einheit zwi⸗ 
ſchen zwey Stufen, indem das fhöne Heidenthum des Körpers die chrifts 
Tiche Hoheit der Seele tren und unterwürfig umfaßt. Gin außerordeneli- 
cher Reiz ruht befondere auf diefem Bündniß in der Gegend der Bruft 
und des Halfed. Das Zufammenfinten des oberen Körpers und die da= 
durch in der Darftellung nothwendige Verkürzung, jufammengenommen 
mit dem Schwierigen der Lage überhaupt, erforderte gewiß die Richtig- 
feit Des Auges und der Hand in gleihem Maße. Andere Augen werden 
‘anders fehen, mögen dann andere Zungen auch anders ſprechen. 
| Ueberall ift es fchwer, dem Lobe des zugehörigen Einzelnen eine 
folche Teichte und angenehme Rundung zu geben, daß es dem Lichte Des 
Sanzen nicht fhadet. Auch in diefem trefflihen Bilde tritt der Fall ein. 
Denn um die Schönheit des Hauptes auch nur einiger Maßen hervor zu 
beben, muß auch von der paffenden Umbindung Desfelben die Rede 
ſeyn, die in den regen und firengen Falten die Körperlichteit der Erſchei⸗ 
nung nichf weniger fittfam als feft vor Augen legt. Ein Fund des Ges 
nius war ed, über die gediegene züchtige Bruft eine fo leichte, wehende 
Umbüllung mit dem Anfluge des zarteften Roth hinzuhauchen, und zwar 
fo meifterhaft,, daß die Ehrerbietung vor der hohen tugendhaften Geitelt 
nur aufgemwogen wird von der Freude, durch das fuftige, fchleyerartise 
Weſen den füßen Srieden der fcheidenden Seele zu belaufen. Die 
Genüge frommer Jungfräulichleit hat unfer verehrter Maler überhaupt 
oft mit großem Geſchick und Erfolg dargeſtellt. Mag. fie aber noch fo 
entfchieden in feinen übrigen Werfen bervordringen, hier war es dem Kurt: 
fer mehr ale je darum zu thun, diefe feine heilige Mufe und Herrſchein 
auch in der anfpruchdlofen Pradt ihres äußern irdiſchen Schmuckes, fie 
ſelbſt leibhaft und keine andere , feftlich gekleidet der Welt vorzufühten. 
Das bat er in der Heil. Säcilia hinfihtlid der Behandlung des Ger 
mandes vom größten bis zum Bleinften Theile in einem Styl gethan, der 
zwifchen dem Anzuge der mürdigften Veſtalin und der unfchuldigften Gra⸗ 
sie die paffendfte Vereinigung trifft. Alles ift ihm dabey ordentlich aus der 
Hand gequollen, während der Athem feiner reichen erfinderifchen Phanta⸗ 
fie ununterbrochen auf jede Bewegung und Lage vorbildend Hinfträute. 
Derfelbe Geiſt, diefelbe Kraft auch in der übrigen Anordnung. Die beys 
den Engel, der. liegenden Cacilia zugebeugt, fchliefen dad Bild einfach 
und ruhig. Das Haupt der Heiligen ift mit dem Eöftlichften Pflanzen 
Duft, wie mif einem heilenden Balfam umgeben, fo heimlich , fo mid, fo 
finnig fieht alles aus in dieſer Stätte der Hinopferung. Für die Anleoang 
dieſes Eleinen Paradiefes durfte ſelbſt Titian nicht anflehen, © gef: 
"fer zu umarmen. 

Auf gleiher Höhe ragt die Behandlung der Farbe für ſich ges 
nommen empor. Das Bild fieht aus wie gefchmolzen, fo fein und moͤch⸗ 
tig vereinigt fi Alles zu einem Silberblid; es ift ein Gußwerk von eis 
ner eigenen berrlihen Art, durdfichtig wie Kryſtall, zufanımenhängend 
wie Gold, zart wie Blumenſchmelz. In der Nähe und Ferne hält 
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es den Blick gleih wirkſam aus. "Die Verbindung der drey Orundfars 
ben bringt die fihere Ruhe des Gleichgewichts hervor, indem bdasfelbe 
durch mannigfaltige mwohlempfundene Abftufungen glüdlih hindurchgeht. 
Die nachbarlichen Verhältnifie der Farben find vorzüglic auf der Außen: 
feite und dem Umſchlage des Gewandes in der größten Milde und Ans 
nehmlichkeit neben einander geftellt. Bon diefer Seite leuchtet dad Stu⸗ 
dium der großen Mufter auf das deutlichtte entgegen. Dem Fra Bars 
tolfommeo fühlte fi der Künftler befonderd verpflichtet. Anter den 
biefigen Malern vereinigen fih die Stimmen aller Beſſern dahin, daß 
Sceffers Talent in der Wirkſamkeit, der Harmonie, der Unerfchöpfs 
lichkeit der Farbengebung fchlechterdings in Wien nicht feines Gleichen 
gefunden, und auch fchwerlich unter den auswärtigen Berufsgenoflen im 
Styl der großen Kompofition irgend eine Vergleihung befonders zu fürdh« 
ten habe. Wie äußerft felten der Vorzug der Kunft gerade auf Ddiefer 
&eite in unfern Tagen liegt, weiß Zedermann. Darum war es billig, 
auf ein ausgezeichnetes Verdienft auch einen ungemeinen Nachdruck zu le⸗ 
gen , befonder& gegenwärtig, wo man oft im Schlafe redet, und im 
Sclafe zuhört. 

Das Bild hat gleich nad feiner Ankunft von Rom in Wien un⸗ 
ter allen wirklichen Künftleen , KRennern , Liebhabern große Aufmerkfamkeit 
und ‚lebhafte Bermunderung erregt ; denn fie mußten ſich geſtehen, bier 
fey denn doch einmal nah mehreren unfruchtbaren Fahren etwas Be: 
Deutendes zu Stande gekommen, indem infonderheit für Wien der Euls 
minationspunft des neuen befieen Strebend liege. Die günftige Ber» 
mittlung , Die Dadurch unter fo vielen, fonft getrennten Anjichten wenig» 
ſtens fur ‘ein einzelnes Werk geftiftet worden, nimmt in der Kunſtgeſchichte 
Wiens Beine der legten Stellen ein. 

Zur großen Freude unfers Kunftpublitums ift das Bild bald nach 
dem Tode des Künfllers von Er. Majeftät dem Katfer gekauft und nach 
einem Aufenthalt von. einigen Tagen in der Hofburg der k. k. Gemälde: 
gallerie im Belvedere einverleibt worden, wo es, im zweyten Stodwerte 
aufgeftellt, eined günftigen Lichtes genießt. 

Bleibt es fur jeden Kimftler eine ausgezeichnete Ehre, fein Wert in 
einer Paiferlichen und durch den fürforgenden Willen des Monarchen zus 
gleich auch öffentliben Sammlung zu wiſſen; fo ift auf der andern Saite 
wegen dieſer höheren Stellung eine rücdfichtslofe Unbefangenheit des Urs 
theil& unbeftreitbar an ihrem Plage. Die Künftler gewöhnen ſich Dadurch, 
was fie fonft viel ſchwerer lernen, auch den Tadel zu ertragen, wofern 
fie nidyt Die Belege desſelben öffentlich umzuſtoßen vermögen. Tür ein 
Bild, das die Theilnahme des biefigen Publiftums eben fo fehr erregt 
hat, ald es diefelbe verdient, mag die Hinweifung auf mande verfehlte 
Einzelnheiten um fo eher zuläflig feyn. 

Unter den verfchiedenen Mängeln , über die fih reden und auch wohl 
noch fireiten läßt, die indeffen die günjtige Totalſtimmung keineswegs ſto⸗ 
ren, muß befonders die linke Schulter zur Sprade kommen, über welche 
dad Haupt lehnend herabgefunfen ift, und die ihe Daſeyn in Diefer Lage 
dem Auge zu wenig darthut. ‚Der linke Arm empfindet Die Folge da: 
von; er will fi für die Empfindung nicht recht zum Ganzen fügen. Mon 
meſſe die Strenge der Bezeichnung nur nach dem Wunfche der Deutlichkeic 
ab. Selbft der Zug der Falten, die ſich dem Arme anfchließen, fcyeint 
nicht richtig motivirt. Das Starte in der Lage des Armed wird Damit 
nicht getadelt , Diefed verdient vielmehr Lob ald Bezeichnung des ſchwin—⸗ 
denden Todeskampfes und ald Wirkung von dem Drud des oberu Kür 
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pers. Vielleicht ſteht mit dem bemerkten Mangel auch der auffallende 
Eindruck in Verbindung, welchen die Gegend des linken, wohl zu wenig 
ſichtbaren, Auges hervorbringt- Da der Künitler nach feiner Ausſage ix 
der Lage des Haupted von dem Werke des Stephbanus Maderno 
abgewichen ift,, fo läßt fich bey der Schwierigkeit jeder theilweifen Ber: 
änderung der Fehler leicht begreifen und entfhuldigen. Die rechte Hand, 
an welcher der Todeskampf durchbricht, erfcheint der inusren Höhlung 
nach in einer gewiſſen Richtung nicht fo wohl gekrümmt als vielmehr ge 
quetſcht. Das Kontinuirlie des Ganzen fehlt. Sonſt jind beyde Hände 
wohl gelungen. Ferner ſtimmt der eıne Fuß in feiner Form nicht voll 
kommen zur Schonpeit des übrigen Körpers. Auf Diefen Bleinen Uebel⸗ 
ſtand — er iſt in der That Bein — haben den Künſtler auch feine romiſchen 
Berufsgenofien aufmerkſam gemacht, wie er gelegentlih erklärte. Sollte 
nicht die farbige Bekleidung des Fußes für die Phantafie den Eindruck 
der mangeluden Korreltheit erhöhen ? In der lithographirten Abbildung 
bat eine Verbefferung Statt gefunden. Ber weiß, ob nicht einige Abs 
hälfe entjtanden wäre, menn Das Gewand weiter hinabreichte und einen 
Theil des Unverhaͤltnißmaͤßigen verdedte. 

Die Farbenpracht ijt früher mit großem Nachdruck gerühmt wor: 
den, und Diefe Meinung beftehf nach mie vor, in fofern der Sindrud der 
Farbe hauptſaͤchlich von ihrer materiellen Bortrefflichkeit abhängt. Gibt 
es nicht aber auch eine ideale Seite der Farbe? Muß fie nicht vorherr⸗ 
fen, mo von einem idealen Kolorit die Rede feyn fol? In diefer Hins 

ht darf man vielleiht im Ginzelnen etwas vermiffen, ohne in Anma⸗ 

ung zu verfallen. Das Blau des Hinfergrundes gehört, hell, wie es ift, 
zum nöthigen Gleichgewicht, fo behauptet die Stimme der Technik. Dar: 

auf darf die Frage ermiedern: Sollte nicht auch die Ferne Eräftig und in 

zweckmäßiger Abſtufung fi ausbreiten Würde der Gegenftand des Bils 

Dee nicht eine weit höhere Dertlichkeit befommen, wenn der Blick von 

&äeilia hinweg, gereist und getragen von der Farbe, den andringenden 
ungemefienen , unendlichen Raum wahrnähme ? Erfordert nicht felbft das 
Dafeyn der beyden Engel den Schein einer weiten, unbefchräuften Gegens 

wart ? Wie das Blau des Hintergrundes jet wirft, it Caͤcilia eis 
gentlih nicht dem Schauplage der Ewigkeit näher gerüdt, wie der Mo⸗ 
ment des feligen Scheidens andeuten follte. Der Ort der wunderbaren 
Begebenheit feldft verlangt gleichfalls ein anderes Blau, Doc man’ kann 

mit Recht für Darftellungen der Art die Plimatifhe Gemäßheit aufheben, 
in fo fern fie mehr dem Himmel als der Erde angehören. Findet jih aber 
nicht ein Blau, das mit geheimnißvoller, unausfprechlicher Tiefe eine ſon⸗ 
nenhelle, gleichfam glühende Klarheit vereinigte? In dem waghrſcheinlichen 

Falle, Daß die vorherige Dinweifung auf den Uebergang Eäriliens 
in eine höhere Drdnung Einigen, die dad Handgreiflihe lieben, als ein 
leeres , phantaftifches Spiel vorfommen follte, da nach ihrer Meinung 

nur das Sterben fchlechthin dargeftellt ſey, das ja Die Erde fo nothwendig 

sum Aufenthalt brauche, ald ein lebender Fiſch dad Wafler, diene das Fol⸗ 
gende zur Antwort und Rechtfertigung. Wäre diefe Anficht die einzig rich⸗ 
fige, fo müßte man, ohne Weiteres den herrichenden Ausdrud des 
Geſichts in feiner klaren dDurchgängigen Ruhe ald unwahr, und umnafür« 
li verwerfen, befonders im Gegenſatze zu der Erampfhaften Bewegung 
der Finger , aus denen doch wohl die Seele nidyt vorzugemweife und gleidy 
fam zudend ſchelden kann. Der Maler hätte unter dieler Borausfegung 

gegen die phyſiologiſche und pſychiſche Wahrheit gleich ſtark gefehlt, und 

Tadel verdient über dasjenige, mas unter dem Geſichtspunkte des Trans 
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ſitus, des ſichtbaren Auffchwunges nach oben zur gerechteſten Lobeserhebung 
auffordert. Eine Erklaͤrung, die den Zuſammenhang eines Kunſtwerkes ret 
tet, ſollte doch, fo ſcheint es, Äber die entgegengeſetzte ſiegen, die ihn 
ohne Roth und Bewußtlſeyn zerſtoͤrt. " 
Eine andere verwandte Bemerkung betrifft den Schimmer des Bun⸗ 
ten, der oben auf den Flügeln ſchwimmt, da wo fie ſich runden. Diefes 
Schillern gefällt mehrern kunſtgeübten Augen wegen feiner Friſche und 
Lebendigkeit. Daß die blendendite Farbenpracht auf einzelnen Stellen bey 
den alten Meiftern vorkommt , ift bekannt, darf aber hier nicht in Ans 
fihlag gebracht werden. Denn gefällt fie bey ihnen und darf fie zugleich 
auch gefallen, fo ſtrahlt und brennt gewiß auch jedesmal das Ganze in 
dem munderbarften Lichte, wodurch Jedes in das ſchicklichſte Verhaͤltniß 
tritt. Das iſt denn aber doch in ſolchem Maße nicht auf dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Bilde der Fall, fo mächtig auch der Zauber der Farbe darin wirkt. 
Jenes Schillern, gleihfam Aufblühen Der Flügel zwingt zu unangemeſſe⸗ 
nen Bergleihungen , greift Dadurch zu materiell vor , und erweckt fo den 
Begriff des Schweren. Den Engeln foll man das leichtere, feinere äthe⸗ 
rifche Lebenselement dDurdgängia anfehen. In ihrer Theilnahme herrſcht 
die zartefte , liebevollfte Gemüthlichkeit vor. Sie reißen befonders jene 
Herzen hin, die rein weiblih empfinden. Dabey ift indeſſen die Frage 
erlaubt, ob fie nicht gar zu menſchlich naiv gerathen find, ſowohl 
hinſichtlich der fterbenden Glaubensheldin, ald auch fur den himmlifchen 
Charakter , den fie als ſtaͤrkende, empfangende und geleitende Boten dars 
fielen follen. Die Sefihtsform des einen Engels rundet ſich etwas zu 
leer, zu allgemein, ohne charakteriſtiſche Lebendigkeit. Das Haar des 
andern ift wohl zu ſchwer gerathen, ſcheint gleichſam erft naß geweſen 
und dann gefroren zu ſeyn. Die Lebhaftigkeit im Lobe der großen Bar: 
zuͤge, neben der Bemerkung des minder Selungenen gibt vielleicht der Ans 
zeige durch die Doppelte Richtung bey wahrheitliebenden Leſern ein größe 
red Gewicht, als fie Durch allgemeine unbelegte Aeußerungen erlangt hätte. 
Die befondere Wärme im Hervorheben des Vorzügliden, wäre fie aud 
nicht an und für fi natürlich, möchte auch noch aus dem Grunde zu 
entſchuldigen ſeyn, weil ein ausgezeichnet frefflihes Werk fonft leicht ohne 
verdiente Theilnahme unter die große Maſſe des Gewoͤhnlichen gewor⸗ 
fen wird. 
Bey Ermangelung ficherer, befonders aber zufammenbhängender 
Nachrichten über den Verftorbenen, bleibt nichts übrig als eine gedrängte, 
fummarifhe Darftellung. 
Unfer Künftler wurde am 30. Oktober 1795 zu Wien geboren. 
Seine frühefte Jugend verlebte er unter mannigfaltigem, drüctenden Mares 
el, ohne daß derlegtere im Stande war, den mächtigen Drang zur Dias 
eren auf irgend eine Weile su hemmen. Den erften Unterricht empfing 
er in der Schule des Profeflord Maurer. Gpäter murde er drep 
Jahre hindurch von einem unbedeutenden Mahler handwerksmaͤßig unters» 
wiefen und nebenben zum häuslichen Frohndienſt vielfältig gemißbraucht. 
In diefer peinlichen Lage fand ihn der Kardinalbifchof von Gurk, Fürf 
* Zavier von Salm » Neifferfcheid, der, gewonnen von dem an⸗ 
muthigen Betragen und vielverfprechenden Talente des Knaben, von nun 
an in fein Schiefal und Kunftitceben, wenn auch nicht immer durchaus 
fördernd,, Doch im Ganzen mohlmeinend und thätig eingriff. Defter 
eeich 8 Heldenlampf um 1809 riß auch Scheffer, nur erfi vierzehn Jahre 
alt, in die allgemeine Friegerifche Bewegung mit hinein. Nach wieder hees 
geſtelltem Srieden trat er feine.erfte Reife nach Italien an, und verlebte 
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beſonders in Venedig glückliche, erſehnte Tage. Dieſe Wunderſtadt ent⸗ 
zündet jedes Herz, wie vielmehr mußte ih Scheffer in dieſem Vorhofe 
der italienifchen Kunſt entflammt fühlen. Seinen näcftfolgenden Aufent 
halt in Klagenfurt beydem Fürftbifhof Salm, der ihn fortwährend 
u befchäftigen wußte, hat er Durch mehrere Bilder bezeichnet , unter andern 
urch ein Altarblatt, den Apoftel Andreas vorftelend , und durch eine 
fhöne Kopie nah Guido Neni. Sm Jahre 1817 reifte er auf Koften 
bes Fürſibiſchofs Salm nah Benedig, Mailand, Florenz, Rom, 
Neapel und Sicilien. Bielverınögende Empfehlungen , verbunden 
mit dem hervorleuchtenden Berdienfte feiner Werke, erwarben ibm Die 
feltene Gunſt, Se. Heiligkeit den Papft Pius VII. unter der Gewäh 
rung feiner perfönlichen Gegenwart malen zu dürfen. In dem Chriſtus⸗ 
orden empfing Scheffer den redendften Beweis von dem anerlarınten 
Werthe des glüdlich vollendeten Bildniifes. Eine gewiſſe Unruhe, die ihn 
nicht lange an einem Drte ließ, wahrſcheinlich eine Folge feiner ſchwa⸗ 
den Sefundheit und feiner Drganifation, führte ihn im Winter 1818 
- wieder aus Rom nah Klagenfurt, wo er in eine gefährliche Krank: 
heit verfiel; doch folgte die Genefung, und der Genefung. eine unaußsgefegte 
Thätigkeit von faſt zwey Fahren. Darauf begab er ſich nah Wien, 
und erregte in der Kunftausftellung von 1820 durch die orgelipielende heil. 
Säcilia eine Aufmerkſamkeit, Theilnahme und Bewunderung , wie fie 
feit Jahren unbefannt geweien war: Diele Bild, gefauft von dem 
Eirzlih verftorbenen Dersog Albert von Sachſen-Teſchen, fleht 
defien ungeachtet in manchem Betracht der fterdbenden Eäcilia nad, fo 
große Vorzüge ed auch vereinigt. Im May: ı820 kehrte er zum legten 
Male nah Rom zurüd, geihäst und geliebt von feinen dortigen Lande 
Jeuten , mit denen ihn ein ftillee Bund fruchtbaren Fleißes zur Empors 
Bringung der deutfhen Kunft unzertrennlich vereinigte. Dverbed, gleich 
trefflich als Menfh und als Künftler, hatte feine befondere Zuneigung, 
die durch eine gewille Aehnlichkeit des Innern und Aeußern zwifchen Bey 
den von der Matur felbft geknüpft zu ſeyn ſchien. Während diefes bele⸗ 
benden Aufenthalts in Rom entftand die hier befprochene heil. Säcilia, 
die eben dafelbft in reißender Schnelligkeit, wie mit einem Zuge vollen- 
Det wurde. Mit dem Anfange des Sommers ıB2ı war er wieder in 
Wien. Seine Gefundheit, die in Ztalien beruhigende Hoffnungen 
gegeben hatte, fhwand in Wien erft allmaͤlich, bald zuſehends dahin. 
Er ftarb den 12. Januarıdaa , Faum 26 Jahralt, an den Folgen der Rum: 
genfuhht. Feder, der die Würde der Kunft und die Seltenheit eine& fo 
f&hönen , noch dazu vaterländifchen Talents empfinden Tonnte, war erarif 
fen von dem frühen, fchmerzlichen Berluft. 
—Scheffer war ungewöhnlich groß, fein Sliederbau zart, der Aut 
druck des Geſichts ungemein klar, dabey gemüthlih und edel. Der Ans 
zug und Die Art das Haar zu fragen, gaben feiner Erfcheinung ein feltfas 
med oder mwürdiged Anfehen,, in dem verfchiedenen Urtheile der Anfchauen: 
den. unge Künftler fehen und empfinden oft gern die alte Zeit auch an 
ſich in einem alterthümlichen Zufchnift des Aeußern. Gemöhnlih fälle 
diefe Schale von felbft ab, wenn fie älter werden, und den Kern voll: 
kommen unterfcheiden Ternen. Im dußern Betragen verband der Bers 
ftorbene mit natürlicher Feinheit eine große, zumeilen energifche Entſchie⸗ 
Denheit. An gebildeten Sreunden und vornehmen Sönnern Tonnte es ihm 
demnach nicht fehlen. Dbfchon weder wiſſenſchaftlich noch auch aͤſthetiſch 
beſonders gebildet — er war ein reines Kind der Natur — drüdte er 
ſich doc Tebendig, treffend und gewählt aus. Bein Kunſtſinn ſchenkte 
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ihm, was Andere oft mühfam erwerben muͤſſen. Der Quell, aus dem fein 
großes Talent fchöpfte, floß in der Fülle, Tiefe und Zartheit der Ene 
pfindungen , deren gemeinfchaftlid höherer Ausdrud ein ernfter religiöfer 
Sinn war. Kaum ift es möglich, von feinen Fehlern zu reden, fo menig 
wurden fie fihtbar. Nur mandhmal ſchien er feinen Werth, befonders 
mo er Widerfland fand, gerade nicht zu hoch anzufchlagen, aber doch 
Deutliher zu fühlen und lebhafter auszudrücken, als die Welt Luft zu ers 
Tauben hat. Nicht frey und ſtark genug war er gegen Tadel, mochte 
diefer auch nur leife ausgeſprochen werden. Krankheit allein mar wohl 
nicht der Grund. Auch gefunde Künftler leiden an diefem Fieber. Die 
ruhige Ergebenheit, mit welcher er zuleßt dem Tode entgegen fah, zus 
weilen fogar mit Aeußerungen eines milden Humors, und dennoch auf 
der andern Seite den Forkſchritten, der Krankpeit.in anhaltenden Arbeis 
ten auf eine unbegreiflihe Weife widerftand,, kann ale ein neues erheben- 
des Benfpiel dienen. von der Macht des Geiftes über den Körper, des 
Talents über jede Rage, des Glaubens über die Nothwendigkeit felbft. 

Die Anführung feiner einzelnen Werke ift hier unmöglid. Im 
Allgemeinen leiten fie zu folgendem Endurtbeil. Scheffers künſtleriſcher 
Werth lag mehr in dem gefunden Triebe feiner reinen und ſchoͤnen Ems 
pfindung, als in firenger Wiflenfchaftlichfeit und ungebundener Schöpfer: 
kraft. In Dinfiht. auf lebtere möchte er 3. B. Cornelius nadftehen, 
ſowohl an Reichthum als auch Tiefe der Phantafle. Keine feiner Roms 
pofitionen weift auf einen großen, vielgliedrigen Zufammenhang. Ihm 
gelangen beſonders einzelne geniale Würfe. Auch Diefe zeigten mehr eine 
weibliche, fo zu fagen, jungfräuliche Natur, als die Seite des Männliden, 
des Hochkräftigen. Es ift Die Frage, ob er in den Charakteren von Apo⸗ 
fteln, Märtyrern, Helden, Philofophen u. f. m. binlänglich würde befries 
digt haben, fowohl in Betreff der Zeichnung ald des Ausdrucks. Die 
solle Hingebung feines fieberfüßften Herzens trieb ihm befonders zu folchen 
religtöfen Darftellungen , die dem innern Drange entgegen kamen. Gr 
hat in folchen einzelnen künſtleriſchen Viſionen eine reihe bewunderungs- 
mwürdige Originalität entwidelt. Cine glänzende Stelle nimmt er als 
Maler in engerer Bedeutung ein. Hier Tam ihm fein vortrefflicher 
Sinn ganz befonders zu ftatten, er fchien während der Arbeit ſich wie 
von felbft in Diefem Elemente aufjulöfen, wenn das Arbeit heißen darf, 
was dem Zufchauenden nur wie ein freyes, ergeglihes Spiel, mie der 
Zeitvertreib eines phantafirenden Geiftes vorkam. Seine Ueberlegenpeit 
in der Farbe, fein Gefhmad in der dufern Anordnung , feine Erfindfanıs 
keit in der Bekleidung find nur als unmittelbare Ausflüffe der Gefühls« 
eingebung zu betrachten, in melcher er auf Öfterreichifchem Boden in der 
legten Zeit Zeinen Nebenmann gefunden hat, und auch fobald nicht fin 
den dürfte. SIR er vielleicht gefunden ? fo nenne man ihn; wo nicht., fo 
erfrage man ein Lob, das durch ſolche Vergleikung nicht unmäßig wırd, 
ohne dieſelbe jedoch geringeren Eindruck machen würde. 


Friedrich Wähner. 
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